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I.  Der  Basalt  des  Grossdehsaer  Berges  und 
seine  Einschlüsse,  sowie  ähnliche  Vorkomm- 
nisse aus  der  Oberlausitz. 

Von  Otto  Beyer,  Löbau  in  Sachsen. 

(Mit  Tafel  I  und  3  Figaren  im  Texte.) 

Topographisch-orographische  Beschaffenheit  des 
Grossdehsaer  Berges. 

Westlich  von  der  Stadt  Löbau  in  Sachsen  in  einer  Entfernung 
von  5  Kilometern  liegt  eine  kleine  Basalterhebung,  nach  dem  be- 
nachbarten Dorfe  Grossdehsaer  Berg,  auf  vielen  Karten  auch  als 
Gubersberg  benannt.  Sie  besitzt  die  Gestalt  eines  Ovales  und 
erstreckt  sich  genau  von  Süd  nach  Nord. 

Die  Erhebung  befindet  sich  auf  einer  westlich  und  östlich  sanft 
ansteigenden  Granitwelle.  Dieselbe  wird  im  Süden  durch  das  Litt- 
wasser begrenzt  und  durch  eine  tiefe  Senke  von  dem  benachbarten 
Granitrücken,  der  südlich  der  Dörfer  Altlöbau  und  Oelsa  sich  befindet, 
abgeschnitten.  Nördlich  erstreckt  sich  die  Granitwelle  bis  Grossdehsa, 
senkt  sich  hier  und  steigt  jenseits  des  Dorfes  unter  scharfer  Biegung 
nach  NW.  zu  dem  Czornebohzuge  an,  dessen  Frontberg,  der  Hohe 
Stein,  sowie  sein  südlicher  Nachbar,  der  Kötschauer  Berg,  den 
Hintergrund  der  Basalterhebung  abgeben. 

Mineralog.  und  petrogr.  Mitth.  X.  1888.  (Otto  Beyer.)  1 
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2  Otto  Beyer. 

Die  Erhebung:  selbst  endet  in  zwei  Kuppen,  welche  durch  eine 
Einsattelung  von  einander  getrennt  sind.  Die  südliche  Kupi>e, 
376  Meter,  führt  den  Namen  Bubenik  oder  Kleine  Landeskrone, 
die  nördliche.  BGS  Meter  hoch,  wird  schlechthin  als  Horka,  d.  li. 
Hügel  bezeichnet.  Beide  Kuppen  zeigen  auf  den  Gipfeln  die  den 
Basalterhebungen  eigenthümliche  Plateauforni.  Während  die  Horka 
noch  vollständig  intact  geblieben  ist,  wird  der  Bubenik  seit  alters 
her  abgebaut  und  sein  Gestein  als  Beschotterungsmaterial  für  die 
Strassen  der  Umgegend  verwendet.  Dem  entspricht  auch  die  \'er- 
schiedenheit  beider  Kupi)en  in  Bezug  auf  Oberfläche  und  Form. 

Die  Oberfläche  der  Horka  besteht  noch  aus  losem  lockeren 
Basaltgerüll,  das  fast  überall  von  dichtem  Humus  bedeckt  wird  und 
nur  unterhalb  des  Gipfels  hie  und  da  zu  Tage  tritt.  Das  Plateau 
selbst  ist  mit  Fichten  (Picea  excelsa)  bewachsen. 

Die  ursprüngliche  OberflächenbeschaflFenheit  des  Bubenik  ist 
durch  vieljährigen  Abbau  des  Basaltes  verwischt  und  verändert 
worden.  Im  allgemeinen  scheint  sein  Gipfel  ähnliche  BeschaflFenheit 
gehabt  zu  haben  wie  der  der  Horka. 

Der  Untergrund  der  Basaiterhebung. 

Die  Wege,  welche  theils  zu  den  Kuppen  hinauf,  theils  vorbei- 
führen, gehen  durch  lehmig-kiesigen  Untergrund,  Lesesteine  auf 
Feldern  und  Wiesen  rings  um  den  Berg  bestehen  aus  schön  ge- 
rundeten Kieseln,  Graniten,  Feuersteinen  und  Basaltstücken.  Ver- 
einzelte Erdlöcher,  angelegt  zum  vorübergehenden  Gebrauch  inmitten 
der  Felder  —  so  an  der  Ostseite  der  Horka  — ,  an  der  Südseite  des 
Bubenik  tiefe  Gräben  angelegt  zur  Drainage,  legen  grobkiesigen 
Untergrund  bloss.  Am  SO.-Abhange  des  Bubenik,  unmittelbar  am 
Ende  eines  kleinen  Kiefernbestandes,  befindet  sich  eine  früher 
benutzte  Kiesgrube,  die  den  Kies  in  mehrere  Meter  mächtigen 
Schichten  aufgeschlossen  zeigt.  Der  Littbach  selbst  hat  sich  sein 
Bett  in  mächtige  Kiesablagerungen  eingeschnitten,  deren  obere 
Grenze  gleich  liegt  jener  Kiesgrube. 

Die  meisten  Brunnen  des  Dorfes  Grossdehsa  sind  in  Lehm  und 
Kies  oft  bis  zur  Tiefe  von  10  Meter  abgeteuft. 

Auf  der  W.-Seite  des  Berges  findet  sich  unter  Basaltgeröll  und 
nnter  dem  Ackerboden  Kies  oder  stark  durch  Gesteinsbrocken  ver- 
unreinigter Lehm.  Lehm  erscheint  auf  der  Südseite  des  Bubenik  am 


Digitized  by  VjOOQ IC 


Der  Basalt  des  Grossdehsaer  Berges  und  seine  Einschlüsse.  3 

zweiten  Wege  iiiul  tritt  auch  unweit  der  südöstlichen  Senke  zwischen 
Bubenik  und  dem  erwähnten  Granitrucken  als  typischer  Geschiebe- 
lehm an  die  Oberfläche.  Gross-  und  Kleindehsa  sammt  den  zuge- 
gehörigen  Fluren  befinden  sich  auf  Al)lagerungen  von  Lehm  und  Kies. 
Nordisches  Geschiebematerial  findet  sich  überall;  geschrammte,  ge- 
schliffene  Geschiebe  erscheinen  vereinzelt  allerorts. 

Die  an  der  Südseite  des  Bubenik  befindliche  Kiesablagerung, 
durch  die  erwähnte  Kiesgrube  erschlossen,  enthält  neben  Gerollen 
von  Lausitzgranit  und  rothem  Granit,  von  Feuersteinen,  Quarz,  ver- 
einzelten Sandsteinen  und  Kieselschiefern  in  den  oberen  Lagen 
auch  solche  von  Basalt,  deren  Aussehen  und  frische  Bruchflächen 
Uebereinstimmung  mit  dem  Bubenikbasalte  zeigen. 

Während  aber  alle  übrigen  GeröUe  gut  gerundet  sind,  findet 
sich  an  den  Basaltgeröllen  nur  geringe  Abrundung.  Sie  sind  offenbar 
nur  kurze  Zeit  und  nur  eine  kleine  Wegstrecke  vom  Wasser  trans- 
portirt  worden  und  bald  zur  Ablagerung  gekommen. 

Das  Bett  der  kleinen  Litte,  welche  im  Westen  und  Süden  den 
GrossdeLsaer  Berg  umfliesst  und  dann  in  südöstlicher  Richtung  dem 
Löbauer  Wasser  sich  zuwendet,  ist  von  Basalt-  und  Granitgeröll 
bedeckt;  felsiger  Untergrund  konnte  nicht  aufgefunden  werden. 
Südöstlich  vom  Bubenik  stösst  die  Litte  an  jenen  Granitrücken, 
der  Altlöbau  und  Oelsa  im  Süden  begrenzt  und  legt  an  ihrem  O.-Üfer 
den  Granit  bloss.  Hier  durchsetzt  in  drei  schmalen  Gängen  ein 
dioritisches  Gestein  den  Granit. 

An  dem  Kötschauer  Berge,  an  den  Hängen  des  Hochsteines, 
sowie  auf  dem  Höhenrücken  nördlich  von  Grossdehsa  ist  Granit 
anstehend  und  an  vielen  Punkten  aufgescjilossen.  Nordöstlich  von 
der  Basaiterhebung,  auf  den  Feldern  zw  ischen  Oelsa  und  Grossdehsa, 
streicht  ein  Quarzitgang  zu  Tage  aus.  Derselbe  ist  mehrere  Meter 
mächtig  und  scheint  von  0.  nach  W.  zu  verlaufen.  Soweit  er  die 
Feldarbeiten  hindert,  wird  er  weggesprengt;  das  Trümmermaterial 
findet  sich  in  der  Nähe  angehäuft.  Der  Quarzit  ist  vielfach  eisen- 
achüssig  und  dann  braunroth  gefärbt.  Häufig  treten  in  ihm  Granit- 
hrocken  auf;  Beweis,  dass  der  Quarzgang  den  Granit  durchsetzt. 
Zahlreiche  Einschlüsse  im  Basalte  des  Bubenik  und  der  Horka  er- 
weisen sich  unzweifelhaft  als  aus  Granit  bestehend. 

Der  Untergrund  der  Basalterhebung  des  Gross- 
dehsaer    Berges    besteht    aus    Granit   und    bildet    die 
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beschriebene  Granitwelle,   welche  an   zwei   verschie- 
denen Punkten  vom  Basalte  durchbrochen  wurde. 

Beweismittel  hierfür  sind  die  Granitaufschlüsse 
der  benachbarten  Höhen,  der  Quarzgang  mit  den 
Granitbrocken  und  die  zahlreichen  granitischen  Ein- 
schlüsse im  Basalte. 

Der  Granituntergrund  tritt  jedoch  auf  der  von  ihm  gebildeten 
Welle  nirgends  zu  Tage  aus.  Er  ist  in  seiner  ganzen  Ausdehnung 
von  mächtigen  Kies-  und  Lehmablagerungen  bedeckt,  die  an  den 
verschiedensten  Punkten  im  Umkreise  des  Basaltes  zu  Tage  treten, 
deren  grössere  feste  Bestandtheile  als  Gerölles  und  Lesesteine 
überall  anzutreffen  sind.  Die  ausgedehnten  Kiese  und  Lehme  er- 
scheinen als  Theile  der  bedeutenden  Ablagerungen,  die  von  Norden 
her  über  Löbau  hereinziehen,  über  den  Bubenik  hinaus  in  west- 
liclier  und  südwestlicher  Richtung  sich  erstrecken  in  mittlerer  Mächtig- 
keit   von  10  Metern    und  fast   überall   den  Lausitzgranit  bedecken. 

Der  Umstand,  dass  in  den  Kiesen  südöstlich  vom  Bubenik  die 
Basaltgerölle  aus  Biibenikbasalt  bestehen  und  nur  geringe  Spuren 
der  Wasserwirkung  zeigen,  beweist  zugleich,  dass  die  kiesigen  und 
lehmigen  Ablagerungen  jünger  sind  als  die  basaltische  Erhebung. 
Nach  der  auf  pag.  2  gegebenen  Beschreibung  müssen  sie  dem 
Diluvium  angehören. 

Beschreibung  des  Granites. 

In  unmittelbarer  Nähe  der  Basaltkuppen  ist  der  Granit  nirgends 
anstehend.  Granitische  Gerolle  in  der  Kiesgrube  am  südöstlichen 
Abhänge  des  Bubenik  gehören  der  näheren  Umgebung  nicht  an, 
sind  fremdes  Material.  Es  ist  jedoch  als  zweifellos  anzunehmen,  dass 
der  Granit,  welcher  das  Material  zu  den  Einschlüssen  im  Basalte 
des  Bubenik  geliefert  hat,  nach  Strnctur  und  Zusammensetzung  über- 
einstimmt mit  dem  Granite  der  umliegenden  Höhen.  Am  Ostabhange 
des  Hochsteins  ist  dieser  Granit  in  einem  grösseren  Bruche  prächtig 
aufgeschlossen.  Das  Untersuchungsmaterial  wurde  deshalb  diesem 
entnommen. 

Makroskopisch  erscheint  der  Granit  als  grobkörniges  Gemenge 
von  Feldspatli,  Quarz  und  dunklem  Glimmer  (Biotit).  Feldspath 
herrscht  vor  und  gehört  dem  Orthoklas  und  den  Plagioklasen  an. 
Er  besitzt  blänlichgraue  Farbe,    sehr  starken  Glanz    und  ist  leicht 
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kenntlich  an  der  ausgezeichneten  Spaltbarkeit,  wie  auch  an  der 
häufig  auftretenden  polysjnathetischen  Verzwillingung  der  Plagioklase. 
Die  Individuen  sind  meist  schrotkorngross ,  erreichen  jedoch  auch 
dann  und  wann  die  Grösse  von  einigen  Centinietern  und  sind  im 
allgemeinen  schlecht  ausgebildet;  nur  hie  und  da  zeigen  sich  scharf 
begrenzte  Individuen.  Orthoklas  ist  vorherrschend,  von  grauweisser 
Farbe,  meist  getrübt,  besonders  von  der  Mitte  aus.  Der  Plagioklas 
erscheint  in  Tafeln  und  unregelmässigen  Körnern,  die  oft  förmlich  in 
einander  gekeilt  sind.  In  Schnitten  parallel  der  Basis  und  der  Makro- 
diagonale zeigt  sich  bei  den  meisten  Krystallen  schon  im  gewöhn- 
lichen Liebte  ausgezeichnete  Zwillingsstreifung ,  die  im  parallel 
polarisirten  Lichte  bei  gekreuzten  Nicols  während  der  Drehung  des 
Objecttisches  vortrefflich  zur  Anschauung  gelangt.  Selten  ganz  farblos 
und  frisch,  zeigt  er  unter  dem  Mikroskope  sich  häufig  erfüllt  mit 
trüben  und  bräunlichen  Flecken,  die  zum  Theil  den  Spaltrissen  folgen. 
Bei  Anwendung  starker  Vergrösserung  (550)  lösen  sich  die  Flecken 
auf  in  kleinste  Körnchen  eines  unbestimmbaren  Minerales ,  zugleich 
werden  massenhafte  Fltissigkeitseinschlüsse  in  wechselnder  Gestalt 
und  Grösse  sichtbar.  Ausserdem  erscheinen  in  den  Plagioklasen 
randlich  recht  häufig  kleine  Mascovitschüppchen ,  sowie  kleine  feine 
Nädelchen  (Apatit?).  Neben  Plagioklas  findet  sich  zerstreut  Mikroklin, 
kenntlich  in  basischen  Schnitten  an  der  ausgezeichneten  Gitterstructur, 
die  er  im  polarisirten  Lichte  zeigt.  Er  ist  farblos,  etwas  getrübt,  mit 
nicht  besonders  markantem  Relief.  In  ihm  finden  sich  Einschlüsse 
von  Biotit blättchen  und  von  Zirkon. 

Um  über  die  Zagehörigkeit  des  Plagioklases  zu  einiger  Klarheit 

zn  gelangen,  wurden  isolirte  Körner  nach  den  Methoden  von  Behrens 

nnd  Bo  ri  cky  chemisch  geprüft.  Nach  Schätzung  der  relativen  Mengen 

der  chemischen  Bestandtheile  ergab  sich  folgende  Zusammensetzung : 

SiOa,  Al^Os,  ya^O,  CaO. 

Damach  scheint  der  Plagioklas  dem  Oligoklas  anzugehören. 

Quarz  tritt  makroskopisch  in  bläulichen  unregelmässigen 
Körnern  auf  und  zeigt  deutlichen  Glasglanz.  Oft  erscheint  er  so 
innig  mit  Plagioklas  oder  Orthoklas  gemengt,  dass  nur  die  mikro- 
skopische Prüfung  die  Trennung  ermöglichen  kann.  Regelmässige 
Krystalle  von  Quarz  konnten  nicht  aufgefunden  werden. 

Im  Gegensatze  zu  den  Quarzen  der  Graniteinschlüese  des 
Bubenikbasaltes  ist  er  nur  wenig  von  Spalten  durchzogen. 
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Einschlüsse  treten  in  grosser  Zahl  auf.  Zumeist  sind  es  Flüssis:- 
keitseinschliissc  von  überaus  wecliselntler  Form  und  Grösse.  Neben 
rundlich  birufiirraigen  erscheinen  vielfach  schlauehartige  und  ver- 
ästelte. Sie  gehen  entweder  den  Rissen  parallel,  oder  durchziehen 
in  selbständigen  Schnüren  den  Krystall. 

Neben  den  Flüssigkeitseinschlüssen  finden  sich  zahlreiche  Luft- 
perlen und  Gaseinschlüsse,  deren  starke  randliche  Totalreflexion 
flüssige  Kohlensäure  vermuthen  lässt.  Hie  und  da  liegen  im  Quarz- 
inneren rundum  ausgebildete  Krystalle  eines  Minerals,  welche  die 
Combination  vom  tetragonalen  Prisma  mit  Pyramide  zeigen,  sehr 
starkes  Brechungsvermügen  und  dem  entsprechend  dicke  schwarze 
Ränder  aufweisen.  Ihre  Interferenzfarben  liegen  zwischen  Grün  und 
Roth  und  sind  ausserordentlich  lebhaft.  Die  Krystalle  sind  voll- 
kommen farblos,  sprungfrei  und  scheinem  dem  Zirkone  anzugehöreu. 
der  im  Granite  zerstreut  überall  anzutreffen  ist.  Endlich  finden  sich 
in  den  Quarzen  allenthalben  kleinste  farblose  Nädelchen  einzeln 
oder  regellos  hie  und  da  angehäuft,  deren  Natur  nicht  bestimmt 
werden  konnte,  vermuthlich  gehören  sie  dem  Apatit  an. 

Im  Granite  erseheinen  beide  Glimmer,  Biotit  und  Muscovit,  w^enn 
auch  letzterer  an  Bedeutung  für  die  Zusammensetzung  des  Gesteins 
weit  hinter  jenem  zurücksteht. 

Der  Biotit  zeigt  sich  in  Blättchen  von  rundlicher  bis  ausgezeichnet 
hexagonaler  Gestalt  mit  bekannter  Spaltbarkeit,  mikroskopisch  klein 
bis  zur  Grösse  eines  Centimeters,  isolirt  und  in  Aggregaten.  Er  be- 
sitzt meist  sehr  dunkelbraune  Farbe  oder  ist  grün.  Alle  Varietäten 
sind  stark  pleochroitisch. 

Als  Einschlüsse  finden  sich  recht  häufig  kleine  dunkle  Rutil- 
nädelchen,  die  in  Büscheln  angeordnet  sind  und  auf  beginnende 
Zersetzung  des  Glimmers  hindeuten.  Selten  erscheint  Zirkon  im 
Glimmer.  Vielfach  überziehen  Häutchen  von  Eisenoxydhydrat  den 
Glimmer,  wie  auch  hie  und  da  Linsen  von  Calcit  mit  gleichzeitigem 
Magnetit  erscheinen.  Lange  farblose  Nadeln  mit  deutlicher  Quer- 
gliederung treten  vereinzelt  auf  und  scheinen  dem  Apatit  anzugehören. 
Häufig  sind  die  Glimmerblättchen  nach  der  Basis  aufgeblättert  und 
gestaucht. 

Neben  Biotit  und  mit  ihm  sehr  oft  verwachsen  findet  sich 
Muscovit  in  hellen  weissglänzenden  Blättchen.  In  Aggregaten  mikro- 
skopisch kleiner  Schüppchen  besitzt  er  weite  Verbreitung.  Mangelnder 
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Pleoohroisnius,  Irisireu  lind  ihm  eigenthümlichc  Interfereuztarhen  lassen 
ihn  leicht  erkennen.  Die  grösseren  Blättchen  zeigen  häufige  Ein- 
schlüsse von  Magnetit  und  vereinzelten  Zirkonen.  Hie  und  da  er- 
.seheint  im  Granite  parallele  Lagerung  der  Glimmerblättehen.  Der 
Granit  erhält  dann  Gneissstructur.  Nicht  selten  tritt  der  Biotit  in 
pos^en  Aggregaten  auf  und  bihlet  dann  mandelähnliche  oder 
kugelige  Concretionen  im  Granite. 

Als  accessorisch  erscheinen  im  Granite  noch  Magnetit,  Eisen- 
kies und  Zirkon.  Magnetit  zeigt  sich  gern  in  der  Nähe  des  Glimmers, 
hie  und  da  auch  selbständig  in  grösseren  Aggregaten  oder  in  Form 
kleinster  opaker  Oktac'der.  Starker  Metallglanz  und  bläuliche  Farbe 
im  reflectirten  Lichte  neben  der  Opacität  und  Löslichkeit  in  HCl 
las.sen  ihn  sicher  bestimmen.  Schon  makroskopisch  bemerkbar  tritt 
dann  und  wann  Eisenkies  in  Körnern  und  Aggregaten  im  Granit- 
gewebe auf.  Zirkon  erscheint  überall  in  einzelnen  gut  ausgebildeten 
Krystallen. 

Die  Verwitterung  des  Granites  beginnt  mit  der  Zersetzung  des 
Feldspathes  in  trübe  erdig-thonige  Massen  unter  Abscheidung  von 
rothbraunem  Eisenoxydhydrat  und  Vermehrung  des  Glimmers  und 
endigt  mit  dem  Auseinanderfallen  der  Quarz-  und  Feldspathkörner 
unter  Bildung  eines  gelbbraunen  Granitgruses. 

Charakteristik  des  Bubenik. 

Die  nördliche  Kuppe  des  Grossdehsaer  Berges  —  die  Horka  — 
ist  nach  allen  Richtungen  mit  basaltischem  Geröll  überdeckt. 
Absonderungsformen  treten  nirgends  zu  Tage.  Die  Verwitterungs- 
erscheinungen an  dem  die  Kuppe  bedeckenden  Geröll  sind  dieselben 
wie  am  benachbarten  Bubenik  und  sollen  dort  beschrieben  w^erden. 

Der  Bubenik  erhebt  sich  im  S.  steil  gegen  50  Meter  aus  dem 
Thal  der  Litte.  An  seinen  übrigen  Hängen  ist  er  weniger  steil, 
im  X.  ragt  er  kaum  10  Meter  über  das  Granitgebiet  heraus.  Der 
Längsdurchmesser  des  durch  Abtragung  des  Gipfels  an  der  W.-Seite 
entstandenen  Plateau  beträgt  200  Schritt,  das  Gipfelplateau,  nur 
noch  zum  kleinsten  Theil  erhalten,  misst  circa  80  Schritt. 

Das  Gestein  des  Bubenik  zeigt  an  der  W.-,  N.-  und  NO.-Seite. 
wo  es  abgebaut  wird ,  schöne  Säulenabsonderung.  An  den  übrigen 
Theilen  des  Berges  findet  sich  Geröll.    Die  Geröllmassen  gehen  bis 
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hioab  auf  die  Graiiitwelle ,  mischen  sich  dort  mit  Granitgeröll  und 
Bestaiidtheilen  des  Diluviums  und  verschwinden  endlich  ganz.  Ihre 
Ausdehnung  richtet  sich  nach  der  Steilheit  des  Hanges,  dem  sie 
entstammen.  Am  weitesten  vom  ürsprungsorte  entfernt  finden  sie 
sich  unter  dem  sehr  steilen  Südhange. 

Die   auftretenden  Säulen    gewähren    schönen  Einblick    in    die 
Absonderung  des  Basaltes,  in  die  Structur  der  ganzen  Kuppe. 

Im  allgemeinen  convergiren  die  Säulen  nach  dem  Gipfel  zu. 
Im  N.  steigen  die  Säulen  steil  auf,  biegen  dicht  unterhalb  des 
Gipfels  zur  Horizontalen  um  und  fallen  nach  Süden  allmählig  ein 
bis  ungefähr  zur  Mitte  des  Plateau.  Hier  erhebt  sich  eine  zweite 
Säulengruppe  und  verläuft  in  ähnlicher  Weise,  so  dass  es  den  An- 
schein gewinnt,  als  ob  in  der  Absonderung  des  Basaltes  zwei  ver- 
schiedene Systeme  zum  Ausdrucke  gekommen  seien.  Der  Durch- 
messer der  Säulen  ist  sehr  verschieden ,  ebenso  auch  ihre  Form. 
Es  erscheinen  5 — Tseitige  Säulen  in  sehr  ungleichem  Verlauf. 
Ihre  Kluftflächen  sind  mit  dünner  hellgrauer  Verwitterungskruste 
überzogen  und  zeigen  sich  durch  Auswitterung  der  Olivine  und 
kleiner  granitischer  Einschlüsse  oft  eigenthümlich  zerfressen.  Stellen- 
weise ist  die  Obei-fläche  der  Säulen  querwellig  gerunzelt.  Da,  wo 
die  zweite  Säulengruppe  die  erste  scheinbar  durchsetzt,  lösen  sich 
die  Säulen  durch  Querklüftung  in  grössere  und  kleinere  Bruchstücke 
auf.  Diese  zeigen  in  Folge  weiteren  Fortschreitens  der  Zersetzung 
häufig  schaligen  Bau.  An  der  zweiten  Säulengruppe,  unmittelbar 
hinter  der  Umbiegung  zur  Horizontalen,  durchsetzen  zwei  Spalten 
den  Basalt.  Sie  schneiden  die  nach  S.  einfallenden  Säulen  in  schiefem 
Winkel,  vereinigen  sich  in  der  Mitte  des  Weges  und  bilden  dann 
eine  circa  6  Centimeter  breite  Kluft,  die  mit  thonigen  Zersetzungs- 
producten  erfüllt  ist,  im  übrigen  aber  den  Verlauf  der  Säulen  nicht  stört. 

Beschreibung  des  Basaltes  vom  Bubenik. 

Makroskopisch  zeigt  sich  der  Basalt  in  frischem  Zustande  als 
dunkelgi-auschwarzes  Gestein  von  sehr  dichtem  Gefiige  mit  vielen 
frischen  Olivinkörnern  von  grüner  Färbung.  Augit  tritt  weniger  häufig 
auf  und  nur  in  unregelmässigen  Körnern.  Mikroskopisch  löst  sich  das 
dichte  Gefüge  auf  in  ein  Gewebe  vorwiegender  winziger  Augit- 
kryställchen  von  fein  bräunlicher  oder  hellgrüner  Färbung,  in  welchem 
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Magnetitkörner  und  Aggregate  derselben  auftreten  und  Augit  und 
Olivin  porphyrisch  eingelagert  sind.  Ueberall  leuchtet  durch  das 
Aügitgewebe  bald  bräunliche,  bald  wasserhelle  Substanz  hindurch. 
Selten  wird  die  Eintönigkeit  in  der  Zusammensetzung  des  Gewebes 
nnterbrochen  durch  das  stets  vereinzelte  Auftreten  winziger  Plagioklas- 
leistchen  oder  in  noch  selteneren  Fällen  von  gTösseren  Plagioklas- 
individuen  in  Tafelforra. 

Der  mikrolithische  Augit  ist  zumeist  einschlussfrei  und  in  seiner 
Form  regelmässig  entwickelt.  Durchschnittliche  Länge  00546  Milli- 
meter, Dicke  0"0109  Millimeter.  Dann  und  wann  erscheinen  eigen- 
tliümlich  ruinenartige  Gestalten,  wohl  durch  das  Fortwachsen  der 
terminalen  Flächen  des  Krystalls  in  dessen  Längsrichtung  gebildet. 
In  einem  Falle  zeigte  sich  knäuelartige  Durchwachsung  grösserer 
Individuen.  Ganz  vereinzelt  erscheinen  Durchkreuzungszwillinge 
nach  Poo. 

Die  sogenannten  Augitaugen  sind  häufig  und  bestehen  aus 
braunem  Magma  ,  umschlossen  von  einem  Kranze  grösserer  Augit- 
körner  von  sehr  heller  Farbe.  Letztere  enthalten  zahlreiche  Glas- 
cinschlüsse  und  kleine  Magnetitoktaöder.  In  dem  braunen  Glastümpel, 
den  sie  umschliessen,  zeigen  sich  nicht  selten  schwarze,  sich  kreuzende 
Strichsysteme,  die  durch  Behandlung  mit  HCl  verschwinden  und 
sich  deshalb  wohl  als  Magneteisen  deuten  lassen. 

Der  im  Gewebe  poi^phyrisch  eingesprengte  Augit  zeigt  selten 
vollkommene  Krystallform  in  unregelmässig  achtseitigen  und  lang 
sechsseitigen  Schnitten.  Er  weist  dann  ausgezeichnete  prismatische 
Spaltbarkeit  auf.  Die  Farbe  ist  hell-  bis  dunkel  kaffeebraun.  Pleo- 
chroismus  ist  nur  an  den  dunkelsten  Individuen  schwach  bemerkbar. 
Aasgezeichnete  Zonenstructur ,  schon  im  gewöhnlichen  Lichte  durch 
Verschiedenheit  der  Farben  charakterisirt,  ist  weit  verbreitet.  Der 
Sanduhrbau   der  Krystalle  ist  recht  häufig. 

Unter  den  Einschlüssen  im  Augit  stehen  die  von  Magnetit 
obenan.  Ausserdem  finden  sich  häufig  Flüssigkeits-  und  Glasein- 
schliisse.  In  einem  Augite  wurden  zahlreiche  lange  bräunliche  Nädel- 
<^lien  beobachtet,  über  deren  Natur  nichts  bestimmt  werden  konnte. 
Der  Magnetit  tritt  im  Gewebe  in  grösseren  und  kleineren  Oktaedern 
iittd  Körnern  auf,  welche  häufig  zu  grösseren  unregelmässig  geformten 
Aggregaten  sich  vereinigen.  In  Staubform  erscheint  er  nirgends. 
Zersetzungserscheinungen  finden  sich  im  frischen  Basalte  am  Magnetit 
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selten.  Sie  treten  dann  anf  in  (iestalt  selnnutzi^hrauner  H<ife  von 
körnit^eni  Bau,  die  das  zersetzte  Ma^srnetitkorn  umgeben,  und  bestehen 
aus  Eisenoxydhydrat. 

Sehr  zerstreut  liegen  in  dem  Augitgewebe  kleine  fari)lose  Schnitte 
eines  Minerales,  das  bei  gekreuzten  Xirols  bliuilich  polarisirt  und 
schiefe  Auslöschung  zeigt.  Ks  ist  unzweifelhaft  Plagioklas  in  Leisten- 
form. Die  dünnen  Leistchen  sind  einschlussfrei  und  vollkonnnen 
farblos.  Sie  heben  sich  gut  aus  dem  Gewebe  heraus.  Bemerkens- 
wert ist  ihr  seltenes  Auftreten.  Oft  findet  sich  in  den  untersuchten 
Schliifen  nicht  ein  einzitres  Plagioklasleistchen. 

Grössere  rhomboidische  Tafelchen,  ebenfalls  vollkommen  farb- 
los und  nur  wenige  Einschlüsse  enthaltend,  polarisiren  mit  bläulichen 
Interferenzfarben  und  Uischen  schief  aus.  Viele  Schnitte  zeigen 
lamellaren  Bau  und  lassen  im  polarisirten  Lichte  Zwillingsstreifunir 
erkennen.  Es  sind  porphyrisch  eingelagerte  Feldspäthe.  Einzelne  v(m 
ihnen  sind  mit  zahllosen  Augitmikrolitlien  erfüllt 

Ueberall  erscheint  in  den  Lücken  des  Augitgewebes  bräunlich 
gefärbte  glasige  Grundmasse.  Besonders  deutlich  tritt  sie  an  den 
Rändern  der  Dünnschliffe  hervor,  ebenso  auch  in  unmittelbarer  Nähe 
der  Olivine  und  Augite.  Sie  verhält  sich  in  der  Regel  isotrop,  hie 
und  da  zeigt  sie  sich  durch  Ausscheidung  kleinster  Körnchen,  Augit- 
mikrolithen  imd  feinster  farbloser  Nädelchen  in  hohem  Grade  ent- 
glast. Solche  Stellen  polarisiren  das  Licht  mit  ausserordentlich 
schwachblauer  Farbe.  Da,  wo  die  Basis  besonders  reichlich  im 
Grundgewebe  auftritt,  besitzen  die  darin  liegenden  Augitkryställchen 
die  eigenthümlich  ruinenartige  Form. 

Neben  dieser  bräunlichen  Basis  tritt  unregelmässig  zwar,  aber 
in  jedem  Schliffe  sichtbar  und  oft  sehr  reichlich,  eine  farblose 
Substanz  auf.  Sie  dringt  oft  in  Adern  hinein  in  das  basaltische 
Gewebe,  verbreitet  sich  hie  und  da  zu  kleinen  Tümpeln.  Meist  ist 
sie  erfüllt  mit  kleinsten  Einschlüssen  von  Glas,  auch  wohl  von  Augit. 
Da,  wo  sie  besonders  reichlich  entwickelt  ist,  hebt  sich  das  Augit- 
gewebe scharf  von  dem  hellen  Grunde  ab.  Im  parallel  polarisirten 
Lichte  bei  gekreuzten  Nicols  zeigt  diese  fari)lose  nicht  selbständig 
contourirte  Substanz  blaugraue  Interferenzfarbe.  Aber  nicht  immer 
tritt  dies  deutlich  hervor.  Oft  bleibt  bei  voller  Drehung  des  Object- 
tisches  das  Gesichtsfeld  scheinbar  dunkel,  und  scharfes  Prüfen  erst 
ergibt  dann  die  überaus  schwachen  Interferenzfarben. 
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Ueber  die  Natur  jener  farblosen,  polarisirenden  Substanz  ver- 
mochte die  mikroskopische  Untersuchung  nicht  genügend  Licht  zu 
verbreiten.  Zur  weiteren  Prüfung  wurde  ein  Präparat  verwendet, 
(las  jene  fragliche  Substanz  in  reichlichen  Men,:j;en  zeigt.  Im  Schliffe 
liegen  ausserdem  zerstreute  Feldspathleistchen. 

Der  Schliff  wurde  mit  absolutem  Alkohol  vom  Canadabalsam 
gereinigt  und  dann  P'g  Stunde  der  Einwirkung  kalter  HCl 
(11 25  specifisches  Gewicht)  ausgesetzt.  Die  entstandene  gelbe  Lösung 
wurde  zum  Eintrocknen  auf  ein  reines  Objectgläschen  übergeführt. 
Der  geätzte  Schliff  wurde  nach  Abwaschen  mit  reinem  und  ammoniak- 
haltigem  Wasser  mit  einer  nicht  zu  starken  Fuchsinlösung  überzogen. 
Nach  zweistündigem  Stehen  —  unter  Erneuern  des  Lösungsmittels  — 
schien  die  Tinction  gewirkt  zu  haben.  Durch  Abspüluug  und  zwölf- 
stündiges  Liegen  im  Wasser  wird  Fuchsin  vollständig  entfernt  und 
der  Schliff  abermals  mikroskopisch  betrachtet. 

Es  zeigt  sich  folgendes: 

Der  Olivin,  überall  schwach  von  der  Säure  angegriffen,  zeigt 
unter  einer  dünnen  durch  Fuchsin  rothgefärbten  Gelatine  noch  deutliche 
Polarisation.  Bestandtheile  von  Magnetit  gingen  in  Lösung  und 
färbten  diese  gelb.  Augit  zeigt  keine  Spur  der  Säurewirkung. 
Ebenso  treten  auch  die  wenigen  Plagioklasleistchen  noch  deutlich 
hervor,  frisch  und  farblos  mit  den  ihnen  eigenen  Interferenzfarben. 
Zwei  schmale  Bänder  einer  farblosen  Substanz  mit  grauweisslichen 
Interferenzfarben  und  lebhaftem  Irisiren  zeigten  unter  der  Ein- 
wirkung von  Salzsäure  lebhafte  Entwicklung  von  00,^  und  voll- 
ständiges Verschwinden.  Hier  liegt  also  CaGO,^   vor. 

Die  ungeformte  farblose  Substanz  endlich,  die  in  frischem  Zu- 
stande die  Maschen  des  Gewebes  überall  erfüllte,  stellenweise  in 
grosseren  Partien  auftrat  und  bei  gekreuzten  Nicols  graublaue  Inter- 
ferenzfarben aufwies,  ist  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung 
«lurch  Fuchsin  tingirt  und  zeigt  keine  Spur  einer 
Polarisation  mehr.  Salzsäure  hat  sie  zersetzt  unter  Abscheidung 
gallertartiger  SiOo.  Die  Fuchsintinction  gibt  zugleich  schöne  An- 
schauung dafür,  dass  das  Augitgewebe  von  jener  farblosen  Substanz 
förmlich  durchtränkt  ist. 

Die  isolirte  -ETC/Lösung  des  Schliffes  zeigt  nach  dem  Ein- 
trocknen massenhaft  auftretende  A'a  CT-Würfel. 
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Das  ganze  Verhalten  der  farblosen  Substanz  —  rasche  Zer- 
setzung durch  H  01^  Bildung  von  gallertartigem  Kieselsäurehydrat,  Ab- 
scheidung zahlreicher  Na  C^Würfel,  ungeformtes  Auftreten,  schwach- 
blaue Interferenzfarben  —  lässt  annehmen,  dass  sie  nicht  dem  Feld- 
spath  angehören  kann,  sondern  aller  Wahrscheinlichkeit  nach 
Nephelinsubstanz  ist  in  jener  nicht  selbständig  contourirten  Form, 
die  man  als  „Nephelinfülle"  bezeichnet. 

Olivin  zeigt  sich  stets  in  grösseren,  schon  makroskopisch  sicht- 
baren Körnern.  Er  ist  unter  Umständen  schwer  von  den  kleinsten 
der  veränderten  granitischen  Einschlüsse,  die  durchaus  glasigen 
Habitus  besitzen  und  oft  dieselbe  grünliche  Farbe  aufweisen,  zu 
unterscheiden.  Im  frischen  Basalte  ist  er  frisch,  mit  glasähnlichem 
Bruch  und  unzersetzt.  Unter  dem  Mikroskope  farblos  bis  hellgrünlich, 
ist  er  leicht  an  der  rauhen  Oberfläche,  den  lebhaften  Interfereuz- 
farben,  der  geraden  Auslöschung  in  Schnitten  ||  cxjP,  wie  auch  an 
den  zahlreichen  Rissen,  die  ihn  höchst  unregelmässig  durchziehen, 
zu  erkennen.  In  der  Krystallform  ist  cxjP.Poo  ,  joPoo  vorherrschend. 
Daraus  ergibt  sich  die  Form  der  sechsseitigen  Durchschnitte  parallel 
den  Krystall-Axen. 

Zwillingsbildung  nach  Pcx>  gelangte  nur  einmal  zur  Beobachtung. 
In  den  seltensten  Fällen  zeigt  er  ungestörte  Gestalt.  Magma  ist 
auf  den  Sprüngen  in  ihn  eingedrungen  und  erfüllt  ihn  theilweise. 
Allgemein  sind  Stauchungen,  Knickungen  und  oft  wunderliche  Zer- 
trümmerungserscheinungen. Ausser  eingedrungenem  Magma  enthält 
der  Olivin  zahlreiche  Einschlüsse  verschiedenster  Art,  Braune  Picotit- 
oktaöderchen ,  Magnetit,  Glaseinschlüsse  in  den  mannigfachsten  Ge- 
stalten, Gaseinschlüsse  und  hie  und  da  wohl  auch  Flüssigkeitsein- 
schlüsse wurden  beobachtet.  Ein  Olivin  enthielt  zahlreiche  feinste 
rothschimmernde  Nädelchen  (Rutil,  Ilmenit?J.  Vielfach  erscheint  der 
Olivin  vollkommen  unzersetzt.  Recht  häufig  aber  sind  die  Spalten 
gelbbraun  gefärbt  und  die  Krystalle  mit  gelbbraunen  oder  schwarz- 
braunen Höfen  umgeben.  Serpentinbildung,  in  Gestalt  feiner  grüner 
Bänder  den  Spalten  folgend,  ist  selten. 

In  der  Nähe  von  Olivinen  mit  weiter  vorgeschrittener  Zersetzung 
treten  sphärolithähnliche  Bildungen  auf.  Es  sind  Kügelchen  von  gelb- 
rother  Farbe  und  radialfaserigem  Bau,  im  parallel  polarisirten  Lichte 
zeigen  sie  bei  gekreuzten  Nicols  schwarzes  Interferenzkreuz.  Dann 
und  wann   erscheint  auch  in  Adern   und  Bändern    eine   hellgraue 


Digitized  by  VjOOQ IC 


Der  Basalt  des  Grossdehsaer  Berges  und  seine  Einschlüsse.  \^ 

Substanz  im  Basaltgewebe,  die  ebenso  wie  die  erwähnten  Kügelchen 
bei  Behandlung  mit  H  Gl  unter  Entwicklung  von  CO2  verschwinden. 
Ohne  Zweifel  liegen  hier  Eisen-  und  Kalkearbonate  vor. 

Apatit,  der  Analyse  nach  in  grösseren  Mengen  im  Basalte 
anwesend ,  ist  mikroskopisch  nicht  nachweisbar.  Möglicherweise 
lassen  sich  die  Aggregate  feiner  Nädelchen,  die  da  und  dort  im 
Magma  erscheinen,  als  Apatit  deuten. 

Zersetzungserscheinungen. 
Die  Atmosphärilien  und  auf  den  Spalten  einsickernde  Tage- 
wässer, deren  Lösungsfähigkeit  erhöht  wird  durch  den  Gehalt 
von  CO^-i  welche  der  aufliegenden  Pflanzendecke  entstammt,  wirken 
rerändemd  auf  den  Basalt  ein.  Olivine  werden  zersetzt  unter  Weg- 
führung der  SiO,^ ;  ihre  Stelle  nimmt  braunes  Eisenoxydhydrat  ein. 
Xephelinfiille,  wie  auch  das  glasige  Magma  verschwindet.  Die  ihnen 
entstammenden  kieselsauren  alkalireichen  Salze  überziehen  die  Kluft- 
ilächen  des  Basaltes  in  Gestalt  feiner  Häute  und  erfüllen  die  ent- 
standenen Hohlräume  im  Basalte  mit  zeolithischen  Mineralen.  Magnet- 
eisen wird  in  Eisenoxydhydrat  umgewandelt,  und  endlich  fällt  auch 
der  Angit  der  Zersetzung  anheim.  Kleine  Chalcedonmandeln ,  die 
Hohlräume  hie  und  da  erfüllend,  beweisen  das  Auftreten  freier  SiO<^, 
Indem  die  Zersetzung  von  den  Aussenflächen  her  nach  dem  Inneren 
fortschreitet,  überzieht  sich  der  Basalt  zuerst  mit  braunrotherdiger 
Krnste,  nimmt  porösen  Charakter  an  und  zerfällt  endlich  in  erdige 
Massen,  die  vielfach  noch  Brocken  weniger  zersetzten  Gesteins  ein- 
sehliessen.  Aus  diesen  Zersetzungsrückständen  endlich  geht  die 
frnehtbare  Erde  hervor,  welche  die  Basalterhebung  bedeckt  und  die 
Entwicklung  einer  artenreichen  Flora  gestattet. 

Baisalt  von  der  Horka. 

Der  Basalt  der  vom  Bubenik  etwa  200  Meter  nördlich  gelegenen 
Horka  ist  nirgends  durch  Abbau  erschlossen.  Zur  Untersuchung  konnte 
nur  Gestein  verwendet  werden,  das  möglichst  tief  aus  Geröllstücken, 
welche  die  Oberfläche  der  Kuppe  bedecken,  herausgeschlagen,  wurde. 

In  seinem  Aeusseren  stimmt  der  Basalt  mit  dem  Bubenikbasalte 
überein.  Auch  die  mikroskopische  Zusammensetzung  ist  dieselbe  wie 
dort.  Nur  ist  bemerkenswert,  dass  der  Plagioklas  hier  in  viel 
grösseren  Mengen    anzutreflfen    ist.     Die    charakteristischen    Leisten 
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erscheinen  oft  in  förmlichen  Schwärmen.  Farblose  „NephelinfüUe",  in 
der  chemischen  Reaction,  wie  auch  dem  polarisirten  Lichte  gegenüber 
sich  gleich  verhaltend  wie  die  des  Bubenikbasaltes,  findet  sich  ebenfalls 
in  ziemlicher  Häufigkeit.  Endlich  erscheinen  in  jedem  Schliffe  auch 
schon  makroskopisch  grössere  Plagioklase.  Sie  zeigen  stets  polysyntlie- 
tische  Verzwillingung  und  sind  erfüllt  mit  zahllosen  Glaseinschlüssen. 

Analyse  des  Bubenikbasaltes. 

Nach  dem  Beuteln  gab  der  Basalt  ein  blaugrau-schwarzes 
Pulver.  Durch  anhaltendes  Glühen  bei  Luftzutritt  wurde  dasselbe 
total  braunroth  gefärbt. 

Zur  Feuchtigkeitsbestimmung  wurde  das  Pulver  bei  120®  C. 
getrocknet.  Gewichtsverlust:  0-38  Procent. 

Der  Wassergehalt  wurde  durch  Glühen  des  Pulvers  im  Kohlen- 
säurestrome bestimmt:  0*60  Procent. 

Zur  Bestimmung  des  löslichen  Antheiles  wurde  das  Pulver 
mehrere  Stunden  bei  gelinder  Wärme  mit  HCl  (1*125  spec.  Gew.) 
digerirt,  in  Lösung  gingen  44*25  Procent. 

Ein  Theil  der  Substanz  wurde  mit  Natronkalicarbonat ,  ein 
Theil  mit  Flusssäure  und  Schwefelsäure  aufgeschlossen. 

SiO^ 42-71 

TiO^ 0-60 

PaOfi 0*96 

Ät^O^ 17*U5 

Fe^O^ 0-92 

FeO 7*66 

GaO 12*31 

MgO 5*49 

Na^O 10*48 

K^O 2-81 

H^O 0*60 

101*59 

Die  Härte  des  Basaltes  beträgt  6— 6*5,  das  specifische  Gewicht, 
bei  4<>  C.  bestimmt,  durch  das  Pyknometer  3*095. 

Der  Basalt  des  Bubenik  kann  nicht  ohne  weiteres  einer  be- 
stimmten   Gruppe    der   normalen    Basalte    angereiht   werden.    Das 
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Mengenverhältnis  seiner  mineralischen  Bestandtlieile  zeigt  Aiigit, 
Xephelin,  Magnetit,  Feldspath  und  Olivin.  Das  Gestein  fällt  nach 
dem  jetzigen  Sprachgebrauch  unter  den  Begriff  der  Nephelinbasanite, 
womit  sowohl  seine  chemische  Zusammensetzung  überhaupt,  die 
grosse  Menge  des  Löslichen  und  der  hohe  Gehalt  an  Natron  gut 
übereinstimmen.  Viele  andere  von  Möhl  aus  der  Lausitz  angeführte 
-Nephelinbasalte"  scheinen  zufolge  der  Beschreibung  keine  solchen, 
sondern  ebenfalls  Basanite  zu  sein. 

Anmerkung:  Der  Natrongehalt  des  Bubenikbasaltes  ist  verhältnismässig 
ausserordentlich  hoch.  Von  den  bisher  analysirten  Nephelinbasaniten  führt 

Hiindskopf  bei  Salbungen 3"50  S\  0  auf  TSl  A'^  0 

Steinlmrg  bei  Suhl 2*27  A^a,  O  auf  2  4ü  K^  0 

Steinberg  hei  Ottendorf,  österr.  Schles.    .     ISO  Xa.O  auf  076  A',  O. 

Die  granitischen  Einschlüsse  im  Basalte  des  Bubenik. 

Auch  schon  dem  Laien  ausserordentlich  auffällig  sind  die  Ein- 
schlüsse eines  fremdartigen  Gesteins  im  Basalte  des  Bubenik.  Zahl- 
lose grössere  und  kleinere  Fragmente  desselben  geben  dem  Basalte 
und  den  Säulen  das  Ansehen,  als  ob  sie  förmlich  damit  durchspickt 
seien.  Schon  anf  den  Kluftflächen  des  Basaltes  sind  sie  sofort  zu 
erkennen  an  der  ihnen  eigenthümlichen  gelblichweissen  Verwitterungs- 
krnste.  Beim  Zerschlagen  des  Basaltes  lösen  sie  sich  leicht  heraus, 
wiewohl  häufig  dabei  noch  Bruchstücke  des  umschliessenden  Basaltes 
an  ihnen  haften  bleiben. 

Inbetreff  der  Vertheilung  dieser  Einschlüsse  läset  sich  nach 
Aussage  von  Arbeitern,  die  seit  30  Jahren  mit  dem  Abbau  der 
Kuppe  beschäftigt  sind,  wie  auf  Grund  eigener  während  dreier  Jahre 
oftmals  wiederholter  Betrachtung  bestimmen,  dass  die  Einschlüsse 
ohne  Rücksicht  auf  Grösse  und  Form  gleichmässig  durch  die  Basalt- 
masse  der  etwa  10  Meter  hohen,  jetzt  grösstentheils  abgebauten 
Kuppe  vertheilt  sind.  Einschlüsse  von  doppelter  Kopfgrösse  bis 
herab  zur  Schrotkorngrösse  finden  sich  tiberall.  Nur  nach  dem  Gipfel 
zu  scheinen  sie  an  Menge  zuzunehmen.  Jedes  Handsttick,  dort  ge- 
schlagen, enthält  einen  oder  mehrere  der  kleinen  Einschlüsse.  Nach 
Aussage  der  Arbeiter  zeigt  sich  der  Basalt  an  der  Nordseite  „zäher" 
als  auf  der  Südseite.  Gestein  von  letzterer,  mit  dem  Hammer  ange- 
schlagen,  zerspringt    wie  rasch  gekühltes  Glas   in    \iele   ungleiche 
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Stücke,  ist  also  ausserordentlich  spröde,  während  auf  der  Nordseitc 
diese  Erscheinung  nicht  auflTällig  hervortritt.  Ob  dieser  Unterschied 
doch  mit  der  ungleichen  Vertheilung  der  Einschlüsse  zusammenhängen 
sollte,  kann  nicht  entschieden  werden. 

Sicher  aber  ist,  dass  der  Basalt,  welcher  besonders  grössere 
Einschlüsse  umgibt,  sich  ungleich  spröder  zeigt  als  anderswo:  „er 
springt  wie  Glas". 

Sehr  schön  zeigt  diese  Abhängigkeit  der  Sprödigkeit  des 
Basaltes  von  den  Einschlüssen  ein  Beispiel.  Ein  Einschluss  von 
Faustgrösse  sitzt  mitten  in  einer  Säule  und  bildet  den  Mittelpunkt 
zahlreicher  Sprünge,  die  von  ihm  aus  radienartig  durch  den  Basalt 
laufen  bis  zu  den  Aussenflächen  der  Säule.  Die  Sprünge  sind  nicht 
erst  beim  Zerschlagen  der  Säule  entstanden.  Das  beweisen  ihre 
Randflächen,  welche  dasselbe  Stadium  der  Verwitterung  zeigen  wie 
die  Aussenflächen  der  Säule.  Ihr  radiärer  Verlauf  zeigt,  dass  die 
Basaltmasse  vor  der  Erkaltung  im  Zustande  ungleicher  Spannung 
sich  befand.  Die  Abkühlung  schritt  fort  von  aussen  nach  innen, 
und  damit  auch  die  Contraction.  Während  die  Basaltinasse  schon 
den  äussersten  Grad  der  Contraction  erreicht  hatte  und  in  festen 
Zustand  überging,  kühlte  sich  der  Einschluss  zuletzt  ab  und  zog 
sich  noch  mehr  zusammen.  Auf  die  erstarrte  Basaltmasse  wurde  da- 
durch ein  Zug  ausgeübt,  der  in  unmittelbarer  Xähe  des  Einschlusses 
am  stärksten  sein  musste.  Die  daraus  folgende  ungleiche  Spannung 
bewirkte  das  Auftreten  jener  radiären  Sprünge. 

Wie  schon  erwähnt,  schwankt  die  Grösse  der  Einschlüsse 
ausserordentlich.  Die  grcissten  beobachteten  zeigten  40  und  *^5  Centi- 
meter  Durchmesser.  Von  diesen  herab  bis  zu  den  kleinsten  vom 
Durchmesser  weniger  Millimeter  gibt  es  alle  Abstufungen.  Ebenso 
ist  auch  die  Form  sehr  wechselnd.  Neben  schön  abgerundeten, 
an  Ecken  und  Kanten  wie  angeschmolzenen  Stücken  gibt  es 
scharfkantige,  besonders  unter  den  grössten,  in  Menge.  Grössere 
Einschlüsse  betheiligten  sich  bei  der  Erstarrung  des  basalti- 
schen Magmas  an  der  Herausbildung  der  Säulen  und  erscheinen 
dann  in  Bezug  auf  ihre  Gestalt  geradezu  als  integrirende  Theile 
derselben.  Ueberaus  zahlreich  erscheinen  die  Querschnitte  der 
grösseren  Einschlüsse  in  den  Säulen  von  rhombischer  und  rhom- 
boidischer  Form ,  und  zwar  von  so  auffallender  Regelmässigkeit, 
dass    man    hier     kaum    an     ursprünglicli     fragmentäre    Gestalten 
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wird  denken  können,  vielmehr  zur  Annahme  kommen  mns9,  ihre 
Grestalt  sei  bei  Erstarrung  des  basaltischen  Magmas  und  Heraus- 
bildnng  der  Säulen  durch  die  dabei  erscheinenden  Druckkräfte  so 
eigenthiimlieh  geformt  worden.  Wie  diese  Annahme  durch  die 
Beschaffenheit  der  Einschlüsse  gestutzt  wird,  soll  später  eröiiiert 
werden. 

Oft  sind  durch  die  zerstörende  Thätigkeit  des  Magmas  Theile 
von  grösseren  Einschlüssen  abgebröckelt  und  liegen  dann  in  unmittel- 
barer Nähe  der  letzteren. 

Makro8kopi8che  Betrachtung  der  EinechlQeee. 

Wie  Grösse  und  Form,  so  ist  auch  das  Aussehen  der  Ein- 
schlüsse ein  recht  mannigfaltiges. 

Während  die  grösseren  Einschlüsse  in  der  Regel  durchweg 
porphyrischen  Habitus  zeigen,  bestehen  die  meisten  kleineren  und 
alle  kleinsten  aus  homogener  glasiger  Masse  von  heller  Färbung. 
Und  gerade  diese  letzteren  besitzen  mit  natürlichen  Gläsern  solche 
Aehnlichkeit,  dass  sie  leicht  mit  ihnen  verwechselt  werden  könnten, 
wenn  nicht  chemische  Zusammensetzung  und  mikroskopische  Be- 
trachtung ihre  Natur  sicher  bestimmen  Hessen. 

I.  Einschlüsse  mit  deutlich  porphyrischem  Ge- 
füge. Die  Aussenflächen  derselben  werden  gebildet  von  dünner 
glasiger  Schmelzmasse,  die  alle  Unebenheiten  wiedergibt,  Sie  zeigt 
braunliche  oder  grünlichgelbe  Färbung,  ist  auch  stellenweise  schwarz- 
glänzend wie  Pechstein.  Ihre  Härte  ist  gering.  Sie  lässt  sich  ver- 
hältnismässig leicht  abschlagen.  Interessant  sind  an  ihr  zahlreiche 
dunkle  Glasblasen  von  sehr  verschiedener  Färbung.  Diese  sind  oft 
80  häufig,  dass  sie  der  Schmelzmasse  schaumiges  Aussehen  verleihen. 
Zweifellos  sind  es  ursprüngliche  Gasblasen,  die  seinerzeit  dem 
schmelzflüssigen  Innern  der  Einschlüsse  entstiegen  und  an  den  Aussen- 
flachen bei  der  Abkühlung  sich  verfestigten.  Im  durchfallenden  Lichte 
erscheinen  sie  oft  in  goldigen  oder  bernsteingelben  Farben. 

Der  dünne  Schmelzüberzug  ist  besonders  an  Stellen  des  Ein- 
schlusses, die  bei  Säulenbildung  des  Basaltes  an  die  Kluftflächen 
za  liegen  kamen,  regelmässig  zersetzt  in  gelblichbraune  erdige 
Masse,  die  unter  Umständen  die  weitere  Structur  des  Einschlusses 
verdeckt  Seine  leichte  Verwitterbarkeit  deutet  hin  auf  hohen 
Alkaliengehalt.     Da,   wo  der  Schmelzüberzug   unzersetzt  und   hell 
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gefärbt  ist,  lässt  er  die  Structur  des  Einschlusses  deutlich  erkennen. 
Noch  besser  zeigt  sich  diese  beim  Zerschlagen  desselben. 

Die  Grundmasse  des  Einschlusses  besteht  aus  dunkelglasiger 
Schmelzmasse  von  denselben  Eigenschaften  wie  der  Schmelzüberzug. 
Zahllose  Gasblasen  erfüllen  dieselbe  oft  so,  dass  der  Einschlnss 
schlackig-poröse  Stnictur  annimmt.  Die  Innenräume  sind  dann  viel- 
fach die  Ablagerungsstätten  zeolithischer  Substanzen  geworden.  Treten 
die  Gasblasen  zurück,  so  wird  die  Schmelzmasse  sehr  dicht  und  ver- 
leiht dem  Einschlüsse  einen  hohen  Grad  von  Zähigkeit  Es  ist  wohl 
ohne  weiteres  anzunehmen,  dass  der  dünne  Schmelzüberzug  auf  diese 
innere  Schmelzmasse  zurückzuführen  ist.  Die  flüssige  Schmelzmasse 
ist  nach  aussen  gedrungen  und  hat  in  dünnem  Flusse  den  Einschlnss 
überzogen.  Vielfach  dringen  auch  schwarze  Adern  und  Bänder  des 
basaltischen  Magmas  in  den  Einschlnss  ein  und  zeigen  da  und  dort 
prächtigen  Fluidalverlauf.  In  dieser  homogenen  Schmelzmasse  nun 
liegen  zahlreiche  grössere  und  kleinere  Körner  und  Tafeln  ver- 
schiedener Minerale.  Dieselben  erscheinen  besonders  in  den  Ein- 
schlüssen von  schlackig- porösem  Bau  recht  frisch.  Viele  dieser 
Minerale  charakterisiren  sich  ohne  weiteres  durch  Spaltbarkeit, 
Glanz  und  Zwillingsstreifung  als  Feldspathe,  andere,  kugelig  abge- 
rundet, stark  gesprungen,  mit  unregelmässigem  Bruch,  farblosem  Aus- 
sehen, wie  auch  durch  Härte  als  Quarze. 

Grobporphyrische  Structur  dieser  Einschlüsse,  wie  das  Auftreten 
von  Feldspathen  und  Quarzen  in  derselben  Weise  wie  im  Lausitz- 
granite, lassen  die  granitische  Natur  unschwer  erkennen, 

II.Die  Einschlüsse  von  glasig-homogenem  Geftige 
dagegen  sind  makroskopisch  absolut  nicht  als  von  granitischer  Art 
zu  bestimmen.  Die  dunklen  Varietäten  sind  dem  Pechstein  und 
grünlich  gefärbten  Gläsern  zum  Verwechseln  ähnlich ;  heller  gePärbte 
bis  farblose  erinnern  eher  an  Quarzit.  Ihre  Grösse  schwankt  recht 
sehr.  Die  grössten  gefundenen  erreichen  doppelte  Faustgrösse,  die 
kleinsten,  nicht  grösser  wie  die  grössten  Olivine  des  Basalts,  sind 
diesen,  besonders  wenn  sie  grünlich  gefärbt  sind,  ausserordentlich 
ähnlich. 

Auch  diese  Einschlüsse  von  makroskopisch  rein  glasigem 
Charakter  sind  mit  dünner  dunkler  Schmelzlage  tiberkleidet  und 
vielfach  von  dunkelschwarzen  Adern  durchzogen.  Beim  Zerschlagen 
zeigen  sie  glasigen  Bruch.    Glasblasen  entwickelten  sich  auch  hier, 
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jedoch  in  geringeren  Mengen.  Sie  unterliegen  der  Einwirkung  der 
Atmosphärilien  viel  leichter  als  Basalt  und  die  porphyrischen  Ein- 
schlüsse. Die  Zersetzung  beginnt  aussen  mit  Bildung  einer  erdigen 
Kruste,  die  je  nach  Farbe  des  Einschlusses  dunkelbraun  oder  weiss 
erscheint.  Mit  fortschreitender  Wirkung  der  Tagewässer  verwandelt 
sich  allmählich  der  ganze  Einschluss  in  eine  weichere  bröckliche 
Masse,  die  schliesslich  in  erdige  Partien  zerfällt.  Die  dunklen  Adern, 
die  hie  und  da  den  Einschluss  durchziehen,  zeigen  sich  dann  in 
ihrer  glasigen  Natur  wohl  erhalten,  setzen  also  der  Verwitterung 
grösseren  Widerstand  entgegen  als  die  hellere  Grundmasse,  während 
die  in  letzterer  auftretenden  Glasblasen  am  ehesten  verwittern  und 
kleine  Hohlräume  zurücklassen. 

Die  im  Basalte  erscheinenden  schier  zahllosen  kleinsten  Ein- 
schlüsse, wie  sie  in  jedem  Handstücke  sich  finden,  haben  das  Aus- 
seben grünen  bouteillenartigen  Glases.  Sie  sind  besonders  an  den 
Rändern  mit  zahlreichen  Glasblasen  behangen. 

Vielfach  erscheinen  im  Basalte  nur  grössere  Glasperlen  von 
gi'ünlicher  oder  schwarzer  Farbe.  Sie  sind  allerdings  nur  im  frischen 
Basalte  wohl  erhalten,  während  sie  auf  den  Kluftflächen  am  ehesten 
verwittern  unter  Zurücklassung  kleiner  Hohlräume. 

Glimmer  ist  in  keinem  der  Einschlüsse  anzutreffen.  Er  wurde 
bei  Einwirkung  des  basaltischen  Magmas  und  besonders  der  Hitze  — 
sein  Schmelzpunkt  liegt  tiefer  als  der  des  basaltischen  Magmas  — 
zuerst  eingeschmolzen  und  hat  wohl  in  erater  Linie  das  Material 
für  jene  Schmelzmasse  geliefert,  in  welche  Quarze  und  Feldspathe 
eingebettet  sind. 

Dem  Verfasser  kamen  zuerst  Einschlüsse  von  rein  glasigem 
Charakter  zu  Gesicht.  Er  glaubte  es  mit  einem  Basaltglas  zu  thun 
zu  haben  und  führte  deshalb  nach  umfänglichen  chemischen  Vor- 
prüfungen eine  chemische  Analyse  dieser  Einschlüsse  aus.  Es  wurde 
Substanz  ausgewählt,  welche  möglichst  rein  die  glasige  Structur 
zeigte  und  in  der  Färbung  vom  bläulichweissen  zum  dunkelgrünen 
Aussehen  variirte.  Die  Substanz  Hess  sich  leicht  pulverisiren.  Mit 
dem  Magneten  wurden  Spuren  von  Eisenerz  ausgezogen.  Bei  dem 
Glühen  nahm  das  Pulver  bräunliche  Farbe  an  und  sinterte  zusammen ; 
nach  anhaltend  starkem  Glühen  (Weissgltihhitze)  schmolz  es  zur 
grünlich  schwarzen  Masse  zusammen. 
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Bei  120  Grad  anhaltend  getrocknet,  verliert  das  Pulver 
2*80  Procent  Feuchtigkeit.  In  Eohlensänreatmosphäre  geglüht,  stellt 
sich  Bein  Wassergehalt  auf  2  Procent  heraus.  Die  Bestimmung 
des  specifischen  Gewichtes  ergibt  2-402. 

Zur  Bestimmung  der  Härte  wurde  miiglichst  homogene  Sub- 
stanz gewählt :  Härte  5'5. 

Ein  Theil  des  Pulvers  wurde  längere  Zeit  in  gelinder  Wärme 
mit  HCl  (1-125  spec.  Gew.)  digerirt.  Unter  Abscheidung  pulveriger 
SiOi  lösten  sich  11  "64  Procent  der  Gesammtsubstanz.  Die  Analyse 
dieses  loslichen  Antheils  der  Substanz  ergab: 

SiO, 48-92 

TiOt 0-40 

Al^O, 20-51 

Fe^O, 6-76 

FeO Spur 

CaO 4-00 

MgO 8-15 

Na^O 8-15 

KiO 3-38 

100-27 

Der  in  HCl  unlösliche  Rückstand  —  8836  Procent  der  Ge- 
sammtsubstanz —  wird  theils  mit  Natronkalicarbonat ,  theils  mit 
HF  und  jEj  SOt  aufgeschlossen.  Er  besteht  aus : 

SiOi 67-80 

TtOt 0-80 

AljOi 12-71 

Fe^Oi 3-25 

FeO 1-52 

CaO 1-49 

MgO 0-40 

NatO 6-27 

K^O 313 

H^O ■  2-00 

99-37 
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Bauscbanalyse  der  Gesammtsubstanz : 

SiO^ 65-59 

TtO^ 0-77 

ALO, 13-61 

Fe,0,  ....,,     .  3-65 

FeO 1-48 

CaO 1-78 

Aff/0 1-30 

£0 315 

Ka,0 6-46 

H^b ^2W 

99-79 

Wie  schon  erwähnt,  kann  Granit  in  unmittelbarer  Nähe  des 
Basaltes  als  anstehend  nirgends  aufgefunden  werden.  Der  Untergrund 
der  Umgebung  besteht  jedoch  durchweg  aus  Granit  und  es  ist  wohl 
zu  vermuthen,  dass  der  Basalt  des  Grossdehsaer  Berges  Granit  von 
ähnlicher  Beschaffenheit  wie  der  der  Umgebung  durchbrochen  hat. 

Schon  die  mikroskopische  Untersuchung  der  Einschlüsse  in  Ver- 
bindnng  mit  der  chemischen  Analyse  zeigt,  dass  es  sich  in  den  Ein- 
schlüssen um  ein  kieselsäure-alkalireiches,  höchst  kalk-  und  magnesia- 
annes  Gestein  handelt,  um  ein  Glied  einer  Gruppe,  zu  welcher 
der  Granit  gehört.  Wenn  nun  aber  einerseits  der  ftlr  einen  Granit 
relativ  niedrige  Kieselsäuregehalt  (65-59),  andererseits  das  erhebliche 
Ueberwiegen  des  reichlichen  Natrons  über  das  Kali  dagegen  zu 
sprechen  scheint,  dass  es  sich  hier  um  eingeschlossene  Granitbruch- 
stticke  handelt,  so  sind  jene  Abweichungen  von  der  normalen 
Granitzusammensetzung  sehr  wohl  dadurch  zu  erklären,  dass  die 
Einschlüsse  beträchtliche  Mengen  von  8t  O2  an  das  umhüllende 
öberaas  basische  Magma  abgeben  konnten  und  durch  eindringendes 
Jlagma  mit  mehr  Natron  angereichert  wurden.  Indem  so  das  basaltische 
Magma  gewissermassen  als  Flussmittel  auf  die  Einschlüsse  wirkte, 
mausten  diese  mit  Zunahme  der  Einwirkung  kieselsäureärmer  und 
iiatronreicher  werden  und  in  ihrer  chemischen  Beschaffenheit  mehr 
^nd  mehr  von  der  des  normalen  Granites  abweichen.  Dass  in  der 
That  ein  lebhafter  Stoffaustausch  zwischen  den  Einschlüssen  einer- 
seits und  dem  Magma  anderseits  stattgefunden  haben  muss,  ist  auch 
*tt8  der  nun    folgenden   Beschreibung   der  Einschlüsse    ersichtlich. 
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Das  glutflüssige  Basaltmagma  hat  bei  seiner  Eraption  zahl- 
reiche Granittrtimmer  in  sich  aufgenommen;  dieselben  wurden 
infolge  der  Hitze  und  der  Einwirkung  des  Magmas  in  kleinere 
und  kleinste  Brocken  zertrümmert,  die,  im  basaltischen  Magma 
schwimmend,  nach  allen  Richtungen  hin  sich  vertheilten,  wohl  auch 
durch  auftretende  Strömungen  an  gewissen  Punkten  zu  grösseren 
Massen  zusammengeschwemmt  wurden  und  mehr  und  mehr  der  zer- 
störenden Einwirkung  des  Magmas  anheim  fielen.  Die  grösseren 
Einschlüsse  entwickelten  in  sich  selbst  Schmelzmasse,  in  welcher 
Quarze  und  Feldspathe  nur  noch  ein  lockeres,  leicht  verschiebbares 
Gerüst  bildeten,  das  dann  bei  Herausbildung  der  basaltischen  Säulen 
durch  dabei  thätige  Druckkräfte  verschoben  wurde  zu  den  regel- 
mässigen Figuren,  in  denen  diese  Einschlüsse  auftreten.  Die  kleineren 
Einschlüsse  und  solche,  die  am  längsten  der  zerstörenden  Thätigkeit 
des  Magmas  ausgesetzt  blieben,  schmolzen  zu  glasigen  Massen  zu- 
sammen. Die  unzähligen  Flüssigkeitseinschlüsse  der  granitischen 
Quarze  und  Feldspathe  aber  veranlassten  das  Aufsteigen  der  vielen 
Gasblasen,  die  an  der  Aussenfläche  der  Einschlüsse  festhingen,  nach 
dem  Entweichen  der  Dämpfe  oder  Gase  als  Glasblasen  sich  ver- 
festigten und  dort,  wo  Einschlüsse  gänzlich  im  Magma  aufgingen, 
allein  noch  Kunde  geben  von  deren  Anwesenheit. 

Die  Einschlösse  im  Basalte  der  Horka. 

Die  grosse  Aehnlichkeit  des  Basaltes  der  benachbarten  Horka 
in  Bezug  auf  mineralische  Zusammensetzung  und  Structur  liess  auch 
dort  granitische  Einschlüsse  vermuthen.  Das  Durchsuchen  des 
basaltischen  Gerölls  und  Zerschlagen  einzelner  Blöcke  ergab  in  der 
That  deren  Vorhandensein.  Und  wenn  auch  nur  kleinere  und  sehr 
oft  stark  zersetzte  Einschlüsse  zur  Beobachtung  gelangten,  so  zeigten 
diese  sich  doch  in  nichts  verschieden  von  den  Einschlüssen  des 
Bubenik. 

Mikroskopische  Untersuchung   der  granitischen  Ein- 
schlüsse des  Bubenik. 

Von  allen  makroskopisch  verschiedenen  Einschlüssen  wurden 
Präparate  angefertigt. 
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L  EinsohlüBse  mit  dentlioh  porphyrisohem  Gefüge. 

a)  Schmelzmasse.   In  allen  Einschlüssen  zeigt  sich  als  Grund- 
snbstanz    eine  glasige  Schmelzmasse ,  farblos  bis  dunkelsepiabrann. 
Darin  liegen  isolirte  Quarzköraer  und  deren  Fragmente,  Feldspat  he 
and  verschiedene  Neubildungen.   Stets    erscheint    die  Schmelzmasse 
in  der  Nähe  dieser  Einschlüsse  recht  dunkel  gefärbt.  Ebenso  zeigen 
sich  die  überaus  zahlreichen  Risse,  welche  die  Schmelzmasse  regellos 
durchziehen    und   ihre  Ausgangsstätten    in    den  Quarzen  und  Feld- 
spathen  besitzen,    gelb  oder  schwarz  berandet.    Während  die  farb- 
losen Partien    der  Schmelzmasse    im   polarisirten  Lichte   sich   voll- 
kommen indifferent  verhalten,    polarisiren    die  dunklen  Schmelzhüfe 
der  Feldspathe,  die  dunklen  Ränder   der  Risse  und  die  zahlreichen 
dunklen    Flecken    in   der   Schmelzmasse    das    Licht   mit   schwach 
bläulichen    Farben.     Bei    starker   Vergrösserung    (600)    betrachtet, 
erweisen    sich   diese  Stellen    als    von  vollster  Entglasung  betroffen. 
Vorwiegend  in  der  Nähe   der  Feldspathe  und  einzelner  Quarze  er- 
scheinen   massenhaft  gebogene  Trichite,    welche  zu  filzigen  Rar^en 
zusammentreten.  Die  isolirten  braunen  Flecken  in  der  Schmelzmasse 
bestehen  ans  kleinsten  Körnchen,  die  sich  zu  Margariten  vereinigen, 
oder  auch  ans  kurzen  Trichiten  und  Beloniten.   Vielfach  vereinigen 
sich  lange  mikrolithische  Nadeln,  Trichite  und  Belonite  zu  zierlichen 
palmwedelartigen  Bildungen,  wie  sie  ähnlich  von  Z  i  r  k  el  im  Tachylyt 
aufgefunden  und  besehrieben   wurden,  oder  auch   zu   uhrfederartig 
geformten  und  zierlich  gezähnelten  Gebilden.    Die  Spalten  sind  oft 
von  kleinsten  bräunlichen  Kömchen   förmlich  inkrustirt  (siehe  bei- 
stehende Figuren).     Mit  der  fortschreitenden  Fig.,. 
Entglasung  wird  die  Schmelzmasse  schmutzig- 
brann  und  undurchsichtig.                                    ^ 

Üeberall  verbreitet  und  in  jedem  Schliffe  ^%  ^ 
anzutreffen  sind  Glasblasen  verschiedenster  ^'^'^  ^* 
Grösse.  Die  kleinsten  erscheinen  bei  starker 
Veigrössening  (600)  als  schwarze  Pünktchen ,  und  dann  bilden  sie 
fönnliche  Schwärme.  Die  grössten  sind  auch  dem  unbewaffneten  Auge 
erkennbar  als  gelbe  oder  schwarzbraune  stark  glänzende  Kiigelchen, 
indem  sie  meist  erfttllt  sind  mit  einem  secundären  Minerale,  dessen 
Durchschnitte  radialfaserige,  vielfach  concentrisch-schalige  Structur 
zeigen  und  im  parallel  polarisirten  Lichte  iei  gekreuzten  Nicols  mehr 
oder  weniger  verzerrte ,  oft  sehr  regelmässige  schwarze  Interferenz- 
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kreuze  erkennen  lassen.  In  seltenen  Fällen  sind  diese  Gebilde  mit 
dicken  kirschrothen  Häuten  von  Eisenoxyd  überzogen  und  verleihen 
dann  dem  SchliflFe  rothgepunktetes  Aussehen.  Gewisse  Einschlüsse 
sind  durchzogen  von  vielfach  gekrümmten  hellen  und  dunklen  Bändern. 
Im  Mikroskope  betrachtet,  gewähren  diese  den  Anblick  einer  überaus 
schönen  Fluidalstructur  der  Schmelzmasse.  Helle  und  dunkle  Ströme 
bewegen  sich  in  mannigfachen  Windungen  aneinander  hin  und  um 
die  Quarze  und  Feldspathe  herum.  Die  dunklen  Partien  führen 
Massen  kleiner  Spinelle  mit  sich  und  schwemmen  sie  besonders  da, 
wo  Quarze  und  Feldspathe  ein  Hindernis  bilden,  zu  grösseren  Gruppen 
zusammen.  In  dieser  strömenden  Schmelzmasse  liegen  nur  sehr  ver- 
einzelte Gasblasen;  ein  Analogon  zu  der  bekannten  Erscheinung, 
dass  auf  der  Oberfläche  stehender  Flüssigkeiten  Blasen  länger  ver- 
weilen, als  im  strömenden  Zustande. 

b)  Quarz.  Schon  makroskopisch  fallen  die  Quarzkörner  dureh 
frisches  Aussehen  auf  und  lassen  sich  dadurch  von  den  Feldspathen 
unterscheiden.  Unter  dem  Mikroskope  ei*scheinen  sie  fast  immer 
wasserhell  farblos  und  zeigen  im  polarisirten  Lichte,  dass  sie  keine 
einheitlichen  Individuen,  sondern  Aggregate  einzelner  Körner  sind. 
Die  auf  sie  wirkende  Hitze  veranlasste  die  Entwicklung  vieler  regellos 
verlaufender  Sprünge.  Auf  denselben  dringt  Schmelzmasse  in  das 
Innere  ein,  erweitert  sie  und  zertheilt  schliesslich  das  ganze  Korn 
in  viele  kleinste  Splitterchen,  die  in  der  Schmelzmasse  schwimmen 
und  nur  noch  durch  Polarisation  als  dem  Quarze  angehörig  zu  er- 
kennen sind.  Neben  der  Hitzewirkung  und  der  mechanisch  zertheilenden 
Kraft  wirkte  die  Schmelzmasse  gleich  den  Flussmitteln  auch  auflösend 
ein  auf  den  Quarz.  Ueberall  sind  die  Quarze  sonderbar  gebuchtet, 
Kanten  und  Ecken  gerundet,  wie  abgeschmolzen.  Die  eingedrungene 
Schmelzmasse  löste  von  innen  heraus  Quarzsubstanz  auf  und  setzte 
sich  an  deren  Stelle.  Es  erscheinen  die  Quarze  dann  nur  noch  als 
äussere  Skelette  im  Magma  (Fig.  2,  Taf.  I).  Die  eingedrungene  Schmelz- 
masse breitet  sich  häufig  auf  den  Rissen  hautartig  aus  und  nimmt  durch 
cigenthümliches  Zerbersten  dann  Maschenstructur  an.  Meist  ist  sie 
durch  Oxydation  des  Eisens  gelbroth  gefärbt.  Die  den  Quarzen 
eigenthümlichen  zahllosen  Flüssigkeitseinschlüsse  sind  zum  weitaus 
grössten  Theile  verschwunden.  GaseinschlUsse  —  kenntlich  an  ihren 
durch  Totalreflexion  gebildeten  dicken  schwarzen  Rändern  —  nehmen 
ihre  Stelle    ein   und  treten    in  Schwärmen    und  Schnüren  auf;    die 
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grösseren  wohl  auch  einzeln;  und  dann  erscheinen  diese  gern  an 
den  Aussenflächen  des  Quarzes  und  da,  wo  mehrere  Risse  zusammen- 
treffen oder  ein  Riss  sich  erweitert.  Glaseinschlttsse  sind  ganz  all- 
gemein und  finden  sich  in  sehr  wechselnder  Grösse  in  eigenthümlich 
baumartig  verästelten,  schlauehigen,  birnförmigen,  sehen  kugeligen 
Gestalten,  einzeln  und  in  grossen  Schwärmen  im  Quarze,  besonders 
in  der  Nähe  grösserer  Spalten.  Viele  sind  farblos,  die  meisten  jedoch 
bräunlich  gefärbt.  Ein  Zusammenhang  dieser  Bildungen  mit  der 
Schmelzmasse,  welche  den  Quarz  umgibt,  konnte  nicht  aufgefunden 
werden;  es  sind  isolirte  GlaseinschlUsse ,  die  zu  den  sogenannten 
seeundären  gehören.  Häufig  enthalten  diese  GlaseinschlUsse  ihrerseits 
wieder  zierliche  Gasbläschen  und  KrystäUchen ,  die  wohl  hie  und 
da  halb  ausserhalb  des  Einschlusses  liegen.  (Siehe  beistehende  Figuren.) 
In  einem  Falle  wurde  in  einem  Glasein- 
schlUsse ein  kurzsäulig-zugespitztes  Kryställ-  ^^' 
eben  von  überaus  starker  Lichtbrechung  mit 
lebhaften  grtinrothen  Interferenzfarbeu  auf- 
gefunden und  als  Zirkon  gedeutet. 

Isolirt  in  der  Quarzsubstanz  treten 
stellenweise  feinste  durchsichtige  Nädelchen 
von  unbekannter  Natur  auf ,  wie  sie  auch 
im  Granit  zur  Beobachtung  gelangten.  Farb- 
lose kleinste  Glasfetzen  liegen  in  allen  Quarzen.  An  den  Äussen- 
randern  der  Quarze  finden  sich  stets  Gruppen  hellgrüner  durch- 
sichtiger Krj'ställchen,  entweder  kurzsäulig  oder  langnadelförmig 
Zugespitzt  (Fig.  1 ,  Taf.  I).  Sie  sind  von  längs-  und  querlaufenden  Sprüngen 
durchzogen  und  enthalten  häufig  Gas-  und  GlaseinschlUsse.  Eigenthüm- 
lich an  ihnen  sind  besonders  charakteristische  Wachsthumsformen 
ftls  Gabelung,  förmliche  Zerfaserung  an  den  Endflächen,  Knickungen, 
Kegungen,  ruinenartiger  Bau  u.  s.  w.  Durch  Form,  Verhalten 
^  polarisirten  Lichte,  Farbe,  Unlöslichkeit  in  Säuren  und  Wachs- 
thnmgerscheinungen  charakterisiren  sie  sich  als  Augite  und  er- 
weisen sich  als  dieselben  Gebilde,  die  durch  Lehmann  und 
bleibt  reu  als  häufige  Begleiter  der  Quarae  in  den  Einschlüssen 
'basaltischer  Gesteine   beschrieben  wurden,  i)    Oft  bilden  die  Augite 

')  Lehmann,  Untersuchungen  über  die  Einwirkung  eines  feutigflüasigen 
^»Itisclien  Magmas  auf  Gesteins-  und  Mineraleinschlfisse.  Bonn  1874.  —  Bleib- 
^'®'».  Beiträge  zur  Kenntnis  der  Einschlüsse  in  den  Basalten  etc.  Z.  d.  g.  G.  1883. 
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formliche  Kränze  um  den  Quarz  oder  scheinen  sich  in  die  Quarz- 
substanz hineinzuziehen.  In  vielen  grossen  Einschlüssen  von  Schmelz- 
masse in  den  Quarzen  finden  sie  sich  ebenfalls  und  zeigen  dort  in  der 
Regel  radiäre  Anordnung.  Oft  überspinnen  sie  fünnlich  das  Quarzkom 
und  machen  es  fast  verschwinden.  Sehr  häufig  treten  sie  auch  isolirt 
im  Magma  auf,  aber  stets  in  unmittelbarer  Nähe  der  Quarze  und  nie 
in  der  Nähe  der  Feldspathe.  Ihre  Beziehung  zum  Quarze  ist  ganz 
unzweifelhaft,  und  da,  wo  in  der  Schmelzmasse  Augitnester  allein 
liegen,  muss  ursprünglich  Quarz  sich  befunden  haben,  ist  aber  durch 
Auflösung  zum  Versehwinden  gebracht  worden.  Stets  ist  die  Schmelz- 
masse  in  unmittelbarer  Nähe  der  Augitnester  vollkommen  entglast. 

Oft  erscheint  dieselbe  auch  braunroth  gefärbt  an  solchen  Orten. 
In  starker  Vergrösserung  zeigen  sich  dann  Aggregate  kleinster  blut- 
rother  Täfelchen  und  Blättchen,  die  vielleicht  als  Eisenglanz  zu 
deuten  sind.  Auch  die  blutrothen  üeberzüge  grosser  Glasblasen 
erweisen  sich  als  aus  diesen  Gebilden  zusammengesetzt. 

cjFeldspathe.  Die  meisten  Feldspathe  der  Einschlüsse  treten 
schon  makroskopisch  scharf  aus  der  Schmelzmasse  heraus,  theils 
in  Tafelform,  theils  unregelmässig  begrenzt,  ausgezeichnet  durch 
Glanz  und  Spaltbarkeit.  Viele  erscheinen  trübgrau,  andere  recht  frisch. 
Unter  dem  Mikroskope  zeigen  alle  Feldspathe  die  zerstörenden  Wir- 
kungen der  Hitze  und  der  sie  umgehenden  Schmelzmasse.  Reichlich 
sind  sie  durchzogen  von  braunrothen  Sprüngen,  die  in  vielen  Fällen 
I!  OP  oder  cx>i^oo  (bei  Orthoklas  ||  OP  und  cx>Poo)  gehen,  vielfach 
aber  kreuz  und  quer  den  Krystall  durchziehen.  Stets  sind  sie  — 
Orthoklase  und  Plagioklase  —  umgeben  von  dunkelgefärbten  Schmelz- 
höfen, welche  mit  den  mannigfachsten  Entglasnngsproducten  erftillt 
sind.  Schmelzmasse  dringt  in  das  Innere  ein,  löst  Feldspathsubstanz 
auf,  so  dass  im  polarisirten  Lichte  bei  gekreuzten  Nicols  der  Feld- 
spath  oft  förmlich  durchlöchert  erscheint. 

Die  Orthoklase  —  an  Zahl  vorherrschend  —  sind  durchweg 
getrübt  und  lassen  oft  kaum  noch  die  Polarisationsfarben  erkennen. 
Plagioklase  sind  meist  wasserhell  frisch  und  zeigen  meist  poly- 
synthetische Verawillingung.  Eindringende  Schmelzmasse  drängt  sehr 
häufig  gesprungene  Stücke  auseinander  und  kittet  sie  in  veränderter 
Stellung  später  wieder  aneinander. 

Massenhafte  Einschlüsse  erfüllen  beiderlei  Feldspathe.  Unter 
ihnen   verdienen,   als  schon   makroskopisch  bemerkbar,    zahlreiche 
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jH'OSse  mit  secundärem  Minerale  erfüllte  Glasblasen  erwähnt  zu  werden. 
Neben  grösseren  nnregelmässigen  Einschlüssen  der  Schmelzmasse, 
die  durchweg  entglast  sind,  erscheinen  als  vorherrschend  solche  von 
farblosem  oder  bräunlichem  Glase  verschiedener  Form  und  Grösse  — 
wie  am  Quarze  beschrieben  —  daneben  zahlreichste  Gasbläschen 
und  hie  und  da  wohl  auch  Flüssigkeitseinschlüsse.  Oft  finden  sich 
im  Innern  der  Feldspathe  wolkige  Massen  von  bläulicher  Farbe. 
Dieselben  lösen  sich  bei  starker  Vergrösserung  auf  als  Aggregate 
kleinster  Spinelloktae'derchen  von  überaus  scharfen  Formen.  Hie 
and  da  erscheint  auch  ein  Zirkonkryställchen. 

Andere  Individuen  lassen  die  erwähnten  Erscheinungen  nicht 
hervortreten.  Sie  zeigen  sich  eigenthümlich  verändert.  Umgeben  von 
dunklen  Schmelzhöfen  finden  sich  an  Stelle  des  Feldspathes  sonderbar 
zcllige  Waben  oder  Gebilde,  dem  Facettenauge  des  Insects  vergleichbar 
(Figur  3,  Taf.  I). 

Die  einzelnen  Täfelchen  oder  Zellen  sind  meist  viereckig,  oft 
schiefwinkelig  verzerrt,  farblos  oder  schwach  bräunlich  gefärbt  und 
begrenzt  durch  schwarzbraune  Ränder  eingedrungener  Schmelzmasse. 
Da,  wo  der  Schmelzhof  nicht  entwickelt  ist,  treten  sie  hinaus  in  die 
umgebende  Schmelzmasse  und  sind  dort  vielfach  regellos  durcheinander 
gewürfelt.  Die  so  isoliiten  Täfelchen  polarisiren  mit  schwachblauen 
Farben.  Die  Zellnester  hingegen  zeigen  ganz  die  Interferenzfarben 
des  Orthoklases,  oder,  wenn  sie  den  Plagioklas  erfüllen,  dessen 
Farben,  wirken  auch  nicht  störend  auf  die  charakteristische  Zwillings- 
streifung  ein. 

Es  scheint  sonach  in  diesen  sonderbaren  Gebilden  nichts  als 
Feldspath  vorzuliegen.  Und  die  Facettirung  wäre  dann  zurückzuführen 
auf  eigenartige  Zerbei*stung  der  Feldspathmasse,  bewirkt  durch  Hitze 
uud  durchgeführt  durch  eindringende  Schmelzmasse. 

Die  ZertheiluDg  könnte  dann  erfolgt  sein  nach  den  Spaltflächen 
OP  und  ooPoo,  oder  bei  dem  Plagioklas  OP  und  ooi^c». 

Nach  mündlichen  Mittheilungen  hat  Herr  Dr.  B 1  e  i  b  t  r  e  u  an  dem 
Augit  unter  ähnlichen  Verhältnissen  dieselbe  Erscheinung  beobachtet. 

Als  randliche  Umgrenzung  der  dunklen  Schmelzhöfe  treten 
inasseuhafte  Spinelle  auf,  fast  in  derselben  Regelmässigkeit  wie  am 
Quarze  die  Augitkränze.  Sie  erscheinen  oft  in  solchen  Mengen,  dass 
der  Schmelzhof  fast  verschwindet  und  sie  formliche  Rahmen  für  den 
Feldspath  bilden. 
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An  den  Rändern  eingeschmolzene  Feldspatbmasse  krystallisirte 
später  wieder  aas  ^)  und  umgibt  nun  die  trüben  Ortboklase  nait 
hellem  farblosen  Rahmen,  welcher  die  Form  der  ursprtinglichen 
Kry stalle  schön  wiedergibt.  Recht  häufig  enthalten  diese  Rahmen 
keine  Interpositionen ,  vielfach  aber  zahlreiche  Spinelle  und  Glas- 
einschlüsse. 

Neubildung  von  Feldspathsubstanz  ist  auch  am  Plagioklas  za 
beobachten.  Hier  ging  die  Einschmelzung  an  den  Zwillingsindividuen 
verschieden  weit  vor  sich;  ein  Individuum  schmolz  weiter  ein  als 
das  benachbarte.  Bei  der  darauf  erfolgten  Wiedererueuerung  des 
Feldspathes  zeigen  die  Endflächen  eigenthtimlichen  Stufenbau,  der 
besonders  da  schön  zur  Anschauung  gelangt,  wo  die  farblos  wasser- 
hell regeueriiten  Tafeln  verschieden  weit  in  den  dunklen  Schmelz- 
hof hineinragen  (Fig.  5).  Die  neugebildeten  Leisten  sind  meist  optisch 
orientirt  wie  die  Zwillingsleisten  des  alten  Krystalls. 

Oft  sind  die  farblosen  Rahmen  besetzt  mit  zahlreichen  frischen 
Leisten,  die  auch  zu  Zwillingen  und  Viellingen  zusammentreten 
(Fig.  4).  Diese  Leisten  sind  an  den  Enden  oft  förmlich  zerfasert, 
vielfach  auch  mit  Trichitenbttscheln  besetzt  und  gewähren  dann  im 
polarisirten  Lichte  den  Anblick  feiner  Federchen. 

Da  und  dort  erscheinen  auch  Feldspathmikrolithe  isolirt  in 
der  Schmelzmasse.  Sie  stellen  sich  dann  gern  radial  um  einen  Mittel- 
punkt, mit  den  anhaftenden  Trichiten  reizende  Federsterne  bildend. 
An  einer  Stelle  zeigen  sich  auf  einem  Feldspathe  zahlreiche  Feldspath- 
mikrolithe, welche  zwar  parallel  zu  einander  stehen,  mit  den  freien 
Enden  aber  bogenförmig  gekrümmt  sind,  als  seien  sie  der  Wirkung 
der  strömenden  Schmelzmasse  ausgesetzt  gewesen. 

d)  Eisenkies.  In  einem  einzigen  Einschlüsse  porphyrischer 
Struetur  fanden  sich  Körnchen  und  kleine  Aggregate  von  Eisenkies. 
Ob  derselbe  Neubildung  ist  oder  als  ursprünglicher  Bestandtheil  des 
Einschlusses  erscheint  —  was  wohl  sehr  fraglich  ist  —  kann  nicht 
bestimmt  werden.  Mikroskopisch  fand  sich  der  Eisenkies  in  den 
untersuchten  Einschlüssen  nicht. 

e)  Glimmer.  Glimmer  konnte  in  keinem  Einschlüsse  auf- 
gefunden werden. 


')  Aehnliche  Neubildungen  von  Feldspath  wurden  von  Lehmann,  Bleibtren, 
Trippke  und  Chrustschoff  schon  früher  beobachtet. 
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Neubildungen  im  Magma  der  granitischen  Einschlüsse. 

Während  die  bisher  beschriebenen  Erscheinungen  anknüpften 
an  Quarz  und  Feldspath,  also  an  ursprüngliche  Bestandtheile  der 
eingebauten  Granite,  finden  sich  in  den  Einschlüssen  noch  einige 
Bildungen,  die  als  selbständige  Ausscheidungen  aus  der  Schmelzmasse  ^) 
zu  betrachten  sind  und  nicht  mit  jenen  verwechselt  werden  dürfen. 
Wiewohl  der  Spinell  fast  stets  als  unzertrennlicher  Begleiter  der 
Feldspathe  in  den  Einschlüssen  auftritt,  so  erscheint  er  doch  auch 
überall  in  der  Schmelzmasse  selbständig  in  grösseren  oder  kleineren 
Gruppen.  Stets  sind  die  Octa^derchen  wohl  entwickelt.  Die  Grösse 
schwankt  überaus.  Von  0-0273  Millimeter  bis  00056  Millimeter  und 
darunter  gibt  es  alle  Abstufungen.  Die  Farben  sind  verschieden: 
bläulich ,  grün ,  oft  rothbraun ,  so  dass  vielleicht  auf  verschiedene 
Varietäten  geschlossen  werden  darf.  Das  Magma  ist  in  der  Umgebung 
der  Spinelle  entglast.  Magneteisen  in  opaken,  das  Licht  bläulich 
reflectirenden  Körnern  und  Octaedem,  einzeln  und  in  oft  wunderlich 
geformten  Aggregaten,  tritt  regelmässig  im  Magma  auf.  Durch  den 
Magneten  isolirtes  Pulver  in  die  Phosphorsalzperle  gebracht  und  bei 
Znsatz  von  Zinn  in  der  Reductionsflamme  des  combinirten  Bunsen- 
brenners geglüht,  zeigt  deutliche  Reaction  auf  Titan. 

Hie  und  da  zerstreut  erscheinen  im  Magma  kleine  farblose 
bis  schwach  bräunlich  gefärbte  Schnitte,  rechteckig  oder  in  mehr 
oder  weniger  regelmässigen  Hexagonen.  Einzeln  oder  paarweise 
bilden  sie  kleine  Gruppen  und  dann  gern  in  der  Nähe  des  Magneteisens. 

Ihr  Brechungsvermögen  ist  schwach.  Interferenzfarben  sind 
bläulich  braun.  Pleochroismus  unbedeutend.  Bei  Behandlung  mit  H  Gl 
zeigen  sie  keine  Veränderung.  Sollten  sie  dem  Cordierit  angehören  ? 

Ob  die  in  dem  Magma  stets  erscheinenden,  immer  aber  zer- 
streut vorkommenden  Zirkone,  charakterisirt  durch  Form,  Farbe, 
starkes  Relief  und  Interferenzfarben,  zu  den  Neuausscheidungen  zu 
zählen  sind  oder  ob  sie  dem  Einschluss  eigenthümlich  waren,  ist 
mindestens  zweifelhaft. 

Einzelne  Einschlüsse  mit  deutlicher  Fluidalstructur  des  schwarzen 
Magmas  zeichnen  sich  aus  durch  überaus  reichliches  Vorkommen  des 
Spinells.    Seine  Anhäufungen  sind  im  Schliffe  schon  makroskopisch 

^)  Mit  Beziehung  auf  diese  Ansscheidniigen  dürfte  die  Schmelzmasse  hier 
wohl  mit  ^Hagma^  zu  bezeichnen  sein. 
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bemerkbar  durch  braunrothe  Farbe  und  eigentbümliehen  Glanz.  In 
schier  zahllosen  Mengen  durchziehen  die  Spinelle  das  Magma.  Vom 
grossen  Octaeder  bis  herab  zum  feinsten  Körnchen  haben  sie  alle 
dieselbe  rothbraune  Farbe.  Ebenso  gefärbt  ist  auch  das  Magma,  in 
welchem  sie  liegen,  und  es  ist  wohl  anzunehmen,  dass  dieses  Magma 
Substanzen  in  reichlicher  Menge  enthält,  aus  denen  Spinell  entstehen 
konnte. 

Treten  die  Spinelle  in  dichten  Aggregaten  auf,  so  können  sie 
scheinbar  opak  werden.  Untersuchung  der  Ränder  dereelben,  be- 
sonders im  abgeblendeten  Lichte,  lässt  sie  nicht  verwechseln  mit 
den  Aggregaten  des  gleichfalls  häufig  erscheinenden  Magneteisens. 
Dasselbe  zeigt  neben  den  früher  beschriebenen  Formen  wunderlich 
geformte  Aggregate,  sonderbar  zerhackte  und  gestrickte  Gestalten, 
wie  sie  von  Z  i  r  k  e  1  beschrieben  werden,  i)  Neben  dem  Magneteisen 
und  immer  mit  ihm  vergesellschaftet,  sehr  selten  vereinzelt  oder 
kleine  Gruppen  in  der  Schmelzmasse  bildend,  treten  kleine  Körner 
und  Säulen  eines  bräunlichen  Minerals  auf,  ausgezeichnet  durch 
sehr  starkes  Brechungsvermögen  und  durch  markantes  Relief.  Die 
grössten  Nadeln  zeigen  sich  als  nerseitige  Prismen,  durch  stumpfe 
Pyramiden  zugepitzt.  Ihre  Länge  ist  sehr  verschieden,  oft  durchzieht 
ein  langes  Prisma  das  ganze  Magneteisen  Aggregat,  oft  sind  nur  bei 
stärkster  Vergrösserung  (000)  die  kleinen  Säulchen  wahrzunehmen. 
Auch  die  Durchmesser  schwanken.  Die  feinsten  sind  nadeldünn, 
während  die  kurzen  Individuen  sehr  breit  erscheinen.  Beobachtete 
Längen  0-0436  Millimeter  bis  0  00054  Millimeter,  Dicke  0*0109  Milli- 
meter bis  0  00023  Millimeter,  die  nadeiförmigen  messen  oft  0*1092 
Millimeter  bei  nur  0  00054  Millimeter  Durchmesser.  Viele  der 
grösseren  Individuen  sind  an  den  Enden  keulig,  oder  in  der 
Mitte  bauchig  verdickt,  wie  angeschmolzen.  Oft  sitzen  an  den  grösseren 
Nadeln  zahlreiche  kleinere.  In  der  Regel  schiessen  die  grossen 
Nadeln  wirr  durcheinander.  Bei  günstiger  Beleuchtung  zeigt  sich 
auf  den  Prismenflächen  der  grössten  Individuen  feine  Längsstreifung. 
Selten,  doch  überall,  besonders  an  den  kurzen  Säulen,  treten  knie- 
förmige  Zwillinge  auf. 

Die  Polarisationsfarben  sind  besonders  bei  den  kleinen  Indi- 
viduen lebhaft  rothgrün,  bei  den  grösseren  dunkler  und  von  der  Eigen- 

^)  Zirkel,  Die  mikroskopische  Beschaffenheit  der  Mineralien  und  Gesteine. 
Leipzig  1873. 
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färbe  mebr  verdeckt.  Bei  gekreuzten  Nicola  parallel  zu  einer  Prismen- 
kante  löseben  die  Säulchen  stets  gerade  aus.  Eigenthümlicli  ist  den 
Prismen  eine  auftretende  Quergliederung,  durch  welclie  dieselben  oft 
in  eiozelne  Tbeile  zerlegt  werden.  Pleocbroismus  konnte  nicht  mit 
Gewissheit  beobachtet  werden. 

Nach  vorstehender  Beschreibung  kann  das  Mineral  nur  als 
Rutil  gedeutet  werden.  Mit  diesem  hat  es  alle  Merkmale  gemeinsam 
mit  Ausnahme  der  eigenthümlichen  Quergliederung.  Sagenitartige 
Verwachsung  der  Nädetchen  wurde  nicht  beobachtet.  Es  müsste  denn 
die  Verwachsung  einzelner  grösserer  mit  zahlreichen  kleinsten  Nädel- 
chen  als  Anfang  hierzu  aufgefasst  werden. 

Auffallig  im  höchsten  Grade  ist  die  regelmässige  Vergesell- 
schaftung des  Rutils  mit  den  Aggiegaten  des  titanhaltigen  Magnet- 
eisens. Sind  dieselben  gestrickt ,  netzartig ,  so  dasa  der  Untergrund 
durchleuchtet,  so  erscheint  überall  in  den  Maschen  Rutil.  An  com- 
pacten Aggregaten  sitzen  die  Kr}'ställchen  randlich  auf.  Häufig  bilden 
feinst«  Rutilnädelchen  und  -Körner  an  durchaus  opaken  Stäben  der 
Aggregate  kleine  Drusen.  Häufig  sind  auch  Rutilnadcln  oder  -Zwil- 
linge ganz  oder  theilweise  von  titanhaltigem  Magneteisen  überkrustet. 

n.  Einschlüsse  von  schlackig-blasigem  Gefüge  and  mit  secondärem 
Minerale  in  den  Hohlräumen. 

Sehr  vereinzelte  grössere  Einschlüsse  von  der  SW.-Seite  des 
Bubenik  zeigen  durchweg  schlackig-poröse  Structur.  Die  Schmelz- 
masse ist  glänzend  pechsteinartig ,  vielfach  erzfarbig.  Die  darin  er- 
scheinenden Quarze  und  Feldspathe  sind  überaus  frisch,  polysyn- 
thetische  Zwillingsbildung  der  letzteren  ist  auch  dem  unbewaffneten 
Auge  erkennbar. 

Höchst  interessant  an  diesen  Einschlüssen  ist  das  Auftreten 
eines  Minerales,  das  in  Gestalt  weisser  Kügelchen  die  kleineren 
Blasenräume  erfüllt,  oder  in  Form  einer  weissen  Kruste  die  Wände 
der  grösseren  überkleidet.  Beim  Zerschlagen  des  bröcklichen  Ein- 
Bcblusses  fallen  Krusten  und  Kügelchen  leicht  aus  den  Hohlräumen 
beraos. 

Mit  der  Lupe  erkennt  man  auf  den  Krusten  aufsitzend  und  in 
den  Hohlkügelchen  kleinste  farblose  Krj^ställchen ,  mit  dem  freien 
Ende  in  die  Hohlräume  hineinragend.  Die  grössten  sind  kaum  milli- 
löetergross,  die  kleinsten  sind  nur  mikroskopisch  erkennbar. 
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Bei  weiterer  Betrachtung    unter   dem  Mikroskope    zeigen  die 
aufrechtstehenden  Kryställchen  scheinbar  sehr  regelmässige  hexagonale 
basische  Endflächen,  die  schiefliegenden  die  Seiten  des  hexagonalen 
Prismas.    Meist  erscheinen   nach  den   Endflächen  hin    sehr    spitze 
Pyramiden.  Allem  Anscheine  nach  sind  die  Kryställchen  hexagonale 
Gestalten  von  der  Combination  ooP.OP,  oder  ooP.mP.OP.  In  einem 
Falle  wurden  an  dem  einen  Säulenende  OP,  an  dem  anderen    eine 
sehr  spitze  Pyramide  beobachtet  (Hemimorphismus  ?).    Vielfach  ver- 
einigen sich  viele  Individuen,  bilden    dann  dicke  geschtitzrohrartige 
Gestalten,   die  auf  den  Seitenflächen   gerieft,    auf  den  Endflächen 
buchtig  gekantet  erscheinen.  Die  Kryställchen  sind  wasserhell  farblos, 
selten    schwach   grünlich    gefärbt.    Die    Flächen    sind    stets    stark 
spiegelnd,  Brechungsvermögen  ist  stärker  als  das  des  Canadabalsams. 
Die  scheinbar  regelmässigen  Hexagone  zeigen  im  parallel  polarisirten 
Lichte  bei  gekreuzten  Nicols  in  allen  Stellungen  vollkommene  Dunkel- 
heit. Doch  ist  das  optische  Verhalten  nicht  mit  Sicherheit  festzustellen. 
AuflFällige  Interferenzfarben  auf  den  Prismenflächen  sind  nicht  wahr- 
zunehmen.   Die    Kryställchen  polarisiren   mit  recht  schwachblauer 
Farbe.  Winkelmessungen  an  dem  terminirenden  Sechseck  der  winzigen 
Kryställchen   sind  unzuverlässig,    da  dessen  Lage    nicht  sicher    zu 
ermitteln  ist.    Stets  sind  die  Kryställchen  vollkommen   einschlussfrei. 
Spaltrisse  sind  nicht  wahrnehmbar.    Beim  Drücken  zerspringen  sie 
in  unregelmässig  begrenzte  Fragmente,  erhalten  dabei  aber  oft  auch 
Sprünge,  welche  parallel  der  Basis  verlaufen.  Spaltbarkeit  also  unvoll- 
kommen parallel  OP. 

Um  die  Härte  zu  bestimmen,  wurden  Kryställchen  in  den  Blei- 
stempel eingedrückt  und  Ritzversuche  angestellt  an  verschiedenen 
Flächen  von  Gyps,  Kalkspath,  Flussspath  und  Apatit.  Gyps  —  FIuss- 
spath  wurde  deutlich,  Apatit  wurde  nicht  geritzt.  Härte  4*5. 

Bestimmung  des  specifischen  Gewichts  mittelst  Pyknometers 
unter  Reduction  der  Temperatur  auf  +  4<>  C.  ergab  specifisches 
Gew.  2-162. 

Im  Glaskölbchen  erhitzt  geben  die  Kryställchen  reichlich  Wasser. 
Im  Schmelzraume  des  Bunsenbrenners  schmilzt  das  Mineral  zur  farb- 
losen Perle  zusammen. 

Mit  Salzsäure  von  1*125  spec.  Gew.  erleidet  es  wenig  Ver- 
änderung, auch  wenn  vorher  anhaltend  geglüht  wurde.  Angestellte 
Prüfungen  der  erhaltenen   Lösung    ergaben    schwache  Reaction  auf 
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-4/jOj,  CaO,  K^O.  Behandlung  mit  concentrirter  Schwefelsäure  hatte 
ähnlich  geringen  Erfolg. 

In  Säuren  scheint  sonach   das  Mineral  wenig  löslich  zu  sein. 

Mikrochemische  Prüfungen  mit  den  Methoden  von  Behrens 
nnd  Bor  ick  y  ergaben  für  die  chemische  Zusammensetzung  der 
Kijställchen,  in  ungefährer  Schätzung  des  Mengenverhältnisses: 
SiO,,  Al^O^,  K^O,  CaO,  Na^O,  MgO  und  viel  H^O,  Diese 
Prüfungen  erstrecken  sich  auf  die  Kryställchen  wie  auch  auf  den 
farblosen  krystallinischen  Drusengrund.  Derselbe  erweist  sich  qualitativ 
ebenso  zusammengesetzt  wie  die  Kryställchen ,  nur  hie  und  da  ist 
er  durch  Verunreinigung  mit  Fe  gelblich  gefärbt. 

Es  wurden  circa  2^8  Gramm  der  Kryställchen  und  Kügelchen 
ans  den  schlackigen  Einschlüssen  isolirt,  auf  Reinheit  mit  Lupe 
imd  Mikroskop  geprüft  und  dann  gepulvert. 

Bestimmung  des  Feuchtigkeitsgehaltes. 

Lufttrockene  Substanz,  bei  120®  C.  anhaltend  getrocknet,  er- 
leidet einen  Gewichtsverlust  von  6*98  Procent. 

Nach  dem  Wägen,  unmittelbar  nach  dem  Erkalten,  erfolgte 
8ehr  rasche  Gewichtszunahme.  Pulver  also  sehr  hygroskopisch. 

Bestimmung  des  Wassergehaltes  :  Dieselbe  erfolgte  durch  Glühen 
des  Pulvers  im  Kohlensäurestrome  und  ergab  10*48  Procent  Wasser. 
Gesammtresultat : 

SiO^ 57-50 

Al^Oi 1811 

CaO 4-63 

MgO 1-20 

K^O 6-98 

Na^O 2-40 

H^O 10-48 

101-3Ö 
Herr  Prof.  Groth  in  München,  der  durch  gütige  Vermittlung 
Herrn  ZirkeTs  die  Kryställchen  ebenfalls  prüfte,  gibt  an,  dass  sie 
nach  Behandlung  mit  HCl  löcheriges  Ansehen  gewännen  und  dass 
damaeh  es  scheine,  als  ob  die  Kryställchen  ein  in  HCl  lösliches 
ifineral  enthielten. 

Verfasser  untersuchte  seine  darauf  bezüglichen  mit  HCl  be- 
handelten Präparate  nochmals,  prüfte  aufs  Neue  die  Kryställchen  in 

Mineralog.  imdjpetroKr.  Mitth,  X.  1888.  (Otto  Beyer.)  3 
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ihrem  Verhalten  kalter  HCl  (1-125  spec.  Gew.)  gegenüber,  konnte 
aber  oben  erwähnte  Erscheinung  nicht  auffinden. 

Dagegen  will  er  nicht  unerwähnt  lassen,  dass  dann  und  w^ann 
vereinzelte  Kryställchen  schon  unter  der  Lupe  eigenthümlich  gelblich- 
weisse  Flächen  aufweisen  und  den  Glanz  verlieren.  Unter  dem 
Mikroskope  zeigen  dieselben  sich  dann  bedeckt  mit  überaus  feinen 
farblosen,  rundlichen  bis  sechseckigen  Blättchen,  welche  ihnen  bei 
dichter  Aneinanderlagerung  beschupptes  Ansehen  verleihen  und  die 
Kanten  wie  gekerbt  erscheinen  lassen.  In  H  Ol  sind  diese  Blättchen 
unlöslich.  Im  polarisirten  Lichte  geben  sie  überaus  schwache  blaue 
Interferenzfarben. 

Das  Mineral  ist  allem  Anscheine  nach  ein  neues.  Weder  seine 
Formausbildung  noch  seine  chemische  Zusammensetzung  stimmt  mit 
einem  bekannten  überein.  Letztere,  sowie  die  Art  und  Weise  seines 
Auftretens  liesse  zunächst  ein  neues  Glied  der  Zeolithgruppe  ver- 
muthen,  womit  aber  dann  die  Widerstandsfähigkeit  gegen  HCl 
nicht  gut  verträglich  sein  würde. 

Auch  die  Herren  Zirkel,  Lehmann  undGroth,  denen  die 
Präparate  und  das  Resultat  der  chemischen  Analyse  vorgelegen 
haben,  äusserten  sich  dahin,  dass  sie  das  Mineral  weder  formell  noch 
chemisch  mit  einem  bisher   bekannten   zu  identificiren   vermöchten. 

Während  die  grösseren  kugeligen  Infiltrationen  stets  wohl  ent- 
wickelte Kryställchen  enthalten,  sind  die  kleinsten  hirsekomgrossen 
oder  mikroskopischen  Kügelchen  im  Innern  scheinbar  homogen.  Die 
Beobachtung  ihrer  Durchschnitte  aber  ergibt  filr  sie  radialstrahligen 
Bau.  Sie  polarisiren  mit  bläulichbraunen  Farben,  und  viele  zeigen 
ein  verwaschenes  Interferenzkreuz.  Und  damit  nähern  sie  sich  im 
optischen  und  mikroskopischen  Verhalten  jenen  Infiltrationen  der 
grossen  Glasblasen,  die  in  der  Schmelzmasse  aller  Einschlüsse  auf- 
treten. Dieselben  zeigen  concentrisch-schaligen  radialfaserigen  Bau, 
sind  durch  Fe  gelblich  gefärbt  und  polarisiren  das  Licht  mit  gelb- 
lichblauen Farben  unter  Entwicklung  von  oft  regelmässigen  Inter- 
fereuzkreuzen. 

Es  wuvden  diese  sphärolithähnlichen  Kugeln  auf  ihre  chemische 
Znsammensetzung  geprüft.  Sie  bestehen  aus  SiO*^^  Al^O^^  viel  K^O^ 
CaO  und  Fe^O,, 

Damach  scheint  die  Infiltrationsmasse  der  Glasblasen  tibereinzu- 
stimmen in  ihrer  Natur  mit  dem  oben  beschriebenen  Minerale,  und 
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gie  könnte  vielleicht  charakterisirt  werden  als  kryptokrystalHne  Ana- 
bildung  desselben,  bewirkt  durch  radiale  Anordnung  von  Mikrolithen. 
Ihre  Gelbfärbung  wird  durch  den  Eisengehalt  hervorgebracht. 

III.  Einschlüsse  yon  glasiger  Beschaffenheit. 

Durch  weiteres  Einschmelzen  der  Feldspathe  und  fortschreitende 
Auflösung  der  Quarze  vennehi-t  sich  die  Menge  der  Schmelzmasse 
in  den  Einschltisseu.  Diese  weichen  mehr  und  mehr  von  dem  ursprüng- 
lichen Aussehen  des  Granites  ab  und  gewinnen  endlich  fast  rein 
glasigen  Charakter. 

Die  fast  glasigen  Einschlüsse  zeigen  sich  in  den  Dünnschli£Pen 
durchsetzt  mit  grösseren  Poren  und  sind  nicht  immer  gleich  gefärbt. 
Oft  werden  sie  durchzogen  von  dunklen  Bändern,  oft  erscheinen  sie 
förmlich  schwarz  getüpfelt.  Unter  der  Lupe  sind  vereinzelte  por- 
phjrische  Körner  sichtbar. 

Unter  dem  Mikroskope  nimmt  im  Schliffe  die  Schmelzmasse 
den  grössten  Raum  ein.  Trikline  Feldspathe  des  ursprünglichen 
Granits  sind  verschwunden,  nur  sehr  selten  erscheint  da  und  dort 
noch  ein  Fragment  von  Orthoklas.  Ganz  vereinzelt  treten  kleine  Nester 
von  neugebildeten  Plagioklasleisten  auf,  umgeben  von  dunklen 
Schmelzhöfen.  Quarz  ist  nur  noch  in  kleinen,  überaus  stark  corrodirten 
Brocken  vorlfknden.  Zahllose  kleinste  scharfkantige  Splitterchen  durch- 
achwärmen  die  Schmelzmasse,  polarisiren  mit  bläulicher  Farbe  und 
erweisen  sich  als  die  letzten  Reste  der  in  Lösung  gegangenen  Quarze. 
Vereinzelt  hebt  sich  hie  und  da  ein  unverletzter  Zirkon  aus  der 
Schmelzmasse  heraus. 

Schon  unter  der  Lupe  zeigt  die  Schmelzmasse  viele  trübe  unregel- 
niässige  Flecken,  ebenso  erscheinen  auch  die  Ränder  der  zahlreichen 
Sprünge  schmutzig  trübe,  wie  verwaschen.  Unter  dem  Mikroskope 
treten  die  trüben  Partien  besonders  im  auffallenden  Lichte  deutlich 
liervor  und  lassen  reine  Schmelzmasse  vielfach  nur  als  Zwischen- 
Hemmnngsmasse  erscheinen.  Bei  starker  Vergrösserung  erweisen 
^ich  alle  diese  schmutzigbraunen ,  trüben  Flecken  als  Anhäufungen 
"^ssenhafter  Entglasungsproducte  in  Gestalt  feinster  Körnchen  und 
kurzer  Nädelchen.  Die  Schmelzmasse  ist  vollständig  entglast.  Zweifellos 
^urde  diese  Entglasung  begünstigt  durch  die  Sprünge,  die  zahllosen 
Q'iarxsplitterchen  und  durch  die  vielen  grossen  Gasblasen.  Neben 
den  letzteren  erscheinen  kleine  und  kleinste  Gaseinschlüsse  in  über- 
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aus  grossen  Mengen.  Schwärme  von  blauem  Spinell  durchziehen  stellen- 
weise die  Schmelzmasse,  sind  aber  nicht  besonders  häufig. 

IV.  Contacteracheinungen  an  den  Einschlüssen  und  am  Basalte. 

Alle  Einschlüsse  lassen  einen  verschieden  gefärbten  homogenen 
Schmelzüberzug  erkennen.  Er  bröckelt  leicht  ab,  zahlreiche  Glasblasen 
erfüllen  ihn.  Da  und  dort  zieht  er  sich  in  Aderform  verschieden 
weit  in  das  Basaltgewebe  hinein.  In  unmittelbarer  Nähe  der  Ein- 
schlüsse zeigt  sich  der  Basalt  abweichend  gefärbt,  dunkler,  und 
bildet  so  gleichsam  eine  dünne  dunkle  Schale  für  den  Einschluss. 
Schmelzüberzug,  wie  die  dunkelgefärbte  basaltische  Zone  bilden  das 
eigentliche  Contactbereich.  Sie  zeigen  einige  auffällige  Erscheinungen 
und  sollen  deshalb  kurz  beschrieben  werden. 

a)  Die  äussere  Schmelzzone  der  Einschlüsse.  Der 
Schmelzüberzug  der  Einschlüsse  zeigt  durchweg  schöne  Fluidalstructur. 
Ströme  verschieden  gefärbter  Schmelzmasse  liegen  nebeneinander 
und  bewegen  sich  um  die  Einschlüsse  grösserer  Minerale  herum. 
Feldspathe  sind  nicht  mehr  vorhanden;  nur  sporadisch  erscheinen 
Plagioklasleisten,  einzeln  oder  in  zierlich  sternförmigen  Aggregaten, 
vielfach  mit  Trichiteu  besetzt.  Quarze  treten  noch  vereinzelt  als 
stark  corrodirte  Körner  auf,  stets  von  dicken  Kränzen  fast  farblosen 
Augits  umgeben;  meist  findet  der  Quarz  sich  in  Ges&lt  zahlloser 
scharfkantiger  Splitterchen,  Ueberall  erscheint  Spinell,  oft  in  ein- 
zelnen Körnern,  oft  in  dichten  Schwärmen  und  an  der  Fluctuation 
theilnehmend.  In  unmittelbarer  Nähe  der  Contactgrenze  hebt  sich  die 
hellbraune  bis  farblose  Schmelzmasse  recht  schön  von  dem  dunklen 
Basalte  ab.  Hier  in  der  äusseren  Schmelzzone  der  Einschlüsse  er- 
scheint Augit  in  zahllosen  Krjställchen.  Theils  liegen  diese  einzeln, 
theils  vereinigen  sie  sich  in  regelloser  Anhäufung  zu  grösseren 
Gruppen.  Im  polarisirten  Lichte  treten  sie  sehr  deutlich  aus  der 
isotropen  Grundmasse  hervor.  Ihre  Länge  beträgt  durchschnittlich 
0*218  Millimeter,  Breite  0*005  Millimeter.  Während  die  Augite  in 
der  Umrandung  der  Quarze  innerhalb  der  Einschlüsse  vielfach  nadei- 
förmig entwickelt  sind,  zeigen  hier  die  Kryställchen  wohl  ausge- 
bildete Formen  von  ooP.  ooPoo ,  ooPoo  .  P,  auch  Zwillinge  nach 
ooPoo.  Alle  sind  —  im  Vergleich  zu  dem  basaltischen  Augit  — 
überaus  hell  gefärbt,  oft  farblos.  Vom  Olivin  lassen  sie  sich  durch 
Spaltbarkeit,    schiefe  Auslöschung   und   spiegelnde  Flächen  leicht 
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unterscheiden.  Auch  die  Contaetgreoze  des  Basaltes  ist  dicht  besetzt 
mit  Kryställchen  von  Augit  von  demselben  Aussehen  wie  die  be- 
schriebenen. Sie  alle  ragen  mit  den  freien  Enden  in  die  Schmelzzone 
der  Einschlüsse  hinein  (Fig.  6).  Beide  Vorkommnisse,  die  aufsitzenden 
wie  die  ihnen  vorliegenden  Kryställchen  sind  ausgezeichnet  durch 
wunderliche  Wachsthumsformeu  (siehe  beistehende  Figuren).  Neben 
dem  Fortwachsen  der  Krystalle  an 
den  terminalen  Flächen  und  den  dar-  ^        ^^' 

aos  resultirenden  zerfaserten  Enden 
der  Augite.  erscheinen  in  der  Sclimelz- 
masse  kleinste  Spitzchen  imd  Stacheln 
iu  Gruppirungen ,  welche  der  Um-  \\\\^ 
grenzuug  des  Augites  entsprechen. 
Durch  Vermehrung  der  Stacheln  und 
Auftreten  neuer  zwischen  den  vorhan- 
denen, sowie  durch  ihre  schliessliche 
Vereinigung  entstehen  die  Begrenzungs- 
fläeben.  Von  diesen  geht  dann  nach  aussen  und  innen  die  Ver- 
grösserung  des  Krystalls  weiter.  Der  Rest  der  Lösung,  aus  welcher 
sie  sich  bildeten,  erfüllt  zuletzt  das  Innere  der  Augite  als  Einschluss. 
Aach  da,  wo  die  Schmelzmasse  hineindrang  in  das  Basaltgewebe, 
erscheinen  Augitgruppen ,  die  sich  vom  basaltischen  Augit  durch 
Grösse  und  hellere  Färbung  unterscheiden. 

b)  Die  Contactzone  des  Basaltes.  Die  hinter  der 
Schmelzzone  des  Einschlusses  und  der  durch  die  Augitberandung 
ansgezeichneten  Contactgrenze  befindliche  Basultmasse  ist  vielfach 
durchbrochen  von  Adern  farblos  bräunlicher  Schmelzmasse.  Sie  besteht 
durchweg  aus  Augitmikrolithen  und  sehr  reichlichem  bräunlichen 
kömig  entglasten  Magma.  Magneteisen  erscheint  in  Kornform,  oft 
in  kleinen  Aggregaten  oder  auch  in  Gestalt  schwarzer  Strichsysteme. 
Hier  im  Contactbereiche  des  Einschlusses  innerhalb  des  Basaltes 
zeigen  sich  die  Olivine  eigenthümlich  verändert.  Ueberaus  stark 
^rsprungene  wechseln  ab  mit  Haufwerken  von  Olivinkörnern.  Meist 
sind  sie  umgeben  von  braunen  Glashöfen.  Glas  erfüllt  auch  die 
Sprünge  und  tritt  in  Gestalt  grosser  Einschlüsse  im  Innern  auf.  In 
den  Glashof  ragen  vom  Basaltgewebe  aus  grössere  Augite  vor  und 
^geben  ihn  kranzartig.  Massenhaft  erscheinen  im  Basaltgewebe 
hranne  Glastümpel  mit  Olivinfragmenten    und    Augitberandung.    Es 


Digitized  by  VjOOQ IC 


38  Otto  Beyer. 

entstehen  die  sogenannten  „Augitaiigen^.  Von  dem  nur  zersprungenen 
und  corrodirten  Olivin  bis  zum  reinen  braunen  Glastümpel  mit  Augit- 
kranz  sind  alle  Uebergänge  reichlich  vorhanden  (Fig.  7). 

Neben  diesen  eigenthiimlichen  an  Olivin  anknüpfenden  Bildungen 
liegen    im   Contacthofe  der  Einschlüsse   vereinzelte   farblose   Tafeln 
von  rhombischer  Gestalt  oder  auch  in  langen  unregelmässigen  Vier- 
und  Sechsecken  erscheinend.   Sie  enthalten  nur  wenige  kleine  Ein- 
schlüsse von  Glas,  Augitmikrolithen,  Magnetit  und  Gasen.  Das  Licht 
polarisiren  sie  mit  blaubraunen  Farben;  sehr  oft  zeigen  sie  Zwillings- 
streifung.   Daneben  treten  zahlreiche  farblose  Leisten  in  Mikrolithen- 
form  auf.  Endlich  erscheinen  noch  überaus  zahlreiche  helle  Partien 
in  der  Grundmasse.    Selten  sind  sie  unregelmässig  begrenzt ,   meist 
bilden  sie  ebenfalls  lange  viereckige  und  sechseckige  Tafeln.  Immer 
sind  sie  angefüllt  mit  Augit,   der   in  nichts   von   dem  basaltischen 
Augit  sich  unterscheidet.   An  den  Rändern  scheint  der  Augit  etwas 
zurückzutreten.  Es  entstehen  farblose  Rahmen,  mit  denen  sich  diese 
farblosen  aber  im  Innern  einschlnssreichen  Partien   scharf  von  dem 
Grundgewebe  abheben  (Fig.  8).  Im  polarisirten  Lichte   zeigen  diese 
hellen  Formen  die  Interferenzfarben  des  Feldspathes,  an  den  Rahmen 
tritt  häufig  Zwillingsstreifung  des  Plagioklases  auf.  Farblose  Tafeln 
und   Leisten,   wie  auch  die   mit  Augit  erfüllten  und  von  farblosen 
Rahmen   umgebenen  Individuen  gehören   nach  Aussehen,  Form  der 
Schnitte    und  optischem  Verhalten  zweifellos  dem  Feldspathe,    und 
zwar  dem  Plagioklase  an. 

Ihr  Auftreten  ist  —  in  allen  beobachteten  Schliffen  —  auf 
den  Basalt  innerhalb  des  Contactbereiches  der  Einschlüsse  beschränkt. 
Dort  erscheinen  sie  in  solcher  Häufigkeit,  dass  sie  dem  Basalte  oft 
ein  makroskopisch-porphyrisches  Aussehen  verleihen.  In  buntem 
Gemisch  mit  Olivinfragmenten  abwechselnd,  gewährt  es  oft  den  An- 
schein, als  ständen  sie  mit  diesen  in  irgendwelchem  Zusammenhange. 
Jenseits  des  Contactbereiches  werden  diese  Bildungen  seltener  und 
verschwinden  endlich  ganz.  Auch  die  Olivine  zeigen  dann  ihr  ge- 
wöhnliches Aussehen,  und  der  Basalt  nimmt  wieder  normale  Be- 
schaffenheit an. 

Ueber  die  Entstehung  dieser  eigenthümlichen  Bildungen  inner- 
halb des  Basaltes  im  Contactbereiche  glaubt  Verfasser  Folgendes 
annehmen  zu  dürfen: 
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In  den  granitischen  Einschlüssen  entstanden  durch  theilweise 
Aoflösang  der  Feldspathe  und  Quarze  stark  saure  Schmelzlüsungen. 
Dieselben  drangen  nach  aussen,  umflossen  den  Einschluss  (Fluctuation) 
und  wanderten  allmählich  in  das  basaltische  Magma  ein.  Hier  lösten 
sie  die  darin  fertig  gebildeten  schwimmenden  Olivine  auf,  ganz  oder 
theilweise^  unter  gleichzeitiger  Entwicklung  der  Augitberandung  und 
bestrebten  sich  dadurch  gewissermassen,  das  chemische  Gleichgewicht 
wieder  herzustellen.  Bei  der  Erstarrung  erfolgte  die  Ausscheidung 
des  basaltischen  Augits.  An  Stellen,  wo  die  Mischung  des  basischen 
und  sauren  Magmas  keine  vollkommene  war  und  die  Schmelzmasse 
neben  viel  SiO^  grössere  Mengen  von  Alkalien  enthielt,  schieden 
sich  einschlussfreie  Feldspathe  aus.  In  der  ganzen  Masse  des  Contact- 
bereiches  aber  zuletzt  entwickelte  sich  Feldspath  um  gewisse 
Kiystallisationscentra,  den  bereits  gebildeten  Augit  umhüllend,  analog 
den  Erscheinungen  im  krystallisirten  Sandstein  von  Fontainebleau, 
wo  spitze  Kalkspathrhomboöder  zahllose  Sandkörnchen  bei  der 
Bildung  einhüllten,  ohne  dadurch  in  ihrem  Wachsthum  wesentlich 
beeinflusst  zu  werden. 

Granitische  Einschlüsse  von  verschiedenen  Basalten 
der  Oberlausitz. 

Ausser  den  Einschlüssen  im  Basalte  des  Grossdehsaer  Berges 
sind  dem  Verfasser  auf  Grund  eigener  Anschauung  noch  Ein- 
schlüsse von  Granit  bekannt  geworden  in  den  Basalten  vom 
Gutberg  bei  Ebersbach,  Wacheberg  bei  Oberfriedersdorf,  Wache- 
berg bei  Taubenheim;  durch  freundliche  Vermittlung  des  Herrn 
August  Weise  in  Ebersbach  erhielt  er  Basalt  mit  Einschlüssen 
Yom  Finkenberg' bei  Warnsdorf  in  Böhmen,  von  Seifersdorf  bei  Zittau, 
femer  lagen  ihm  noch  vor  Basalte  mit  granitischen  Einschlüssen  von 
Nadelwitz  bei  Bautzen  und  von  Pohls-Felsen  bei  Wölmsdorf  in  Böhmen. 

Die  Einschlüsse  des  Gutbergs  bei  Ebersbach ,  Wachebergs  bei 
Tanbenheim  und  des  Wachebergs  bei  Oberfriedersdorf  wurden  mikro- 
skopisch und  theilweise  auch  chemisch  untersucht. 

1.  Gutberg  bei  Ebersbach.  Die  kleine  Kuppe  hebt  sich 
kaum  merklich  aus  dem  Granitareal  heraus.  Ein  Steinbruch  an  der 
NW.-Seite  gewährt  Aufschluss  über  ihren  Bau.  Der  Basalt  zeigt 
Absonderung    in    schönen    Säulen.    Dieselben  liegen    grösstentheils 
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horizontal  in  der  Richtung  NS.  und  WO.  Auf  der  N.-Seite  des  Bruches 
durchbricht  der  Basalt  anstehenden  Granit.  Oben  am  Gipfel  und 
besonders  nach  der  O.-Seite  hin  finden  sich  zahlreiche  granitische 
Einschlüsse  rerschiedenster  Grösse.  Ebenso  erscheint  dort  ein  sogre- 
uannter  Gang  von  „Nephelindolerit". 

Möhl's  Bestimmung  des  Basaltes  als  Nephelinbasalt  wurde 
schon  von  Stelzner\)  als  irrig  erkannt. 

Der  Basalt  bildet  ein  überaus  dichtes  schwarzes  Gestein  mit 
zahlreichen  Feldspathtafeln  und  -Körnern  und  zahlreichen  Angiten. 
Olivin  konnte  vom  Verfasser  makroskopisch  nirgends  aufgefunden 
werden,  fehlt  auch  durchaus  in  den  angefertigten  Schliffen.  Wenn 
er  nach  Aussage  der  Herren  Weise  in  Ebersbach  und  Schmidt 
in  Bautzen  doch  auftreten  sollte,  so  kann  sein  Vorkommen  nur  ein 
äusserst  seltenes  sein. 

Mikroskopisch  setzt  sich  der  Basalt  zusammen  aus  einem  dichten 
Gemenge  von  Feldspathleisten,  Augit  und  Magnetit  und  hie  und  da 
auftretenden  geringen  Mengen  einer  farblosen  Substanz  mit  den 
optischen  und  chemischen  Eigenschaften  des  Feldspathes.  In  der 
Nähe  granitischer  Einschlüsse  enthält  das  basaltische  Gewebe  reichlich 
braune  Basis,  die  vielfältig  körnig  entglast  erscheint  und  dann  mit 
schwach  bläulichen  Farben  das  Licht  polarisirt. 

Die  porphyrischen  Feldspathe  besitzen  überaus  schöne  Zwillings- 
streifung.  Die  meist  dunklen  Augite  lassen  deutlich  Pleochroismus 
gewahren.  Stellenweise  tritt  der  Augit  im  Gewebe  zuiiick  oder  ver- 
schwindet in  der  Menge  der  Plagioklasleisten  und  Magnetitkömer. 

Contactzone  von  Basalt  und  Granit.  Dieselbe  befindet  sich 
an  der  Nordseite  des  Bruches.  Der  Granit  erscheint  an  der  Contact- 
grenze  in  einer  circa  4  Meter  hohen  Wand,  die  nach  Westen  zu 
steil  abfällt  und  an  ihrer  Oberfläche  von  dünner  Basaltdecke  über- 
lagert wird.  In  seiner  ganzen  Ausdehnung  —  Breite  circa  5  Meter  — 
ist  er  stark  rissig  und  umgewandelt  in  recht  lockeres  nach  dem 
Coutacte  hin  grusig  werdendes  Gestein.  Glimmer  ist  verschwunden. 
Feldspathe  sind  vollständig  undurchsichtig  geworden  und  bilden 
weisse  leicht  zerreibliche  Kömer,  nur  die  Quarzköraer  sind  noch 
frisch.  An  dem  eigentlichen  Contacte  zeigen  sich  zahlreiche  Apophysen 
von  Basalt,  die  aber  total  zersetzt  sind  und  weitere  Untersuchung 

^)  stelzner,  Ueber  MeUlith  und  Melilithbasalte.  N.  Jahrb.  f.  Mineralogie. 
1882,  Beil.  Bd.  II,  pag.  411. 
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Txieht  gestatten.  Der  Basalt  ist  in  der  Contactgegend  zum  Tlieil  noch 
frisch  und  zeigt  sich  als  braunrothes  Gestein,  durchzogen  von  hellen 
und  dunklen  Bändern,  welche  parallel  zur  Contactgrenze  gerichtet 
sind.  Durch  zahlreiche  Feldspathe  und  Augite  gewinnt  er  das  Aus- 
sehen des  Porphyrs.  Beim  Zerschlagen  zerepringt  er  leicht  in 
schieferige  Platten,  wie  manche  Phonolithe.  Auch  hier  geht  die  Spalt- 
richtung  parallel  der  Contactgrenze.  Erst  in  einer  Entfernung  von 
circa  2  Meter  entwickelt  sich  Säulenabsonderung. 

Mikroskopisch  zeigen  die  Bänder  aus  dem  Contactbereiehe  des 
(rTanites  prachtvolle  Fluidalstructnr  der  zahlreichen  Feldspathleisten 
ond  Augite.  Augitmikrolithe  erfüllen  häufig  neben  vielen  Glas-  und 
&aseinschlüssen  die  porphyrischen,  farblosen  Feldspathe,  deren  Form 
dnrch  vielfache  Zerstörungsvorgänge  recht  unregelmässig  geworden 
ist.  Die  hellen  Bänder  9eigen  neben  vorherrschenden  Feldspathleisten 
aacb  Augit  und  Magnetit  und  reichlich  farblose  bis  bräunliche 
Schmelzmasse,  welche  das  Licht  nicht  polarisirt,  während  in  den 
dunklen  Bändern  Feldspath  zurücktritt  und  neben  Augit  und  Magnetit 
sehr  dunkelbraune  Basis  vorherrscht. 

Granitisfche  Einschlüsse. 

Die  in  diesem  Basalte  erscheinenden  Einschlüsse  gewähren 
sebon  makroskopisch  deutlich  granitisches  Aussehen  und  unterscheiden 
sieb  vom  noimalen  Granit  nur  durch  das  Fehlen  des  Glimmers  und 
durch  weitergegangene  Zersetzung  der  Feldspathe.  Bei  der  mikro- 
skopischen Betrachtung  erscheint  an  Stelle  des  Glimmers  opakes 
Eisenerz,  dessen  Anordnung  noch  hie  und  da  die  Lamellirung 
des  Glimmers  erkennen  lässt.  An  den  Rändern  tritt  häufig  Fe2  (OHJq 
auf.  Die  Feldspathe  unterliegen  einer  weit  vorgeschrittenen  Zersetzung, 
veranlasst  durch  eindringendes  Wasser.  Sie  zeigen  schmutzigbraunes 
Aussehen,  werden  undurchsichtig  und  verlieren  die  Fähigkeit  der 
Polarisation.  Nur  selten  zeigen  sich  vereinzelte  noch  frische 
PlÄgioklasleistchen.  Der  Quarz  ist  in  seinem  Verhalten  nicht  wesent- 
lich vom  Quarze  der  normalen  Granite  verschieden.  Corrosion, 
hewirkt  durch  entstandene  Schmelzmasse,  ist  ganz  unbedeutend. 
Zerstreute  Zirkone  erscheinen  auch  in  diesen  Einschlüssen.  Eigent- 
liche Schmelzmasse  ist  nur  sehr  gering  entwickelt.  Nur  in  der 
Contactgegend  erscheint  sie  in  grösseren  Mengen,  und  hier  gelangen 
auch  zahlreiche  Augite  zur  Ausscheidung. 
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Alles  in  allem  zeigen  die  Einschlüsse  im  Basalte  des  Gatberges 
nur  sehr  geringe  Einwirkung  des  sie  umgebenden  Magmas.  Neben 
dem  Verschwinden  des  Glimmers  findet  sich  nur  Frittung  der 
Quarz-  und  Feldspathkörner. 

Sehr  interessant  ist  das  Auftreten  von  grösseren  Granitmassen 
in  Form  breiter  Schollen.  Eine  solche  Granitscholle,  im  Basalte  steckend, 
tritt  unterhalb  der  Kuppe  an  der  Ostseite  zu  Tage  aus.  Sie  ist  aller- 
dings total  verwittert.  Eine  zweite  sehr  grosse  Scholle  war  bei  dem 
letzten  Besuche  des  Verfassers,  October  1887,  am  Ostrande  des  Bruches 
durch  Abräumen  der  Humusdecke  oben  aufgedeckt  worden.  Sie  steckt 
horizontal   mitten   im  Basalte   und  misst    bei  2^2  Meter  Mittelhöbe 
4  Meter  im  Quadrat.  Nach  den  Seiten  hin  verjüngt  sie  sich.    Auch 
hier  ist  der  Granit  total  zersetzt.  Glimmer  fehlt,    Feldspath  zerfällt 
in  weissliche  zeiTcibliche  Bröckchen.    Auch  der  Basalt  zeigt  sich  in 
unmittelbarer  Umgebung  der  Scholle  vollständig  zersetzt  unter  Bildung 
blauen,  körnig  verunreinigten  Thones.    In  weiterer  Umgebung  rin^ 
um  die  Scholle  herum  erscheint  er  fein  zerklüftet  und  scheint  in  seiner 
Absonderung  durch  die  in  ihm  befindliche  Scholle  beeinflusst  worden 
zu  sein. 

Der  sogenannte  „Nephelindoleritgang"  auf  der  Ostseite  der  Kuppe 
ist  bei  40  Centimeter  Hohe  etwa  2^/3  Meter  breit.  Derselbe  ist  zer- 
setzt unter  Bildung  einer  rothbraunen  Erde,  in  welcher  mehr  oder 
weniger  dicht  gedrängt  Knollen  und  Borken  eines  doleritischen  Ge- 
steins stecken.  Dasselbe  zeigt  beim  Zerschlagen  granitischen  Habitns : 
helle,  farblose  Körner  wechseln  ab  mit  getrübten  Tafeln  eines  feld- 
spathigen  Minerals  und  zahlreichen  dunklen  erzfarbigen  Partien. 
Schon  äusserlich  hat  dieses  Gestein  absolut  keine  Aehnlichkeit  mit 
einem  Nephelindolerit,  etwa  dem  des  Löbauer  Berges,  wie  bisher 
vielfach  behauptet  wird.  Auch  die  mikroskopische  Untersuchung  er- 
gibt für  dieses  Gestein  die  Zusammensetzung  aus  zahlreichen,  ganz 
charakteristischen  Quarzkörnern,  die  nach  chemischer  Prüfung  aus 
reiner  8t  0^  bestehen.  Zahlreiche  stark  getrübte  Krystalle  und  deren 
Fragmente  erweisen  sich  mikroskopisch  und  chemisch  als  Orthoklas 
und  Plagioklas.  Letzterer  zeigt  oft  gute  Zwillingsstreifung.  Augit  ist 
nicht  vorhanden.  Undurchsichtige  kömige  Aggregate  von  Magnetit 
und  Eisenoxydhydrat  umgrenzen  Quarze  und  Feldspathe  und  sind 
wohl  durch  Umwandlung  des  Glimmers  entstanden.  Nephelin  konnte 
nicht   nachgewiesen  werden.    Auf  Grund  dieser  Prüfung   kann    der 
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sogenannte  ^Nephelindolerit"  nichts  anderes  sein  als  Granit,  und 
der  sogenannte  „Gang"  lässt  sich  zurückführen  auf  eine  Granit- 
8cbolle,  deren  Stirnseite  beim  Abbau  des  Basaltes  zum  Vorschein 
gekommen  ist. 

2.  Wacbeberg  bei  Oberfriedersdorf.  Auch  der  Basalt 
dieses  Berges  bildet  nur  eine  kleine  Kuppe,  die  kaum  merklich  aus 
dem  Granitgebiete  heraustritt.  Ein  Steinbruch  unterhalb  des  Gipfels 
zeigt  Contact  von  Basalt  und  Granit  auf  der  Westseite.  Auf  der  Süd- 
seite durchsetzt  den  Granit  ein  Gang  von  quarzführendem  Proterobas 
—  vom  benachbarten  Basalte  durch  dicke  Wackenschicht  getrennt. 
Die  Contactzonen  der  anstehenden  Gesteine  sind  durch  totale  Verwitte- 
mng  der  Beobachtung  unzugänglich  geworden. 

Der  Basalt  des  Wacheberges  zeigt  fein  porphyrisches  Gefüge 
mit  Olivin,  Augit  und  Feldspath. 

Die  Olivine  sind  stets  stark  zersetzt  unter  Bildung  von  Serpentin 
nnd  Abscheidung  von  Eisenoxydhydrat. 

Die  porphyrisch  eingesprengten  Augite  zeigen  krystallograpbisch 

schlecht  entwickelte  Flächen,  aber  stets  gute  Spaltbarkeit.  Sind  sie 

dunkelbraun  gefärbt,  so  lassen  sie  deutlichen  Pleochroismus  gewahren. 

Die  Durchschnitte    der  Feldspathe    sind    frisch,    farblos,    fast 

einschlussfrei  und  zeigen  gute  Zwillingsstreifung. 

Interessant  ist  das  Auftreten  einzelner  Quarzkörner  im  Basalt- 
gewebe. Dieselben  unterscheiden  sich  vom  Olivin  durch  frisches  Aus- 
sehen, glatte  Oberfläche  und  Polarisation.  Sie  sind  stets  stark  corrodirt 
und  reichlich  gesprungen.  Immer  umgibt  sie  eine  randliche  Zone 
YOB  gelbem  Eisenoxydhydrat,  von  welchem  aus  zahlreiche  helle 
Augitchen  in  das  benachbarte  Basaltgewebe  hineinragen.  Angefüllt 
Bind  diese  Quarze  mit  zahlreichen  Glas-  und  Gaseinscblüssen.  Das 
Auftreten  dieser  Quarze  im  Basalte  lässt  vermuthen,  dass  sie  ent- 
weder die  letzten  Reste  granitischer  Einschlüsse  sind,  oder  von  Ein- 
schlüssen jenes  Proterobas  herstammen. 

Die  eigentliche  Grundmasse  des  Basaltes  besteht  vorwiegend 
aus  sehr  reichlichem  bräunlichen  Magma.  Dasselbe  ist  globulitisch 
entglast,  polarisirt  aber  nicht.  Darin  liegen  dicht  gedrängt  Augit- 
niikrolithe,  Feldspathleisten  und  Magnetitkömer.  Meist  erscheinen 
die  Leisten  einzeln;  selten  zeigen  sich  Zwillinge  und  Viellinge. 

Kleinere  granitische  Einschlüsse  finden  sich  überall  im  Basalte 
des  Wacheberges.  Sie  sind  jedoch  meist  sammt  dem  sie  umhüllenden 
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Basalte  so  zersetzt,  dass  sie  eingebend  nicht  studiii;  werden  können. 
Die  wenigen  halbwegs  frischen  Einschlüsse  zeigen  weitgehende  Ein- 
wirkung des  basaltischen  Magmas.  Glimmer  und  Feldspath  sind  in 
der  Bildung  der  überaus  reichlichen,  farblosen  bis  bräunlichen 
Schmelzmasse  aufgegangen.  Zahlreiche  in  dieser  befindliche  Glas- 
blasen sind  Ausgangsstätten  vielfältiger  Entglasungsproducte.  Quarz, 
stets  von  Augitkränzen  umgeben,  weicht  in  seiner  Erscheinungs- 
weise nicht  wesentlich  vom  Quarze  der  Bubenikeinschlüsse  ab.  Aach 
hier  liegt  in  der  Contactgegend  des  Einschlusses  reichliehe  Schmelz- 
masse ,  in  welche  vom  Basalte  aus  zahlreiche  Augite  hineinragen. 
Olivin  unterliegt  im  Contactbereich  vielfach- ähnlichen  Erecheinungen 
der  Auflösung  durch  eindringende  saure  Schmelzlösungen  unter  gleich- 
zeitiger randlicher  Ausscheidung  von  Augit  wie  im  Bubenikbasalte. 

Ein  Präparat  enthält  Contact  von  Basalt  und  einem  Einschlüsse, 
der  aus  einem  Gemenge  von  einem  hornblendeartigen  Minerale  und 
Feldspath  sich  zusammensetzt.  Das  erstere  besteht  aus  unregelmässig 
geformten  Kömern,  von  zahlreichen  Spaltrissen  mit  deutlich  hervor- 
tretendem charakteristischen  Prismenwinkel  durchzogen ,  grünlich 
oder  bräunlich  mit  stets  starkem  Pleochroismus.  Stets  sind  die  Körner 
umgeben  von  Kränzen  theils  dunkler,  opaker  Körner  von  Eisenerz, 
theils  heller,  grünlicher  Augite.  Der  Feldspath,  vollkommen  frisch 
mit  zahllosen  Gas-  und  Glaseinschlüssen,  gehört  dem  Plagioklas  an. 
Ganz  vereinzelt  treten  auch  grössere  Quarzkömer  auf.  Schmelzmasse 
ist  in  diesem  Einschlüsse  nicht  entwickelt,  auch  nicht  im  Contact- 
bereich des  Basaltes.  Beide  Gesteine  —  Einschluss  und  Basalt  — 
stossen  mit  scharfer  Grenze  aufeinander.  Wahrscheinlich  gehört 
dieser  Einschluss  dem  oben  erwähnten  Proterobase  an. 

3.  Der  Wacheberg  bei  Taubenheim  bildet  eine  kleine, 
kaum  merklich  hervortretende  Basaltkuppe  auf  einer  von  W.  nach  0. 
streichenden  Granitklippe.  Es  tritt  auf  säulige  Absonderung  des 
Basaltes  mit  Convergiren  der  Säulen  nach  dem  Gipfel  hin.  Ein  Bruch 
auf  der  NW.-Seite  hat  den  Basalt  gut  aufgeschlossen. 

Der  Basalt  ist  dicht,  von  verschieden  dunkler  Färbung  und  ent- 
hält recht  reichlich  Olivin,  seltener  Augit  und  vereinzelte  Feldspathe. 

Zahlreiche  granitische  Einschlüsse,  stark  zersetzt,  finden  sich 
besonders  nach  dem  Gipfel  zu. 

Auf  der  Xordwand  des  Bruches  wird  im  Basalte  ein  circa 
6  Meter  breiter,  4  Meter  hoher  Block  sichtbar,    welcher  feinkörnig 
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granitiscfae  Strnctnr  besitzt  und  besonders  an  den  Eändern  sich 
8tark  rissig  erweist.  Der  Basalt  in  sdner  unmittelbaren  Umgebung 
zeigt  sich  in  Form  eines  etwa  handbreiten  Bandes  total  zersetzt  und 
zerfallt  beim  Zerbrechen  in  feine,  braune,  schlackig-poröse  Platten. 
Weiterhin  entwickelt  sich  schaliger  Bau  und  daran  anschliessend 
eine  Zone  mit  bröcklich-kokkolithähnlicher  Structur. 

Das  feinkörnige  Gestein  dieses  Einschlusses  ist  bräunlichweiss 
und  lässt,  frisch  angeschlagen,  überaus  zahlreiche  starkglänzende 
Spaltflächen  gewahren.  Unter  dem  Mikroskope  erscheint  ein  dichtes 
Gemenge  von  Quarz,  hellem  und  getrübtem  Feldspath  und  unregel- 
mässigen Flocken  von  Eisenoxydhydrat.  Der  Quarz  verhält  sich  wie 
Granitqnarz.  Die  hellen  Feldspathe  entpuppen  sich  als  Plagioklase, 
die  getrübten;  mit  bräunlichen  Zersetzungsproducten  angefüllten 
Kömer  gehören  dem  Orthoklase  an.  Neben  Eisenoxydhydratflocken 
erscheinen  auch  Aggregate  von  Magnetit. 

Auch  dieser  Einschluss  scheint  dem  Granit  anzugehören. 
Ein  Schliff,  von  einem  ziemlich  frischen  Graniteinschlusse  an- 
gefertigt, lässt  reichlich  entwickelte  Schmelzmasse  gewahren,  in 
welcher  Quarze  und  Feldspathe  eingebettet  liegen.  Die  charakteristi- 
schen Erscheinungen  in  ähnlichen  porphyrischen  Einschlüssen  des 
Bnbenik  finden  sich  auch  hier.  Sehr  stark  lichtbrechende  Körnchen, 
farblos  bis  gelblich,  mit  spiegelnden  Flächen  und  sehr  lebhaften 
Interferenzfarben  scheinen  dem  Zirkon  anzugehören. 

Die  Schmelzzone  im  Contactbereiche  des  Basaltes  zeigt  auch 
reichliche  Entwicklung  von  hellem  Augit,  jedoch  untermischt  mit 
wirren  Aggregaten    von  Feldspathleisten   und  Magnetitkörnem. 

Die  dem  Verfasser  noch  vorliegenden  granitischen  Einschlüsse 
vom  Basalte  aus  Nadelwitz  bei  Bautzen,  Seifei-sdorf  bei  Zittau  und 
von  Pohls-Felsen  bei  Wölmsdorf  in  Böhmen  ähneln  den  granitischen 
Einschlüssen  des  Gutbergs  bei  Ebersbach.  Quarz  und  getrübter  Feld- 
spath liegen  in  sehr  spärlicher,  dunkler  Schmelzmasse.  Zur  Heraus- 
bildung einer  Contactzone  kam  es  bei  diesen  Einschlüssen  nicht. 
Der  Finkenhübel  bei  Wamsdorf,  eine  kleine  Erhebung  aus  Phonolith 
^d  Basalt  bestehend,  enthält  Einschlüsse  von  Granit  und  Basalt  im 
Phonolith,  wie  auch  granitische  Einschlüsse  im  Basalte.  ^) 

')  Die  weitere  üntersnchuiig  dieser  Einschlüsse  von  Granit  and  Basalt  im 
Pkonolith  am  Finkenberge  bei  Wamsdorf  behält  sich  Verf.  für  spätere  Zeit  vor. 
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Südlich  von  Kreibitz  in  Böhmen  durchbricht  der  Basalt  den 
Quadersandstein  und  enthält  zahlreiche  Einschlüsse  von  Sandstein. 
Auch  hier  bildet  der  Basalt  eine  nur  kleine  Kuppe. 

Ergebnisse. 

I.  Auftreten  von  Einschlüssen  der  durchbrochenen 
Gesteine  im  Basalte. 

Alle  vom  Verfasser  beobachteten  Basalte,  welche  Einschlüsse 
enthalten,  treten  in  Form  kleiner  Kuppen  auf.  Sie  bilden  also  nur 
kleine  Massen  des  durchbrechenden  Gesteins. 

Grössere  Basalterhebungen  der  Oberlausitz,  wie  der  Löbauer 
Berg,  Strohmberg  bei  Weissenberg,  Schiechteberg  bei  Ebersbach, 
zeigen  im  Wesentlichen  keine  Einschlüsse.  Ob  hier  in  der  Nähe  des 
Contactes  mit  Granit  oder  unmittelbar  unterhalb  des  Gipfels  solche 
vorkommen  —  wie  wahrscheinlich  —  konnte  nicht  festgestellt  werden. 

Der  Grossdehsaer  Berg  stellt  in  seinen  beiden  Kuppen  die 
verhältnismässig  gi*össten  basaltischen  Massen  mit  Einschlüssen  in 
der  Oberlausitz  dar.  Er  enthält  die  granitischen  Einschlüsse  stets 
in  Gestalt  isolirter  Fragmente  verschiedener  Grösse.  Nie  treten  sie 
in  Schollen  auf.  Die  etwa  aufgenommenen  grösseren  Schollen,  welche 
im  Magma  schwammen,  wurden  durch  dasselbe  zertheilt  in  grössere 
und  kleinere  Brocken.  Der  Gutberg,  die  kleinste  der  dem  Verfasser 
bekannten  Kuppen,  enthält  ganze  Schollen  des  durchbrochenen 
Granites.  Die  geringe  Menge  des  basaltischen  Magmas  scheint  hier 
nicht  hingereicht  zu  haben,  die  losgebrochenen  Schollen  weiter  zu 
zerkleinern.  Baldige  ErstaiTung  beendigte  ihre  Einwirkung. 

IL  Abhängigkeit  der  Veränderung  an  den  Einschlüssen 

vom  Magma. 

Die  durch  das  basaltische  Magma  bewirkte  Veränderung  an 
den  Einschlüssen  ist  sehr  verschieden.  An  den  Einschlüssen  des 
Bubenik  am  bedeutendsten  —  glasiger  Habitus  — ,  an  denen  des 
Gutberg,  von  Seifersdorf,  Nadel witz,  Pohls-Felsen  in  Wölmsdorf  am 
geringsten  —  blosse  Frittung. 

Der  Grad  dieser  Veränderung  ist  offenbar  abhängig: 
1.    von    der   chemischen   Zusammensetzung    des    basaltischen 
Magmas:    das    saure    Magma  des  Feldspathbasaltes  vom   Gutberge 
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wirkte  weniger  energisch  ein  als  das  viel  basischere  und  abnorm 
natronreiehe  vom  Bubenik; 

2.  von  den  relativen  Mengen  der  flüssigen  Magmen,  in  welchen 
sich  die  Einschlüsse  befanden. 

Je  grösser  die  Mengen,  umso  langsamere  Abkühlung,  umso 
längere  Einwirkung  auf  die  Einschlüsse.  Gutberg  und  Bubenik  mit 
Horka. 

III.  Vertheilung  der' Einschlüsse. 

Die  meisten  Einschlüsse  erscheinen  unterhalb  des  Gipfels  der 
Koppen:  Bubenik-Horka ,  Gutberg,  Wacheberg  b.  0.  und  Wache- 
berg b.  T.  Nach  der  Tiefe  zu  nehmen  sie  ab.  Besonders  deutlich 
ist  dies  am  Gutberg  zu  bemerken. 

Hanptursache  dieser  ungleichen  Vertheilung,  des  Ansammeins 
der  granitischen  Einschlüsse  an  der  Oberfläche  der  basaltischen 
Massen  muss  die  Verschiedenheit  der  specifischen  Gewichte  sein. 
Das  speeifische  Gewicht  der  Einschlüsse  des  Bubenik  ist  2'402,  des 
Basaltes  dagegen  3-095.  Deshalb  müssen  die  Einschlüsse  zur  Ober- 
fläche emporsteigen,  wie  vergleichsweise  im  Wasser  das  leichtere 
Holz  an  die  Oberfläche  steigt. 

Nur  da,  wo  relativ  kleine  Mengen  basaltischer  Magmen  Bruch- 
stücke durchbrochener  Gesteine  —  Granit  —  aufnehmen  und  bloss 
relativ  kurze  Zeit  auf  diese  einwirken  können  — baldige  Abkühlung  — , 
bleibt  ein  Theil  der  Einschlüsse  erhalten. 

Grössere  Basaltmassen  nehmen  bei  der  Eruption  zweifellos  auch 
Bejitandtheile  der  durchbrochenen  Gesteine  auf.  Längeres  Verweilen 
im  glutflüssigen  Magma  bringt  dieselben  zum  Verschwinden. 

Die  Contactzonen  der  anstehenden  Gesteine,  Gutberg.  Wache- 
berg b.  0.,  sowie  besonders  grosser  Einschlüsse,  Gutberg,  Wache- 
terg  b.  T.,  sind  meist  durch  totale  Zersetzung  für  die  Beobachtung 
nnzugänglich  geworden.  Auflallend  ist  die  Zerklüftung  des  Basaltes 
parallel  dem  Contacte  und  ausgezeichnete  Fluidalstructur  innerhalb 
des  basaltischen  Gewebes. 

Als  Ursache  der  Zersetzung  erscheint  die  leichtere  Zngänglich- 
keit  für  Tagewässer,  veranlasst  durch  Entstehen  zahlreicher  Risse 
und  Spalten  bei  der  Eruption. 
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IV.  Veränderungen  der  im  glutfltissigen  Magma  schwim- 
menden Einschlüsse  und  ihr  endliches  Schicksal. 

Erste  Wirkung  ist  das  Rissigwerden  der  Einschlüsse  und  all- 
mähliches Zerbersten,  veranlasst  durch  die  hohe  Temperatur  und  durch 
Eindringen  des  Magmas.  Die  ursprünglichen  Schollen  und  Blöcke 
werden  in  kleinere  Fragmente  zerkleinert  und  diese  steigen  allmählig 
zur  Oberfläche  empor. 

Der  im  Contaetbereiche  -anstehende  Granit  bekommt  Risse  und 
Spalten,  die  durch  eindringendes  Magma  ausgefüllt  werden  oder 
oflen  bleiben  und  den  einsickernden  Tagewässern  Zugang  ermög- 
lichen. 

Als  nächste  Wirkung  von  Temperatur  und  glutflUssigem  Magma 
erscheint  Frittung  der  Einschlüsse  bei  grösstentheils  erhaltener 
Structur.  Glimmer  verschwindet,  statt  dessen  erscheint  Magnetit.  Gut- 
berg, Wacheberg,  Wölmsdorf,  Nadelwitz,  Seifersdorf;  anstehender 
Granit  im  Contaetbereiche  des  Basaltes:  Gutberg. 

Durch  Einwirkung  glutflüssigen  Magmas  schmilzt  Glimmer  ein. 
Auf  Rissen  eingedrungenes  Magma  mischt  sich  mit  der  endogenen 
Schmelzmasse.  Flüssigkeitseinschlüsse  der  Minerale  werden  in 
Dampf  verwandelt.  Derselbe  entweicht  durch  entstandene  Risse  und 
veranlasst  in  der  Schmelzmasse  das  Aufsteigen  zahlreicher  Gasblasen. 
Die  Feldspathe  werden  durch  Sprünge,  welche  den  Hauptspalt- 
richtungen folgen,  in  feine  Täfelchen  zerlegt.  Es  entstehen  die 
Facettenaggregate. 

Die  endogene  Schmelzmasse  vermehrt  sich  durch  Auflösung 
von  Quarz  —  Corrosion  — ,  Auflösen  und  Einschmelzen  von  Feldspath- 
substanz.  Die  Einschlüsse  bestehen  jetzt  aus  Quarz-  und  Feldspath- 
fragmenten  und  nehmen  die  Form  von  Gerüsten  oder  schwammigen 
Geweben  an,  durchtränkt  und  durchflössen  von  reichlicher  Schmelz- 
masse. Bei  der  Erstarrung  werden  diese  verschiebbaren  Gerüste 
durch  einwirkenden  Druck  secundär  geformt  und  erhalten  regel- 
mässige Gestalt. 

Die  chemische  Zusammensetzung  der  endogenen  Schmelzmasse 
bleibt  nicht  gleich.  In  der  Nähe  des  Quarzes  wird  sie  durch  dessen 
Auflösung  sauer,  an  den  Feldspathen  thonerde- alkalireicher.  Wo 
eindringendes  basaltisches  Magma  mit  der  endogenen  Schmelzmasse 
zusammentrifft,  wird  letztere  reicher  an  Natron,  überladen  mit 
Eisenoxyd  und  Thonerde  und  färbt  sich  dunkel. 
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Diese   Verschiedenheit   in  der   chemischen  Zusammensetzung 
der  Schmelzmasse  veranlasst  Strömungen :  Fluidalstructur. 
Es  kommt  zu  Neubildungen. 

Im  Umkreise  von  Quarz  entwickeln  sich  Augitkränze ,  deren 
belle  Färbung  auf  geringen  Fe-QehBlt  hinweist. 

Das  Magma  scheidet  überall  da,  wo  es  viel  AI,  Fe  und  Mg 
enthält,  Spinell,  Magnetit,  seltener  Rutil  aus. 

Die  überaus  zahlreichen  Aggregate  von  Magnetit  in  vielen 
Einschlüssen  der  Schmelzmasse  beweisen  zugleich,  dass  basaltisches, 
eisenreiches  Magma  in  die  endogene  Schmelzmasse  eingedrungen 
sein  muss,  wenn  nicht  schon  der  eingeschmolzene  Biotit  zur  reich- 
lieben  Magnetitausscheidung  hingereicht  hat.  Hie  und  da  krystalli- 
siren  aus  dem  Magma  kleine  Täfelchen  aus :  Cordierit  ? 

Vermochte  das  Magma  nicht  sich  der  in  ihm  vorhandenen 
Erdmetalle  und  des  Fe  zu  entledigen  und  weitere  Feldspathsubstanz 
ganz  aufzulösen,  so  schmolz  Feldspath  wenigstens  randlich  ein.  Die 
Feldspathe  regeneriren  sich  unter  Bildung  farbloser  Rahmen  und 
Entwicklung  stufenweise  abgesetzter  Zwillingsindividuen. 

Ausser  den  weitgehenden  Veränderungen  in  der  mineralischen 
Zusammensetzung  der  Einschlüsse  finden  sich  auch  Veränderungen 
chemischer  Natur,  bewirkt  durch  das  umhüllende  Basaltmagma. 
Durch  Einwirkung  desselben  wird  der  ursprüngliche  8i  Og  -  Gehalt 
des  Granits  wesentlich  herabgezogen  und  die  Natronmenge  abnorm 
vermehrt,  so  dass  die  Einschlüsse  mit  Zunahme  dieser  chemischen 
Einwirkung  des  basaltischen  Magmas  mehr  und  mehr  ihren  Charakter 
als  ursprüngliche  Granittrümmer  einbüssen. 

Durch  Ausscheidung  der  Eisenerze,  eines  Theiles  der  Thon- 
erde,  der  alkalischen  Erden  wird  die  Schmelzmasse  alkalireicher. 
Sie  vermag  weitere  Mengen  von  Quarz  und  Feldspath  aufzulösen, 
wird  beweglicher.  Ein  Theil  dringt  nach  Aussen,  umfliesst  den 
Einschluss  und  veranlasst  Herausbildung  der  charakteristischen 
Schmelzzone. 

Zahllose  kleinere  Einschlüsse  fallen  rasch  der  Zerstörung  anheim. 
Glimmer,  Quarz  und  Feldspath  werden  aufgelöst,  basaltisches  Magma 
dringt  weniger  ein :  es  entwickeln  sich  die  Einschlüsse  von  glasiger 
Beschaffenheit  mit  heller  Färbung. 

MiiwraloK.  mcl  petpogr.  Mtth.  X.  1888.  (Otto  Beyer.  A.  Cathrein.)  4 
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V.  Einwirkung  der  nach  aussen   gedrungenen  kiesel- 
säurereieben  Schmelzmasse  aufdas  umgebende  natro  n- 
reiche  Basaltmagma. 

In  der  Contactzone  krystallisiren  massenhaft  belle  Augite  ans. 

Die  im  basaltischen  Magma  fertig  gebildeten  Olivine  werden 
im  Bereich  der  sauren  Schmelzmasse  theilweise  oder  vollständig  znr 
Auflösung  gebracht.  Augit  scheidet  sich  randlich  aus.  Es  entstehen 
^Augitaugen". 

An  Stellen,  wo  die  Mischung  des  eingedrungenen  sauren  und 
des  basaltischen  Magmas  keine  vollständige  ist,  krystallisiren  trikline 
Feldspathe  aus.  Zuletzt,  nach  Auskrystallisiren  des  mikrolithischen 
Augites,  entwickeln  sich  um  bestimmte  Krystallisationscentra  Feld- 
spathe unter  gleichzeitigem  Umhüllen  der  dort  befindlichen  Augite. 
Es  entstehen  Feldspathe  nach  Art  des  krystallisirten  Sandsteins  von 
Fontainebleau. 

Kleine  Brocken  der  Einschlüsse  in  nicht  unbeträchtlichen  Mengen 
gehen  spurlos  im  basaltischen  Magma  auf. 

Die  gänzliche  oder  theilweise  Aufnahme  der  chemischen  Be- 
standtheile  der  granitischen  Einschlüsse  seitens  des  basaltischen 
Magmas  bewirkte  Veränderung  in  dessen  chemischer  Zusammen- 
setzung. Es  wurde  reicher  an  Kieselsäure,  Thonerde  und  an 
Alkalien. 

Ob  die  Mischung  der  chemisch  verschiedenen  Lösungen  überall 
vollständig  erfolgte,  oder  ob  nicht  das  basaltische  Magma  an  Stellen 
verschwundener  Einschlüsse  saurer  und  alkalireicher  wurde,  konnte 
nicht  festgestellt  werden.  Doch  ist  letzteres  zum  mindesten  sehr 
•wahrscheinlich. 

Allmählich  erstarrt  das  glutflüssige  Magma.  Dampf  entweicht 
aus  den  zahlreichen  Gasblasen.  Die  Einschlüsse  werden  fest. 
Oirculirende ,  vielleicht  noch  heisse  Minerallösungen  dringen  in  die 
nun  zurückgebliebenen  Hohlräume  ein  und  erfüllen  sie  mit  Infil- 
trationen. 

Infilti-ationsminerale  entwickeln  sich  in  Gestalt  concentrisch- 
schalig- radialfaseriger  Kügelchen  oder  treten  in  Drusen  winziger 
Kryställchen  auf,  welche  die  Wandungen  der  Hohlräume  überkleiden. 
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Erklärung  der  Figuren  auf  Taf.  I. 

yig.  1.  Corrodirte  Quarze  liegen  in  dunkler  Schmelzmasse  und  sind  theilweise 
berandet  von  Angitmikrolithen ,  theilweise  durch  filzige  Rasen  dunkler 
Trichit«.  Vergr.  60. 

„  2.  Qaarzkömer,  zerstört  durch  die  Schmelzmasse,  die  Fragmente  theilweise 
auseinander  gedrängt.   Vergr.  60. 

,,  3.  Plagioklas,  zum  grössten  Theile  facettirt,  in  der  Mitte  unverändert  und 
dort  zahlreiche  Glaseinschlfisse  enthaltend.  Vergr.  60. 

,  4.  Plagioklase,  randlich  eingeschmolzen  und  regenerirt.  Vergr.  40  bei  gekr. 
Nicols. 

J^  5.  Zwei  Bruchstücke  eines  stark  getrübten  Plagioklases,  voneinander  getrennt 
und  umgeben  von  brauner  Schmelzmasse,  welche  durch  Einschmelzen  von 
Feldspathsnbsfanz  entstanden  ist.  In  diese  hinein  ragen  in  stufenweisen 
Absätzen  die  regenerirten  Tafeln  des  alten  Krystalls.  Die  feldspathige 
Schmelzmasse  besteht  aus  parallel  angeordneten  Mikrolithen,  die  das  Licht 
bläulich  polarisiren.    Vergr.  40«  im  pol.  Lichte  bei  gekreuzten  Nicols. 

,  6.  Contact  von  Graniteinschluss  und  Basalt  mit  zahlreichen  Augitkrjställchen 
in  der  farblosen  Schmelzzone.  Innerhalb  des  basaltischen  Gewebes  zahl- 
reiche durch  Auflösung  von  Olivin  entstandene  braune  Glastümpel  mit 
Angitberandung.    Vergr.  40. 

9  7.  Basalt  aus  dem  Gontactbereich  eines  Einschlusses.  Oben  links  farblose 
Schmelzmasse  mit  einem  durch  Angitberandung  charakterisirten  Quarzkome. 
Olivlne  theilweise  oder  ganz  aufgelöst,  umgeben  von  braunem  Glas  und 
Angitkömem.  Vergr.  40. 
n  8.  Basalt  aus  dem  Gontactbereich  eines  Einschlusses.  Feldspathe  erfüllt  von 
basaltischem  Augit  nach  Art  des  krystallisirten  Sandsteines  von  Fontainebleau. 
Vergr.  40. 
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II.  Beiträge  zur  Mineralogie  Tirols. 

Voo  A.  Cathrein. 

(Mit  Tafel  II.) 

VII.  Erystallformen  des  Baryts  vom  Eogel. 

Ueber  die  Krystallgestalt  dieses  charakteristischen  Begleit- 
minerals des  Kogler  Fahlerzes  besitzen  wir  nnr  spärliche  und  un- 
bestimmte Angaben.  L i e b e n e r  und  Vorhauser  ^)  schreiben  hier- 
über: „Selten  kiystallisirt  in  1  bis  3  Linien  grossen  dünnen  Tafeln 
enteckt/  Als  „Kemform"  bezeichnen  diese  Autoren  die  „gerade 
Rhombensäule ''j  womit  die  Combination  des  Spaltungsprisma,  mit 
der  Basis  gemeint  ist,  während  der  Ausdruck  „  enteckt ^  sich  auf  ein 
Makro-  oder  Brachydoma  bezieht,  v.  Zepharpvich*)  berichtet 
über  dasselbe  Vorkommen:  „Selten  in  Drusenräiimen  kleine,  dünne, 
tafelartige  Krystalle." 

Im  verflossenen  Herbste  erhielt  ich  nun  von  Herrn  Rechnungs- 
führer Jäger  in  Brixlegg  als  Unterlage  eines  angeblichen  neuen 
Zinkspaths  vom  Grosskogel  Baryt,  welcher  theils  grobspäthiges  Ge- 
füge  mit  deutlicher  Spaltbarkeit  nach  Basis  und  Prisma,  theils  ein 
luckiges  Haufwerk  grösserer  und  kleinerer  milchweisser  Krystalle 
zeigt.  Aus  ihrer  fettglänzenden,  wie  zerfressen  oder  drusig  aus- 
sehenden Oberfläche  leuchten  unzählige  Ansätze  verschiedener  Flächen 
mit  lebhaftem  Glasglanze  hervor. 

Einer  der  bestentwickelten  Krystalle  von  9  Millimeter  Länge 
und  3  Millimeter  Dicke  wurde  einer  genauen  Messung  mit  dem 
Reflexionsgoniometer  unterzogen  und  als  eine  Combination  von  sieben 
Krystallformen  erkannt.  Ausser  den  weitaus  vorherrschenden  Grund- 
prisma und  Basis,  nach  welchen  die  vollkommenste  Spaltbarkeit 
eintritt,  erscheint  zunächst  ein  sehr  glattes  und  glänzendes  Trapez 
als  Abstumpfung  der  mittleren  Ecken  der  Grundgestalt;  es  ist  dies 
das  Makrodoma  (102)  Va  ^c».  In  der  aufrechten  Säulenzone  bemerkt 
man  schmal,  aber  spiegelnd  die  Querfläche  und  ziemlich  breit  das 
Makroprisma  (210)  oo  ^2.  Schliesslich  zeigen  sich  noch  pyramidale 

^)  Die  MineraUen  Tirols.  Innsbruck  1852,  pag.  41. 

*)  Mineralogisches  Lexikon.  Wien  1859,  Bd.  I,  pag.  49. 
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Flächen,  nämlich  die  Grnndpyramide  in  zahlreichen  glänzenden  Stufen 
nnd  eine  kleine  Fläche  der  abgeleiteten  Pyramide  (il2)  ^2  -P- 

Inbetreff  der  Reflexe  ist  zu  bemerken,  dass  die  Flächen  (110) 
ond  (001)  zwar  helle,  jedoch  breite  und  verschwommene,  hingegen 
(100),  (210),  (102)  und  namentlich  (112)  gute  Bilder  zeigten,  während 
die  Grnndpyramide  (111)  einen  Lichtstreifen  mit  hellstem  Punkt 
reflectirte. 

Die  Berechnung  erfolgte  nach  dem  Axenverhältnis 
a:*:c  =0-8152:  1:1-3136 

Beobachtete  Flüchen  Winkel  gemessen         gerechnet 

c  =  (001)  0P_  (110) :  (110)  =  78<>  10'     TS^  22'  26" 

a  =(100)ooPoo  (HO):  (100)  =  39000'  39^11' 13" 
w  =  (1 10)  00  P  (210) :  (100)  =  220  OO'     22^  10'  33" 

\  =(210)c»P2  (102):(100)  =  5P17'  510O8'3l" 
d  =  (102)  Vi  ^c»  (111) :  (001)  =  640 10'  640 18'  43" 
2=(111)P'  (112) :  (ÜOl)  =  460 15'    46006'33" 

r  =  (112)  V2  P  (112) :  (110)  =  43o  46'     43o  53'  27" 

Angaben  über  bestimmte  Krj^stallformen ,  sowie  Messungen 
fehlen  auch  von  allen  anderen  Tiroler  Barytvorkommnissen  und  wäre 
€8  daher  von  Interesse,  wenn  dieselben  Gegenstand  näherer  Unter- 
suchungen würden. 

VIII.  ZwilUngslamellen  im  Magnetit  des  Greiners. 

In  der  Mittheilung  über  die  merkwürdige  polysynthetische 
Zwillingsstreifung  am  Magneteisen,  weicheich  zuerst  an 
dem  Vorkommen  vom  Fürtschlagl  im  Hörpinger  oder  Schlegeisen- 
frnnd  entdeckt  habe,  gab  ich  zum  Schlüsse  der  Erwartung  Ausdruck, 
dass  es  nunmehr  gelingen  werde,  dieselbe  Zwillingsbildung  an 
anderen  Magnetitkrystallen  der  Zillerthaler  Alpen  wiederzufinden.  ^) 
Seither  bemerkte  ich  nach  den  OktaMerflächen  eingeschaltete 
Zwillingslamellen  am  Magneteisen  von  Arendal.  2)  Im  letzten 
Herbste  sammelte  ich  nun  eine  grössere  Anzahl  der  bekannten 
Magnetitoktaeder  vom  Greiner  im  Zemmgrund,  um  sie  eben  auf 
die  Gegenwart  jener  Zwillingserscheinung  zu  prüfen.  Meine  Er- 
wartung verwirklichte  sich  denn  auch. 

')  Zeitschr.  f.  KrystaUogr.  u.  Min.  1886,  Bd.  XII,  pag.  47. 
*)  Zeitschr.  f.  KrystaUogr.  u.  Min.  1888,  Bd.  XIII,  pag.  14. 
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Vorerst  zeigten  unter  den  gewöhnlichen,  einfachen  Oktaedern 
von  1—2  Centimeter  Durchmesser  einige  wiederholte  Einschaltang 
von  Zwillingslamellen,  sowohl  nach  einer  als  nach  mehreren  (111) 
0-Flächen,  sowie  es  bei  den  Krystallen  vom  Fürtschlagl  der  Fall 
war.  Ausser  diesen  erregten  aber  besonders  zwei  Krystalle  meine 
Aufmerksamkeit,  deren  Darstellung  insoferne  von  Interesse  ist,  als 
dadurch  die  früheren  Beobachtungen  über  die  polysynthetische 
Zwillingsbildung  des  Magneteisens  einerseits  eine  Ergänzung,  anderer- 
seits eine  einfache  und  unzweideutige  Bestätigung  erfahren. 

Der  eine  von  ihnen  (Fig.  1)  ist  ein  einfaches  Oktaeder 
von  15  X  10  X  3  Millimeter,  welches  durch  starkes  Vorwalten 
zweier  paralleler  (lll)-Flächen  zu  einer  länglich  sechsseitigen  Tafel 
verzerrt  ist,  so  dass  es  der  Combination  {0001)0 B ./.  (h 0hl)  mR 
gleichsieht.  Auffallend  wird  in  der  Mitte  der  sechs  schmalen  Seiten- 
flächen, parallel  ihren  Combinationskanten  mit  den  beiden  breiten 
Tafelflächen  eine  ununterbrochene,  feine  und  scharfe  Naht.  Nach 
allen  ihren  Merkmalen  kann  dieselbe  nichts  Anderes  sein,  als  das 
Ausgehende  einer  nach  der  Tafelfläche  eingelagerten  dünnen  Zwillings- 
lamelle. Während  nun  die  entsprechenden  Streifen  an  den  Krystallen 
vom  Fürtschlagl  zahlreich  waren,  beschränkt  sich  hier  die  Ver- 
zwillingung  auf  eine  einzige  Lamelle,  welche  das  übrigens  einfache 
Oktaeder  durchsetzt  und  offenbar  die  tafelförmige  Ausbildung  des- 
selben zur  Folge  hatte,  da  letztere  bei  eingewachsenen  Krystallen 
erfahrungsmässig  nicht  den  einfachen ,  sondern  gerade  den  ver- 
zwillingten  eigenthümlich  ist.  Sobald  nun  die  Zwillingsverwachsung 
nicht  mehr  nach  einer  einzigen,  sondern  nach  verschiedenen  Flächen 
des  Oktaeders  erfolgt,  wird  natürlich  kein  tafeliger  Habitus  mehr  zu 
Stande  kommen,  was  auch  die  Betrachtung  der  zwillingsgestreiften 
Oktaeder  allenthalben  bestätigt  hatte. 

Der  andere  bemerkenswerte  Krystall  ist  ein  trigonaler 
Oktaederzwilling  von  12  Millimeter  Seitenlänge  und  6  Millimeter 
Dicke  mit  ein-  und  ausspringenden  Winkeln  (Fig.  2),  derlei  an  diesem 
Vorkommen  nicht  selten  sind.  Was  diesen  jedoch  auszeichnet,  ist  die 
Zwillingsriefung ,  welche  hier  zum  erstenmale  an  einem  Zwillings- 
krystall  erscheint,  w^ährend  sie  bisher  nur  an  einfachen  Magnetit- 
Oktaedern  wahrgenommen  wurde.  Auf  den  Seitenflächen  der  trigonalen 
Tafel  treten  in  beiden  Zwillingshälften  die  der  Hauptzwillingsebene 
des  Krystalls  parallelen  Lamellen  besonders  hervor  und  ziehen  über 


Digitized  by  VjOOQ IC 


Beiträge  zur  Mineralogie  Tirols.  55 

die  Oktaederkante  hinweg  stetig  von  einer  Fläche  zur  anderen.  Oft 
brechen  sie  auch  aaf  der  ebenen  Fläche  plötzlich  ab,  was  gerade 
für  Zwillingsstreifen  so  charakteristisch  ist.  Auf  den  trigonalen  Tafel- 
flachen  hingegen  erblicken  wir  drei  Systeme  von  Streifen,  welche 
sich  parallel  den  Seiten  unter  öO^'  durchkreuzen,  also  entsprechend 
einer  Einschaltung  von  Zwillingslamellen  nach  den  drei  Randflächen 
des  Oktaeders.  In  ihrem  weiteren  Verlaufe  setzen  die  Riefen  über 
die  Randkanten  auf  die  Seitenflächen  über  bis  zur  mittleren  Haupt- 
zwillingsnaht des  Krystalls,  welche  sie  nicht  immer  en-eichen. 

Das  eben  geschilderte  Auftreten  einer  Zwillingsnaht  am  ein- 
fachen Oktaler,  sowie  der  wiederholten  und  zusammengesetzten 
Streifung  des  Magnetitzwillings  erinnert  lebhaft  an  die  ganz  analogen 
Erscheinungen,  welche  wir  bei  der  Hornblende  von  Roda  kennen 
gelernt  haben,  i) 

IX.  Neues  Hezakisoktaäder  am  Qranat  vom  Rothenkopf. 

Die  Krystallformen  des  Granats  vom  Rothenkopf  im  Schwarzen- 
gteingrund  waren  schon  einmal  Gegenstand  dieser  Beiträge.  ^)  Heute 
bin  ich  in  der  Lage,  der  bisher  bekannten  Flächencombination 
(110)c»O.(211)2O2.(3^1)3OVa  ein  neues  Glied  hinzuzufügen.  Es 
ist  eine  Form  aus  der  Kantenzone  des  Dodekaeders  [110:101], 
welcher  folglich  das  allgemeine  Symbol  (h  ,  h—l  .1)  mO  -^^  zu- 
kommt. Dieser  parallelkantige  Achtundvierzigflächner  stumpft  die 
Kanten  zwischen  (211)  und  (321)  ab  und  fand  sich  an  einer  Stufe 
^om  „Ochsner"  mit  ungemein  glänzenden  und  klaren  Granaten  von 
schön  gelbbrauner  Farbe,  die  eng  aneinander  gefügt  Kluftflächen 
derben  Granats  überdrusen.  Ihr  Durchmesser  erreicht  höchstens 
1  Centiineter.  Der  Habitus  wird  durch  die  nach  den  Dodekaeder- 
kanten fein  gestreifte  Combination  (110) .  (211) .  (321)  bedingt.  Von 
diesen  Formen  waltet  bald  die  eine,  bald  die  andere  vor,  dabei  ist 
die  Flächenentwicklung  namentlich  beim  Tetrakisdodekaeder  (321) 
iingleichmässig  und  in  wenigen  Zonen  vollzählig. 

Behufs  goniometrischer  Untersuchung  wurden  die  flächenreichsten 
Individuen  von  der  Stufe  abgesprengt.  An  einem  dieser  Kryställchen 
Diit  3  Millimeter  Axenlänge  entdeckte  ich  nun  in  einer  der  Zonen 
fno :  101]  zu  beiden  Seiten  einer  Dodeka^derfläche  je  eine  schmale 

0  Zeitschr.  f.  Kryatallogr.  n.  Min.  1888,  Bd.  XIII,  pag.  11. 
')  Diese  Mittheilnngen.  1837,  Bd.  Vin,  pag.  402. 
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Fläche  des  neuen  Tetrakisdodekaeders,  welche  mit  der  Lupe  deut- 
lich erkennbar  war.  Zur  Bestimmung  des  Zeichens  diente  ausser 
der  Tantozonalität  mit  (110)  und  (211)  noch  die  Messung  der  Neigimg' 
zum  Dodekaeder,  welche  durch  andere  Winkel  controlirt  wurde.  Die 
Reflexe  waren  im  Allgemeinen  ganz  befriedigend,  die  besten  Spalt- 
bilder gaben  die  Flächen  von  (110)  und  (211),  die  der  Hexakis- 
Oktaeder  erschienen  lichtschwächer  und  etwas  verbreitert.  Auf  Grund 
dieser  Messungen  berechnete  sich  (h  .h—U)  ifn^O:^^  =  (853)  ^U  0  »/j. 

Beobachtete  Flächen  Winkel        gemessen  gerechnet 

(110)  ooO  (110) :  (853)  =  21^  43'  2P47'  12" 

(211)202  (853):  (211)=    8«  17'  8*12' 48' 

(321)30V2  (321):  (853)=    2*37'  2M0'48' 

(853)  «/s  0  Vß  (853) :  (101)  =  38«  18'  38«  12'  48' 

Das  Pyramidendodekaeder  (853)  ist  nicht  allein  für  das  Mineral 
Granat,  sondern  auch  im  regulären  System  neu.  Seine  Kanten 
berechnen  sich: 

längste  a  =  (853) :  (835)  =  16o  25'  36" 
mittlere  ß  =  (853) :  (853)  =  35«  16'  52" 
kürzeste  y  =  (853) :  (583)  =  24«  44'  50" 

X.  Neues  Triakistetra3der  am  Eogler  Fahlerz. 

Im  Laufe   des   vorigen  Jahres    habe   ich   wiederum   mehrere 

Tetraedritstufen  vom  Eogel  bei  Brixlegg  mit  grossen,  gut  ausgebildeten 

Krystallen  gesammelt,    welche   die  aus  meiner  Beschreibung  dieses 

Vorkommens  ^)  bekannte  Formenreihe 

n  -  909  909 

(110)  ooO,  X  (lll)  -  -J,  x(211)  -^^gA  X  (211)  +  —    (100)  ooOcx» 

erkennen  liessen  und  deren  einige  auch    das   damals    zuerst  aufge- 

40*  ■ 
fundene  neue  Hexakistetraeder  x  (431)  +  — ~  zeigten,  dessen  Exi- 
stenz hier  durch  Messung    seiner   längsten  Kante   und  Neigung   zu 
(110)  mittelst  kleiner  Papierwinkel  bestätigt  wurde. 

Ausserdem  fesselten  aber  meine  Aufmerksamkeit  ganz  besonders 
eigenthümliche,  x(2il)  vertretende  Flächen  (s.  Fig.  3),  welche  ich 
zwar  von  jeher  an  dem  Kogler  Fahlerz  bemerkt  hatte,  ohne  ihnen 
jedoch  eingehende  Beachtung  zu  widmen,  da  mir  ihre  Abweichung 


*)  Zeitfichr.  f.  Krystallogr.  u.  Min.  1884,  Bd.  IX,  pag.  354. 
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Ton  der  Dodekaederkantenzone  ans  Unvollkommenheiten  der  Krystall- 
«ntwicklong  erklärlich  schien  nnd  ich  denselben  keine  Selbständig- 
keit zamntbete.     Die  gleiche  Auffassung   scheint   auch  die  anderen 
Beobachter  beherrscht  zu  haben,    denn   ich   finde   in  der  Literatur 
keine  Andeutung  über  diese  bemerkenswerten  Flächen,    welche  bei 
der   allgemeinen  Verbreitung    der   Kogler   Pahlerzkrystalle  in    den 
Sammlungen  gewiss  nicht  unbemerkt   geblieben   sind.    Die  genaue 
Untersuchung  an  ausgewählten  Krystallen  erweist  nunmehr  die  Un- 
haltbarkeit  ihrer  Zutheilung  zur  Form  x  (2ll)  und  ihre  Zugehörigkeit 
in  einem  anderen,   neuen  TrigondodekaMer.    Folgende  Beobach- 
tungen haben  mich  von  der  bisherigen  Annahme  abwendig  gemacht 
und  die   Idee  der  Selbständigkeit   bezüglicher  Flächen   begründet. 
Yoreint   erhob   gegen   eine  Zufälligkeit  des  Nichtparallelismus   der 
Oombinationskanten  mit  (110)  der  Umstand  Einsprache,    dass    ihre 
CouTergenz  ausnahmslos  nach   den  Hauptaxenendpunkten   hin,   be- 
ziehungsweise ihre  Divergenz   constant  gegen   die  Tetra^derflächen 
zu  stattfindet.  Die  Ursache  dieser  Kantenneigung  etwa  Wachsthums- 
oder  oscillatorischen  Combinationsverhältnissen   zuzuschreiben,    ver- 
bietet einerseits  die  vollkommen  ebene  Entwicklung  der  (llO)-Flächen, 
andererseits  die  Abwesenheit  zuschärfender  Seitenflächen,  wie  solcher 
Ton  X  (431),  femer  der  ebene  und  streifenlose,  vom  Tetraeder  nicht 
gestörte  Verlauf  der  in  Rede  stehenden  Triakistetra^derflächen  selbst. 
Aus  ihren  Umrissen  folgt,  dass  die  Parameter  m  kleiner  als  2  sind. 
Wahrend  nun  Trigondodekaöder,  die  zwischen  (211)  und  dem  Würfel 
liegen ,    bei  denen  also  m  >  2  ist ,    am  Fahlerz  nicht   selten   sind, 
kennt  man  von   nach   dem  Tetraeder   hin   convergirenden  Triakis- 

tetraMem  nur  ein  einziges  positives,  nämlich  x(955)  +  ^°  ^  ^,  von 

dem  Hessenberg  am  Tetraedrit  von  Kahl  eine  Fläche  auf  der 
Kante  x(211):)c(lll)  nachgewiesen  hat.  i)  Ein  negatives  Triakis- 
tetra^der  hingegen  ist  bis  jetzt  nicht  bekannt.  Anfänglich  vermnthete 
ich  denn  auch  in  dem  zu  bestimmenden  x  (h  1 1)  der  Kogler  Krystalle 
die  Gegenform  von  x  (955),  doch  bestätigten  die  Messungen  dies  nicht. 
Letzteren  standen  allerdings  bedeutende  Schwierigkeiten  im  Wege, 
wenn  man  bedenkt,  wie  ungünstig  die  Flächenbeschaffenheit  der 
Krystalle  vom  Kogel  für  das  Reflexionsgoniometer  ist  und  dass  im 
vorliegenden  Falle,  wo  es  sich  um  sichere  Ermittlung  kleiner  Winkel- 

»)  Mineralog.  Notizen.  1861,  Bd.  IV,  pag.  37. 
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unterschiede  handelte,  das  Contactgoniometer  überhaupt  nicht  in  Ver- 
wendung kommen  durfte.  Ich  war  daher  auf  theilweise  Schimmer- 
einstellung  angewiesen.  Am  geeignetsten  zur  Bestimmung  des  in  der 
Zone  der  Tetraederkanten  gefundenen  -^fhll)  erwies  sich  der  Winkel 
v.(hll)  :y.  (111) ,  weil  in  demselben  die  Neigungsdiflferenzen  der 
Flächenlage  ihren  grössten  Wert  erreichen.  Trotzdem  hielt  ich 
die  eine  Messung  für  nicht  hinlänglich  zuverlässig,  weshalb  zum  Ver- 
gleich mit  ihr  noch  der  ebene  Winkel,  den  die  Tracen  der  (11 0)- 
Flächen  auf  der  y.(hl  Zj-Fläche  miteinander  einschliessen ,  durch 
Auflage  von  Papierwinkeln  gemessen  wurde,  da  die  Rauhheit  der 
Krystalle  mikroskopische  Messung  nicht  zuliess.  Demnach  würde 
das    für    Fahlerz    neue  Triakistetraeder    das  Symbol    x  (17.9  .  9) 

erhalten. 


017, 


Winkel  gemessen         gerechnet 

(17.  9. 9):  (111)  =  180  00'      17«  54' 48" 
(17.9.9:  110):  (17.  9..  9:101)  r=    5«  30'       5°  23' 30" 

3t  (17  .  9 . 9)  ist  eine  am  Kogler  Fahlerz  häufige  Form  in  Ver- 
tretung von  5c(211).  Oft  sind  ihre  Flächen  unvollzählig  und  stellen- 
weise durch  jene  von  x(2il)  ersetzt,  ab  und  zu  combiniren  sich 
auch  beide  Triakistetraeder  an  einer  und  derselben  Dodekaeder- 
kante, so  dass  über  der  geneigtkantigen  Absturapfungsfläche  eine 
parallelkantige  folgt. 

Die  am  Fahlerz  vom  Kogel  bis  heute  beobachteten  Krystall- 
foimen  wären  nunmehr  folgende: 

d  =:(110)ooO 

o'==>c(lll)~| 

t'->c(211)~^-^- 

j'  =5c(17.9.9) '^-^ 

tu 

i  =x(211)  +  ^-J-^ 


x^Y.  (431)  + 


4  OS 


2 
h  =  (100)  ooOoo. 

Unter  den  genannten  Flächen  sind  also  ic=)c(431)  und 
y  =  X  (17  .  9  .  9)  ausschliesslich  den  Kogler  Krystallen  eigenthümlich 
und  von  keinem  anderen  Tetraedritvorkommen  bekannt. 
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XI.  Neue  Flächen  am  Bchwarzensteiner  Adular. 

Nach  Abschluss  der  Untersuchungen  über  den  Adular  vom 
Schwarzenstein  i)  habe  ich  während  der  vergangenen  Herbstferien  noch 
einige  der  im  Sommer  1886  am  Schwarzensteiugletscher  gesammelten 
Adniarstnfen,  welche  ich  in  Brixlegg  zurückgelassen  hatte,  mit  ge- 
schärften Blicken  einer  Durchsicht  bezüglich  der  neuen  Flächen  unter- 
zogen. Gleichzeitig  kamen  mir  ältere  Adularstufen  eines  anderen 
Schwarzensteiner  Vorkommens,  dessen  Krystalle  ich  bereits  vor  drei 
Jahren  beschrieben  habe  *) ,  unter  die  Augen.  Auch  diese  hatten 
nunmehr  ein  erhöhtes  Interesse  gewonnen.  Und  in  der  That  schienen 
mir  fünf  Kryställchen  eine  goniometrische  Untersuchung  zu  verdienen, 
um  die  Identität  einzelner  ungewöhnlicher  Flächen  mit  den  neu  be- 
stimmten festzustellen. 

Nachdem  nun  aber  die  Prüfung  mit  dem  Reflexionsgoniometer 
abermals  unbekannte  Flächen  ergab,  so  wird  eine  bezügliche  Mit- 
theilnng  zur  Erweiterung  der  früheren  zweckmässig  sein. 

Vorerst  ist  bemerkenswert  eine  spiegelnde  Fläche  aus  der 
Zone  [001:101]  zwischen  x  und  y,  welche  dreimal,  nämlich  breit 
nnd  deutlich  an  zwei  Krystallen  (Fig.  4)  des  älteren  und  an  einem 
Individuum  des  neueren  Fundes  eben  und  glatt,  aber  schmal  (Fig.  5) 
wahrgenommen  wurde.  Letztere  gab  daher  im  Reflexionsgoniometer 
nur  einen  Bildschein ,  erstere  zeigten  infolge  einer  eigenthümlichen 
Furchung  sichelförmige  Spaltbilder.  Die  Längsfurchung  der  neuen 
Fläche,  vermöge  welcher  sie  sich  vortheilhaft  von  der  quergerieften 
und  dreiseitig  parkettirten  (lOl)  +  =Poo  abhebt,  scheint  durch 
oscillatorißche  Flächenstreifen  einer  vicinalen  Pyramide  verursacht 
zu  sein.  Aus  den  Messungen  der  Winkel  dieses  (hO l)  gegen  ver- 
schiedene Flächen  mit  scharfen  Bildern  folgt  das  Symbol  (706) 
+  V6=Poo,  mithin  dieselbe  Form,  welche  6.  v.  Rath  zuerst  an 
Adularvierlingen  vom  Cavradi  erkannte«)  in  Gesellschaft  der  tauto- 
zonalen  Pyramide  /=  (56.  7  .  48)  4-  '/e  i^8,  welche  am  Schwarzen- 
»temer  Adular  ebenfalls  schon  beobachtet  ist  ♦) ,  während  die  ftir 
den  Orthoklas   von  Elba   so   charakteristische   Fläche   (706) «)    am 

»)  Zeitschr.  f.  Krystallogr.  u.  Min.  1888,  Bd.  XIII,  pag.  332. 

*)  Zeitschr.  f.  Krystallogr.  u.  Min.  1886,  Bd.  XI,  pag.  116. 

»)Poggendorff,  Annalen.   1861,  Bd.  CXni,  pag.  425. 

*)  Zeitschr.  f.  KrystaUogr.  n.  Min.  1888,  Bd.  XIII,  pag.  334. 

0  Zeitschr.  d.  deutsch,  geolog.  Gesellsch.  1870,  Bd.  XXII,  pag.  653. 
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Adular  vom  Schwarzenstein  bis  heute  vermisst  wurde.  In  Begleitung* 
von  l  finden  sich  an  dem  6 : 8  Millimeter  grossen ,  in  Fig.  4  dar- 
gestellten Krystalle  ausser  (101)  die  glänzende,  schwach  querge- 
furchte Basis  (001),  schmal  und  gestreift  (203)  4-  ^  3  Poo,  spiegel- 
glatt (201)  +  2Pc»,  femer  erscheint  matt  und  gestreift  nach  der 
Zone  [x:M]  die  Grundpyramide  (111)  +  P  und  noch  matter  und 
rauher  die  darunter  liegende  (221)  +  2  P.  In  der  aufrechten  Prismen- 
zone überwiegt  das  glatte  (110)cx)P,  das  gestreifte  und  matte 
(130)ooP3,  zu  dem  das  glänzende  Klinopinakoid  (010)  und  äusserst 
schmal  die  Querfläche  (100)cx)P(x>  hinzutritt.  Ueberdies  bemerkt 
man  an  diesem  Individuum  noch  eine  Fläche  co,  auf  die  wir  am 
Schlüsse  dieses  Capitels  zu  sprechen  kommen  werden. 

Das  andere  Kryställchen  von  demselben  Typus  ist  viel  kleiner 
(3 : 3  Millimeter)  und  flächenärmer,  indem  q,  y,  k  und  &>  fehlen. 

Die  Ausbildung  des  dritten  l  zeigenden  Eryställchens  von 
4 :  6  Millimeter  Grösse  veranschaulicht  Fig.  5.  An  diesem  fallt  eine 
zwischen  l  und  x  eingeschaltete  Fläche  auf,  welche  ich  mit  dem 
griechischen  Buchstaben  k  bezeichne.  Sie  befindet  sich  in  der  Zone 
der  Orthoaxe  und  ist  sehr  eben  und  glänzend,  so  dass  ihr  Reflex- 
bild einfach  und  scharf  war.  Dieselbe  Beschafiienheit  zeigen  die 
tautozonalen  Flächen  a?,  P  und  j,  wodurch  es  gelang ,  die  zur  Be- 
stimmung des  Zeichens  von  x  nöthige  Sicherheit  der  Messungen  zu 
erlangen.  Daraus  berechnete  sich  nun  x  =  (39  .  0  .  38)  +  ^^j^^Poo, 
Diese  Fläche  ist  nicht  nur  flir  den  Adular  vom  Schwarzenstein, 
sondern  flir  Adular  und  Orthoklas  überhaupt  neu. 

Unter  den  Krystallformen  der  Verticalzone  sind  die  in  neuester 
Zeit  entdeckten  Orthoprismen  besonders  interessant.  Durch  die  Unter- 
suchungen des  Autors  1),  sowie  die  folgenden  von  Axel  Bamberg*) 
wurde  eine  Prismenreihe  nachgewiesen,  welche  gegen  (210)ooP2 
convergirt,  ohne  doch  diese,  vermöge  ihres  einfacheren  Parameter- 
verhältnisses wahrscheinlichere  Form  zu  erreichen.  Um  so  grössere 
Befriedigung  brachte  mir  deshalb  die  neuliche  Auffindung  der  Fläche 
(210)  an  zwei  Krystallen,  welche  ich  im  Jahre  1886  am  Schwarzen- 
steingletscher  gesammelt  hatte.  Der  eine  misst  10  :  14  :  27  Millimeter 
und  zeigt  in  der  Nähe  der  vorderen  Querfläehe  die  beiden  Flächen 
des  Orthoprisma  \   (750)    äusserst  schmal    und    (750)   breiter   mit 

»)  Zeitschr.  f.  Krystallogr.  u.  Min.  1888,  Bd.  XIII,  pag.  335. 

•)  Bihang  tiU  k.  Sv.  Vet.  Akad.  Handl.  XIII,  Afd.  2,  Nr.  4,  pag.  24. 
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einem  vorgelagerten  FlächenBtreifen  von  (HO).  Mit  aer!£^i»pen 
Grundprismenfläche  (110)  treten  in  oscillatorische  Combination  die 
Flächen  yon  X,  e  =  (9ö0)  und  das  neue  Prisma  (210),  dem  ich  die 
Signatar  griechisch  ^  beilege.  Am  zweiten  Kryställchen  von  5 : 7  Milli- 
meter osciiliren  ebenfalls  mit  der  Fläche  (110)  Flächenstreifen  von 
/^  e  und  C  Infolge  der  gegenseitigen  Streifnng  aller  prismatischen 
Flächen  erscheinen  ihre  Spaltbilder  vervielfacht  und  in  mattere  Licht- 
bänder übergehend,  so  dass  die  Messungen  schwierig,  oft  unsicher 
werden. 

Schliesslich  bemerkte  ich  noch  an  dem  1884  gesammelten 
Krystalle  (Fig.  4)  die  Fläche  w,  links  von  P.  Dieselbe  ist  so  rauh, 
dass  sie  im  Reflexionsgoniometer  kein  Bild  mehr  gibt  und  folglich 
zu  deren  Bestimmung  Schimmermessung  bei  vorgeschlagener  Centrir- 
lupe  dienen  musste.  Trotzdem  ist  das  Resultat  ein  ganz  befriedi- 
gendes, zumal  die  Basis  (001),  gegen  welche  die  Neigung  von  o) 
ermittelt  wurde,  ungemein  genaue  Bildeinstellung  gestattete,  dann 
die  Lage  in  der  Zone  [001 :010]  nachweisbar  war,  ausserdem  aber 
such  eine  mikroskopische  Messung  des  Winkels  co  :  P  mit  ziemlicher 
Sicherheit  ausgeführt  werden  konnte.  Es  gehört  folglich  die  Fläche  w 
zu  einem  Klinodoma  (0  k  l)^  für  welche  sich  das  Symbol  (017)  V?  Pco 
berechnete.  Auch  diese  Fläche  war  bisher  sowohl  am  Adular  als 
Orthoklas  unbekannt. 

Beobachtete  Fl&chen  Winkel  gemessen         gerechnet 

l  =  (7U6)  +  '  6  Poo  (706) :  (101)  =    7^  00'       7o  00'  31" 

X  =  (39  . 0 .  38)  +  »Vss  Poo  (706) :  (ÜOI)  =  bV  18'  57^  17'  05" 

\  =  (210)ooP2  f706) :  (203)  =  23«  25'  23«  25'  57" 

ü)  =  (Ol 7)  1/7  Poo  _     (706) :  (201)  =  22^  56'  23«  00'  39" 

(39  .  0  .  38) :  (101)  =    IMO'       V    9' 59" 

(39  .  0 .  38) :  (203)  =  17«  36'  17«  35'  25" 

(210):  (110)  =  14«  15'  14«    7' 49" 
(017):  (001)=    4«00'1 
mikroskopisch  (017) :  (001)  =    4«  00') 

Demnach  erweitert  sich  die  schon  stattliche  Krystallreihe 
d«8  Adulars  vom  Schwarzenstein  abermals  um  vier  Formen,  von 
denen  drei  flir  Adular  und  Orthoklas  neu  sind,  so  dass  nach  den 
bisherigen  Erfahrungen  das  Schwarzensteiner  Vorkommen  alle  anderen 
&a  Flächenreichthum  tibertreffen  würde. 
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Xn.  Nene  DiasporkrystaUe  vom  Qreiner. 

Die  erste  und  einzige  Nachricht  über  Diaspor  in  den  Tiroler 
Alpen  verdanken  wir  G.  v.  Rath.  i)  Dieses  seltene  Mineral  fand 
sich  anf  einer  Cyanitstufe  des  bekannten  Vorkommens  vom  Greiner 
aus  der  Krantz'schen  Sammlung  in  farblosen  bis  lichtgrünlichen, 
lebhaft  glänzenden  Kryställchen  von  prismatischem,  rhombisch  zu- 
gespitztem Habitus,  höchstens  3  Millimeter  nach  der  c-Axe  und 
1 — 2  Millimeter  parallel  den  Horizontalaxen  messend.  Daran  be- 
stimmte Rath  die  Formen  (111)  P,  (210)ooP2,  (230)cx)i^Vs  ™d 
(0\0)(X)P(x>  mit  Hilfe  des  kleinen  Goniometers,  nur  zwei  Kanten 
wurden  mit  dem  Femrohrgoniometer  gemessen.  Trotz  Durchmusterung 
einer  grossen  Anzahl  von  Cyanitstufen  konnte  G.  v.  Rath  kein 
zweites  Stück  mit  Diaspor  entdecken. 

Im  verflossenen  Herbste  hatte  ich  nun  das  Glück,  gelegentlich 
der  Durchsicht  einer  alten  Mineralsammlung  des  Herrn  Praxmarer 
in  Reith  bei  Brixlegg,  welche  vorzugsweise  aus  den  verschiedenen 
Erzvorkommnissen  der  Umgegend  bestand,  eine  Cyanitstufe  aufzu- 
finden mit  blassweingelben,  perlmutterglänzenden,  höchstens  2  Milli- 
meter langen  Kryställchen,  in  welchen  ich  sofort  den  schon  lange 
gesuchten  Diaspor  erkannte.  Irgendwelche  Etikette  fehlte  der 
Stufe,  doch  erlaubt  die  Art  und  Vergesellschaftung  der  Minerale  auf 
das  Vorkommen  vom  Greiner  oder  Schlegeisengrund  zu  schliessen. 
Die  tafelförmigen  Diasporkryställchen  sitzen  in  einer  kleinen  Drusen- 
höhle  auf  feinschuppigen  Aggregaten  silberweissen  Glimmers,  selten 
einzeln,  meist  zu  mehreren  nach  der  Tafelfläche  in  ungefähr  paralleler 
Stellung  verwachsen.  Die  Härte  wurde  am  Pulver  durch  Ritzung 
von  Glas  im  Vergleich  mit  Orthoklas-  und  Quarzpulver  über  6  und 
unter  7  gefunden  in  Uebereinstimmung  mit  der  Angabe  H.  =  6— 6-5 
von  Kokscharow.  *)  Ungeachtet  ihrer  winzigen  Dimensionen  von 
0-5 — 1  Millimeter  gelang  es ,  allerdings  mit  nicht  unerheblichen 
Schwierigkeiten,  einige  Kryställchen  genauen  Messungen  am  Fem- 
rohrgoniometer zu  unterziehen,  wodurch  deren  Diaspomatur  un- 
zweideutig bestätigt  wird.  Schon  infolge  der  geringen  Ausdehnung 
der  Flächen  durften  scharfe  Reflexe  nicht  erwartet  werden,  zudem 
waren  manche  Flächen    gestreift    und    gewölbt ,    andere   nur    matt 

')  Züitschr.  f.  KrystaUogr.  u.  Min.  1881,  Bd.  V,  pag.  259. 
^)  Materialien  zur  Mineralogie  Rnsslands.  Bd.  III,  pag.  169. 
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spiegelnd,  so  dass  die  Spaltbilder  nicht  immer  gut,  vielmehr  oft 
lichtscbwaeh ,  vielfach  und  streifig  oder  als  undeutlicher  Schimmer 
erschienen.  Die  Flächencombination  ist  eine  andere  und  reichere, 
als  die  von  Rath  beobachtete,  auch  der  Krystallt}7)us  ein  ab- 
weichender, indem  nicht  die  c-Axe,  sondern  die  a-Axe  die  grösste 
Aasdehnung  zeigt  und  eine  tafelige  Entwicklung  nach  der  Längs- 
flacbe  eintritt,  welche  als  Richtung  vollkommenster  Spaltbarkeit  durch 
Perlmutterglanz  ausgezeichnet  ist.  Der  ganze  Habitus  unserer 
Diasporkryställchen  erinnert  lebhaft  an  den  mancher  Albite. 

Von  Krystallformen  wurden  nachgewiesen:  (010)c»i^oo,  (210) 
coP2y  (150)ooi^5,  (212)  P  2  und  (lOl)i^oo  (s.  Fig.  6).  Das  Brachy- 
pinakoid  ist  stets  vertical  gestreift   und   bogenförmig  durch  oscilla- 
torische  Combination    mit  Brachyprismen ,    namentlich    dem    ebenso 
gestreiften  (150)  an  Stelle  des  von  Rath  gefundenen  (230).    Ganz 
eben  und  glasglänzend  ist   das  Makroprisma  (210),    nach  welchem 
unter  dem  Mikroskope  Spaltbarkeit  wahrgenommen  wurde.    Die  an 
den  Rath'schen  Krystallen  auftretende  Grundform  (111)  konnte  an 
4en  vorliegenden  nicht  entdeckt  werden,  dafür  aber  als  Vertreterin 
die  Makropjramide  ^  =  (212)  eben,  matt  spiegelig  und  fettglänzend. 
Aehnliche  Beschaffenheit   zeigt    die   am  Diaspor  bisher  unbe- 
kannte Fläche  (101),  flir  welche  ich  die  Signatur  u  vorschlage, 
ßoniometrisch  wurde  die  Lage  von  u  in  der  Zone  [010 :  212]  fest- 
gestellt und  ihre  Neigung   zu    (210)   und   (212)   gemessen,    zudem 
mikroskopisch    die  Neigung   von  u  zur  c-Axe  in    dem  Winkel    der 
Kante  (210) :  (210)  zu  der  ?/-Trace  auf  (010)  ermittelt  (vergl.  Fig.  7). 
Das  Makrodoma  u  ist  eine  constante  Endform  der  Krystalle,  während 
die  Pyramide  s  oft  fehlt,   immer  untergeordnet    und    mit  ungleich- 
massiger,    unvollzähliger  Flächenentwicklung,    hingegen  glänzender 
als  (101)  erscheint. 

Die  gewählte  Stellung  der  Krystalle  ist  nach  Miller,  das 
Axenverhältnis  nach  Kokscharow  mit  der  von  Rath  ange- 
nommenen Verdoppelung  der  Axen  a,  und  c,  wodurch  die  Isomorphie 
Jöit  Goethit  und  Manganit  zum  Ausdruck  kommt : 

a:b:c  =  0-9872  :  1  :  0-6038. 
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Beobachtete  Flächen  Winkel  gemessen  gerechnet 

h    =(010)00/00         (010):  (210)  =  64057'         64«  53' 32" 

500  27' 1      ^0M2'56" 

n   =(150)00/5  (150):  (210)  =  50«  47'  52^50' 45" 

s    =   (212)_/2  (212):  (010)  =  74^00'  75^45' 85" 

u   =(101)P(X)  (212):  (210)  =  54^59'  54o34'07" 

(101) :  (210)  =  610  24'  60«  37'  57" 

(101):  (21^2)  =  140  19'  14M4'25" 

mikrostopisch  (lOl) :  (210  :  210)  =  57«  00'  57«  12'  29" 

Die  nicht  unbedeutende  Abweichung  (I036')  des  Mittels  mehrerer 
Messungen  von  dem  berechneten  Winkel  (210) :  (210)  könnte  ent- 
weder zur  Annahme  eines  modificirten  Axenverhältnisses  für  den 
Diaspor  vom  Greiner  zwingen,  oder,  zumal  die  gemessenen  Nei- 
gungen von  (210)  zu  n,  8  und  u  in  gleichem  Sinne  von  der  Rechnung^ 
diflFeriren,  die  Gegenwart  eines  anderen  Makroprisma  vermuthen 
lassen,  welches  der  Berechnung  zufolge  ein  vi c  i  n  a  1  e  s  wäre.  Indessen 
widersprechen  dem  einerseits  die  gute  Uebereinstimmung  zwischen  Mes- 
sung und  Rechnung  der  übrigen  Winkel,  andererseits  würden  sich  Kry- 
stalle  von  so  winzigen  Dimensionen  und  imvollkommener  Flächenbe- 
schaflFenheit  keinesfalls  zur  Begründung  einer  solchen  Auffassung  eignen. 

Bezüglich  der  optischen  Eigenschaften  dieses  Diaspors 
wurde  an  mikroskopischen,  auf  der  Längsfläche  liegenden  Kryställ- 
chen  folgendes  beobachtet  (s.  Fig.  7):  Schwacher  Pleochroismns^ 
indem  in  der  Richtung  der  c-Axe  schwingende  Strahlen  fast  farblos, 
dazu  normale,  parallel  a  schwingende  blass  bräunlichgelb  erschienen. 
Chromatische  Polarisation  in  bläulichen  und  gelblichen  Tönen.  Gerade 
Auslöschung  parallel  den  Axen  a  und  c. 

Unter  den  Begleitmineralen  verdient  besondere  Beachtung 
der  silberweisse  Glimmer,  auf  welchem  der  Diaspor  unmittelbar  ruht. 
G.  V.  Rat h  nannte  ihn  ohne  weiters  Perlglimmer.  Nachdem  nuu 
aber  der  bekannte  Margarit  vom  Greiner  eine  ganz  andere  Aus- 
bildung 1)  und  Paragenesis  ^)   zeigt  und  sonst  kein  Vorkommen  von 

*)  Liebener  und  Vorhauser  beschreiben  in  ihren  „MiueraUen  Tirola^ 
pag.  189,  den  Margarit  am  Greinerberg  als  sechsseitige  kleine  Tafeln,  welche  mit 
den  Rändern  zellig  auf  dem  kleinblätterig-kömigen  Mineral  aufgewachsen  sind,  daa 
in  Chlorit  liegt. 

^)  Zepharovich,  Mineralogisches  Lexikon.  1873,  Bd.  II,  pag.  199. 
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ilieser  Localität  angegeben  ist,  so  hielt  ich  eine  analytische  Bestätigung 
der  Margaritnatur  für  wünschenswert.  Die  qualitative  Analyse  einer  mit 
Schwefelsäure  und  Fluorwasserstoff  aufgeschlossenen  Probe  ergab  in  der 
That  neben  viel  Thonerde  auch  einen  Gehalt  an  Kalk;  sonach  wäre  der 
Begleiter  des  Cyanits  vom  Greiner  ein  relativ  grossblätteriges  und  schönes 
Vorkommen  von  Kalkglimmer.  Auch  bei  dem  zweiten  alpinen  Diaspor- 
vorkommen von  Campolungo  bei  Faido  erscheint  Perlglimmer,  während 
das  Thonerdesilicat  als  Cyanit  von  Thonerde  als  Korund  vertreten  wird. 
In  der  Ausbildungsweise,  namentlich  bezüglich  der  von 
Marignac  erwähnten  Combinationsstreifung  der  verticalen  Prismen- 
zone ^)  und  der  von  R  a  t  h  betonten  Asymmetrie  nach  der  b-Axe  ^) 
gleicht  der  Schweizer  Diaspor  unserem  Tiroler  mit  dem  Unterschiede, 
dass  bei  jenem  die  Krystalle  im  Sinne  der  c-Axe  gestreckt  und 
flächenreicher  sind,  wie  aus  der  Gegenüberstellung  der  an  beiden  Vor- 
kommnissen beobachteten  Flächen  und  aus  der  Projection  sämmtlicher 
Kr}'stallformen  des  Diaspors  vom  Greiner  in  Fig.  8,  Taf  II,  erhellt. 
Campolungo  Greiuer  Beobachter 

b  =(010)ooi^oo         b   =(OIlO)coPoo         Rath  u.  Cathrein 
if=  (210)c»P2         M  =  {2\0)cxP2  Rath  u.  Cathrein 

K=  (230)  ooi^vj       ^=  (230)oü/^3/^  Rath 

P={1U)F  n  =:(l50)ooZ^5  Cathrein 

8   :=:(2I2)P2  p  rz(lll)P  Rath 

t  =(211)2P2  N  =(212)P2  Cathrein 

a?  =(133)J?3  u  =  (101) /'oo  Cathrein 

e  =(011)/^oo 
/=  (012)^2^00 
l  =  (120)c3oi^2 

Es  hat  mithin   die  Untersuchung   dieser    zweiten  Diasporstufe 
vom  Greiner  drei  am  Tiroler  Vorkommen  noch  unbekannte  Flächen 
«, «,  u  ergeben,  unter  welchen  (101)  für  Diaspor  überhaupt  neu  ist. 
Karlsruhe,  7.  März  1888. 

Erklärung  der  Abbildungen  auf  Tafel  II. 

Fig.  1.  Magneteisen  vom  Greiner.  Perspectivische  Projection  eines  einfachen 
Oktaeders  mit  nngleichmässiger  Flächenentwicklung,  tafelig  nach  einer 
0-Fläche,  parallel  welcher  eine  ZwillingslameUe  durchzieht,  die  als  feine 
Linie  auf  den  drei  Seitenflächen  der  Tafel  sichtbar  wird. 


^)  Archives  des  sciences  phys.  et  nat.  Bd.  VI,  pag.  296. 
*)  Poggendorff,  Annalen.  1864,  Bd.  CXXII,  pag.  400. 
Mineralog.  n.  petrogr.  Mitth.  X.  1888.  (A.  Cathrein.  C.  Doelter.) 
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Fig. 2.  Magnetit  ebendaher.  Perspectivische  Projection  eines  trigonalen  OktaSder- 
Zwillings  nach  der  vorherrschenden  (lll)-Fläche  mit  ein-  und  ausspringendeo, 
fein  ausgezogenen  Zwillingskanten.  Die  feinen  Linien  auf  den  Flächen, 
parallel  ihren  Kanten,  bezeichnen  die  nach  allen  Oktagderflächen  einge- 
schalteten Zwillingslamellen. 
„  3.  Fahlerz  vom  Eogel.  Gerade  Projection  auf  die  Würfelfiäche.  Am  dode- 
ka^drischen  Ery  st  alle  ist  von  Bedeutung  das  neue  negative  TriakistetraSder/ 
in  der  Zone  /  /<  o'J ,  dessen  Flächen  durch  Abweichung  von  der  Zone  der 
(llO)-Eanten  hervortreten,  während  die  des  positiven  TriakistetraSders  i  stetB 
genau  in  den  Zonen  [ddj  liegen. 

d  =(101)ooO 

h  =(001)ooOoo 

o'  =  x(lIl)-~ 

i  =x(112)  +  ^^ 

17/  nni 

f  =x(9.g.i7)- 


2 

4.  Adular  vom  Schwarzenstein.    Gerade  Projection  auf  die  Normalebene 

der  f-Axe.  Der  Krystall  erscheint  durch  Vorwalten  zweier  paralleler  Flächen 
des  Grundprismas  verzerrt  und  unsymmetrisch  nach  der  5-Axe.  Bemerkens- 
wert ist  die  für  dieses  Vorkommen  neue  Fläche  l  in  der  Zone  [x  y]  und  noch 
mehr  die  links  von  P  in  der  Zone  [P  M]  befindliche  Fläche  co,  welche  für 
Adular  und  Orthoklas  neu  ist. 

r  =  (110)ooP  P=(001)0P  /    =(706)+V6^oo 

z  =  (130)  ocP3  X  =  (101)  +  Poo  (o  =  (017)  Vt  Poo 

-af=(010)cx5Poo  q   =(203)  +  Vs^oc  o   =  (111)  +  P 

Ic  =  (100)  coPcx:  y  =  (201)  +  2  Poo  u  =  (221)  +  2  P 

5.  Adular  ebendaher.  Gerade  Projection  auf  die  Norraalebene  der  Klinoaxe. 
Ausser  dem  positiven  Orthodoma  l  zeigt  sich  hier  noch  die  neue  Fläche 
X  =  (3S  .  0 .  38)  +  ^^88  Poo  in  der  Zone  fl  x  P]. 

6.  Diaspor  vom  Grein  er.  Gerade  Projection  auf  das  Makropinakoid.  Die 
Eotwicklung  der  »-Flächen  ist  unsymmetrisch  beiderseits  der  neuen  Fläche 
u  —  (I01)/^co  in  der  Zone  [hs], 

7.  Diaspor  ebendaher.  Mikroskopische  Ansicht  eines  auf  der  Längsfläche 
liegenden  Kryställchens.  Dasselbe  zeigt  Spaltungsrisse  nach  dem  Prisma  M  und 
Abrundung  der  Kante  u'\  u  infolge  oscillatorischer  Combination  der  u-Flächen 
untereinander,  wodurch  bisweilen  eine  der  Basis  gleichende  Scheinfläche  ent- 
steht. Unter  dem  Mikroskop  wurde  der  Winkel  der  Kante  M :  M  zur  «-Trace 
gemessen.  Das  Pfeilkreuz  versinnlicht  die  Schwingungsrichtungen  des  Lichtes. 

8.  Diaspor  ebendaher.  Gerade  Projection  auf  das  Brachypinakoid  sämmtlicher 
an  diesem  Vorkommen  beobachteten  Flächen. 

-W  =  (210)ooP2  p  =(111)P 

^  =  (230)ooi^^/«  s  =(212)i^2 

n  =(150)ooj55  II  =(101)  Poo 
h  =  (010)  ooi^oo 
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III.  lieber  Glimmerbildung  durch  Zusammen- 
schmelzen verschiedener  Silicate  mit  Fluor 
metallen,  sowie  über  einige  weitere  Silicat- 

synthesen. 

Von   C.  Doelter. 

Bei  Versuchen,  welche  die  Synthese  der  Hornblende  bezweckten, 
ergab  sich  das  überraschende  Resultat,  dass  durch  Umschmelzung: 
des  Minerals  mit  Fluoriden  sich  sehr  leicht  Glimmer  bilde  und  ver- 
anlasste mich  dies,  trotzdem  unterdessen  die  Synthese  des  Biotits 
Hautefeuille*),  sowie  y.  Chrustschoff^)  gelungen  ist,  diesen 
Gegenstand  weiter  zu  verfolgen  und  die  Darstellung  verschiedener 
Glimmer  zu  versuchen.  Diese  Versuche,  sowie  solche  die  IJmschmelzung 
verschiedener  Magnesiasilicate  betreflFend  und  die  Synthese  des  Wol- 
lastonit  sollen  Gegenstand  dieser  Mittheilung  sein. 

Nicht  alle  Versuche  Hefern  befriedigende  Resultate,  indem  bei 
der  Glimmerbildung  die  Temperatur  nicht  zu  hoch  gesteigert  werden 
darf  und  daher,  da  die  Regulirung  derselben  nicht  leicht  ist,  häufig 
Misserfolge  erzielt  werden.  Schwieriger  aber  ist  die  Untersuchung 
der  erhaltenen  Producte,  da  eine  chemische  Untersuchung  nur  selten 
möglich  ist,  weil  sich  selten  genügende  Mengen  zur  Analyse  ge- 
winnen,  resp.  isoliren  lassen  5  man  ist  daher  auf  die  optische  Unter- 
suchung angewiesen,  welche  durch  den  Umstand  erschwert  wird^  dass 
das  Auftreten  der  Minerale  von  dem  natürlichen  Vorkommen ,  wie 
z.  B.  in  Gesteinen  oft  sehr  verschieden  und  daher  die  Charakteristik 
erst  festzustellen  ist. 

Die  Versuche  wurden  in  Platin-,  mitunter,  wenn  grössere  Mengen 
verwendet  wurden,  auch  in  Porzellantiegeln  ausgeführt.  Bei  der  Aus- 
führung derselben  wurde  ich  durch  Herrn  Drd.  I.  Unter  weissacher, 
welcher  überdies  einige  chemische  Analysen  ausführte,  auf  das  beste 
nnterstützt,  wofür  demselben  hier  mein  Dank   ausgesprochen  wird. 


^)  Compt.  rend.  1887.  CIV,  pag.  508. 
*)  Diese  Zeitschrift.  IX,  pag.  55. 
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Umschmelzung  der  Hornblende  in  Fluoriden. 

Es  wurde  zuerst  Hornblende  von  Cernoäin  mit  der  Mischung 
iiXaF,  Mg K^,  ungefähr  in  gleichen  Mengen,  bei  lichter  Rothgluth 
geschmolzen. 

Man  erhält  eine  gelbbraune,  krystalline  Masse,  die  mit  grösseren 
Glimmerblättchen  von  gelbbrauner  bis  tombackbrauner  Farbe  durch- 
setzt ist;  diese  erreichen  oft  eine  Grösse  von  einigen  Millimetern. 
Die  Fluoride  lassen  sich  nur  schwer  von  dem  Silicate  trennen. 

Unter  dem  Mikroskope  sieht  man  grosse,  sehr  schöne,  braun - 
gelbe  Glimmerleisten ,  ungemein  lebhaft  an  die  der  vulkanischen  Ge- 
steine erinnernd,  deutlich  pleochroitisch  mit  sehr  starken  Absorptions- 
unterschieden ,  hellgelb  bis  rothbraun,  Spaltbarkeit  sehr  deutlich, 
feine,  deutlich  hexagonal  begrenzte  basische  Blättchen,  die  im 
convergenten  Lichte  sich  als  fast  einaxig  oder  wenigstens  mit  einem 
sehr  kleinen  Axenwinkel  erweisen.  Doppelbrechung  negativ.  Es  liegt 
hier  ein  Meroxen  vor. 

Das  specifische  Gewicht,  in  der  Jodidlösung  bestimmt,  ergibt 
2-77.  In  Salzsäure  unlöslich.  Die  Härte  ist  mindestens  3. 

Neben  dem  Glimmer  hat  sich  auch  dunkelgrüner  Pleonast 
gebildet 

Nachdem  Kali  hier  nicht  vorhanden  ist,  so  liegt  nicht  etwa 
eiue  Mischung  von  -4^ 0^  .  K2O  .2 S1O2  mit  n (Mg^ SiOj^  sondern  ein 
Magnesia-Natron-Eisenglimmer  vor ;  fast  der  grösste  Theil  der  Thon- 
erde  und  des  Eisenoxydes  wurde  mit  den  entsprechenden  Mengen  von 
Magnesia  und  etwas  Eisenoxydul  der  Hornblende  zu  einem  Meroxen 
aufgebraucht,  der  aus  dem  Fluorid  Natron,  wohl  auch  Magnesia  ent- 
nahm. Doch  ist  das  Mineral  nicht  ganz  fluorfrei,  so  dass  anzunehmen 
ist,  dass  dieser  Glimmer  auch  ein  entsprechendes  Fluorsilicat  enthält. 

Es  wäre  eine  Analyse  von  grossem  Interesse  gewesen;  es  ist 
mir  bisher  indessen  nicht  gelungen,  genügende  Mengen  des  Glimmers 
vollständig  rein  zu  erhalten,  und  werden  erst  weitere  Versuche  mit 
grossen  Mengen  vorzunehmen  sein,  zu  denen  mir  vorläufig  die 
Apparate  fehlen,  so  dass  ich  diese  Untersuchung  vertagen  muss, 
umsomehr,  als  ohne  absolute  Reinheit  des  Materiales  jede  Unter- 
suchung zwecklos  wäre. 

Um  den  Gang  der  Umbildung  der  Hornblende  zu  beobachten, 
wurden  in  eine  geschmolzene  Masse,  welche  ans  2  Theilen  Fluornatrium 
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QDd  1  Theil  Fluormagnesium  bestand,  grössere  Bruchstücke  der  Horn- 
blende   von  Cernosin  eingetaucht. 

Merkwürdigerweise  zeigt  sich  der  grösste  Theil  der  Hornblende 
gänzlich  unversehrt;  an  den  Rändern  und  auf  Sprüngen,  wo  die 
»Schmelzmasse  eindringen  konnte,  kann  man  jedoch  die  Umwandlung 
gut  beobachten  und  sieht  man  die  Bildung  zahlreicher  Meroxenleisten, 
den  früher  erhaltenen  durchaus  ähnlich. 

Die  Umwandlung  scheint  sehr  rasch  vor  sich  zu  gehen,  da 
unmittelbar  an  die  ganz  frische  und  unveränderte  Hornblende  die 
Tothbraunen  Glimmerblättchen  angrenzen.  Andere  Mineralbildungen 
zeigen  sich   nicht. 

Behandelt  man  Hornblende  statt  mit  Fluormetallen  mit  Chlor- 
calciura  und  Chlormagnesium,  so  erhält  man  keinen  Glimmer,  sondern 
hauptsächlich   Olivin,  daneben  auch  Augit. 

Ersetzt  man  nur  einen  Theil  des  Fluornatriums  durch  Chlor- 
magnesium  oder  Chlorcalcium,  so  bildet  sich  entsprechend  eine  kleine 
Menge  Glimmer,  daneben  viel  Olivin.  Man  sieht,  dass  die  Gegenwart 
von  Fluor  nothwendig  ist  zur  Glimmerbildung. 

Pargasit. 

Pargasit  von  Pargas  wurde  mit  Fluomiagnesium  unter  Ein- 
leitung von  Wasserdampf  bei  dunkler  Rothgluth  erhitzt. 

Das  Resultat  war  hier  nicht  ganz  günstig,  indem  ein  Theil  des 
Minerals  nicht  geschmolzen  worden  war ;  es  erscheinen  jedoch  immer- 
Wn  einige  grünliche  Glimmerblättchen,  daneben  aber  noch  viel  des 
Bn«?e9chmolzen  gebliebenen  Amphibols,  indem  der  Wasserdampf 
schädlicli  wirkte. 

Derselbe  Versuch  wurde  wiederholt  und  dabei  4  Theile  Par- 
gasit, 2  Fluormagnesium,  1  Theil  Fluornatrium  angewandt.  Die 
Temperatur  wird  zur  lichten  Rothgluth  gesteigert. 

Es  ergibt  sich  eine  grünliche,  krystallinische  Masse,  in  der  sich 
?riine  glimmerähnliche  Blättchen  sehen  lassen. 

Unter  dem  Mikroskope  sieht  man  auch  langgezogene,  oft  etwas 
gewundene  Leisten  mit  der  charakteristischen  Spaltbarkeit.  Der 
Dichroisnms  ist  nur  bei  den  stärker  gefärbten  zu  erkennen.  Selir 
viel  Äebnlichkeit  haben  diese  Durchschnitte  mit  den  bei  dem  Glau- 
kopbanversuch  erhaltenen  oder  mit  dem  natürlichen  Glimmer  der 
%nite.    Die  basischen  Schnitte   sind  meistens   unregelmässig  be- 
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grenzt;  es  lässt  sich  die  Zweiaxigkeit  constatiren,  der  Axenwinkel 
ist  nicht  sehr  gross,    p^^. 

Es  liegt  hier  ein  eisenärmerer,  magnesia-  und  natronreicher 
Glimmer  vor.  Das  specifische  Gewicht  =  2*814.  Härte  gegen  2-5. 
Man  kann  das  Produet  als  ein  phlogopitähnliches  bezeichnen. 

Glaukophan. 

Der  Gastaldit  von  S.  Marcel,  welcher  aus  Kieselsäure,  Thon- 
erde,  Eisenoxydnl,  Kalk,  Magnesia  und  Natron  besteht,  also  aus  den 
Silicaten  Na^Al^Si^O^^  und  CaSiOi^  MgSiO^^  FeSiO^  (rcspective 
CaMg^Si\0i2)  gebildet  ist,  wurde  mit  Fluornatrium  und  Flaor- 
magnesium  bei  Rothgluth  geschmolzen.  Es  waren  da  gleiche  Mengen 
Silicat  und  Fluoride  angewandt  worden. 

Die  erhaltene ,  lichtgriine ,  krystallinische  Schmelze  zeigt  in 
Hohlräumen,  sowie  auf  der  Oberfläche  glasglänzende  wasserbelle 
Prismen,  welche  von  Fluormagnesium  herrühren. 

In  der  Schmelze  sieht  man  aber  deutliche,  grünliche  Blättchen 
mit  charakteristischem  Glimmerglanz. 

Unter  dem  Mikroskope  sieht  man  den  meistens  in  Querschnitten 
vorkommenden ,  im  durchfallenden  Lichte  gelblich  erscheinenden 
Glimmer  und  erkennt  seinen  starken  Pleochroismus,  sowie  die  basisebe 
Spaltbarkeit.  Auch  zeigen  sich  hin  und  wieder  basische  Blättchen« 
mit  kleinem  Axenwinkel.  Ausserdem  kommt  aber  ein  Akmit,  resp> 
ägirinähnliches ,  grünes  Mineral  vor,  mit  Pyroxenspaltbarkeit.  Ver- 
ringert man  den  Gehalt  der  Mischung  an  Fluoriden,  so  erhält  man 
ausschliesslich  jenes  ägirinähnliche  Mineral,  dessen  Auslöschungs- 
schiefe auf  der  Symmetriebene  circa  15°  beträgt. 

Die  Umschmelzung  des  Glaukophans  ohne  Anwendung  von 
Fluoriden  ergibt  dagegen  nur  eine  amorphe  Masse. 

Der  Versuch  ist  auch  dadurch  interessant,  dass  er  zeigt,  dass 
aus  der  Umschmelzung  der  Thonerde-Natronhornblende  ein  ägirin- 
ähnlicher  Pyroxen  mit  geringer  Auslüschungsschiefe  entsteht. 

Strahlstein. 

Erhitzt  man  einen  Strahlstein,  der  nur  sehr  wenig  oder  keine 
Thonerde  enthält,  mit  Fluoriden,  so  erhält  man  keinen  Glimmer. 
Bei  dem  in  Rede  stehenden  Versuch  war  zuerst  ein  Gemenge  von 
vorwiegendem    Fluorcalcium    mit    wenig   Fluornatrium    angewandt 
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worden.  Die  Hitze  wurde,  da  die  Flussmittel  nur  in  geringer  Menge 
beigesetzt  worden,  beträchtlich  gesteigert,  bis  zur  Weissgluth. 

Das  Schmelzproduct  zeigt  eine  blaugrline  Färbung  und  ist 
deutlich  krystallinisch.  Man  sieht  in  Hohlräumen  einige  Fluoridkry- 
stalle,  dann  aber  zahlreiche  in  Nadeln  und  Säulen  erscheinende 
Krystalle,  farblos  und  wasserhell. 

Letztere  wurden  isolirt  und  untersucht ;  sie  löschen  gerade  aus, 
^ind  stark  doppeltbrechend  und  zweiaxig,  zeigen  etwas  Spaltbarkeit 
parallel  der  Längsrichtung  und  sind  Prismen,  die  an  den  Endflächen 
Doma-artig  begrenzt  sind.  In  der  Prismenzone  zeigen  sich  deutlich 
ein  Prisma  und  zwei  Pinakoide,  oben  erscheint  die  Basis  und  eine 
zum  Prisma  unter  einem  Winkel  von  circa  40®  geneigte  Domen- 
fläche. Wahrscheinlich  liegt  Olivin  vor. 

Die  krystallinisch-körnige  Masse  zeigt  unter  dem  Mikroskope 
farblose ,  wasserhelle ,  rechteckige ,  oft  auch  länglich-sechseckige 
Durchschnitte,  die  sehr  lebhaft,  so  wie  Olivin  polarisiren  und  gerade 
auslöschen.  Die  Interferenzfarben  sind  grün,  blau,  violett. 

In  vielen  Durchschnitten  ist  eine  optische  Axe  wahrnehmbar 
und  es  dürfte  deshalb  Olivin  vorliegen,  umsomehr,  als  auch  die 
Spaltbarkeit  die  dieses  Minerals  ist  und  die  rauh-wellige  Oberfläche 
wahrnehmbar  ist. 

Indessen  finden  sich  auch  andere  Durchschnitte,  die  eine  Aas- 
löschungsschiefe von  10^ — 15^  zeigen,  parallel  der  Längsrichtung 
Spaltrisse  und  ebenfalls  sehr  lebhafte  Interferenzfarben  zeigen ;  diese 
zeigen  auch  nicht  die  reliefartige  Oberfläche  des  Olivins  und  sind 
daher  jedenfalls  einem  anderen  Mineral  zuzuschreiben. 

Es  könnte  Augit  vorliegen,  mit  welchem  Mineral  die  Durch- 
schnitte auch  manche  Aehnlichkeit  zeigen;  es  wäre  aber  auch 
möglich,  dass  ein  Fluormagnesiumsilicat,  etwa  dem  Chondrodit  ähn- 
lich, vorliege,  denn  die  Doppelbrechung  ist  für  Pyroxen  zu  lebhaft, 
und  fehlt  auch  die  Spaltbarkeit.  Eine  Bestätigung  der  erwähnten 
Hypothese  eines  Magnesiafluorsilicates  durch  die  chemische  Unter- 
suchung war  leider  nicht  möglich. 

Bei  einem  weiteren  Versuche  war  Strahlstein  mit  Flnormagne- 
»wn  und  Fluomatrium  in  gleichen  Mengen  bis  zur  Weissgluth  erhitzt 
worden.  Das  Resultat  war  ein  ganz  anderes,  ein  sehr  lebhaft  polari- 
sirendes,  in  Säulen  vorkommendes,  senkrecht  zur  Verticalaxe  nicht 
sehr  YoUkommen  spaltbares,  zweiaxiges  Mineral.  Das  erhaltene  Product 
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ist  sehr  stark  doppelbrechend,  optisch  zweiaxig  und  löscht  stets 
gerade  aus.  Die  Durchschnitte  sind  länglich  hexagonal  und  erianern 
absolut  an  die  basaltischen  Olivine,  sie  haben  auch  deren  rauh- 
wellige Oberfläche.  Nach  alldem  kann  hier  ein  Zweifel  über  die 
Zugehörigkeit  zum  Olivin  kaum  obwalten. 

Strahlstein  von  Nordamerika  wurde  mit  dem  gleichen  Gewicht 
einer  Mischung  von  5  Ca  Cl, ,  Na  -F,  Mg  Cl^  bei  lichter  Rothgluth 
geschmolzen;  man  erhält  eine  grünliche  krystallinische  Masse,  die 
unter  dem  Mikroskope  zahlreiche  grünliche,  längliche  Durchschnitte 
zeigt,  die  unter  einem  Winkel  von  über  40^  auslöschen  und  lebhaft 
polarisiren.  Es  kann  hier  mit  einiger  Sicherheit  behauptet  werden, 
dass  Augit  vorliegt,  mit  dem  das  Mineral  die  grösste  Aehnlicli- 
keit  zeigt. 

Schmilzt  man  ein  Gemenge,  welches  der  Strahlsteinraischiin^ 
oder  Diopsidmischung  2  MgSiO^ ,  FeSiO^.  CaSiO^^  also  einer  thon- 
erdefreieu  Varietät  des  Amphibols  entsprechen  würde  und  aus  den 
entsprechenden  Mengen  von  Kieselsäure,  Eisen-,  Magnesia-  und  Kalk- 
carbonat  hergestellt  wurde,  mit  Fluormagnesium  und  Fluornatriuni, 
im  Verhältnisse :  5  Theile  Silicate,  1  Theil  Fluoride,  so  erhält  man 
allerdings  auch  eine  ganz  krystallinische  Masse,  welche  nach  Ent- 
fernung der  Fluoride  ein  gerade  auslöschendes,  lebhaft  polarisirendes. 
zweiaxiges  Mineral  ergiebt,  das  sich  als  Olivin  erweist.  Daneben 
scheiden  sich  Spinell  und  Magneteisen  aus. 

Der  Einfluss  der  Fluoride  scheint  hier  Null  zu  sein. 

Endlich  wurde  Mg^HiO^^  durch  Mischung  der  Bestandtheile 
erhalten,  in  der  fünffachen  Menge  von  Fluormagnesium  mit  etwas  Fluor- 
natrium geschmolzen.  Man  erhält  ein  gelbbraunes,  mehr  in  Körnern, 
aber  auch  in  rectangulären  Durchschnitten  ,  die  gerade  auslöschen, 
vorkommendes  Mineral.  Die  Interferenzfarben  sind  sehr  lebhaft  und 
erinnern  an  Olivin.  Die  Oberfläche  zeigt  aber  nicht  das  reliefähu- 
liche  Verhalten  dieses  Minerales;  es  wäre  daher  nicht  unmöglich, 
dass  ein  Humit-artiges  Product  erzeugt  wurde. 

Schmelzung  mit  wolframsaurem  Kali. 

Der  Versuch  wurde  mit  der  Hornblende  von  CernoSin  bei  be- 
ginnender Weissgluth  gemacht. 

Man  erhält  einen  braunschwarzen  krystallinen  Kuchen,  der  in 
Hohlräumen  und  auf  der  Oberfläche  kleine  Krystalle  zeigt,  die  sich 
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mit  der  Lupe  als  Scheelit  erkennen  lassen;  der  Habitus  ist  jedoch  kein 
prramidaler,  sondern  ein  mehr  prismatischer,  jedoch  mit  Pyramiden- 
flachen.  Die  Härte  ist  6.  Der  Glanz  und  die  Farbe  sind  ganz  die 
des  Scheelits. 

Die  dunkle  Schmelzmasse  selbst  zeigt  Magnetit,  dann  Orthoklas- 
ähnliche  Gebilde,  deren  Entstehung  nach  den  Versuchen  von  Haute- 
feuille*)  sehr  wahrscheinlich  war  und  endlich  nelkenbraune  Kry- 
stalle  von  säulenförmigem  Habitus,  an  den  Enden  dachförmig  begrenzt, 
die  monoklin  sind ;  vielleicht  liegt  Augit  vor,  mit  welchem  auch  die 
Auslöschnngsschiefe  von  iiö^  stimmt. 

Versuch  mit  Borsäure. 

Mit  Borsäure  zusammengeschmolzene  Hornblende  er2:ibt  eine 
kristalline  Schmelze,  in  der  sich  kleine,  braune  Säulen  mit  schiefer 
Änslöschung  und  starkem  Pleochroismus  zeigen,  die  an  Hornblende 
erinnern,  eine  weitere  Untersuchung  der  sehr  kleinen  Krystalle  war 
leider  nicht  möglich. 

Mit  einem  Gemenge  von  bor-  und  kieselsaurem  Natron  zusammen- 
geschmolzen, erzeugt  Hornblende  hauptsächlich  Spinell  und  ein  augit- 
ähnliches  Mineral. 

Pennin. 

Dieses  Mineral  vom  Fundorte  Findelengletscher  (Schweiz, 
^vn^demit  Fluormagnesiüm  und  Fluornatrium  (von  ersterem  bedeutend 
mehr)  geschmolzen ,  und  durch  12  Stunden  bei  lichter  Rothgluth 
erhalten.  —  Die  Schmelze  erstarrt  kleinkörnig.  In  Hohlräumen  sieht 
man  kleine,  rundliche,  grünlichweisse  Blättchen,  die  schon  äusser- 
lich  als  Glimmer  zu  erkennen  sind;  dieselben  lassen  sich  leider 
schwer  isoliren,  so  dass  eine  genaue  optische  Untersuchung  nicht 
vorgenommen  werden  kann.  Indessen  zeigt  sich  immerhin,  dass 
die  Blättchen  fast  einaxig  erscheinen  und  auch  zwischen  gekreuzten 
Xicols  nicht  polarisiren,  sie   sind  meistens  rundlich  begrenzt. 

Unter  dem  Mikroskope  erscheint  der  Glimmer  im  Schliffe  in 
rundlichen,  gelblichen  Blättchen,  oft  sogar  in  Fetzen,  wie  er  in  den 
ßasalten  zu  erscheinen  pflegt:  alle  diese  Durchschnitte  zeigen  keine 
hterferenzfarben.    Ferner  finden  wir  rectanguläre  Leisten,    die  ftist 

Compt.  rend.  18";  7,  LXXXV,  pag.  952. 
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farblos  sind,  jedoch  die  Spaltbarkeit  des  Glimmers  zeigen.  An  basi- 
schen Blättchen  wurde  ein  nicht  sehr  grosser  Axenwinkel  beobachtet. 
Weitere  Bildungen  sind:  Olivin,  oft  recht  deutlich,  hin  und 
wieder  Enstatit,  mit  grauen  und  gelblichen  Interferenzfarben,  in 
kleinen  Prismen. 

Glimmerbildung  durch  Umschmelzung  von  Granat. 

Almandin  wurde  mit  Fluornatrium  bei  lichter  Rothghith 
geschmolzen.  Es  zeigt  eich  vor  Allem  sehr  viel  Magneteisen, 
und  scheint  nahezu  das  ganze  Eisen  zur  Bildung  dieses  Minerals 
aufgebraucht  worden  zu  sein.  Daher  dürfte  der  allenthalben  er- 
scheinende, wenn  auch  nicht  massenhaft  vorkommende  Glimmer 
nahezu  eisenfrei  zu  sein,  was  durch  die  sehr  blasse  Färbung  in's 
gelbliche  dargethan  wird.  Blasser  Glimmer  kommt  meistens  in  langen 
Leisten  vor,  ähnlich  den  Glimmern  der  krystallinen  Schiefer,  oder 
gewunden;  diese  löschen  gerade  aus,  zeigen  die  Spaitbarkeit ,  und 
entsprechend  der  sehr  geringen  Färbung  keinen  starken  Pleochroismua. 

Die  basischen,  mitunter  hexagonal,  oder  auch  rundlich  be- 
grenzten Blättchen  sind  nahezu  isotrop,  und  konnte  bei  einem  der- 
selben ein  zweiaxiges  Interferenzbild  mit  kleinem  Axenwinkel  be- 
obachtet werden.  Doppelbrechung  negativ,  p^u. 

Der  Glimmer  scheint  übrigens  in  den  verschiedenen  Theilen 
der  Schmelze  nicht  stets  dieselbe  Znsammensetzung  zu  haben,  da  er 
in  einem  SchliflFe  abweichend  von  den  übrigen  viel  intensiver  ge- 
färbt war  und  einen  starken  Pleochroismus  mit  den  Farbentönen  röth- 
lichbraun  bis  gelblich  zeigte. 

Manche  Krystalle  scheinen  Zwillinge  nach  OP  als  Zusammen- 
setzungsfläche zu  sein. 

Bei  einigen  leistenförmigen  Durchschnitten  zeigt  sich  nicht 
eine  rectanguläre  Form,  sondern  die  eines  Paralleltrapezes,  wobei 
der  Winkel  der  parallelen  längeren  Kanten  mit  den  schiefen  kleineren 
auf  einen  Winkel  von  circa  1 10°  deutet ,  was  auf  das  Vorkommen 
von  0  (ö:c=  106^)  deuten  würde. 

Neben  dem  beschriebenen  eisenarmen  Meroxen  kommt  auch 
Augit  und  ein  unbestimmbares  zweiaxiges  Mineral  vor. 

Aus  Kalkeisengranat,  Kalkthongranat  wurden  bei  ähnlichen 
Versuchen     keine    glimmerartigen    Bildungen,     sondern    nur    die 
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früher  beschriebenen  Umwandlungsproducte  erhalten  (Doelter  und 
Hussak,  N.J.  f.  M.  1884). 

Bildung  von  Glimmer  aus  Pyrop. 

Sehr  schöne  Biotitkrystalle  wurden  durch  Schmeken  eines 
Pyropes  ans  der  Meronitzer  Gegend  mit  Fluornatrium  und  Fluor- 
magnesium  im  Verhältnisse  1  :  \ , :  Va  erhalten.  Die  Temparatnr  wurde 
nicht  über  dunkle  Rothgluth  gesteigert.  Ich  erhielt  eine  yoUkommen 
krystallinische  Masse,  welche  zumeist  aus  hellbraunem  oder  grün- 
licbweissem,  manchmal  fast  ölgrlinem  Glimmer  besteht,  welcher  an  den 
Meroxen  vom  Vesuv  sehr  lebhaft  erinnert.  Der  Glanz  ist  ein  metall- 
artiger Perlmutterglanz.  Der  Glimmer  kommt  in  deutlichen  hexago- 
nalen  Tafeln  vor,  die  eine  Grösse  von  1^  Millimeter  erreichen; 
sie  sind  oft  länglich  sechsseitig. 

Unter  dem  Mikroskope  sind  sie  vollkommen  durchsichtig ,  von 
schwach  bräunlicher  oder  gelblicher  Farbe,  manchmal  mehr  grün. 
Es  sind  meistens  Schnitte  parallel  der  Basis  zu  beobachten;  diese 
zeigen  im  convergenten  Lichte  einen  sehr  kleinen  Axenwinkel, 
der  durch  Vergleich  mit  bekannten  Vorkommen  auf  höchstens 
10— 12»  geschätzt  wurde.   Doppelbrechung  negativ,  p^u. 

Schnitte  parallel  zur  Verticalaxe  zeigen  die  deutliche  Spalt- 
barkeit und  lebhaften  Pleochroismus  bei  den  deutlicher  gefärbten, 
die  indessen  selten  sind. 

Der  Gehalt  an  Eisen  dieses  dem  Meroxen  entsprechenden 
Glimmers  ist  kein  grosser,  da  auch  der  Pyrop  nicht  sehr  eisen- 
reich ist,  und  ausserdem  das  Eisen  sich  im  Spinell  ausschied.  Die 
Härte  etwas  über  3.  In  Salzsäure  unlöslich.  Specifisches  Gewicht 
^3-085. 

Synthese  verschiedener  Glimmerarten. 

Es  wurden  nunmehr  Versuche  angestellt,  um  chemisch  ver- 
schiedene Glimmer  herzustellen,  wobei  als  Flussmittel  nach  der 
Methode  Hautefeuille's  die  Fluormetalle  dienten. 

Zuerst  wurde. Biotit  für  sich  allein  geschmolzen,  wobei,  wie 
zw  erwarten,  kein  Glimmer  sich  bildete;  die  erhaltene  Schmelze  ist 
^stallinisch ,  und  lassen  sich  in  derselben  Augit,  sowie  Olivin 
^riicnnen. 
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1.   Reiner  Kaliglimmer. 
Nach    Tschermak    hat    der    Kaliglimraer    die    Zusammen- 
setzung : 

K,  AI,  Si\  0^  +  2  (E,  AI,  Sf,  Og) 

Es  wurde  versucht,  aus  dem  Silicat  ^/o  S/^  ^>7  durch  Einwirkung 
der  Fluormetalle  ein  ähnliches  Mineral  zu  erhalten. 

A.  Die  Mischung -4^2 Ö3,  2  S/Oa  wurde  in  grossem  Ueberschuss 
von  Fluorkalium  und  Kaliumsiliciumfluorid  bei  dunkler  Kothgluth 
geschmolzen. 

Das  ausgewaschene,  von  Fluormetalleu  befreite  Pulver  zeigt 
einzelne  deutliche,  sehr  lichte  Glimmerkryslällchen ,  welche  unter 
dem  Mikroskope  sich  als  zweiaxig  erweisen,  mit  grossem  Axenwinkel. 
Die  Spaltbarkeit  ist  bei  den  Querschnitten  sehr  gut  zu  beobachten. 
Dieselben  polarisiren  sehr  lebhaft.  Der  Dichroismus  ist  nur  bei 
einigen  intensiv  grau  gefärbten  wahrnehmbar,  während  andere 
nahezu  farblos  sind. 

Eine  chemische  Untersuchung  war  leider  wegen  Verunreinigung 
mit  amorpher  Substanz  nicht  möglich. 

B.  Es  wird  die  Mischung  üToO,  Al,0-i,  2Si0.2^  mit  Fluoriden, 
ohne  jedoch  grossen  Ueberschuss  anzuwenden,  beiRothgluth,  höchstens 
bis  zur  beginnenden  Weissgluth  erhitzt. 

a)  Obige  Mischung  wird  mit  circa  der  gleichen  Menge  Fluor- 
kalium zur  lichten  Kothgluth  erhitzt. 

Man  erhält  eine  gelbliche  krystalline  Masse,  die  von  dem  Fluor- 
metalle durch  Auswaschen  gereinigt,  sich  als  ein  Pulver  darstellt, 
in  dem  einzelne  kleine  Blättchen  sichtbar  sind.  Unter  dem  Mikro- 
skope sieht  man  neben  amorpher  Masse  einzelne  gelbliche,  dichroi- 
tische  Glimmerleisten.  Eine  nähere  Untersuchung  im  convergenten 
Lichte  war  jedoch  nicht  möglich.  Daneben  kommt  ein  nicht  sehr 
lebhaft  polarisirendes,  farbloses,  wahrscheinlich  tetragonales  Mineral 
vor,  welches  dem  Skapolith  in  mancher  Hinsicht  ähnlich  ist  und 
auf  das  näher  einzugehen,  ich  noch  später  Gelegenheit  haben  werde. 

Da  eine  Isolirung  der  Glimmerblättchen  nicht  gelungen  war, 
wurde  der  Versuch  wiederholt,  ergab  aber  diesmal  kein  positive^ 
Resultat. 

b)  Es  wurde  nunmehr  zur  genannten  Mischung  ausser  dem 
Fluorkalium  auch  Fluornatrium,  die  halbe  Menge  Kieselfluorkalium 
und  als  Färbemittel  eine  Spur  Eisenchlorür  zugesetzt. 
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Man  erhält  eine  krystalline,  graugrüne  bis  olivengrüne  Masse, 
in  der  mitunter  gelbgrüne  Blättchen  erscheinen,  die  aller  Wahr- 
scheinlichkeit für  Glimmer  zu  halten  sind,  da  sie  theilweise  als  zwei- 
axig  mit  grossem  Axenwinkel  sich  erweisen  und  auch  ihre  Gestalt 
in  rundlichen  Blättchen  dafür  spricht. 

Daneben,  und  zwar  vorwiegend,  erscheint  wieder  das  farblose, 
wasserhelle,  tetragonale  Mineral,  welches  früher  erwähnt  wurde. 

In  einem  Schliffe  endlich  erscheint  ein  die  Zwillingsstreifung 
des  Plagioklases  zeigendes  und  auch  sonst  diesem  sehr  ähnliches 
Mineral,  also  wahrscheinlich  ein  mikroklinartiges  Product. 

Eine  Analyse  dieser  Schmelze  wurde  vorgenommen,  obgleich 
dieselbe,  wie  sich  später  herausstellte,  nicht  viel  Aufschluss  bringt. 

Es  zeigt  sich  nur,  dass  sehr  wenig  Natron  aufgenommen  wurde, 
nämlich  (aus  der  Differenz  bestimmt,  da  eine  directe  Bestimmung 
wegen  Aufschliessung  mit  Natroncarbonat  unmöglich  war)  1-4  Pro- 
eent  und  0*451  Procent  Fluor. 

Es  verbleibt  demnach  die  Zusammensetzung  des  angewandten 
Silicates  K.O,  Al.O^,  2  SiO,  {SiO,  =  38 Procent,  Äl,0^  =  32-5,  K,0- 
295  Procent),  denn  Herr  Unter weissacher,  welcher  diese 
Untersuchung  ausführte,  erhielt  in  Procenten:  810.^  ~  36*72,  ALO3  = 
H7Ö0,  K,Oz=  2i'09,  F=zO'4tbl. 

Es  ist  also  hier  weniger  Kali  vorhanden,  mehr  Thonerde.  Einen 
Anfschluss  kann  jedoch  die  Analyse  nicht  geben,  da  es  sich  eben 
herausstellte,  dass  ein  Gemenge  von  wenig  Glimmer  (der  jedenfalls 
wehr  SiO^  und  A^^Os  erfordert)  und  einem  Skapolith-  oder  Nephelin- 
artigen  Mineral  vorliege.  Specifisches  Gewiclit  2'69. 

Aus  allen  diesen  Versuchen  geht  hervor,  dass  sich  Kaliglimmer 
dann  bildet,  wenn  zu  K^Al^Si^O^  noch  Kalifluorsilicat  tritt.  Indessen 
>^ird  der  gebildete  Glimmer  sehr  leicht  bei  Temperaturerhöhung  zer- 
|^tört  und  scheint  dies  erklärlich,  da  in  der  Natur  der  Muscovit 
häufiger  auf  hydatogenem  Wege  sich  bildet. 

Aus  K^Al^Si^O^  kann  sich  nur  dann  Muscovit  bilden,  wenn 
daneben  ein  basisches  Kali-Natronsilicat  dem  Nephelin  analog,  aus- 
geschieden wird. 

c)  Es  wurde  nunmehr  auch  versucht,  die  Mischung  K^  Al^  Si^  Oq  -f 
2(Al^Si\07)  in  Fluorkalium  unter  Einleitung  von  Wasserdampf  zu 
schmelzen.  Man  erhält  eine  grösstentheils  amorphe  Schmelze,  in  der 
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jedoch  einige  seltene  Durchschnitte  vorkommen,    die  mit   Glimmer 
grosse  Aehnlichkeit  haben;  sie  sind  zweiaxig. 

d)  Die  Mischung  von  K^  Al^  Si^  0^  mit  Fluornatrium  konnte,  w  ie 
zu  erwarten,  kein  viel  günstigeres  Resultat  ergeben,  da  zur  Glimmer- 
bildung Ueberschuss  von  Kieselsäure  uud  Thonerde  nothwendig  ist. 

In  der  That  gaben  zwei  Versuche  keine  Spur  von  Glimmer, 
sondern  ein  einaxiges,  im  Schliff  wasserhell  und  farblos  erscheinen- 
des Mineral,  mit  länglich  rechteckigen  und  hexagonalen  Durch- 
schnitten, welch  letztere  einaxig  sind,  mit  negativer  Doppelbrechun<j:. 
Die  Interferenzfarben  sind  wenig  lebhaft,  grau  und  gelb,  so  dass 
aus  alledem  auf  ein  Nephelin-artiges  Mineral,  bei  welchem  ein  grosser 
Theil  des  Natrons  durch  Kali  ersetzt  ist,  geschlossen  werden  kann. 

Bei  einem  weiteren  Versuche,  bei  dem  das  Fluornatrium  im 
Ueberschusse  war ,  konnten  indessen  neben  jenem  eben  genannten 
Mineral  einige  Glimmerblättchen  mit  hexagonalem  Durchschnitt,  sehr 
grossem  Axenwinkel,  mit  nahezu  farblosen,  deutlich  basisch  spalt- 
baren Querschnitten  wahrgenommen  werden.  Interferenzfarben  leb- 
haft. Doppelbrechung  negativ. 

C.  In  einer  dritten  Versuchsreihe  wurde  versucht,  Magnesia- 
und  Kali-haltige  Glimmer  herzustellen. 

Es  wurde  das  Silicat  K^  0,  ALO^ ,  28(0.^  mit  der  gleichen 
Menge  des  Silicates  2MgO,  SiO^  in  einem  kleinen  Ueberschusse 
von  Fluormagnesium  mit  etwas  Fluorkalium  geschmolzen. 

In  der  krystallinischen  Masse,  die  ungefähr  die  Härte  3 — 4 
besitzt,  sieht  man  einzelne  an  Kaliglimmer  erinnernde  Blättchen,  die 
stark  glänzen,  farblos  sind,  wie  überhaupt  wegen  des  vollständigen 
Mangels  an  Eisen  eine  Färbung  nicht  auftritt. 

Unter  dem  Mikroskope  sieht  man  nunmehr  zahlreiche  (hier 
natürlich  farblose  und  daher  nicht  pleochroitische)  glimmerähnliche 
Leisten,  die  die  charakteristische  Spaltbarkeit  des  Glimmers  zeigen, 
oft,  ähnlich  wie  in  Laven,  gewunden  sind  und  lebhafte  Interferenzfarben 
zeigen.  An  den  rundlichen,  hin  und  wieder  hexagonal  begrenzten 
basischen  Durchschnitten  lässt  sich  die  Zweiaxigkeit  wahrnehmen. 

Einige  Durchschnitte  im  convergenten  Lichte  betrachtet,  zeigen 
einen  Axenwinkel  von  circa  15® — 20^  p^^- 

Das  erhaltene  Product  ist  ganz  eisenfrei,  daher  der  erhaltene 
Glimmer  nahezu  farblos  ist. 

Daneben  bildete  sich  Olivin,  welcher  sehr  deutlich  erkennbar  ist. 
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Bei  einem  zweiten  Versuche  wurde  ein  Theil  des  Magnesium- 
silicates  durch  das  analoge  Eisensilicat  ersetzt.  Das  Resultat  war 
weniger  befriedigend;  es  bilden  sich  hier  allerdings  wiederum  zahl- 
reiche makroskopische,  tombackbraune  Glimmerblättchen ,  aber  die 
mikroskopische  Untersuchung  derselben  gelang  nicht,  da  dieselben 
mit  der  amorph  gebliebenen,  ganz  undurchsichtigen  Masse  durch- 
setzt sind  und  in  Folge  dessen  durchsichtige  Schliffe  nicht  herzu- 
stellen waren. 

Indessen  sind  die  erhaltenen  Olimmerkryställchen  so  charak- 
teristisch, dass  an  ihrer  Natur  kein  Zweifel  möglich  ist. 

Viel  besser  gelang  ein  Versuch,  bei  welchem  die  Bildung  eines 
eisenreichen  Eali-Glimmers  beabsichtigt  war. 

Zu   diesem  Zwecke   wurde   aus  seinen  Elementen    ein  Silicat 

F  Ri'O     \  ^®^S^^*®*'^  ^^^  ^^^  ^^r  gleichen  Menge  eines  Gemenges 

von  gleichen  Theilen  Fluomatrium,  Fluormagnesium  zur  dunklen 
Rothgluth  geschmolzen. 

Man  erhält  eine  dunkelbraune  Masse,  in  der  ohne  Lupe  kleine 
tombackbraune,  stark  glänzende  Glimmerblättchen,  meist  rundlich, 
seltener  hexagonal  begrenzt,  sichtbar  sind. 

Unter  dem  Mikroskope  zeigen  die  Querschnitte  leistenförmige 
Gestalt  und  starken  Dichroismus,  sowie  die  charakteristische  Spalt- 
barkeit. 

Die  basischen  Schnitte  werden  schwer  durchsichtig,  sind  rund- 
lich, oft  aber  scharf  hexagonal  begrenzt.  Sehr  dünne  Schnitte  werden 
mit  lichtbrauner  Farbe  durchsichtig  und  zeigen  ein  sehr  deutliches 
Axenbild.  Der  Axenwinkel  ist  nahezu  0°.  Die  Doppelbrechung  negativ. 

ä.  Endlich  wurde  auch  der  Versuch  gemacht,  lithionhaltige 
Glunmer  herzustellen. 

Zu  diesem  Zwecke  wurden  die  Mischungen 

Fe,8t0^ 

ipit  Fluornatrium  zusammengeschmolzen. 

Man  sieht  mit  freiem  Auge  in  der  schwärzlich-grünen  Masse 
einzelne  dunkle  Glimmerkrystalle.  Unter  dem  Mikroskope  zeigt  sich 
^^"^  grösste  Theil  der  Schmelze  als  aus  tetragonalen  oder  rhombi- 
Bcben,  farblosen,  nicht  näher  bestimmbaren  Mineralen  bestehend. 
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Bei  der  Wiederholung  des  Versuches  unter  Zusatz  von  Kali um- 
fluorsilicat,  ergab  sich  nach  Auswaschen  der  Fluoride  ein  PuK^er, 
in  dem  sich  deutliche,  farblose  Glimmerkrystalle  mit  grossem  Axen- 
Winkel  zeigen.  Daneben  wieder  jenes  unbestimmbare  farblose 
Mineral. 

Bildung  von  Kaliglimmer  aus  Andalusit, 

Bei  Versuchen,  welche  den  Zweck  verfolgten,  Andalusit  oder 
Topas  herzustellen,  gelang  die  Darstellung  von  Kaliglimmer  in  ganz 
hervorragender  Weise. 

Bei  dem  gelungensten  Versuche  waren  Andalusit  (von  Sellrain, 
Tirol,  etwas  eisenhaltig)  mit  Kaliumfluorsilicat  und  Fluoraluminiuin. 
und  zwar  im  Verhältnisse  Andalusit,  Kaliumfluorsilicat,  Fluoraluminiuni 
wie  1:^4:  V'i  gemengt  worden .  und  da  das  Gemenge  sehr  leicht 
schmilzt,  nur  kurze  Zeit  stärker  erhitzt,  dann  aber  durch  circa 
H  Stunden  bei  beginnender  Rothgluth  erhalten  worden ,  unter  An- 
wendung eines  Platingefässes. 

Die  erhaltene  Schmelze  ist  vollkommen  krystallinisch  und  be- 
steht fast  ausschliesslich  aus  Glimmer,  doch  fand  sich  auch  eine 
kleine  Menge  von  überschüssigen  Fluoriden,  die  durch  Waschen  mit 
kochendem  Wasser,  wenn  auch  mit  Schwierigkeit,  getrennt  werden 
konnte. 

Der  Muscovit,  w^elcher  durch  den  kleinen  Gehalt  an  Eisen, 
welches  aus  dem  Andalusit  stammt,  oft  einen  Stich  in's  ölgrüne 
zeigt,  meist  aber  eine  silberweisse  Färbung  besitzt,  erinnert  sehr  an 
die  lichten  Glimmer  der  krystallinischen  Schiefer,  auch  an  den 
Margarit  von  Sterzing. 

Der  Krystalltypus  ist  der  tafelartige,  von  den  Pyramidenflächen 
lässt  sich  nur  wenig  beobachten,  da  die  Blättchen  sehr  dünn  sind; 
die  Umrisse  sind  deutlich  hexagonal,  aber  nicht  regelmässig,  sondern 
mehr  länglich  sechsseitig,  durch  Vorherrschen  einer  Fläche  M,  Es 
lassen  sich  bei  einigen  auch  Linien  auf  den  Tafeln  beobachten,  die 
als  Schlaglinien  parallel  der  Kante  cb  gedeutet  w^erden  könnten. 

Die  Krystalle  erreichen  einen  Durchmesser  von  circa  l  Milli- 
meter. Unter  dem  Mikroskope  sind  sie  ganz  lichtbräunlich  gefärbt, 
oft  farblos ;  sie  sind  zweiaxig,  aber  mit  einem  geringen  Axenwinkel, 
circa  25  Grad,  der  weit  kleiner  ist,  als  der  der  natürlichen  Muscovite. 
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Doppelbrechung  negativ.  Auf  Querschnitten  sind  die  Interferenz- 
farben sehr  lebhafte  und  zeigen  die  stärker  gefärbten  starken  Pleo- 
chroismns.  Die  Spaltbarkeit  ist  höchst  vollkommen. 

Die  Härte  beträgt  circa  3.  Metallartiger  Perlmutterglanz.  In 
Salzsäure  unlöslich.  Die  Krjstalle  enthalten  ausser  Kieselsäure,  Thon- 
erde,  Kali  auch  etwas  Fluor.  Eine  chemische  Analyse  wird  später, 
wenn  grössere  Mengen  reinen  Materiales  hergestellt  sein  werden,  aus- 
geführt werden. 

Das  specifische  Gewicht  beträgt  2*950. 

Im  oberen  Theile  der  Schmelze,  welche  durch  die  Eisenbestand- 
theile  des  Ofens  eine  Verunreinigung  erfuhr,  hatten  sich  auch 
Krystalle  gebildet,  welche  sehr  eisenreich  sind  und  die  Glimmerform 
zeigen,  aber  undurchsichtig  waren,  daher  nicht  im  convergenten 
Lichte  untersucht  werden  konnten. 

Von  den  durch  Zusammenschmelzen  der  Bestandtheile  K^  Al^  Si^  Oq 
mit  Fluorkalium  und  KF.SiF^  erhaltenen  Schmelzen  zeigte  keine 
Bo  schöne  Resultate.  Am  besten  gelang  noch  ein  später  unter- 
nommener Versuch,  bei  dem  ausser  dem  obigen  Silicate  Fluor- 
duminium  und  Kaliumfluorsilicat  im  Verhältnisse  1  :  V»  =  Va  zu- 
sammengeschmolzen worden  war ;  aber  auch  hier  war  nur  ein  kleiner 
Theil  der  Schmelze  aus  Glimmer  gebildet,  welcher  aber  nur  zum 
kleinen  Theile  deutlich  auskrystallisirt  war. 

Ich  glaube  den  Grund  des  geringeren  Erfolges  dieser  Ver- 
buche gegenüber  dem  eben  beschriebenen  erstens  in  dem  Umstände 
zu  finden ,  dass  bei  den  ersteren ,  um  das  Silicat  K^  Al^  8i^  0^  zu 
scbmelzen,  eine  zu  hohe  Temperatur  angewandt  werden  musste,  bei 
der,  wie  eben  aus  diesen  Versuchen  hervorgeht,  der  Glimmer  zer- 
stört wurde,  dann  aber  auch  in  dem  Umstände,  dass  der  Muscoyit, 
welcher  neben  dem  Silicate  K^  Al^  8i^  Oq  noch  einen  bedeutenden 
Gehalt  an  kieselsaurer  Thonerde  enthält,  sich  nur  dann  bildet,  wenn 
auch  dieses  Silicat  im  Ueberschusse  sich  befindet,  was  ja  auch  die 
zahlreichen  negativen  Resultate,  die  hier  beschrieben  wurden,  be- 
weisen. 

AuflFallend  ist  der  kleine,  für  einen  Muscovit  sehr  geringe 
A^enwinkel,  wie  ihn  kein  reiner  Kaliglimmer,  wie  dieser,  der  ja 
ganz  magnesiafrei  ist,  zeigt. 

Der  Phengit  besitzt  allerdings  unter  den  Muscoviten  einen 
Weinen  Axenwinkel,   ist  aber  deutlich  zweiaxig.    Bekanntlich  zeigt 

^einlog.  und  petrogr.  Mitth.  X.  1888.  (C.  Doelter.  Notizen.  Literatur.)  Q 
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dieser  Glimmer  nach  Tschermak^)  auch  einen  höheren  Kieäel- 
Säuregehalt,  was  bei  unserem  Vorkommen  der  Mischung  nach  wahr- 
scheinlich ist.  Indessen  genügt  diese  chemische  Abweichung  kaum, 
um  einen  so  verhältnismässig  geringen  Axenwinkel  zu  erklären 
und  wäre  die  Frage  aufzuwerfen,  ob,  nachdem  fast  alle  künstlichen 
Glimmer  einen  geringen  Axenwinkel  zeigen,  dies  nicht  etwa  mit  der 
höheren  Temperatur,  bei  der  sie  sich  bildeten,  zusammenhängen  sollte. 
Der  eben  besprochene  Versuch  erklärt  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  das  häufige  Vorkommen  von  Andalusit  mit  Glimmer,  wenn  auch 
dieser  sich  wohl  meistens  auf  hydatogenem  Wege  gebildet  haben 
mag.  Dass  Kaliglimmer  sich  auch  auf  trockenem  Wege  aus  Thon- 
erdesilicat,  allerdings  bei  etwas  niedrigerer  Temperatur,  aber  mit 
grosser  Leichtigkeit  bilden  kann,  dürfte  auch  von  geologischem 
Interesse  sein. 

Bildung  von  Lithionglimmer  aus  Andalusit. 

Einen  dem  Z  i  n  n  w  a  1  d  i  t  ähnlichen  Lithionglimmer  erhielt  ich 
durch  Zusammenschmelzen  von  Andalusit  mit  Fluoraluminium  und 
Kieselfluorkalium,  unter  Zusatz  von  Lithioncarbonat,  im  Verhältnisse 
4:2:3:1  bei  dunkler  Rothgluth. 

Die  Farbe  des  Productes  ist  lichtgelb  bis  lichtgrün,  oft  grauweiss. 
Es  sind  deutliche,  dem  Glimmer  entsprechende  Kryställchen,  welche 
ausser  der  länglich  hexagonal  begrenzten  Basis  bei  dickeren  Krystallen 
oft  noch  die  Flächen  m  und  h  (in  einem  Falle  auch  o)  zeigen.  Der 
Glanz  ist  ein  metallartiger  Perlmutterglanz,  die  Spaltbarkeit  sehr 
deutlich  wahrnehmbar,  Härte  =  2-5,  spec.  Gewicht  =  2-79.  Unter 
dem  Mikroskope  im  convergenten  Lichte  erscheint  der  Glimmer 
zweiaxig,  mit  einem  grösseren  Axenwinkel  als  der  des  Muscovites, 
mindestens  30^.  Der  Charakter  der  Doppelbrechung  ist  negativ.  Die 
Querschnitte  zeigen  lebhafte  Interferenzfarben,  und  wenn  sie  gefärbt 
sind,  auch  Pleochroismus. 

Wollastonii 

Die  von  Bourgeois*)  und  von  mir»)  angestellten  Versuche, 
WoUastonit  durch  Zusammenschmelzen  von  Kieselsäure  oder  kiesel- 

^)  loc.  cit.  ni.  Bd.,  Zeitsch.  f.  KrystaUographie,  pag.  146. 
')  These  etc.  im  Bull.  soc.  minöralog.  1882,  T.  Y,  pag.  13. 
')  Nenefl  Jahrb.  f.  Mineralogie.  1884,  Bd.  I. 
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saurem  Kalk  mit  Ch]orcalciiim  zu  erhalten,  ergaben  nicht  den 
monoklinen  Wollastonit,  sondern  ein  einaxiges,  hexagonales,  dimorphes 
Prodaet. 

Hnssak^)  gibt  an,  durch  Zusammenschmelzen  von  kiesel- 
saurem Kalk  mit  einem  Bornatron-Silicat  Nadeln  erhalten  zu 
haben ,  welche  mit  dem  natürlichen  WoUastonit  übereinstimmen. 
Falls  hier  wirklich  WoUastonit  vorliegt,  so  möchte  ich  der  Er- 
klärung, dass  die  in  basaltischen  Laven  vorkommenden  WoUastonite 
auf  solche  Weise  sich  bildeten,  nicht  beitreten ,  da  die  Gegenwart 
des  genannten  Borglases,  bei  Abwesenheit  aller  sonstigen  Bor- 
minerale in  denselben  nicht  wahrscheinlich  ist 

Viel  leichter  wäre  die  Bildung  des  Wollastonits  durch  Zu- 
sammenschmelzen mit  Fluoriden  zu  erklären,  da  auch  die  Gegen- 
wart des  Glimmers  in  Laven  auf  diese  Art  erklärlich  wird. 

Es  wurden  folgende  Versuche  ausgeführt: 

L  Die  schönsten  Krystalle  ergab  ein  Versuch,  bei  dem  WoUa- 
stonit von  Auerbach  mit  wenig  Fluornatrium  und  etwas  Fluorcalcium 
zusammen  geschmolzen  wurde. 

Man  erhält  in  Hohlräumen  dem  WoUastonit  sehr  ähnliche, 
1  Millimeter  lange,  nadelftirmige ,  bis  tafelartige  Krystalle,  glas- 
glänzend, oft  perlmutterglänzend. 

Unter  dem  Mikroskope  zeigen  sich  rectanguläre  Prismen  und 
mehr  tafelartige  Leisten,  die  parallel  der  Längsrichtung  spalten; 
auch  hexagonale  Leisten  kommen  vor.  Die  Interferenzfarben  sind 
meistens  sehr  lebhaft ;  bei  den  tafelartigen  Durchschnitten  sieht  man 
sehr  gut  den  Austritt  einer  Axe,  die  Hyperbel  ist  stark  gefärbt, 
was  auf  starke  Dispersion  deutet. 

Die  Auslöschungsschiefe  geht  bis  circa  30®,  manche  Durch- 
schnitte, also  wahrscheinlich  parallel  der  Querfläche,  löschen  ge- 
rade aus. 

Die  Härte  ist  die  des  WoUastonites  4—5. 

Mit  Säuren  gelatinirt  das  Product.  Das  specifische  Gewicht 
ist  2-699. 

2.  Derselbe  Versuch  in  der  Weise,  dass  statt  natürlichen 
WoUastonites  die  Mischung  GaSiO^  (aus  Ealkcarbonat  und  gefällter 
Kieselsäure)  angewandt  wurde. 

^)  Separatabdmck  a.  d.  Correspondenzblatt  d.  naturhist.  Ver.  d.  preusa.  Rbeinl. 
^  Wertf.   Bonn  1887. 
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Dieser  Versach  gelang  vollständig,  man  sieht  zahlreiche,  über 
2  Millimeter  lange  Nadeln,  oder  einzelne  kleinere  Tafeln,  glas-,  mitunter 
perlmutterglänzend.  Dieselben  gelatiniren  mit  HGl^  sind  fluorfrei.  *) 
Sie  zeigen  die  Auslöschnngsschiefe  des  Wollastonites,  eine  Spalt- 
ricbtong  in  den  Durchschnitten,  welche  entweder  senkrecht  zur 
Längsrichtung  oder  häufiger  parallel  derselben  geht;  häufig  auch 
zwei  Spaltrichtungen,  fast  senkrecht.  Die  Härte  ist  unter  5.  Doppel- 
brechung stark.  In  vielen  Schnitten  ist  der  Austritt  einer  Axe  sehr 
deutlich  zu  erkennen.  Zwillinge  nach  einer  Fläche  der  Verticalzone, 
nämlich  dem  Orthopinakoid,  sind  sehr  häufig. 

Von  dem  erhaltenen  Producte  hat  Herr  Unterweissacher 
eine  chemische  Untersuchung  ausgeführt;  dieselbe  konnte  leider 
nicht  an  reinem  Material  ausgeführt  werden,  da  es  unmöglich  war, 
sich  des  anhaftenden  Fluornatriums  und  Flussspathes  durch  mecha- 
nische Trennung  zu  entledigen.  Es  musste  daher  das  Fluor  be- 
stimmt werden  und  die  entsprechenden  Mengen  Fluornatrium  und 
Fluorcalcium  abgezogen  werden.  Das  Resultat  ist  dann  folgendes: 
8%0^  :CaO  =  35-49  :  33:^52,  was  in  hundert  Theilen  51-312  8t0^  und 
48*688  CaO  ergibt,  während  die  theoretische  Zusammensetzung 
von  CaSi  0,  =  51-25  SiO,  und  48-75  CaO  ist. 

Indessen  ist  nicht  zu  verhehlen,  dass  die  Analyse  nicht  ganz 
einwurfsfrei  ist,  indem  es  ja  denkbar  wäre,  wenn  auch  nicht  wahr- 
scheinlich, dass  ein  kleiner  Theil  des  Natrons  im  Silicat  vorhanden 
ist,  wodurch  die  Zahlen  sich  ändern  würden. 

Indessen  genügt  die  chemische  Untersuchung  doch,  um  zu  con- 
statiren,  dass  fast  gleiche  Mengen  CaO  und  8i0.^  vorhanden  sind, 
und  daher  nicht  etwa  ein  anderes  Silicat  vorliegt;  auch  ist,  da  bei 
der  mikrochemischen  Reaction  einzelner  Krystalle  dieselben  sich  als 
fluorfrei  erweisen,  anzunehmen,  dass  nicht  etwa  ein  analoges  fluor- 
haltiges  Mineral  vorliegt. 

3.  Endlich  wurde  bei  einem  weiteren  Versuche  CaSiO^  mit 
Fluornatrium  allein  erhitzt,  und  zwar  im  Verhältnisse  1:1. 

Auch  hier  erhält  man  ein  deutliches  krystallinisches  Product,  das 
allerdings  mehr  blätterartige  Massen  liefert,  die  weniger  deutlich 
begrenzt  sind;  sie  zeigen  unter  dem  Mikroskope  den  Austritt  einer 
optischen  Axe ,  sehr   lebhafte    Interferenzfarben  und  manchmal,  ent- 

^)  Nach  mikrochemischer  Beaction. 
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sprechend  dem  Orthopinakoid ,  senkrechte  Anslöschung,  wahrend 
andere  Schnitte  Anslöschungen  bis  30«  zeigen.  Zwillinge  selten. 

Man  hat  hier  wiedernm  dasselbe  Product,  das  mit  HCl 
gelatinirt,  dieselbe  Härte,  Glasglanz  wie  die  früheren  zeigt. 

Fluor  fehlt  wiederum  in  den  isolirten  Kryställchen,  was  durch 
die  mikrochemische  Reaction  nach  Behrens  constatirt  wurde. 

4.  Bei  einem  weiteren  Versuche,  bei  welchem  mehr  Fluor- 
calcinm  zngesetzt  worden  war,  erhält  man  ein  mehr  znckerkörniges, 
oft  faseriges  Product,  welches  sehr  an  den  Wollastonit  von  Auer- 
bach erinnert. 

Unter  dem  Mikroskope  sieht  man  dementsprechend  theilweise 
lange,  parallel  unter  einander  angeordnete  Leisten,  theilweise  rund- 
liebe Querschnitte.  Die  Auslöschungsschiefe  jener,  die  eine  parallel 
der  Hauptrichtung  gehende  Spaltbarkeit  zeigen,  variirt  zwischen 
00—300.   Oft  ist  die  Structur  mehr  asbestartig,  verworren  feinfaserig. 

Bei  einer  Wiederholung  dieses  Versuches  erhielt  ich  ein  besser 
anskrystallisirtes  Product,  welches  vollkommen  ident  mit  dem  bei 
Versuch  1  erhaltenen  war. 

5.  Erhitzung  von  Kieselsäure  mit  Fluorcalcium  unter  Zusatz 
von  Fluomatrinm  bei  Rothgluth.  Verhältnis  1:1:^6- 

Man  erhält  eine  graue  Schmelze,  in  der  einzelne  glasglänzende 
Wollastonite  sich  finden^   das   Resultat    ist  indess  weniger  günstig. 

Unter  dem  Mikroskope  sieht  man  stark  polarisirende ,  wasser- 
belle, nach  einer  Richtung .  spaltbare  Durchschnitte,  die  unter  einem 
Winkel  von  0^—30^  auslöschen  und  deutlich  zweiaxig  sind.  Es 
scheint  demnach  dasselbe  Product  vorzuliegen,  wie  bei  den  früheren 
Synthesen.  Auch  hier  kommen,  wenngleich  seltener,  Zwillinge  vor. 

Umschmelzung  von  Vesuvian. 

1.  Es  wurde  vorerst  Vesuvian  (von  Egg,  Norwegen)  mit  Chlur- 
calcium  und  Fluomatrium,  und  zwar  mit  verhältnismässig  sehr 
geringen  Mengen  derselben  geschmolzen,  nachdem  ein  erster  Ver- 
such mit  Ueberschuss  von  Chlorcalcium  kein  sehr  gutes  Resultat 
ergeben  hatte. 

Bekanntlich  gibt  Vesuvian,  wenn  man  ihn  allein  schmilzt, 
Anortbit  und  Kalkolivin.  i) 

^)  Doelter  und  Hnssak.  Neues  Jahrb.  f.  Mineralogie  1884. 
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Das  Resultat  war  bei  diesem  Versuche  jedoch  ein  ganz  an* 
deres.  Auch  hier  ist  die  Schmelze,  welche  eine  graugelbe  Farbe 
zeigt,  ganz  krystallinischer  Stmctur.  Unter  dem  Mikroskope  sieht 
man  grosse  Krystalldurchschnitte;  dieselben  bestehen  aus  einem 
wasserhellen,  in  langen  Rechtecken  und  quadratischen  oder  oktogona- 
len,  häufig  auch  rundlichen  Querschnitten.  Bei  letzteren  lässt  sich  mit- 
unter die  Einaxigkeit  constatiren.  Die  Längsschnitte  löschen  gerade 
aus.  Sie  enthalten  Spinelleinschliisse.  Auffallend  ist  die  starke  Doppel- 
brechung. 

Man  könnte,  namentlich  durch  die  ungemein  lebhaften  Inter- 
ferenzfarben, dieses  Mineral,  das  offenbar  quadratisch  ist,  fiir  Vesuvian 
halten,  doch  scheint  eher  ein  Skapolith-ähnliches  Mineral  vorzuliegen. 

2.  Vesuvian  (von  der  Testa  chiara,  Piemont)  mit  Fluor- 
natrium und  Fluormagnesium  im  Verhältnisse  4  :  3  :  L  zur  Rothgluth 
unter  Einleitung  von  Wasserdampf  erhitzt. 

Man  erhält  ein  sehr  deutlich  krystallinisches  Product  ohne 
Glasmasse,  specifisches  Gewicht  =  2  928.   Härte  über  6. 

Unter  dem  Mikroskope  erblickt  man  zuerst  zahlreiche  dunkel- 
grüne Pleonastkrystalle ,  oft  auch  fast  undurchsichtig,  ferner  sehr 
hübsche  unverkennbare  Glimmerkrystalle  von  bräunlichgelber  Farbe, 
in  geringer  Anzahl. 

Die  Hauptmasse  jedoch  besteht  aus  einem  vollkommen  wasser- 
hellen, in  Säulen  vorkommenden  Silicat  von  starker  Doppelbrechung. 
Die  Längsdurchschnitte,  welche  rectangulär  sind,  löschen  gerade 
aus,  die  Querschnitte  sind  oktogonal  oder  rundlich  und  sind  meistens 
isotrop  und  einaxig.  Es  liegt  offenbar  wieder  dasselbe  Mineral  vor, 
welches  eben  ei^wähnt  wurde. 

3.  Derselbe  Vesuvian  wurde  mit  einem  durch  Znsammen- 
schmelzen aus  Borsäure  und  Natronsilicat  erhaltenen  Flussmittel  bei 
lichter  Rothgluth  geschmolzen. 

Die  erhaltene  Masse  ist  sehr  schön  gross  krystallin  und  zeigt 
grosse  Durchschnitte  desselben  stark  doppelbrechenden  Minerales. 
Hier  Hess  sich  der  einaxige  Charakter  deutlich  nachweisen.  Die 
Doppelbrechung  ist  negativ. 

Im  Uebrigen  ist  es  dasselbe,  bei  den  früheren  Versuchen  er- 
haltene Mineral.  Die  Differenz  der  Brechungsexponenten  ist  sehr 
gross  und  die  Durchschnitte  zeigen  parallel  der  Axe  Farben  dritter 
Ordnung. 
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Die  Masse  zeigt  hier  viel  grössere  Kryställchen  als  bei  den 
fräheren  Versuchen,  und  man  sieht  einige,  bis  1  Millimeter  lange 
Kryställchen  von  gelbgrauer  Farbe.  Dieselben  zeigen  Olasglanz,  sind 
durchsichtig,  haben  die  Härte  6,  welche  Bestimmung  allerdings  mehr 
approximativ  ist. 

Der  Habitus  der  Krystalle  ist  ein  säulenförmiger,  Pyramiden- 
flächen konnten  nicht  beobachtet  werden,  als  Endfläche  erscheint 
die  Basis. 

Nach  allen  diesen  Resultaten  ist  das  durch  Umschmelzung  des 
Vesuvians  erhaltene  Mineral  wahrscheinlich  kein  Vesuvian,  sondern  ein 
dem  Meionit  nahestehendes  Skapolith-Mineral ;  dafür  sprechen  die 
Spaltbarkeit,  Härte,  Erystallform  ooP.OP.,  die  Doppelbrechung,  die 
Lföslichkeit  in  Säure. 

Bestiltate. 

1.  Durch  ümschmelzen  von  Thonerde- Hornblende  oder 
Thonerde-Augit  in  Fluomatrium  oder  Fluormagnesium  erhält  man 
Magnesiaglimmer  (Meroxen). 

Thonerdefreie  Hornblenden  oder  Augite  ergeben  bei  dem- 
selben Versuche  Augit  oder  Olivin,  falls  mehr  Fluormagnesium  zu- 
gesetzt wurde. 

Aus  eisenärmeren  Thonerde- Augiten  entstehen  phlogopitähnliche 
Glimmer.  Aus  Glaukophan  erhält  man  einen  natronreichen 
Magnesiaglimmer. 

2.  Durch  Zusammenschmelzen  des  Silicates  K^Äl^Si^O^  mit 
Flnorkalium  oder  Fluomatrium  in  Kaliumfluorsilicat,  erhält  man  mit- 
unter neben  anderen  Mineralen  dem  Muscovit  ähnliche  Producte; 
dasselbe  Resultat  erhält  man  durch  Einschmelzen  von  Al^S^^O^  in 
grossem  Ueberschuss  von  Fluorkalium  mit  etwas  Kaliumfluorsilicat. 

Das  Zusammenschmelzen  von  K^Al^Si^O^  mit  Mg^SiO^  in 
Fluorkalium  und  Fluormagnesium  ergibt  phlogopitähnliche  Glimmer. 

Ersetzt  man  Mg^SiO^  theil weise  durch  Fe^SiO^^  so  erhält 
man  Meroxen-ähnlichen,  braunen  Glimmer. 

Aus  dem  Zusammenschmelzen  von  K^Al^Si^O^  und  Fe^SiO^ 
mit  Fluomatrium  erhält  man  einen  schwarzbraunen  Eisenkaliglimmer 
mit  sehr  kleinem  Axenwinkel. 

Das  erwähnte  Kalisilicat  mit  Lithionsilicat  und  Fluorkalium 
(Fluomatrium)    zusammengeschmolzen,    ergibt   ausser  einem   unbe- 
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stimmbaren  tetragonalen  Silicat  auch  Glimmerblättchen  mit  grossem 
Axenwinkcl. 

Alle  Glimmer  werden,  wenn  man  die  Hitze  zur  Weissgluth 
steigert,  ganz  oder  theilweise  zerstört  nnd  ergeben  sich  alsdann,  je 
nach  der  chemischen  Zusammensetzung  der  Schmelze  Olivin-,  Augit- 
oder  Skapolith-,  zum  Theil  Nephelin-artige  Minerale. 

Am  leichtesten  gelingt  die  Bildung  von  Magnesia-Eisenglimmer, 
am  schwersten  die  von  Lithion-haltigen  Glimmern;  auch  reiner  Kali- 
glimmer wird  sehr  leicht  zerstört,  so  dass  es  nicht  möglich  ist,  aus 
letzteren  Mineralen  allein  oder  vorwiegend  zusammengesetzte 
Schmelzproducte  zu  erhalten. 

3.  Penn  in  mit  Fluorkalium  geschmolzen,  gibt  ein  Phlogopit- 
ähnliches  Product. 

4.  Magnesiahaitiger  Granat  (Pyrop,  Almandin)  ergibt  einen 
eisenarmen,  Meroxen-ähnlichen  Glimmer,  wenn  er  mit  Fluorkalium 
geschmolzen  wird. 

5.  Andalusit  mit  KF,  SiF^  und  Äl^F^  geschmolzen,  liefert 
sehr  schönen  lichten  Muscovit,  bei  Zusatz  von  Lithion  im  Eisen  einen 
Zinnwaldit-ähnlichen  Glimmer. 

6.  Vesuvian  dagegen  zerfällt  hauptsächlich  in  ein  Skapolith- 
ähnliches  Mineral;  selten  bildet  sich  Glimmer. 

7.  WoUastonit  erhält  man  durch  Zusammenschmelzen  von 
CaSiO^  mit  Fluorcalcium  und  Fluornatrium. 

Graz,  Mineralogisches  Institut,  7.  Mai  1888. 
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lY.  Notizen, 


Ergänzende  Beobachtungen   Ober  das  CSieetin-  und  Barytvorkommen  bei  Torda  in 

Siebenbürgen. 

Seit  Anfang  dieses  Frühjahres  wurde  durch  hiesige  Unternehmer  die  berg- 
männische Gewinnung  des  von  mir  entdeckten  und  in  diesen  Mittheilungen  (IX.  Bd., 
IV.  u.  V.  Heft,  pag.  416)  beschriebenen  Cölestinlagers  in  Angriff  genommen  und 
dabei  Aufschlüsse  geschaffen,  welche  neue  Beobachtungen  über  die  Verhältnisse  des 
Vorkommens  zuliessen.  Ich  will  diese  als  Ergänzung  zu  meinem  früheren  Berichte 
kurz  mittheilen. 

Es  zeigte  sich ,  indem  man  die  Cölestingruben  austeufte ,  dass  das  Cölestin- 
lager  beinahe  unmittelbar  dem  Gypslager  aufliege,  und  folglich  die  Mächtigkeit  der 
einschliessenden  bituminösen  Kalkschichten  5  Meter  beträgt.  Ferner  konnte  ich  mich 
äberzeugen ,  dass  das  in  den  obengenannten  Höhlen  bis  0*50  Meter  anwachsende 
Gölestinlager  in  der  Richtung  des  Schichtverflächens  —  sehr  flach  b.  1.  gegen 
N.  —  sich  allmählich  auskeilt,  gegen  Süden  aber  in  wechselnder  Mächtigkeit  weit 
anhält.  In  den  obersten  Schichten  des  bituminösen  Kalkes,  also  bereits  im  Hangenden 
des  Barytlagers,  beobachtete  ich  ausser  den  Kalkspathkrystallen  hie  und  da  in 
Bmsen  noch  wasserklare  kleine  Quarzkrystalle  und  graulichblaue  Chalcedonkrosten ; 
aa  solchen  Stellen  ist  der  Kalk  stark  verkieselt. 

Die  neuestens  zum  Vorschein  gekommenen  Cölestin-  und  Barytstufen  zeigen 
wohl  hie  und  da  etwas  grössere  Krystalle,  aber  keine  besseren,  als  die  bereits 
beschriebenen.  In  den  Cölestindmsen  eingezwängt  fanden  sich  hie  und  da  abgerundete 
und  stark  ausgefressene,  wasserklare,  tafelige  Gypskrystalle. 

Schliesslich  muss  ich  noch  einen  Irrthum  corrigiren,  welchen  ich  in  der 
krystallographischen  Bestimmung  des  Cölestins  beging.  Ich  gab  hier  (pag.  418 
meines  Berichtes)  eine  neue  Pyramide  F'  =  '/g  P  (322)  an,  welche  in  der  Durch- 
kreuzung der  Zonen  m :  d  und  o :  a  liegen  soll.  Eine  neuere  Durchsicht  meiner 
Krystalle  zeigte,  dass  ich  mich  in  der  Lage  dieser  Fläche  geirrt  habe;  denn  es 
liegt  diese  Fläche  in  der  Zone  (^(102) :  o  (011)  und  symmetrisch  zu  /(104),  ist  also, 
vie  neuestens  Karl  Zimänyi^)  gezeigt  hat,  die  durch  Hintze  zuerst  am  Lüne- 
barger  Cölestin  beobachtete  Brachypyramide  (124)  \'a^2. 
K.  Zimanyi  fand  im  Uebrigen  folgende  Flächen: 

,         r^..^    4..  ^0  am  Baryt  (nach  der  Aufstellung  und 

a)  am  Cölestin  t»    v  *  i      t.      •  u  -»^-h      i  ^ 

BuchBtaben-Bezeichnung  Mille  rs) 

c  =  (001)  c  =  (001)  rf  =  (102) 

o  =  (011)  ft  =  (010)  u  =  (101) 

d=(102)  a  =  (100)  ^  =  (111) 

/  =  {104)  m  =  (110)  y  =  (122) 

«  =  (110)  o  =  (011)  {^=(124) 

«  =  (124)  i  =  {m)         ^  =  {im 

Klansenburg,  den  17.  Mai  188S.  Prof.  A.  Koch. 


^)  A  Dobogö-hegyi  Baryt  ä  Cölestin  kristalytani  viszonyai.  Mathematikai  es 
Tem^szettodomänyi  Ertesitö.  Kiadja  a  magy  tud.  Akademia,  Bd.  VI,  H.  2—3,  pag.  84. 
Mineralog.  und  petrogr.  Mitth.  X.  1888.  (Notizen.  Literatur.)  7 
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Unterscheidung   von  Quarz  unfi  FeMepath   in  Dünneclilliren  mittelst  Färbung. 

In  den  krystaUinischen  Schiefergesteinen  ist.  die  Unterscheidung  von  Qnars 
and  Feldspath  dann  ziemlich  schwierig,  wenn  die  Individnen  unter  eine  gewisse 
Grösse  herabsinken.  Anch  bei  gröber  gemengten  Gesteinen  ist  es  anter  Anwendung 
der  aasgebildeten  optischen  Methoden  leichter,  das  Vorhandensein  von  Qaarz  und 
Feldspath  überhaupt  zu  erweisen,  als  ein  Bild  von  den  Mengenverhältnissen  und  der 
Yertheilung  dieser  Minerale  zu  gewinnen.  In  beiden  Fällen  wende  ich  eine  Methode 
an,  welche  schöne  Resultate  liefert  und  sehr  leicht  ausführbar  ist.  Die  gereinigt 
Schlifffläche  wird  mit  Flusssäure  durch  einige  Secunden  geätzt,  hiebei  wird  Quarz 
einfach  gelöst.  Feldspath  oberflächlich  unter  Abscheidung  amorpher  kieselflusssaurer 
Thonerde  zersetzt.  Die  Säure  wird  vorsichtig  abgespült,  die  Schlifffläche  mit  einem 
Tropfen  von  Anilinfarbstofflösung  benetzt.  Nach  längerer  Einwirkung  wird  die- 
selbe vorsichtig  abgespült.  Nun  erscheinen  die  Feldspathe  mit  Farbe  imbibirt,  der 
Quarz  farblos.  Wird  die  Einwirkung  der  Flusssäure  rechtzeitig  unterbrochen,  so 
kann  man  es  dahin  bringen,  dass  blos  der  Feldspath  gefärbt  wird.  Lässt  man 
länger  einwirken,  so  färben  sich  auch  Glimmer,  Chlorit  und  andere  Silicate.  Vor- 
sicht ist  beim  Abspülen  der  Säure  zu  gebrauchen,  dass  die  Zersetzungsproducte 
von  der  Oberfläche  der  Feldspathe  nicht  weggeschwemmt  werden. 

Diese  Färbemethode  wird  gewiss  auch  bei  der  Untersuchung  von  Grund- 
massen von  Eruptivgesteinen  gute  Dienste  leisten  können.  Versuche  in  dieser 
Richtung  sollen  gemacht  werden.  p^  Becke. 


Digitized  by  VjOOQ IC 


Literatur. 


Barroi s  Gh.:  Les  pyroxönites  des  iles  da  Morbihan.  —  Ann.  de  la  Soc.  g^olog. 
du  Nord.  1887,  T.  XV. 

Beckenkamp  J.:  Strontianit  und  Cölestin  vom  Kaiserstnhl.  —  Zeitschr.  f.  Kryst. 
1888,  XIV,  1. 

Berwerth  F.:  Dritter  Nephritftind  in  Steiermark.  —  Ann.  des  k.  k.  natnrhist. 
Hofmnsenms.  Wien  1888,  III.  Bd. 

Fletcher  L. :  On  the  crystaliine  form  of  Creatine.  —  Min.  Magaz.  1887. 

Derselbe :  On  the  crjstalls  of  Caprite  and  Cernssite  lesnlting  from  the  slow  alteration 
of  bnried  coins.  —  Ebenda. 

Derselbe :  On  a  Meteoric  Iron  seen  to  fall  in  the  District  of  Nejed,  Central  Arabia, 
in  the  year  1863.  —  Ebenda. 

Derselbe:  On  a  Meteoric  Iron  (containing  crystallised  Chromite)  fonnd  abont  the 
year  1880  in  Greenbrier  Oounty,  West  Virginia,  ü.  S.  A.  —  Ebenda. 

Fonqn^  F.  et  Levy  M.:  Mission  d'Andalonsie.  Expöriences  sor  la  vitesse  de 
propagation  des  seconsses  dans  les  sols  divers.  M.  VI.  Taf.  Mömoires  prös.  par 
divers  savants  ä  l'Acc.  des  sc.  de  Tlnst.  de  France.  Paris  1887,  T.  XXX. 

Grabemann  ü.:  Ueber  die  Gesteine  der  sedimentären  Mnlde  von  Airolo.  —  Mittheil, 
der  Thurgaiiisch.  naturforsch.  Ges.  1888,  Heft  8. 

▼.  Gfimbel  K.  W. :  Geologie  von  Bayern.  I.  Gmndzüge  der  Geologie.  5.  Lief. 
Cassel.  Th.  Fischer.  1887. 

Die  5.  Lieferang  des  bereits  Bd.  VII,  pag.  90  nnd  Bd.  VIII,  pag.  416 
besprochenen  Werkes  enthält  im  III.  Theil  Geogenie  oder  Entwicklungsgeschichte 
der  Erde  eine  gedrängte  Darstellung  der  Thatsachen,  welche  die  Erde  als  Theil 
des  Weltganzen  erkennen  lassen.  Die  ersten  drei  Abschnitte  bringen  daher 
die  wichtigsten  Ergebnisse  der  Astrophysik  und  Geophysik,  der  vierte  bespricht 
die  Entstehung  und  Ausbildung  der  Erde,  ausgehend  von  der  Kant-Laplace- 
schen  Theorie  der  Entstehung  des  Sonnensystems.  Hier  werden  drei  Phasen 
unterschieden:  die  präarchäische  bis  zur  Bildung  einer  festen  Rinde,  die 
archäische,  während  welcher  die  Enseugung  der  krystallinischen  Urgesteine 
stattfand  und  eine  biodorische,  welche  durch  die  Betheiliguog  des  Wassers  als 
gesteinsbildendes  Agens  und  das  Auftreten  der  Lebewelt  charakterisirt  wird. 
In  diesem  Abschnitte  finden  unter  andern  die  modernen  Theorien  der  Ent- 
stehung der  krystallinischen  Schiefer  eine  zwar  nur  kurze  Wtirdigung,  die 
aber  viel  Zutreffendes  enthält.  F.  Becke. 

Hatch  F.  H. :  Glossary  of  terms  used  in  describing  rocks.  —  Reprinted  f.  TealTs 
British  Petrography.  1888. 

Hatle  £.:  Neue  Beiträge  zur  mineralogischen  Literatur  der  Steiermark.  —  Mittheil. 
des  natnrw.  Ver.  ftr  Steiermark.  Jahrg.  1887. 

Hillebrand  W.  F.  and  Washington  H.  S.:  Notes  on  certain  rare  Copper 
Minerals  from  Utah.  —  Am.  Joum.  of  Sc.  April  1888,  Vol.  XXXV. 


Digitized  by  VjOOQ IC 


92  Literatur. 

Pacheco  doCantro  eCastroEug. :  Notes  sar  les  proprietSs  optiques  de  quelques 

min^ranx  des  roches  de  I'archipel  A^oröen.  —  Bull,  de  la  Sog.  fran^.  de  min. 

Tome  X. 
Derselbe:  Becherches   micrographiqnes   sur  quelques    roches  de  Tile  de  San  3IigaeI 

(ÄQores).  —  M.  I.  Taf.  —  Lisbonae.  Imprimerie  Kationale,  1888. 
Pohl  ig  H. :  Üeber  die  Fragmente  metamorphischer  Gesteine  aus  den  vulkanischen 

Gebilden  des  Siebengebirges  und  seiner  Umgebung.  —  Verh.  d.  nat.  Ver.  (Bonn.) 

Jg.  XLV,  5.  Folge,  V.  Bd. 
Scaochi  Eng.:    Studio   cristallografico   dei   flnossi  molibdati  d*ammonio:  Dimolib- 

dato  di  ammonio.   —    M.  I.  Taf.  Atti  de  Lincei,  Mem.   CI.  sc.  fis.  ecc,  Ser  4& 

Vol.  IV. 
Derselbe:  Fluossiipomolibdati  di  potassio  e  di  Ammonio.    Mit  II.  Taf.  Ebenda. 
Sella  AI.:  Sulla Sellaite  e  sui  mineraliche  raccompagnano.  —  M.  I.  Taf.  Ebenda. 
Teall  H. :    British   Petrography    Tvith    special  reference    to   the   Igneous    Rocks. 

(Schluss.)  M.  XLVII.  Taf.  London,  Dulau  &  Co.   1888. 
Wiener  0.:  Üeber  die  Phasenändemng  des  Lichtes  bei  der  Reflexion  und  Metboden 

zur  Dickenbestimmung  dünner  Blättchen.   M.  I.  Taf.  Inaug.-Diss.  (Strassbnrg). 

Leipzig  1887. 
Williams  G.  H.:    The  Gabbros  and  Diorites  of  the  „Cortlandt  Series".    —    Am. 

Joum.  of.  Sc.  June,  1888,  Vol.  XXXV. 


Druck  von  Oottlieb  Ois4«l  A  Comp.  In  Wien,  I.,  AuruMinentruM  12. 

I 


Digitized  by  VjOOQ IC 


V.  Ein  Beitrag  zur  Kenntnis  der  Krystall- 
formen  des  Dolomit. 

Von  Friedrich  Beeke. 

(Mit  Tafel  111  und  IV.) 

Einleitung. 

Die  folgenden  Untersuchungen  wurden  veranlasst  durch  einige 
Dolomitstufen,  welche  Herr  Hofrath  Tschermak,  der  sich  vor 
mehreren  Jahren  mit  der  Krystallform  des  Dolomit  befasst  hat^), 
im  Laufe  der  Jahre  gesammelt  hatte.  Die  Krystalle,  die  mir  zur  Unter- 
suchung anvertraut  wurden,  zeigten  die  Tetarto^drie  sehr  deutlich, 
waren  zum  Theil  recht  flächenreich  und  schienen  eine  genauere 
Untersuchung  zu  lohnen.  Im  Verlauf  der  Arbeit  ergab  sich  nicht 
Dur  einiges  neue  für  die  Kenntnis  der  Dolomitformen,  sowie  neuer- 
liche Belege  flElr  die  Tetartoßdrie  dieses  Minerales,  es  gelang  auch, 
deutliche  Zwillingsbildungen  nachzuweisen,  die  allerdings  schon  von 
Tschermak  zur  Erklärung  des  Zusammenvorkommens  rechterund 
linker  Aetzfiguren  auf  derselben  Spaltfläche  angenommen  wurden, 
aber  in  den  hier  beschriebenen  äusserlich  erkennbaren  Formen  noch 
nicht  beobachtet  sein  dürften. 

Das  mir  zur  Untersuchung  anvertraute  Material  bestand  in 
3  Stufen   mit  wasserhellen  Dolomitkrystallen  von  Set.  Leogang  in 


')  Isomorphie  der  rliomboSdr.  Carbonate.  Diese  Mitth.  lY,  99. 
Mlneralog.  und  petrogr.  Mitth.  X.  1888.  (Friedrich  Beoke.) 
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Salzburg,  aus  einer  Stufe  mit  gelblichweissen  Krystallen  mit  der 
Fundortbezeichnnng  Rezbanya,  Ungarn,  endlich  aus  einem  grossen 
flächenreichen  Zvvillingskrystall  von  Binnenthal. 

Ich  werde  zunächst  diese  Krystalle  der  Reihe  nach  beschreiben 
und  hieran  einige  Bemerkungen  allgemeinen  Inhalts  knüpfen,  die 
sich  auf  die  Tetartoedrie,  die  Vicinalflächen  und  verwandte  Bildungen, 
endlich  auf  die  Zwillingsbildung  des  Dolomit  beziehen.  Es  wäre 
sehr  verlockend  gewesen  auch  auf  die  Molecularstructur  des  Dolomit 
näher  einzugehen,  da  durch  die  letzten  Publicationen  Sohnckes^) 
und  Wulffs  2)  interessante  theoretische  Gesichtspunkte  eröffnet  wurden. 
Ich  habe  es  indessen  vermieden ,  da  ich  auf  diese  Frage  in  einem 
besonderem  Aufsatze  gründlicher  eingehen  möchte,  als  es  hier  im 
Anhang  an  eine  descriptive  Arbeit  möglich  gewesen  wäre. 

Vorerst  sei  es  gestattet,  einige  Bemerkungen  über  die  ange- 
wandten Bezeichnungen  vorauszuschicken.  Bei  der  Beschreibung  der 
Formen  werde  ich  die  von  Goldschmidt  in  dessen  Index  der 
Krystallformen  angeführten  Buchstabensignaturen  verwenden ;  ich 
gestatte  mir  nur  die  Erleichterung,  dass  die  bei  Goldschmidt  vom 
Calcit  herübergenommenen  Gruppenzeichen  wegbleiben,  da  an  den 
vorliegenden  Krystallen  gleiche  Buchstaben  sich  nicht  wiederholen; 
daher  ist  zu  lesen:  ;?•  statt  /?,  A":  statt  jfiT,  Stl  statt  fi  etc.  In  der 
Formentabelle  am  Schluss  der  Arbeit  sind  die  genauen  Signaturen 
aufgeführt.  Da  durch  die  Tetartoedrie  jede  Calcitform  in  zwei 
selbständige  Formen  zerfällt,  werden  die  Formen,  deren  Flächen 
in  der  oberen  Hälfte  des  Krystalls  rechts  im  Sextanten  liegen,  mit 
einem  Strich  rechts,  die  correlaten  durch  einen  Strich  links  unter- 
schieden. Doch  wurde  dies  auch  nur  für  jene  wenigen  Formen  durch- 
geführt ,  deren  correlate  vorkommen ;  die  übrigen  wurden  ohne 
Distinction  gelassen.  Es  liegt  also  beispielsweise  Ä'  rechts,  'Ä  links 
vom  Rhomboeder  auf  der  Oberseite  des  richtig  aufgestellten  Krystalls. 

Ich  wende  ferner  die  Mille r'schen  dreizifferigen  Indices  an, 
flir  welche  die  Flächen  des  Spaltrhomboeders  die  Axenebenen 
repräsentiren,  da  dieselben  die  Formenreihe  der  Calcitgruppe  einfacher 
darstellen  als  die  Bravais'schen  viergliederigen  Zeichen.  Für  die 
Mi  Her  sehen    Zeichen    existirt    noch    keine    allgemein    acceptirte 


»)  Zeitschr.  f.  Kryst.  XIII,  214. 
»)  Ebenda.  XIH.  263,  474  und  503. 
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Bezeichnung  der  Tetartoßdrie ,  welche  sich  übrigens  in  dieser 
Bezeichnungsweise  lediglich  als  eine  Hemiedrie  auffassen  liesse ,  da 
+  und  —  Formen  ohnedies  verschiedene  Indices  erhalten.  Ich  habe 
keine  solche  Bezeichnung  angewandt ,  dafür  aber  noch  die  N  a  u- 
mann'schen  Zeichen  mitgefuhrt,  die  einerseits  sehr  verbreitet  sind, 
andrerseits  eine  leichte  und  sinnfällige  Bezeichnung  der  tetartoedrischen 
Formen  gestatten. 

Ich  folge  in  dieser  Beziehung  dem  Vorgange  von  Websky. 
Demgemäss  wird  jenes  Hemiskalenoeder,  welches  auf  der  Oberseite 
des  Krystalls  links,  auf  der  Unterseite  nach  übereinstimmender  Auf- 
stellung rechts  von  dem  Rhomboeder  desselben  (+  oder  — )  Sextanten 

liegt  durch  ein  vorgesetztes  -,  die  correlate  Form  durch  y  bezeichnet. 

Diese  Bezeichnungsweise  ist  allerdings,  wie  später  gezeigt  werden 
wird,  nicht  diejenige,  welche  den  Verhältnissen  des  Dolomit  am 
besten  angepasst  ist;  ich  glaubte  aber  lieber  die  hieraus  sich  er- 
gebenden Unbequemlichkeiten  mitnehmen  zu  sollen,  als  durch  Aufstel- 
lung einer  neuen,  wenn  auch  vielleicht  zweckmässigeren  Bezeichnung, 

r  +  4ÄH 
eine  Quelle  des  Missverständnisses  zu  eröffnen.  Z.B.:  Ä' =-t    -  w     -, 

,^__/  +  4i?3  ^ 

In  die  Formentabelle  habe  ich  auch  die  zweizifferigen  Gold- 
Bchmid tischen  Zeichen  i)  aufgenommen,  u.  zw.  wegen  ihrer  einfachen 
nnd  durchsichtigen  Beziehung  zur  Projection.  Ferner  deshalb,  weil  ich 
dieselben  mehrfach  angewandt  habe  zur  Darstellung  der  Position 
solcher  Flächen,  welche  sich  durch  rationale  Indices  nicht  darstellen 
lassen.  Für  die  Behandlung  derartiger  Gebilde  sind  sie  sehr  praktisch, 
namentlich  wieder  wegen  der  Leichtigkeit,  mit  der  sich  das  in  ihnen 
anggedrtickte  Messungsresultat  in  die  Projection  übertragen  lässt. 
Diesen  Vortheil  gewährt  keine  der  anderen  Bezeichnungs weisen. 

Da  nach  dem  jetzigen  Stande  unserer  Kenntnis  des  Dolomit 
die  Tetartoedrie  desselben  als  feststehende  Tbatsache  gelten  kann, 
war  mein  Hauptaugenmerk  darauf  gerichtet,  die  an  den  verschiedenen 
Krystallen  beobachteten  Formen  nach  ihrem  Auftreten  in  den  durch 

Tetartoedrie  verschiedenen  Krystallräumen  zu  orientiren,  so  dass  die 

r  l 

Unterscheidung  von  y  und  -  Formen  nicht  nur  fttr  jeden  einzelnen 

*)  Ooldscilmidt,  Index  der  Krystallformen. 
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Krystall,  sondern  für  die  ganze  Formenreihe  des  Dolomit  Geltung 
habe.  Hiezu  bieten  bekanntlich  die  Aetzfiguren  die  sicherste  Hand- 
habe. Alle  Krystalle  wurden  demnach  so  aufgestellt,  dass  die  auf 
der  oberen  vorderen  Fläche  des  Spaltrhomboöders  mit  warmer  ver- 
dünnter Salzsäure  hervorgerufene  Aetzfigur  jene  Stellung  hat,  wie  sie 
Fig.  3 a,  Taf.  I  in  der  Arbeit  Tschermak's  über  Isomorphie  der 
rhombocdrischen  Carbonate  (Min.  petr.  Mitth.  IV;  zeigt. 

I.  Dolomit  von  Set  Leogang. 

Von  dieser  Localität  lagen  mir  drei  Stufen  zur  Untersuchung 
vor.  Obgleich  jede  derselben  gewisse  Besonderheiten  erkennen  lässt, 
zeigen  sie  doch  grosse  Aehnlichkeit.  Bei  allen  dreien  herrscht  das 
steile  Rhomboeder  m  (311)  +  Aß.  Femer  Hessen  sich  die  folgenden 
typischen  Formen    nachweisen:    o(lll)    OÄ,  i>(100)  +Ä,    9(111) 

-  2Ä,  ir(20l)  f  ±«,  «m)t±*^,  s-(75l)-^-t^^, 

r        '^ 
Ausser  diesen  typischen  Formen  treten  noch  mannigfaltige,  z.  Th. 
nicht  näher  bestimmbare  Flächenbildungen  auf,  die  sich  an  K,  9,  S'  und 
'Ä  angliedern,  endlich  unbestimmbare  Hemiskalenoeder,  welche  bei- 
läufig die  Lage  der  Form  d  (514) ^- —  (ß  Des  Cloizeaux)  haben. 

Der  Zusammenhang  der  oben  angeführten  typischen  Formen, 
von  denen  Ä'  und  'Ä  für  den  Dolomit  neu,  l  auch  am  Calcit  nicht 
beobachtet  ist,  lässt  sich  am  klarsten  an  den  Krystallen  der 

I.  Stufe 

erkennen.  Fig.  1 ,  Taf.  III  zeigt  einen  ideal  vollkommenen  Krystall  dieser 
Combination.  Dieselben  zeigen  das  von  Tscher mak  beschriebene 
Verhalten,  dass  grosse,  trübe  Rhomboöder  von  einer  wasserhellen 
Schicht  bekleidet  werden,  die  in  zahlreiche  parallele  Krystallspitzen 
ausläuft  So  kommt  es,  dass  an  den  meisten  Krystallen  nur  die  Flächen 
des  einen  Endes  und  selten  mehr  als  eine  Seitenecke  von  m  deutlich 
ausgebildet  ist. 

Typische  Formen. 
Die  Formen  dieser  Kiystalle  sind  fast  ohne  Messungen  ableitbar. 
pfm  ergeben  sich  aus  dem  gegenseitigen  Zonenzusammenhang.  K  liegt 
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im  Kreuzimgßpunkt  der  Kantenzonen  von  p  und  w.  Ä'  folgt  aus  der 
Lage  in  den  Zonen  w^Ä'  und  oK^\  die  Fläche  'Ä  liegt  symmetrisch 
zu  £'  in  der  Kantenzone  von  m  nnd  ergibt  sich  daher  als  das  correlate 
Hemiskalenoeder.  Auch  die  Fläche  I  ist  durch  Zonen  bestimmt ;  sie  liegt 
in  der  Zone  'ÄIo  [517  .  111],  ferner  in  der  Zone  Kim,  [201  .  113]. 

Zu  Messungen  sind  die  Flächen  p  und  0  wohl  geeignet ,  da 
8ie,  wenn  auch  klein,  so  doch  glänzend  und  glatt  sind.  Minder  geeignet 
ist  schon  <p,  welches  häufig  mehrfache  und  einseitig  verzerrte  Bilder 
gibt;  m  liefert  nur  selten  ein  deutliches  Signalbild,  da  die  Flächen 
mit  grösseren  Aetzgruben  und  sehr  feinen  Aetzfiguren  bedeckt,  in 
Folge  dessen  matt  und  glanzlos  sind.  K,^\'^  sind  häufig  gestreift 
und  von  Vicinalflächen  begleitet;  in  höherem  Grade  gilt  dies  von  I. 
Dazu  kommt ,  dass  die  lieferen  Theile  des  Krystalls  häufig  nicht 
genau  parallel  orientirt  sind.  Die  auf  diese  Formen  bezüglichen 
Messungen  schwanken  daher  beträchtlich. 

Ich  lasse  zunächst  die  auf  die  typischen  Formen  bezüglichen 
Messungen  folgen.  Von  diesen  sind  die  4  zuerst  angeführten  die 
Mittelwerthe  der  an  drei  ausgesuchten  Krystallen  mit  einem  grossen 
Femrohrgoniometer  von  Breithaupt  in  Cassel  ausgeführten  Messungen. 
Das  Instrument  hat  einen  Verticalkreis ,  die  Nonien  lassen  10" 
ablesen.  Als  Signal  diente  der  Webs ky'sche  Spalt.  Wie  die  mittleren 
Abweichungen  vom  Mittel  erkennen  lassen  (Summe  der  +  nnd  — 
Abweichungen  vom  Mittel  ohne  Rücksicht  des  Zeichens  getheilt 
durch  die  Anzahl  der  gemessenen  Kanten)  sind  die  auf  0  und  p 
bezüglichen  Werthe  recht  genau.  Die  erhaltenen  Mittelzahlen  unter- 
scheiden sich  weniger  von  den  aus  dem  Axenverhältnis  c  =  0"8322 
errechneten  als  der  wahrscheinliche  Fehler  des  Mittels  beträgt.  Daher 
ist  es  nicht  nöthig  für  den  Dolomit  von  Leogang  ein  besonderes 
Axenverhältnis  zu  rechnen. 

Etwas  grösser  ist  der  mittlere  Fehler  bei  9  und  w,  da  diese 
Flächen  nie  so  tadellose  Reflexe  liefern  wie  0  und  p. 

Die  anderen  Flächen  wurden  nur  mit  dem  kleinen  Horizontal- 
kreis  des  Fness'schen  Universalapparates  gemessen,  dessen  Nonius 
1  Minute  angibt.   Als  Lichtsignal  diente  eine  kleine  Lichtscheibe. 
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Tabelle  der  Messungen  am  Dolomit  von  Leogang. 

I.  Stufe. 


i   Mittlerer 
Fehler 


Anz.  d. 
Kanten 


Rftohnnng 


op 

PP 

0  9 
om 
m^ 
<fK 

?'S 
oK 

oÄ' 
ö'S 

Ol 

ml 
m^  I 
Kl 

Pl 
pK 


111 .  100 
100 .  010 

111.111 

111 .  311 
311.111 

111.715 
:  111.751 
,111.201 

111.715 

111.751     _ 

111.11313 
|311. 11313 
1113.11313 

201.11313 

100 .  113  13 

100 .  201 


43^'  51-2' 
73^  44-6' 
62^  32-5' 
75^  24-9' 
56^  54-4' 
37«  30-3' 
77^  40-0' 
77^  390' 
68'^  35-4' 
84«  24-5' 
84«  16-2' 
87«  5-4' 
42«  2-8' 
25«  45-7' 
28«  6-5' 
55«  58-0' 
29«   9-7' 


0-8' 

9 

1-3' 

9 

3-0' 

8 

2-2' 

5 

31' 

11 

1-3' 

6 

9-3' 

6 

34' 

4 

3-8' 

6 

11-0' 

4 

T-cy 

7 

6-9' 

4 

2-r 

3 

4-5' 

4 

1-5' 

2 

— 

1 

40' 

7 

43«  51-6' 
73«  44-9^ 
62«  30-7' 
75«  25-0' 
56«  56-6' 
37«  32-0' 
77«  45-6' 
77«  45-6' 
68«  31-7' 
84«  230' 
84«  23-0' 

87«  iro* 

42«  0-5' 
25«  42*7' 
28«  13-2' 
56«  2-7' 
29«  14-3' 


Secundire  Formen.  Vicinalflächen,  Oberfläche,  feinerer  Bau. 

Die  Flächen  an  der  Spitze  der  Krystalle  sind  oft  von  tadel- 
loser Vollkommenheit.  An  den  Endflächen  findet  man  winzige  drei- 
seitige Vertiefungen,  welche  mit  dem  Grundrhomboeder  einspiegeln. 
Sie  sind  möglicher  Weise  durch  natürliche  Aetzung   entstanden. 

Die   Rhomboederflächen   p    (100)    zeigen    bisweilen    einseitig, 

und  zwar  auf  der  -  -Seite  oscillatorische  Combinationsstreifung  mit 
r 

der  benachbarten  ^-Fläche  (vergl.  Fig.  2). 

Die  Flächen  m  (311)  sind  von  grösseren  Aetzgruben  und  feinen 
Aetzfiguren  bedeckt.  Dieselben  zeigen,  wo  sie  isolirt  stehen,  deutlich 
asymmetrischen  Umriss.  Fig.  3  a  zeigt  die  Gestalt  der  grösseren, 
Fig.  36  die  der  kleineren  Grübchen;  die  flachen  gekrümmten  Seiten- 

T 

flächen  neigen  nach  der  y  -Seite. 

Auf  der  Fläche  9  sieht  man  im  oberen  Theile  keine  Sculptur, 
doch  deuten  mehrfache  Reflexe  das  Vorhandensein  von  Vicinalflächen 
in  der  Radialzoue  an. 
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Viel  auflFallender  sind  die  Unregelmässigkeiten  auf  den  übrigen 
Flächen.  Dabei  ist  abzusehen  von  jenen  Abweichungen,  welche 
durch  die  nicht  streng  parallele  Lage  der  tieferen  Theile  der  Krystalle 
hervorgebracht  werden.  Nach  Ausschluss  dieser  bleiben  noch  be- 
trächtliche Abweichungen  zurück,  die  durch  das  Auftreten  von  se- 
cundären  und  Vicinalflächen  bedingt  werden.  Dieselben  verlangen 
eine  eingehendere  Darstellung. 

Secundär-  und  Vicinalflächen  auf  Ä'  und  'Ä. 

Die  Flächen  'Ä  und  fi'  zeigen  eine  grosse  Neigung  zu  Streifungen 
nnd  Krümmung  in  den  Zonen  zu  o.  Manchmal  steigert  sich  die 
Streifung  bis  zur  deutlichen  Treppenbildung.  Bisweilen  dehnen  sich 
diese  Treppenfläehen  aus,  treten  sogar  ganz  selbständig  auf,  aller- 
dings nur  in  der  Nähe  der  Aufwachsungsstelle.  An  freien  Seiten- 
ecken kommen  sie  immer  nur  in  der  Weise  vor,  wie  Fig.  2  darstellt. 

Das  Reflexbild  von  ft'  und  'ft  besteht  daher  häufig  aus  einer 
vielfach  gegliederten  Reflexreihe.  Die  hellsten  dieser  Reflexe  ge- 
statten öfter  eine  Zurückführung  auf  einfache  Positionen. 

r    +  4Ä8 

Bei  Krystall  II  wurden  auf  einer  Fläche  Ä'  (715)-,     -  o  — 

folgende  4  Reflexe  in  der  Zone  o  Jl' [111 .715]  beobachtet: 

1  VTinkel  zu  o  SS«  49*7' 

2  „        .    „  840  37' 

3  «        n    „  86«  37' 

4  „        .    .  890  59-8' 

Von  diesen  Reflexen  entspricht  2  der  Position  (715)  (berechnet 
84^23').     4  kann    auf   die    Hälftgestalt    eines    Inseitigen    Prismas 

^'  (514)  -^  — ^ö~   bezogen   werden,     eine  Form ,  welche  vom  Caleit 

bekannt  ist.     Die    beiden   anderen  Reflexe    führen   auf  sehr   hohe 
Zahlen,  die  sich  nicht  genauer  bestimmen  lassen. 

An  Krystall  III  wurde  dieselbe  Fläche  *',  und  zwar  in  grösserer 
Ausdehnung  beobachtet.  Hier  ergab  die  Zone  o  Ä'  folgende  Winkel : 

oK     .     .     111.201  680  33' 

or     .     .     111.715  840  16' 

oW      .     .     111.514  90o__4' 

Im  Zusammenhang  mit  der  Fläche  'ft  (751)  kommen  ähnliche 
Vicinalreflexe  vor.  Die  auffallende  Treppenbildung  erfolgt  hier  aller- 
dings meist  durch  die  unter  einem  grösseren  Winkel  geneigte  Fläche 
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l  (11  3  13).  Aber  bisweilen  treten  auch  Reflexe  auf,  welche  der  cor- 

relaten  Hälfte  jenes  Prismas  '*  entsprechen.     So  wurde  am  selben 

Krystall  III  gemessen  in  der  Zone  [111  .517,  113  13]: 

o'Ä.     .     .     111.    517  U^IVV 

o'*      .     .     111.    5 14  90^26-7' 

Ol  .     .     .     111.113  13  92^57' 

Die  Uebereinstimmung  ist  hier  allerdings  nur  eine  beiläufige. 

In  dem  Auftreten  der  secundären  Flächen  zeigt  sich  eine 
Verschiedenheit  der  beiden  correlaten  Formen  Ä'  und  'Ä.  Die  erstere 
Ä'  neigt  zur  Treppenbildung  mit  ^'.  Nie  treten  steilere  Treppen- 
flächen auf. 

Auf  'S  finden  wir  Treppenbildung  mit  t,  welche  also  bis  in 
den  benachbarten  negatiren  Sextanten  hinübergreift;  das  correlate 
Prisma  '^  kommt  nur  untergeordnet,  gelegentlich  und  nicht  sicher 
bestimmbar  vor. 

Diese  Treppenbildung  ist  feraer ,  wie  Fig.  2  erkennen  lässt, 
örtlich  beschränkt  auf  jenen  Theil  der  Ä'  und  'ff-Flächen ,  welcher 
den  Flächen  K  benachbart  ist.  An  der  rechten,  vorderen  Seitenecke 
von  m  zeigen  also  die  Flächen  S' 715  und  'fl517  die  Streifung, 
während  die  benachbarten  Theile  von  ^\lbl  und  'Äi  175  nicht  ge- 
streift sind  und  mit  scharfen  schönen  Kanten  an  [  und  9  grenzen. 
Ein  Verhalten,  welches  mit  der  Tetartoedrie  v()llig  in  Einklang  steht 

Secundär-  und  Vicinalflächen  auf  iT (201)  und9(lll). 
Die  Fläche  K  ist  gestreift  parallel  der  Kantenzone  von  p  (100) ; 
oft  erkennt  man  deutlich  abgesetzte  Facetten,  welche  mit  p  einen 
kleineren  Winkel  einschliessen.  Dem  entsprechend  ist  das  Beflex- 
bild  von  K  in  der  Richtung  der  Zone  p  K  gestreckt  und  neben  dem 
Hauptreflex,  der  gleichzeitig  in  der  Zone  wt^p  liegt,  erkennt  man 
Nebenreflexe ,  die  öfter  ziemlich  scharf  sind  und  sich  gut  messen 
lassen.  Auf  solche  Reflexe  beziehen  sich  die  nachfolgenden  Zahlen. 
So  wurde  gemessen: 


Krystall  I. 

Pi^i 

26»  58-7' 
28»  52-7' 

Vi^ 

29»   5-3' 

Pz^» 

29«  15-3' 
30«  18-2' 

Krystall  IL 

Vx^x 

29»   8-7' 
29»31-(y 

P*K^ 

24»  35-3' 
29»    4-3' 

PzK* 

26»  54-7' 
29»  13-7' 

Krystall  III. 

PxK^ 

26«  15' 
28«  34-7' 
29»   6-7' 

P2K, 

27»  57-7' 
28»  39-4' 
29»  27-5' 

P^K, 

29«  14-4' 
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Man  sieht,  dass  sich  die  Reflexe  um  die  Position  201;  welche 
29**  14*3'  erfordert,  am  meisten  drängen,  dass  sie  fast  ausschliesslich 
zwischen  100  und  20l  liegen;  sonst  zeigt  sich  aber  keine  merk- 
liche Regelmässigkeit,  keine  Periodicität  in  der  Vertheilung  der- 
selben. Das  Auftreten  dieser  Flächengebilde  ist  ganz  dem  Begriff 
der  Vicinalflächen  entsprechend.  Wir  werden  dieselben,  als  in  der 
Zone  [Sp]  um  K  liegend,  in  der  Folge  mit  K^  bezeichnen. 

In  der  Projection  Fig.  17  sind  zwei  Beispiele  des  Auftretens 
dieser  Reflexe,  und  zwar  K^  von  Krystall  II  rechts  hinten,  K^  von 
Krystall  III  links  hinten  mit  schwarzen  Scheibchen  nach  den  be- 
obachteten Winkeln  eingetragen. 

Ein  recht  verschiedenes  Bild  liefern  die  Flächentheile,  welche 
sieb  an  den  meisten  Krystallen  nach  unten  an  K  anschliessen. 

Unterhalb  des  glattesten  Theiles  von  K^  welcher  manchmal 
vollkommen  riefenfrei  ist,  liegen  nämlich  bei  den  meisten  Krystallen 
Fläehenelemente  mit  einer  sofort  in  die  Augen  fallenden  Krümmung 
and  bogenförmigen  Streifung.  Bei  genauem  Zusehen  bemerkt  man, 
dass  diese  bogenförmige  Streifiing  durch  das  Ineinanderspielen  zweier 
Streifensysteme  zu  Stande  kommt,  welche  anscheinend  den  Kanten 
mit  ^'  (715)  und  I  (11  3  13)  parallel  gehen.  Dies  würde  nach  Rech- 
nnng  einen  Winkel  von  circa  130°  erfordern.  In  Wirklichkeit 
schliessen  aber  die  Streifensysteme  einen  viel  stumpferen  Winkel 
ein  von  etwa  150°. 

Die  Ausdehnung  dieser  gestreiften  Flächenpartie  variirt  ausser- 
ordentlich; manchmal  ist  sie  kaum  angedeutet,  manchmal  so  ausge- 
dehnt, dass  die  eigentliche  Fläche  K  dagegen  verschwindet.  Gewöhnlich 
ist  ein  gewisser  Gegensatz  in  der  Entwicklung  zu  den  Vicinal- 
flächen Z>'  zu  beobachten.  Wenn  nämlich  die  Fläche  -AT  die  jK>  gut 
entwickelt  zeigt,  sind  die  krummen  Flächentheile  unterhalb  minder 
deutlich  und  umgekehrt.  Vergleiche  z.  B.  die  Bilder  Fig.  17,  wo 
im  vorderen  Sextanten  die  Fläche  üTg  von  Krystall  III,  im  linken 
hinleren  die  Fläche  K^  desselben  Krystalls  mit  ihren  zugehörigen 
Xebenreflexen  eingetragen  wurden. 

Dabei  steht  die  Ausdehnung  in  unverkennbarem  Zusammenhang 
mit  der  Ausdehnung  ähnlicher  an  9  angeschlossener  Flächentheile  und 
der  matten  unbestimmbaren  Hemiskalenoeder  in  der  Gegend  von  d  (514). 

Diese  gestreiften  Flächentheile  geben  keine  deutlichen  Signal- 
Wider  wie  die  früher  besprochenen  Vicinalflächen  von  K.    Man  be- 
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merkt  zwei  Lichtschweife,  von  denen  einer  {K^)  einen  sehr  kleinen 
Winkel  mit  der  Zone  p  K  einschliesst  und  nach  der  Seite  des  be- 
nachbarten m  abweicht.  Der  andere  Lichtschweif -ff^  weicht  nach  der 
anderen  Seite  und  in  grösserem  Masse  von  der  Zone  p  K  ab.  Dazu 
ist  er  noch  viel  verwaschener.  Die  Breite  der  Lichtschweife  nimmt 
mit  der  Entfernung  von  Ä' zu,  ihre  Lichtstärke  ab.  Sie  zeigen  keine 
Beziehung  zu  irgend  einer  der  anderen  typischen  Flächen.  Namentlich 
liegen  sie  nicht  in  den  Zonen  K&'  und  K  t,  wie  man  wohl  aus  der 
Streifung  vermuthen  möchte.  Dennoch  zeigen  sie  in  ihrer  Lage 
eine  gewisse  Constanz,  die  sich  auch  durch  Messung  erhärten  Hess. 

Die  Messung  wurde  unterstützt,  ja  allein  ermöglicht  durch  das 
Auftreten  von  begrenzten  helleren  Stellen,  die  sich  von  dem  Licht- 
nebel der  Schweife  abhoben.  Diese  Culminationen  wurden  zur 
Feststellung  der  Position  der  Schweife  benützt,  indem  bei  Einstellung 
der  Zone  p  K  ihre  Entfernung  von  p  oder  K  und  gleichzeitig  die 
Abweichung  von  der  justirten  Zone  bei  45^  Incidenz  gemessen  wurde. 

Zur  Festlegung  derartiger  Positionen  sind  die  zweiziflFerigen 
G old sc hmidf sehen  Zeichen  sehr  bequem,  besonders  wegen  der 
leichten  und  sicheren  Uebertragung  des  Rechnungsresultates  in  die 
gnomonische  Projection.  Ich  führe  die  in  den  genauer  untersuchten 
Fällen  —  denn  nicht  bei  allen  iT- Flächen  Hessen  sich  die  Licht- 
schweife messen  —  erhaltenen  Positionen  mit  ihren  Goldschmidt'schen 
Zeichen  an.  Dieselben  beziehen  sich  auf  die  Aufstellung  G^ ,  bei 
welcher  das  Zeichen  der  Fläche  A'  =  41  ist. 

So  wurde  bestimmt: 

Krystall  IL 

Auf  K, : 

pK^  gemessen  in  der  Zone  [pK]  bereits  corrigirt  bezüglich  der 
Abweichung  von  der  Zone:  33o9*ö'.  r^  (Abweichung  von  der 
justirten  Zone)  i=  31'.  Hieraus  ergibt  sich  /v»  =:  5'038,  1*068. 

p  m  =  340  57',  7]  =  1 0  46'  40" ;  Ä7  =  5-479,  0-829. 

Auf  K^ : 
pJf?  =  3T04',     7]=PöO-2';       Ä'ß  =  6*217,  0-719. 

Auf  Ä's : 

pKl^  320  19'^  vj  =  27-5' ;  Af  =  4-788,  1-058. 

^Ä?  =35n0',  7]=  1M5-7':  ÄJ  =  5*791,  1-189. 

;?  ÄV  =  34<>  33',  r^  =  in5-7';  ir^=  5*349,  0-823. 
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Krystell  III. 
pKf  =  SV5V,  7]  =  20-7';  Ä-f  =  4747,  1109. 

p  Äf  =z  39M  6',  1]  =  20  2 1  -3' ;       Ä?  =  7-899,  1  -293. 
pKf=i  34«  13',  71  =  55-2';  Kf  =  5'262,  0-876. 

p  ü?=  390  53',  r^  =  3«  12-3';       K?  =  7-382,  0-440. 

Trägt  man  diese  Positionen  in  die  gnomonische  Projection  ein, 
80  sieht  man,  dass  sowohl  die  Kx  als  K^  ziemlich  genau  in  zwei 
gerade  Linien  fallen,  die  sich  um  ein  weniges  unterhalb  des 
Punktes  jfir41  schneiden. 

In  der  Projection  Fig.  17  sind  die  Lichtschweife  von  Ki  des 
Erystalls  II  und  von  K^  Krystall  III  eingetragen  worden.  Man  kann 
daraus  beiläufig  entnehmen,  wie  verschieden  die  Ausdehnung  des 
Lichtbildes  von  K  bei  verschiedenen  Flächen  ist.  Dieselbe  scheint 
mit  der  räumlichen  Ausdehnung  in  Zusammenhang  zu  stehen.  Je 
grosser  die  Ausdehnung  des  gestreiften  Flächentheiles,  desto  länger 
sind  die  Lichtschweife,  desto  steilere  Flächen  sind  ausgebildet. 

Man  kann  nicht  behaupten,  dass  die  durch  die  Culminations- 
reflexe  angezeigten  Positionen  einfachen  Axenschnitten  entsprechen. 
Wollte  man  einigermassen  beträchtliche  Correcturen  zulassen  und  in 
der  Höhe  der  Indices  die  Grenze  ziemlich  weit  stecken,  so  wäre  es 
natürlich  leicht  auch  für  diese  Flächen  „rationale  Axenschnitte"  zu 
berechnen.  Ich  unterlasse  dies,  da  es  nur  falsche  Vorstellungen 
envecken  und  die  Thatsache  verhüllen  könnte,  dass  hier  Ober- 
flächentheile  vorliegen,  welche  krumm  sind,  welche  sich  über  ein 
Gebiet  erstrecken,  in  dem  thatsächlich  relativ  einfache  Flächen 
(i.  B.  302,  503)  auftreten  könnten,  die  aber  n  i  c  h  t  zur  Ausbildung 
kommen.  Im  Projectionsbild  entspricht  diesen  Flächengebilden  nicht 
ein  Punkt  wie  den  echten  Krystallflächen,  sondern  ein  geschummerter 
Streifen.   So  w^urden  sie  auch  in's  Projectionsbild  eingetragen. 

In  ähnlicher  Weise  wie  an  K  schliessen  sich  auch  an  den 
unteren  Theil  von  9  krumme  Flächen  an.  Sie  lassen  eine  einfache 
StreifuDg  erkennen,  welche  annähernd  parallel  läuft  mit  der 
Kante  9 1. 

Im  Lichtbild  von  9  bilden  sie  einen  kometenschweifähnlichen 
Anhang,  der  gegen  (  hinzieht.  Wegen  der  Kleinheit  dieser  Flächen- 
tlieile  und  der  Lichtarmut  der  Reflexe  sind  Messungen  kaum  möglich. 
In  einem  Falle  konnte  die  Position  einer  hellen  Culmination  be- 
stimmt werden. 
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Bei  EinstelluDg  der  Zone  of  wurde  beobachtet: 

09«  =  69<>28-2',  7j  =  4<^01';  <pa  =  — 3-124,  2-408. 
Auch  hier  wird  der  vom  Augenschein  abgeleiteten  Vermuthang, 
dass   diese  Flache    im  Zonenverband    mit  <p  und  I  liege,  durch    die 
gefundene  Position  widersprochen.    9«  liegt   ähnlich    ausserhalb   der 
Zone  9I   wie  K?  ausserhalb  Kl  liegt. 

Die  Position  von  9»  ist  in  Fig.  17  im  rechten  vorderen  Sex- 
tanten eingetragen. 

Das  matte  Hemiskalenoeder  d^. 

Zwischen  die  krummen  und  gestreiften  Flächen  K?  und  9* 
schiebt  sich  in  Gestalt  eines  schmalen  Dreieckes  eine  völlig  matte 
Fläche  ein.    Sie   hat   beiläufig  die  Lage  der   von  Des-Cloizeaux 

beobachteten  d  (514) i :  ich  werde  sie  daher  mit  d^  be- 

V       /  ^  2 

zeichnen.  Sie  steht  augenscheinlich  im  Zusammenhang  mit  den 
Flächenbildungen  iT«  Äß  9«.  Sie  kommt  nur  an  jenen  Stellen  der 
Kiystalle  vor,  wo  auch  diese  ausgebildet  sind.  Ferner  bildet 
Z«  und  K?  anscheinend  parallele  Kanten  zwischen  cf*  und  dem  an- 
liegenden m.  ebenso  liegt  9«  mit  parallelen  Kanten  zwischen  cf* 
und  dem  entfernteren  m,  wenn  es  erlaubt  ist,  bei  so  krummen 
Flächen  überhaupt  von  parallelen  Kanten  zu  reden. 

Bei  der  Untersuchung  mit  der  Lupe  glaubt  man  auf  der  für's 
freie  Auge  ganz  matten  Fläche  eine  sehr  feine  Riefung  zu  erkennen, 
welche  anscheinend  parallel  läuft  mit  der  anliegenden  Kante  von  L 
Bei  mikroskopischer  Untersuchung  verschwindet  dieser  Eindruck. 
Man  sieht  die  Fläche  bedeckt  mit  winzigen  Unebenheiten.  Dieselben 
stellen  sich  dar  als  dreiseitige  Vertiefungen,  die  von  einer  flachen 
und  zwei  viel  steileren  Seitenflächen  umschlossen  werden.  Die 
letzteren  erscheinen  als  zwei  dunkle  Linien,  die  sich  unter  einem 
nach  oben  ofl^enen  Winkel  von  10» — 110°  schneiden.  Diese  Ver- 
tiefungen sehen  fast  aus  wie  Aetzfiguren. 

Goniometrisch  lassen  sich  diese  Flächen  sehr  schwer  behandeln. 
Sie  geben  nur  bei  fast  streifender  Incidenz  Reflexbilder,  die  durch 
Interferenz  und  Beugung  stark  gestört  sind,  da  die  feine  Streifung 
wie  ein  Gitter  wirkt.  Die  auftretenden  Reflexe  sind  über  einen 
Bogen  von  ziemlicher  Länge  zerstreut  und  ordnen  sich  in  eine  Reihe. 
Die  hierdurch  angedeutete  Zone  geht  durch  die  nächstliegende  Fläche 
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des  Hauptrhombocders,  aber  es   liegt  keine  andere  typische  Fläche 
genau  in  derselben. 

Daher  wären  für  jeden  Reflex  zwei  unabhängige  Messungen 
erforderlich.  Es  wurden  auch  Versuche  gemacht  auf  diesem  Wege 
die  Position  der  einzelnen  Reflexe  zu  bestimmen,  allein  ohne  Erfolg. 
Es  zeigte  sich  nämlich,  dass  bei  geänderter  Justirang  das  Aussehen 
des  Reflexbildes  so  stark  verändert  wird,  dass  eine  Wiedererkennung 
der  bei  der  ersten  Messung  anvisirten  Reflexe  kaum  möglich  ist. 
Glücklicherweise  gehen  bei  Einstellung  der  Zone  'p  d«  die  Re- 
flexe von  zwei  anderen  Flächen:  nämlich  (  desselben  und  m  des 
linken  rückwärtigen  Sextanten  durch  das  Gesichtsfeld.  Wird  deren 
Abweichung  von  der  justirten  Zone  bestimmt,  so  ist  die  Bestimmung 
der  Position  der  Reflexe  mit  einer  einzigen  Einstellung  nach  Messung 
des  Winkel  ;?  d^  möglich. 

Es  braucht  nicht  betont  zu  werden,  dass  die  so  gefundenen 
Positionen  nicht  als  Krystallflächen  mit  bestimmten  rationalen  Axen- 
sehnitten  aufgefasst  werden  dürfen.  Aber  sie  können  doch  eine 
Vorstellung  von  der  Lage  jener  Flächenelemente  geben  und  zur 
Eintragung  in  die  Projection  verwendet  werden. 

Leider  sind  nur  in  wenigen  Fällen  die  Bedingungen  zu  den 
erwähnten  Bestimmungen  erfüllt,  da  zur  Messung  der  Abweichung 
von  der  justii-ten  Zone  ein  vollkommen  präciser  Reflex  vom  m  oder  f 
erfordert  wird ;  m  gibt  aber  häufig  gar  keine,  t  häufig  verschwommene 
und  durch  Vicinalflächen  gestörte  Reflexe. 

Schliesslich  gelang  die  Bestimmung  in  folgenden  Fällen : 
Krystall  L 

Eine  Fläche  rf«  gab  in  der  Zone  p  J«  drei  Reflexe,  der  schein- 
Iwe  Abstand  der  Fläche  113  von  der  justirten  Zone  betrug  bei  45° 
Incidenz  S  =  5«  10'  50"  hieraus  der  wahre  Abstand  ij  =  3«  39'  50". 
Hieraus  berechnet  sich  der  Winkel  der  justirten  Zone  mit  der  Zone 
op  zu  54"  18'  52".  Die  Winkel  zu  p  (100)  waren  folgende  und  ent- 
sprachen den  daneben  geschriebenen  Positionen,  welche  wie  früher 
zu  verstehen  sind  : 

prf«  =  370 19'    p  y  =  —  5-108,  0-148 
390   0'  —  5-463,  0-279 

400 15/  _  5-762,  0-390 

Diese  Positionen  sind  in  der  Projection  Fig.  17  rechts  rück- 
wärts eingetragen. 
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Krystall  III. 

Eine  Fläche  rf»  gab  in  der  Zone  ^e?»  5  Reflexe.  Zur  Festlegung 
der  justirten  Zone  wurde  der  scharfe  Reflex  von  t  verwendet.  Der- 
selbe gab  :  ^  =  20  55'  10".  Hieraus  ij  =  2°  3'  50"  and  der  Winkel 
der  justirten  Zone  mit  o^  =  54*30' 55".  Zur  Controle  wurde  auch 
die  Abweichung  von  m  113  bestimmt.  8  =  4*  51'  27",  tj  =  3»  25'  50". 
Dies  gibt  den  Winkel  54*  32'  46,  also  eine  vollkommen  befriedigende 
Uebereinstimmnng. 

Der  weiteren  Rechnung  ist  der  erste  Winkel  zu  Grunde  gelegt. 
Die  5  Reflexe  gaben  folgende  Winkel  zu  p  100  und  folgende 
Positionen : 

prf«  =37*37'    py= —5140,  0181 
400  25'  —5-770,  0'417 

420  53  _  6-478,  0-683 

430    2'  —  6-528,  0-702 

450  20'  —7-396,  1-029 

Um  zu  illustriren,  wie  sehr  diese  Winkel  vom  Incidenzwinkel 
beeinflusst  werden,  ftihre  ich  an,  dass  dieselbe  Fläche  bei  etwas 
steilerer  Indicenz  blos  3  Reflexe  mit  den  Winkelabständen  42 0  34, 
4404',  440 51'  aufwies.  Dies  wird  es  rechtfertigen,  wenn  ich  es 
unterlasse,  die  oben  gefundenen  Positionen  auf  rationale  Axenschnitte 
zu  discutiren,  und  wird  auch  die  Art  der  Eintragung  dieser  Flächen 
in  die  Projection  (im  vorderen  Sextanten  der  Fig.  17,  Taf.  IV)  recht- 
fertigen. 

Krystall  V. 

Abweichung   der   Fläche  m  von    der  justirten    Zone   ergab: 
Ä=  30  14' 10".     Hieraus  T)=  2oi7'26",    Winkel    der    Zone   pd<^ 
mit  po  =550  41' 46".   rf«  gibt  einen   einzigen  einstellbaren  Reflex: 
jr>*  =38015'    j3y=  -- 5-104,  0-289. 

Das  einseitige  Auftreten  all  dieser  unvollkommenen  Flächen- 
bildungen gewährt  ein  ganz  eigenthümiiches  Bild  und  man  fbhlt 
sich  gedrängt,  nach  einer  Ursache  zu  suchen,  die  das  Auftreten 
derselben  dem  Verständnis  näher  bringt. 

Der  Augenschein  lehrt  zunächst,  dass  es  dem  Krystall  in  den 
betreflenden  Krystallräumen  an  Stofl"  mangelt.  Denken  wir  uns  einen 

vollkommen  ebenmässigen  Krystall  nach  den  Ebenen  oR  (111)  und 

r               l 
(x>P2  (101)  zerschnitten,  so  werden  die  dem  +  —-  und Krystall- 
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ränmen  CBtsprechenden  Sectoren  um  jene  Masse  kleiner  sein,  welche 
erforderlich  wäre,  um  alle  diese  Flächen  bis  zur  Bildung  von  Kanten 
zwischen  den  typischen  Flächen  'Ä,  Ä',  w,  9  zuzubauen. 

Wir  erhalten  hierdurch  den  Eindruck,  als  würden  jene  Flächen 
durch  ein  geringeres  Wachsthumsvermögen  in  den  betreflfenden 
Krystallräumen  hervorgerufen,  als  wäre  der  wachsende  Kry»tall  nicht 
im  Stande,  dem  voraneilenden  Wachsthum  in  den  tetartoedrisch  ent- 
gegengesetzten Krystallräumen  nachzukommen,  als  wäre  er,  um  ein 
Bild  zu  gebrauchen,  genöthigt,  hier  Nothbauten  auszufUhren. 

Diese  Anschauung  gewinnt  an  Halt,  wenn  wir  die  eigenthüm- 
lichen  Beziehungen  dieser  Nothbauten  mit  den  typischen  Flächen  A", 
fi',  9, 1  erwägen.  Die  Streifungen  auf  A^«,  A7  und  9«  d*  wurden  erwähnt ; 
es  wurde  gezeigt,  dass  die  Streifang  anscheinend  den  Kanten  zwischen 
den  typischen  Flächen  entspricht.  So  erschien  A"«  als  Leistenfläche, 
gebildet  durch  oscillatorische  Combination  von  K  und  Ä'  ähnlich  A'ß 
zwischen  K  und  l,  9«  zwischen  9  und  t ;  rf*  ist  vielleicht  auf  t  p 
[113  13  .  100]  zurückzuführen.  Allerdings  musste  hervorgehoben 
werden,  dass  dieser  Parallelismus  nur  ein  beiläufiger  ist,  und  dass 
auch  die  von  den  Nothflächen  gelieferten  langgestreckten  Reflexe 
nicht  genau  jenen  Zonen  entsprachen,  welche  die  Streifung  anzu- 
deuten schien. 

Vielleicht  könnte  aber  hier  angeführt  werden,  dass  die  ge- 
nannten typischen  Flächen  selbst  häufig  von  Vicinalflächen  vertreten 
Werden,  so  dass  diese  und  nicht  die  typischen  Flächen  in  die  Treppen- 
bildung  eingehen.  So  wurde  auch  thatsächlich  beobachtet,  dass  in 
dem  Reflexbild  von  K  die  Strahlen  A"«  und  ATß  sich  nicht  in  dem 
Beflex  X  (201)  schneiden,  sondern  gegen  einen  Punkt  convergiren, 
der  etwa  I  ^  weiter  von  p  entfernt  liegt.  Dies  würde  dann  die  Ver- 
schiebung erklären,  die  wir  in  der  thatsächlichen  Lage  dieser  Flächen 
constatiren  mtissen. 

Die  wichtigste  Stütze  findet  aber  die  hier  entwickelte  Ansicht 
darin,  dass  die  erwähnten  Nothflächen  stets  an  die  typischen  Flächen 
^)  ?i  U  Ä  geknüpft  sind  und  dass  auch  ihre  Ausdehnung  stets  der 
Ausdehnung  der  typischen  Flächen  entpricht.  Sie  nehmen  stets  nur 
jenen  Raum  ein,  den  sie  einnehmen  können,  wenn  wir  sie  durch 
Oscillation  der  vorhandenen  typischen  Flächen  im  Gedanken  con- 
struiren. 
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Wir  hätten  uns  also  diese  Nothflächen  so  entstanden  zu  denken. 
Wir  gehen  aus  von  der  in  Fig.  1  dargestellten  Form  des  Krystalls, 
welche  ja  angenähert  bisweilen  beobachtet  wird,  wo  die  Nothflächen 
noch  fehlen.  Das  Wachsthum  schreitet   in  der  Spitze   des  Krystalls 

und  den  Grenzflächen  m  und  in  den  -h  —  und  —  -j  Krystallräumen 

vorwärts.  Die  Partien  des  Seiteneckes  zwischen  A'  ft',  9,  t  bleiben 
zurück,  und  durch  eine  Art  Decrescenz  zwischen  Ä'  und  A',  zwischen 
I  und  A'^  I  und  9,  ferner  nach  der  einfachsten  durch  t  gelegten  Mole- 
cularrichtung  (dem  Schnitt  mit  dem  nächst  gelegenen  f  (100)  bilden 
sich  successive  die  echten  Flächen  K  und  9  verdrängend,  die  neuen 
paranietrisch  unbestimmbaren  Flächen  heraus. 

Diese  Darstellung  lässt,  denke  ich,  zugleich  die  Verschiedenheit 
dieser  Flächengebilde  gegenüber  echten  Vicinalflächen  erkennen, 
die  eher  durch  ein  Voraneilen  des  Wachsthums  der  Flächenmitte 
entstehen,  sowie  von  anderen  Bildungen,  die  wir  am  Dolomit  von 
Binnenthal  kennen  lernen  werden,  und  die  mit  der  Zwillingsbildung 
zusammenhängen.  Deshalb  wurde  hier  flir  dieselben  auch  ein  eigener 
Name  „Nothflächen"  eingeführt. 

Ich  habe  noch  einen  naheliegenden  Einwand  zu  erörtern.  Es 
wurden  die  deutlichen  Corrosionserscheinungen  auf  m  erwähnt.  Es 
läge  nahe,  die  „Nothflächen"  als  Prärosionsflächen  ^)  aufzufassen. 
Allein  dies  ist  nicht  zulässig.  Abgesehen  davon,  dass  mit  Ausnahme 
der  rf*  keine  dieser  Flächen  Spuren  von  Aetzung  erkennen  lässt, 
widerspricht  dem  der  Umstand,  dass  dieselben  Flächenbildungen 
auch  an  der  II.  und  III.  Stufe  vorkommen,  deren  m-Flächen  keine 
Andeutung  von  Aetzung  zeigen. 

Der  Krystallraum,  in  welchen  die  Flächen  rf*  fallen,  ist  durch 
das  Auftreten  von  schwer  bestimmbaren  Flächen  geradezu  charakte- 
risirt.  Es  ist  also  die  Erscheinung  eine  regelmässig  auftretende,  und 
durch  die  Phrase  „diese  Flächen  sind  schlecht  ausgebildet"  nicht 
abzuthun.  Aehnliche  Lage,  wie  die  hier  behandelten  Flächen,  haben 

die  Flächen  rf  (514) ^^ welche  Des-Cloizeaux  (ß)  bei 

Krystallen  von  Hall  in  Tirol,  von  Traversella  und  von  Gera  anführt. 

*)  Ich  folge  dem  Vorschlage  von  Axel  Bamberg  (Heddelande  frän  Stock- 
holms Högskola.  Nr.  59.  Bihang  tili  k.  Svenska  Yet.  Akad.  Handlingar.  Band  13, 
Afd  II,  Nr.  4),  welcher  diesen  Terminus  fdr  jene  Flächen  vorschlägt,  die  durch 
Aetzung  an  Stelle  Ton  Ecken  oder  Kanten  der  Krystalle  entstehen. 
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Wenn  man  die  der  Bestimmung  zu  Grunde  liegenden  Messungen 
prüft,  findet  man  merkliche  Schwankungen.  Aehnliche  Lage  haben 
femer  die  von  Des-Cloizeaux  an  Krystallen  von  Bex  beob- 
achteten Flächen  S,  welche  von  ihm  als  (1018)  =  6P2  oder 
(23  218)  =  V7Ä4I  gedeutet  werden,  endlich  die  von  Tschermak 
beobachtete  Fläche  n  des  Dolomit  von  Leogang,  welche  sich  der 
Pyramide  "/2-P2  nähert.  Allen  diesen  Flächen  ist  gemeinsam,  dass 
sie  in  ihrer  Lage  schwanken  und  sich  auf  rationale  Axenschnitte 
nur  gezwungen  zurückführen  lassen.  Ich  werde  auf  diese  Erscheinung 
später  noch  zurückkommen. 

II.  Stufe. 

Die  Krystalle  der  zweiten  Stufe  von  Set.  Leogang  sind  direct 
auf  der  Unterlage  (grauer  thoniger  Dolomit)  aufgewachsen,  begleitet 
Ton  älteren  tafelförmigen  Krystallen  von  Baryt  mit  den  Formen 
P(OIO),  if(lOl),  ^(120),  o(Oll),  die  zum  Theil  mit  winzigen 
Kupferkieskryställchen  überkrustet  sind.^) 

Die  Krystalle  dieser  Stufe  sind  in  den  Fig.  5—7  dargestellt.  Sie 
erreichen  die  Länge  von  1  Centimeter  in  der  Richtung  der  Hauptaxe. 
«  (3ll)  +  4R   tritt    fast  rein   auf.     Ganz  schmale  Abstumpfungen 

von  f  (111)  —  2R,K  (201)  y    ^^-,  'Ä  (751)  ^  — ^-,  seltener 

r     -\-  4Ä3 

S'  (715)  -, an   den  Kanten.    Die  Seitenecken   sind  durch 

c  ^ 

1(113  13)  — weggenommen,  welches  hier  grössere  Aus- 
dehnung erreicht.  Fig.  5  zeigt  die  Kantenabstumpfungen  etwas  breiter 
ak  sie  in  der  Natur  auftreten,  bringt  ausserdem  eine  häufig  vor- 
kommende Erscheinung,  den  treppenförraigen  Wechsel  zwischen  m  'fi 
und  t  zur  Anschauung.    Fig.  6  schliesst   sich   mehr  dem   wirklichen 

^)  Anmerkang.  Bei  dem  Stück  liegt  eine  alte  handschriftliche  Etikette, 
welche  offenbar  verwechselt  ist.  Dieselbe  lautet:  „In  sehr  kleine  zusammengehäufte 
Dodekaeder  xx  graulichweisser  und  rauchgrauer  Ealkspath  auf  derbem  Schwefel- 
kies vom  Bergbau   Brennthal  bei  Mühlbach  im  Oberpinzgau  im  Salzburg.  Gebirge." 

Von  Brennthal  ist  in  der  That  Calcit  in  der  Combination  00 7?,  —  *,.,  R 
bekannt.  Das  Eieslager  von  Brennthal  liegt  im  Glimmerschiefer.  Dolomit  wird  von 
dort  nicht  angegeben.  Das  vorliegende  Stück  stimmt  sowohl  im  Gestein  als  in  der 
Vergesellschaftung  viel  besser  mit  Leogang.  Namentlich  spricht  aber  die  überein- 
stimmende Krystallform  des  Dolomit  für  diesen  Fundort.  Baryt  soll  übrigens  dort 
selten  sein. 

Hinendog.  n.  petrogr.  Mitth.  X.  ISS-?.  (Friedrich  Becke.)  9 
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Aussehen  der  Krystalle  an.  Hier  sieht  man  auch  wieder  die  matten 
dreieckigen  Flächen,  welche  sich  nach  oben  an  I  anschliessen,  und 
welche  d«  der  ersten  Stufe  entsprechen.  Die  Spitzen  der  Krystalle 
sind  häufig  abgespalten.  Wo  sie  unversehrt  sind,  zeigen  sich  Sparen 
von  p  und  o. 

Zu  Messungen  sind  die  Krystalle  wenig  geeignet,  da  die  vor- 
herrschenden Flächen  m  eine  sehr  eigenthümliche  Oberflächenstruetur 
besitzen,  die  sie  zu  genauen  Messungen  ganz  untauglich  macht;  die 
übrigen  Flächen  sind  ungemein  schmal  und  geben  dilatirte  Reflexe: 
(  ist  meist  kiiimm.  Doch  gelangen  die  zur  Bestimmung  erforderlichen 
Messungen.    Die  Mittelwerthe  sind: 

9  K     111.201  370  28'  beob.     370  32-0'  berechnet. 

9'ft  111.751  _  77032'  „  77045-6'  „ 
\K  201 .  11  3  13  280  26'  „  28o  13-2'  „ 
fwll313.113  42014'     „         420    05'         „ 

9  m        111.311  560  54'     „         560  56-6'         „ 

Die  Fläche  m  zeigt  bald  mehr  isolirt,  bald  gedrängt  stehend, 
flach  erhabene,  beiläufig  elliptische  Schilder,  deren  grösste  Axe  am 
richtig  aufgestellten  Krystall  auf  den  oberen  m-Flächen  von  links 
oben  nach  rechts  unten  verläuft.  Die  Schilder  laufen  in  eine  stumpfe 
Spitze  aus,  welche  excentrisch  ungefähr  im  Brennpunkte  rechts 
unten  liegt. 

Daher  gibt  m  bei  der  Reflexion  einer  kleinen  Lichtscheibe  ein 
Lichtbild,  das  einer  Ellipse  gleicht.  In  der  Fig.  6  a  ist  dieselbe  in 
verwendeter  Stellung  dargestellt,  in  der  sie  einer  Projection  der 
spiegelnden  Flächentheile  auf  m  entspricht. 

Der  Flächenort  von  m  liegt  excentrisch  nahe  dem  linkseitigen 
lichtstarken  Rande  und  ist  bisweilen  durch  eine  schwache  Reflex- 
gruppe angedeutet.  Die  Ellipse  hat  bei  ähnlicher  Gestalt  bei  den 
verschiedenen  Krystallen  ziemlich  variable  Dimensionen. 

In  einem  Beispiel  waren  die  Radien  von  dem  excentrisch 
gelegenen  Reflex  von  m :  i) 

In  der  Zone  m  K<f  [3ll .  201 .  lll] : 

nach  rechts  oben  gegen  K  gemessen  .     1 0  5' 
nach  links  unten 42' 


')  Die  Angabe  der  Richtung  bezieht   sich  auf  die  gezeichnete  Fig.  6  a.   Im 
wirklichen  Lichtbild  sind  alle  Richtungen  um  180*^  verwendet. 
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In  der  Zone  'Ä  wi  9  [517  .  311 . 1 11] : 

nach  links  oben  gemessen      ....       32' 

nach  rechts  unten  gegen  'Ä  gemessen    P32' 

In  dieser  Oberflächensculptur  zeigt  sich  deutlich  der  asymmetrische 

Charakter  der  Fläche  7»,    entsprechend  der   rhomboedrischen  Tetar- 

toedrie.     Bezeichnend    ist,    dass   die    stärkere  Krümmung   und   die 

T 

grösseren  Abweichungen  von   der  Position  m  in   den  +  yKrystall- 

ranm  fallen. 

Die  Fläche  l  ist  hier  deutlich  gekrümmt  und  gibt  mehrfache 
Bilder,  welche  auf  Vicinalflächen  in  der  Zone  'Ät  [517.113  13] 
hinweisen.  Der  Messung  wurde  jenes  Reflexbild  unterzogen,  welches 
in  die  Zone  Km  fiel. 

Von  der  matten  Fläche  d^  waren  hier  keine  Reflexe  zu  er- 
halten wegen  ihrer  Kleinheit.  Da  dieselbe  aber  dem  Anschein  nach 
recht  scharfe  Kanten  mit  den  benachbarten  Flächen  m  bildet,  wurde 
der  Versuch  unternommen,  durch  Messung  der  ebenen  Winkel  zwischen 
den  Kanten  m'o  und  m  c/»  auf  den  zwei  anstossenden  7«-Flächen 
XU  einem  Zeichen  zu  gelangen. 

Die  Messung  wurde  unter  dem  Mikroskop  ausgeführt.  Dabei 
wigte  sich  zunächst,  dass  die  nach  dem  Augenschein  geraden  Kanten 
doch  krumm  waren,  und  dass  sich  auch  hier  zwischen  m  und  d«  sehr 
schmale  gestreifte  Flächen  Ki»  und  9»  einschoben,  dass  endlich  die 
Winkel  von  Fläche  zu  Fläche  schwankten. 

Die  Positionen,  die  sich  aus  diesen  Messungen  ergaben,  führten 
auch  zu  keinem  einfachen  Zeichen.  Sie  zeigten  aber,  dass  die  Lage 
der  matten  Flächen  eine  ähnliche  ist,  wie  bei  den  Krystallen  der 
I.  Stufe.  Hierfür  ein  Beispiel :  Die  Trace  der  Fläche  d^  machte  auf 
der  Fläche  m^  (311)  einen  Winkel  von  14'3o  mit  der  Polkante  von 
«:  auf  wg  (131)  einen  Winkel  von  823°  mit  derselben  Kante. 
Hieraus  berechnet  sich  die  Position: 

pq  =  —  4-703,  0-646. 

IIL  Stufe. 

Die  Krj'stalle,  welche  die  Grösse  von  1  Centimeter  erreichen, 
sitzen  unmittelbar  auf  schwarzgrauem,  unreinem,  von  Kupferkies- 
*dem  durchzogenen  Dolomit ,  begleitet  von  winzigen  Kryställchen 
von  Schwefelkies.  Die  Krystalle  sind  wasserhell,  durchsichtig.  Meist 

9* 
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sind  sie  mit  liegender  Hauptaxe  aufgewachsen.  Vorherrschend  zeigen 
sie  wiederum  m  (311)  -h  4Ä. 

Von   anderen  Formen  tritt  9(111)  —  2Ä  in  ganz   schmalen 

Spuren  auf,  t  (11  3  13) —  in  ganz   eigenthUmlicher  ,  furchig 

striemiger  Ausbildung,  aber  ziemlich  gross  und  glänzend,  femer 
sehr    schmal   die    correlaten  Hemiskalenoeder   Ä'  (715)  -j  -4 ^r^ 

und  'ffi  (751) 1 ^— ,  von  denen  aber  hier  das  erstere  vor- 
herrscht. Endlich  in  ziemlich  breiter  Ausdehnung  eine  Flächengruppe, 
die  d^  der  früheren  Krystalle  entspricht.  Hier  treten  aber  deutlich 
zwei  verschiedene  Flächen  auf,  von  denen  eine  gröber  gestreift  eine 
ähnliche  Lage  hat,  wie  bei  den  Krystallen  der  ersten  Stufe,  während 
die  andere  feiner  gestreift  von  dieser  Lage  stärker  abweicht.  Sie 
wird  mit  rfß  bezeichnet. 

Zur  Bestimmung  der  Flächen  dienten  folgende  Messungen,  die 
wegen  der  unvollkommenen  Oberflächenbeschaffenheit  nur  eine  ge- 
ringe Genauigkeit  beanspruchen  können. 

m  m       311.113         66^    0'  beob. 

m  ft'       311.715  _  20M1'     „ 

m  l         311.11313  42<>29'     „ 

m   l        113.  11313  25°    b'     „ 

Die  stark  gestreiften  Flächen  1  geben  stets  vielfache  Reflexe. 
Die  angeftihrten  Messungen  beziehen  sich  auf  jene,  welche  am 
weitesten  von  der  Zone  mm  abstehen.  Andere  Reflexe  weisen  auf 
Vicinalflächen  aus  der  Zone  ( 'Ä  [113  13.517].  Die  Winkel  zu 
beiden  w  waren  43°  17'  und  23°  26'. 

Auf  den  Flächen  m  treten  hier  ähnliche  schildfönnige  Erhaben- 
heiten auf,  wne  bei  den  Krystallen  der  IL  Stufe.  Sie  sind  aber 
kleiner  und  lassen  das  asymmetrische  Wesen  nicht  deutlich  erkennen. 
Dieses  verräth  sich  aber  in  dem  einseitigen  Auftreten  von  Vicinal- 
flächen, w^elche  in  die  Zonen  m  'Ä  [611 .  751]  fallen.  Sie  bilden  auf 

der  —  Seite  an  den  betreffenden  Kanten  feingestreifte  Zuschärfungen. 

Die  Winkelabstände  der  Vicinalreflexe  von  m  wurden  an  dem  ge- 
messenen Krystall  mit  1^6'  und  2^  12'  gefunden.  Ein  Beispiel  für 
das  Auftreten  von  Vicinalflächen  in  gleichen  Winkelintervallen.   Sie 


66» 

6-7' 

berechnet. 

20» 

49-0' 

n 

42' 

0-5' 

n 

25» 

42-7' 

n 
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sind   in    der  Projection  Fig.  17    im    vorderen  Sextanten  nach   den 
Winkeln  eingetragen  und  mit  am  bezeichnet. 

Die  Flächen  rf«  und  rfß  reflectiren  zwar  besser  als  in  den 
früheren  Fällen,  geben  aber  ganz  nebelhaft  verschwommene  Bilder, 
die  sich  über  10 — 12°  in  der  Länge  ausdehnen.  Beide  sind  in  Zonen 
gestreckt,  welche  durch  keine  der  vorhandenen  Flächen  und  auch  nicht 
genau  durch  die  Reflexe  der  angespaltenen  Rhomboederflächen  laufen. 

Der  Reflex  der  stärker  gestreiften  Fläche  rf*  ist  in  einer  Zone 
gestreckt,  welche  annähernd  durch  die  nächste  Fläche  p  100  geht 
und  kommt  dabei  in  seinem  hellsten  Theile  der  Zone  p  m  [100  .113] 
ziemlich  nahe.  Bei  Justirung  des  hellsten  Theiles  von  rf«  ergab  sich : 

p  d«  =  430  54'. 

Die  Abweichung  der  Fläche  113  von  der  justirten  Zone: 
X  =  103' 20";  7j  =  44' 40". 

Hieraus  berechnet  man  die  Position: 

pq  =  —  6-167,  0-964. 

Bei  dieser  Einstellung  geht  der  Reflexstreifen  nicht  parallel 
zur  justirten  Zone.  Der  p  nähergelegene  Anfang  zeigte  eine  Ab- 
weichung von  S  =  39' ;  i;  =  27'  30"  nach  derselben  Seite  wie  w  (1 13) 
und  den  in  der  Zone  gemessenen  Winkel  ^  rf«  =  40^  0'.  Das  Ende 
zeigte  eine  entgegengesetzte  Abweichung  von  S  =  P  14'  10"; 
T,  =  52'  40"  und  p  d^  =  51 0  15'.  Hieraus  ergeben  sich  folgende 
Positionen : 

Anfang  des  Reflexstreifens   p  q  =  —    5*  112,  0-551 
Ende        „  „  —  10-353,  2-698 

Trägt  man  Anfang,  Mitte  und  Ende  in  eine  gnomonische  Pro- 
jection ein,  so  ergibt  sich,  dass  sie  genau  in  einer  Geraden  liegen, 
die  aber  mit  keiner  Zone  zwischen  den  typischen  Krystallflächen 
zusammenfällt. 

Die  Fläche  d?  liefert  einen  ähnlichen,  aber  viel  lichtschwächeren 
Reflexstreifen,  der  sich  gleichfalls  über  viele  Grade  ausdehnt,  in  einer 
Bichtung,  die  annähernd  durch  p  001  hindurchgeht.  Bei  Justirung 
der  durch  001  und  den  hellsten  Theil  von  dß  bestimmten  Zone 
^rde  die  Abweichung  der  Fläche  100  beobachtet.  Dieselbe  beträgt 
*=  11« 59' 40";  7]  =  8»  21' 36".  Aus  dem  Winkel: 

pd?  =:  109«  37' 
ergibt  sich  hierauf  die  Position : 

pq  =  — 7-267,  0-018. 
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mP2 


Diese  Stelle  des  Reflexes  würde  also  nahezu  einer  Form 


2 

entsprechen.    Aber   im  weiteren  Verlauf  entfernt   sich    der   Reflex- 
streifen   mehr  und  mehr  von  der  Zone  der  hexagonalen  Pyramiden. 
Die  Positionen   rf«  und  rfß  sind   in    der  Projection   Fig.  17  im 
linken   rückwärtigen  Sextanten  eingetragen.   Es  zeigt  sich,  dass  der 

-    l        i?  13 
hellste  Theil   von  rf»  der  Position  (72(5) ^r-^    nahe    kommt, 

und  dass  rf?  eine  sehr  ähnliche  Lage  hat,  wie  die  von  Des- 
Cloizeaux  mit  §,  von  Tschermak  mit  n  bezeichneten  Flächen, 
Die  Position  von  n  Tschermak  =  ^^\P2  ist  in  der  Projection 
durch   einen  Punkt  markirt. 

Ich  glaube,  dass  man  auch  diese  Flächenbildungen  ähnlich 
beurtheilen  darf,  wie  dies  bei  den  Flächen  c?*  der  I.  Stufe  geschah. 
Auch  sie  dürfen  als  Nothflächen  aufgefasst  werden,  welche  durch 
Decrescenz  von  I  her  entstehen.  Nur  sind  es  hier  die  zwei  ein- 
fachsten durch  I  gelegten  Molecularrichtungen  \ p  [113  13.100] 
dem  Indicesverhältnis  3:13  entsprechend  und  Xp  [113  13.001] 
dem  Verhältnis  11:3  entsprechend,  welche  zur  Geltung  kommen. 
Die  Streifung  ist  hier  allerdings  deutlich  krummlinig  schon  fiir's 
freie  Auge,  und  daher  die  Abweichung  von  der  geforderten  Zone 
hier  noch  auflallender  als  in  den  früheren  Fällen.  Dass  aber  (  beim 
Zustandekommen  dieser  Flächen  betheiligt  ist,  erscheint  unzweifel- 
haft. Charakteristisch  ist,  dass  bei  dem  gänzlichen  Fehlen  der  K  und 
dem  nur  spurenhaften  Auftreten  von  9  auch  die  K^ ,  üü?  und  ^  der 
I.  Stufe  mangeln. 

Zwillingsbildung  des  Dolomit  von  Leogang. 

(Vergl.  die  Figuren  4,  7,  8,  9.) 

Tschermak  hat  am  Dolomit  von  Leogang  die  Beobachtung 
gemacht,  dass  die  wasserhellen  Spitzen,  in  welche  die  von  ihm  be- 
obachteten Krystallstücke  auslaufen,  die  Hemiskalenocder  theils  links, 
theils  rechts  vom  Rhomboeder  zeigen.  Auch  an  der  mir  vorliegenden 
Druse  I  ist  diese  Erscheinung  zu  beobachten.  Die  Spitzen  bilden 
zusammen  einen  Ergänzungszwilling ;  derselbe  lässt  sich  beim  Dolomit 
durch  Hemitropie  nach  (101)  00 P2  beschreiben,  was  bekanntlich 
beim  Quarz  nicht  möglich  ist. 
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Solche  Zwillinge  nach  (lOl)  cx>F2  kommen  aber  an  meinen 
Kiystallen  noch  in  anderer  Form  vor. 

An  den  Krystallspitzen  der  ersten  Stufe  wird  man  durch  das 
Auftreten  von  if-Flächen  zu  beiden  Seiten  von  9  aufmerksam  gemacht. 

Dann  beobachtet  man  stets,  dass  an  jener  Stelle  von  9,  wo 
K  rechts  auftritt,  die  Fläche  links  fehlt.  An  einer  darüber  oder 
darunter  befindlichen  Stelle  von  9  ist  das  Verhalten  umgekehrt. 
Bisweilen  sieht  man  deutlich  ein  Stück  eines  in  Zwillingstellung 
befindlichen  Individuums  mit  mehreren  Flächen,  unter  anderen  auch 
mit  der  gleichfalls  hemiedrisch  auftretenden  I  in  eine  Lücke  des 
Hauptindividuums  eingesetzt.  Fig.  4  zeigt  einen  solchen  Fall.  Das 
grössere  Individuum  kehrt  seine  untere  Hälfte  mit  links  gewen- 
deten K  und  I  nach  oben.  Das  kleine  eingesetzte  Individuum  hat 
die  gewöhnliche  Stellung:  K  und  l  rechts  von  m.  Die  Grenze  ver- 
läuft ganz  unregelmässig,  die  m  und  9  fallen  in  eine  Ebene. 

Sehr  lehrreich  ist  in  Bezug  auf  Zwillingsbildung  die  zweite 
Stufe.  Oft  sieht  man  aus  der  Fläche  t  des  einen  Individuums  die 
Ecke  eines  Zwillingsindividuums  mit  anders  gewendetem  t  und  d^ 
herausragen.  rf«  und  d^  bilden  einen  einspringenden  Winkel  (vergl. 
Fig.  7).  Auf  den  Flächen  m,  die  in  dieselbe  Ebene  fallen,  verrathen 
die  elliptischen  Schilder  den  Antheil  des  einen  und  des  anderen 
Individuums. 

Bemerkenswerth  ist  auch  das  Verhalten  der  Seitenkanten.  An 
den  einfachen    Krystallen    tritt    in    der    Regel    nur    eine   Fläche 

'8(751)  — I —  auf.    Am  Zwilling   sieht   man ,    wie  sich    diese 

breite  Fläche  schmal  auf  das  Zwillingsindividuum  als  Ä'  (71o)  fort- 
setzt, dafür  tritt  hier  breit  die  zweite  Abstumpfung  durch  'ff  hinzu. 
Einen  solchen  Wechsel  findet  man  öfter  längs  der  Seitenkanten, 
z.  B.  am  gezeichneten  Krystall  auch  rechts  unten.  Wie  die  Schilder 
anf  m  erkennen  lassen,  entspricht  er  auch  hier  einer  Zwillingsgrenze. 
Am  schönsten  sind  die  Ergänzungszwillinge  nach  00  P2 
(101)  ausgebildet  bei  den  Krystallen  der  dritten  Stufe.  Einfache 
%8talle  kommen  hier  gar  nicht  vor.  Die  Krystalle  sind  Zwillinge 
Diit  völliger  Durchwachsung.  Dabei  ist  jedoch  die  Regel  zu  be- 
obachten, dass  stets  die  flächenarmen   +  -  und  — y- Krystallräume 
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nach    aussen   gekehrt    sind;    die    mannigfaltigen  Flächenbildungen 
l,  d» ,  rfß  sind  daher  immer  in  den  einspringenden  Winkeln  zu  finden. 

Oft  laufen  diese  Zwillinge  in  zwei  Spitzen  aus,  die  sich  die 
fl?«  und  d?  in  einer  Rinne  zukehren  (Fig.  8).  An  den  Seitenecken 
der  Rhomboeder  sieht  man  aus  den  Flächen  I,  rf«,  d^^  des  einen  In- 
dividuums eine  Zwillingseeke  herausragen.  Sind  hier  beide  Individnen 
im  Gleichgewicht,  so  erscheinen  die  Seitenecken  von  m  zweispitzig 
(Fig.  9).  Vicinalflächen  aus  der  Zone  m  l  bilden  flach  einspringende 
Winkel,  an  denen  man  die  Zwillingsgrenze  ein  Stück  weit  auf  m 
verfolgen  kann.  Oefter  ist  aber  die  eine  Spitze  gegen  die  andere 
verkümmert  (Fig.  8),  dann  treten  die  I,  c?»,  d?  des  einen  Individuums 
dominirend  hervor. 

An  den  Seitenkanten  bilden  die  Flächen  I  einspringende  Winkel. 
Vergl.  Fig.  8.  Daneben  kommen  öfter  noch  andere  matte  Flächen 
zum  Vorschein.  Sie  entsprechen  Flächen  ähnlicher  Lage  wie  rfß, 
und  zwar  den  steilsten  Partien  derselben.  Wenn  sie  an  beiden  In- 
dividuen auftreten,  ist  die  Orientirung  nicht  schwer  (Fig.  9  links). 
Bisweilen  wiegt  aber  auf  dem  einen  Individuum  I,  auf  dem 
anderen  d?  vor  (Fig.  9  rechts).  Dann  sieht  die  Zwillingsgrenze  sehr 
unsymmetrisch  aus  und  man  könnte  fast  versucht  sein,  eine  ähnliche 
durch  Zwillingsbildung  versteckte  Hemimorphie  anzunehmen,  wie  «ie 
jüngst  MaxSchusteram  Pyrargyrit  vom  Andreasberg  beschrieben 
hat.  1)  Allein  eine  genauere  Untersuchung  lässt  stets  die  Spuren  der 
scheinbar  fehlenden  t  erkennen.  Die  Ausbildung  dieser  einspringenden 
Kanten  scheint  mit  der  Art  des  Aufwachsens  der  Krystalle  in  Zu- 
sammenhang zu  stehen.  An  den  mit  flach  geneigter  oder  liegender 
Hauptaxe  aufgewachsenen  Kiystallen  sieht  man  nämlich  fast  immer 
die  in  Fig.  9  rechts  gezeichnete  Entwicklung,  wenn  die  Fläche  m 
nahezu  horizontal  liegt.  Es  werden  also  jene  Flächen  begünstigt, 
welche  nach  der  freien  Seite  des  Krystalls  gewendet  sind. 

Nach  den  einspringenden  Winkeln  an  den  Seitenkanten  und 
Seitenecken  kann  man  den  Verlauf  der  Zwillingsgrenze  im  All- 
gemeinen erkennen.  Im  Einzelnen  lässt  er  sich  in  der  Mitte  der 
»i- Flächen  nicht  nachweisen.  Die  feine  Oberflächensculptur  lässt, 
wie  erwähnt,  die  Asymmetrie  nicht  hervortreten,  und  die  asym- 
metrisch vertheilten  Vicinalflächen  treten  nur  am  Rande  der  wi- 
Flächen  auf. 
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Ich  versuchte  die  Grenzen  durch  Aetzung  mit  Salzsäure  und 
Ameisensäure  zu  verfolgen,  erlangte  jedoch  keine  befriedigenden 
Resultate.  Die  Aetzfiguren  sind  zwar  deutlich,  aber  nicht  auffallend 
asymmetrisch.  In  der  Nähe  der  einspringenden  Winkel  zeigten  sie 
auch  stets  die  von  der  Theorie  geforderten  symmetrischen  Stellungen. 
Allein  dort,  wo  die  Aetzfiguren  Aufschluss  geben  sollten,  in  der  Mitte  der 
m- Flächen,  entstehen  sie  stets  in  so  dichtem  Gedränge,  dass  die 
Unterscheidung  rechter  und  linker  Figuren  unmöglich  wird. 

Wenn  die  Zugehörigkeit  des  Dolomit  zur  tetartoedrischen  Ab- 
theilung der  rhomboedrischen  Hemiedrie  nach  den  vorangegangenen 
kn'stallographischen  und  physikalischen  Untersuchungen  noch  einer 
Bestätigung  bedürfte,  so  zeigen  die  Zwillingsbildungen,  welche  hier 
beschrieben  werden,  dass  die  Tetartoedrie  sicher  vorhanden  und 
eine  im  inneren  Bau  der  Dolomitkrystalle  begründete  und  nicht 
zufällige  Erscheinung  ist. 

IL  Dolomit  von  Rezbanya.!) 

Die  vorliegende  Stufe  zeigt  3—4  Millimeter  grosse,  schwach  gelblich- 
graue trübe  Krystalle  mit  vorherrschenden  Flächen  von  m  (311) 
•f  4jff.  Die  Enden  sind  durch  p  (100)  +  R  zugespitzt,  die  Seiten- 
kanten sind  durch  sehr  schmale  Flächen  des  zweiten  Prismas  a  (101) 

T 

ooP2  gerade  abgestumpft,  die  Polkanten  durch  ein  +  j  Hemiskale- 

-    r    -1- J?3 
nogder  schräg  abgestumpft,  welches  der  Lage  von  K  (201)  j — ^ 

nahe  kommt.  (Vergl.  Fig.  10.) 

Die  Flächen  von  m  sind  matt,  wenig  glänzend ;  da  ausserdem 
die  RhomboSder  meist  vielfach  zusammengesetzt  sind  aus  nicht 
streng  parallelen  Theilen,  waren  genaue  Messungen  unmöglich.  Die 
Abslumpfungen   der  Kanten    sind  rauh   und    geben    keine  Reflexe. 

*)  Diesen  Fundort  nennt  der  beiliegende  alte  Zettel.  Ich  darf  aber  nicht 
▼erhehlen,  dass  ich  Bedenken  habe,  ob  der  Fundort  richtig  angegeben  sei.  Von 
Bezhanya  finde  ich  nirgends  krystallisirten  Dolomit  angeführt.  Dagegen  zeigt  die 
Ausbildung  der  KrystaUe  und  die  Art  ihres  Auftretens  auf  einer  Quarzdruse  ent- 
Khiedene  Aehnlichkeit  mit  Vorkommen  von  Scbemnitz  oder  Eapnik.  Von  nord- 
^garischen  Dolomiten  hat  Peters  (N.  J.  f.  Min.  1861,  pag.  450)  ganz  ähnliche 
(Kombinationen  beschrieben.  Wenn  indessen  diese  Vermuthung  auch  richtig  sein 
>oUte,  wäre  die  hier  gegebene  Mittheilung  doch  nicht  ganz  werthlos,  da  Peters 
Aber  die  Orientimng  der  von  ihm  beobachteten  HemiskalenoSder  keine  Angabe  macht. 
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Die  Bestimmung  derselben  beruht  demnach  nur  auf  beiläufigen 
Schimmermessungen. 

Für  den  Winkel  am  wurde  erhalten  311  .  101  =  S2\i^  be- 
rechnet 3303-4'. 

Die  Hemiskalenoederfläche  hat  nur  ganz  beiläufig  die  Lage 
von  (201).  Schimmermessungen  in  der  Kantenzone  von  m  gaben 
fiir  den  Winkel  zu  m  schwankende  Werthe  von  20 — 24  S^-  311  .  20T 
erfordert  190  24-6'. 

Durch  mikroskopische  Prüfung  wurde  auch  erkannt,  dass  die 
Fläche  nicht  exact  in  der  Kantenzone  von  p  liege.  Bei  horizontaler 
Einstellung  von  p  war  die  Kante  p  K  nicht  genau  parallel  der  gegen- 
überliegenden Polkante,  sondern  beide  convergirten  gegen  den  Pol 
zu,  übereinstimmend  mit  den  Schimmermessungen. 

Dieses  Vorkommen  ist  ein   neuer  Beleg  für  das  Auftreten  der 

Hemiskalenoeder  im  +  t-  Kiystallraum ,    sowie    für    die    Erfahrnngr, 

dass  bei  denselben  Abweichungen  von  der  theoretischen  Lage  oft 
zu  beobachten  sind. 

III.  Dolomit  von  Binnenthal. 

Der  Dolomit  von  Binnenthal  ist  wiederholt  Gegenstand  krystallo- 
graphischer  Untersuchung  gewesen.  Hessenberg ^),  Des-Cloi- 
zeaux^),  Groth»)^  Tschermak*)  und  zuletzt  Hintze*^)  haben 
sich  mit  demselben  beschäftigt.  Die  Tetartoedrie  wurde  an  diesen 
Krystallen  von  Tschermak  auf  Grund  der  Zeichnung  der  Rhom- 
boederfächen  nachgewiesen.  Hintze  bemerkt,  dass  an  dem  ihm  vor- 
liegenden Krystall  keine  durchgehende  Gesetzmässigkeit  im  Sinne 
der  rhomboedrischen  Tetartoedrie  constatirt  werden  kann.  Aehnlich 
äussert  sich  G  r  0 1  h.  Ich  verfüge  nur  über  ein  sehr  beschränktes  Material 
von  Binnenthaler  Dolomit:  Ein  grosser,  1*5  Centimeter  im  grössten 
Durchmesser  haltender  Krystall,  der  mir  von  Hofrath  Tschermak 
zur  Verfügung  gestellt  wurde,  und  ein  kleines  3—4  Millimeter  messen- 


*)  Mineralog:i8che  Notizen.  III,  267. 

*)  Man.  Mineralogie.  II,  127. 

')  Mineraliensammlnng  der  k.  Universität  Strassbarg,  pag.  126. 

*)  1.  c.  106. 

0  Zeitschr.  f.  Kryst.  VII,  438. 
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des  Kryställchen,  welches  ich  in  der  hiesigen  Sammlung  auf  einer 
Zinkblendestnfe  auffand. 

Nichtsdestoweniger  vermag  ich  die  Formenreihe  des  Binnen- 
thaler  Dolomit  um  einige  wichtige  Formen  zu  vermehren,  ferner 
zeigen  beide  von  mir  untersuchten  Krystalle  die  Tetartoedrie  in 
vollkommener  Regelmässigkeit,  endlich  erlauben  sie  auch  in  über- 
einstimmender Weise  den  Nachweis,  dass  das  gewöhnliche  Zwillings- 
gesetz des  Binnentbaler  Dolomit  nicht  Zwillingsebene  OB  (111), 
sondern  Zwillingsebene  ocÄ(211)  lautet. 

Der  grössere  der  beiden  Krystalle  ist  in  Fig.  11  von  oben, 
Fig.  12  von  unten  möglichst  naturgetreu  gezeichnet,  Fig.  13  zeigt 
den  vorderen  Theil  des  Krystalls  stärker  vergrössert.  Es  ist  ein 
Zwilling  wie  alle  Binnentbaler  Dolomitkrystalle.  Die  beiden  Indi- 
viduen berühren  sich  an  der  Basis ;  doch  gi-eift  jedes  über  die  Ver- 
wachsungsebene hinüber,  so  dass  am  Rande  zwei  kleine  Zwillings- 
ecken aus  den  breiten  Rhombo6derflächen  herausragen. 

Die  einzelnen  Individuen  lassen  ausser  den  grossen,  durch 
reichliche  Vicinalflächen  bedeckten  Hauptrhomboederflächen  noch  die 
Formen  o  (1 1 1)  OÄ,  ?  1 1 1)  —  25,  t;  (33l)  —  \\R,  ferner  am  Rande  sehr 
sehmal,  besser  entwickelt  im  einspringenden  Winkel  an  der  Vorder- 
seite des  Krj^stalls  (Fig.  12)  w(311)-f  4-ß  erkennen. 

Von  diesen  Flächen  sind  o  <p  tj  sehr  glänzend,  glatt  und  eben 
nnd  geben  vorzügliche  Reflexe,  m  ist  zwar  auch  glänzend,  aber 
nicht  völlig  eben,  so  dass  stets  mehrfache  Reflexe  beobachtet  werden. 

Ueber  die  eigenthümliche  Beschaffenheit  der  Rhombo^der- 
flächen  p  wird  später  ausführlich  berichtet. 

Als  untergeordnete  Flächen  treten  unmessbar  feine  Abstumpfungen 
am  Zwillingseck  zwischen  ö  und  J^a ,  ferner  besser  ausgebildet  am 
unteren  Zwillingseck  bei  j?3  auf.  Hier  lassen  sieb  die  stumpferen 
RhomboMer  g  (51 1)  +  *;^  R  und  e  (311)  +  ^  '^  R  nachweisen ,  welche 
schon  Hessenberg  bestimmt  hat. 

An  dem  einspringenden  Winkel,  vorne  Fig.  11  und  12,  in 
Fig.  13  vergrössert  dargestellt,  kommen  die  Seitenkanten  des  Rhom- 
boMers  zum  Vorschein.  Dieselben  sind  entsprechend  der  Tetartoedrie 
auf  der  einen  Seit^  von  kleinen  Facetten  abgestumpft,  welche 
folgenden  Hemiskalenoedern  angehören: 
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K  (201)  ^  -±^ 
'S  (751)  -  ±4^ 
i     (5.4)    i    ^f-2 

i      (728)    I    =^ 

Die  zwei  letzten  Formen  sind  allerdings  nicht  als  ganz  sicher 
anzusehen. 

Folgende  Messungen  dienten  zur  Bestimmung  der  Formen.  Sie 
wurden  nur  am  kleinen  Horizontalgoniometer  ausgeführt,  da  der 
Krystall  wegen  seiner  Grösse  am  Vertiealinstrument  nicht  gut  zu 
behandeln  war. 

Winkeitabeile  des  Dolomit  von  Binnenthal. 

beob,         ^^!'^  ^^'      ^^^''l        berechuet 
Teichnng      gem.  Kanten 

op  111,100 43«  52-3'         0-5'  5  43»  51-6' 

oYj   111.331 37«  29-2'  04'  3  37«  33*1' 

o(p  111.111 62«  33-2'         0-5'  4  62«  30-7' 

ow  111 .311 75«  27-6'         7'  3  75«  25-0' 

9  T)  111.331 25«     1-5'         1-5'  2  24«  56-6' 

(pwi  111 .  113 41«  55-5'  1-5'  2  42«    4-3' 

|>i>  100.001 106»  23'  —  1  106»  15' 

j?»n  100  .  113 80»  57'  —  1  80»  56-6' 

oe   111.511 28«  45'  —  1  28«  463' 

og  111. 3U.  .  .  ;  .     21«  3'  —  1  21«     1-5' 

pj>  100.100 92«  18-5'         10'  3  92«  16-5' 

(p<p  111.  111 54«  52-5'  —  1  54«  58-7' 

Zur  Bestimmung  der  HemiskalenoSder  dienten  folgende  Beobach- 
tungen : 

Das  Zeichen  für  K  ergibt  sich  aus  der  Lage  in  der  Zone  p^jp, 
[lOO.OOlJ  und  dem  Winkel 

p^K  100.201  beobachtet:  29«  16'  berechnet  29«  14-3'. 

An    der    correspondirenden    Stelle    des    Zwillingsindividuums 
zwischen  p^  und  ^,  findet  sich   eine   schmale  Facette,    die   keinen 
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Reflex  gab;    dnreh  Einstellung  auf  den  Schimmer   wurde  gefunden 
290  9'. 

'ft  ergibt  sich  aus  folgenden  Beobachtungen.  Die  Fläche  liegt 

in  Zonenyerband  mit  m^  und  m^  [113.311]. 

In  dieser  Zone  wurde  gemessen: 

^3  'Ä  113.517  beobachtet  20M6'  berechnet  20M9'. 

Femer  wurde  gemessen: 

Pi  'Ä  100-517  beobachtet  63^  14'  berechnet  63«  12*6' 

j?3'Ä  001.517  „  43^34'  „         43M6-1' 

l  4-  4jB3       

Die  Form  'St-     —  - — (751)  wurde  am  Dolomit    bisher  nicht 
r  2 

beobachtet,  ist  aber  vom  Calcit  bekannt. 

Die  noch  übrigen  drei  Facetten  gestatten  keine  vollkommen 
sichere  Bestimmung  des  Zeichens. 

d  ist  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  auf  die  von  Des-Cloizeaux 
beobachtete  Form  ß  (514)  zu  beziehen.  Die  schmale  Facette  gibt 
einen  stark  dilatirten  Reflex.  Derselbe  liegt  in  Zonenverband  mit 
m  und  517. 

Es  wurde  gemessen: 

i?3c^  001.514    beobachtet  65n4'  berechnet    65M3-1' 
Pid  100.514  „  42^»  35'  „  42«  1' 

Die  Messungen  diflFeriren  zwar  um  mehr  als  einen  halben  Grad 
von  der  Theorie,  doch  mag  die  Bestimmung  wegen  der  Einfachheit 
des  errechneten  Zeichens  und  da  eine  schon  bekannte  Form  vorliegt, 
richtig  sein. 

In  der  Zone  p^  m^  liegen  die  beiden  äusserst  schmalen  Facetten 
1  nod  i.  Auch  diese  geben  sehr  dilatirte  Reflexe.   Es  wurde  gemessen : 
p(\  100.313  48^32'  berechnet  49«  136' 
p  i  100.726  42^48'  „         430  542' 

Die  Differenzen  tibersteigen  weit  den  Beobaclitnngsfehler,  der 
immerhin  10 — 15'  betragen  mag.  Man  ist  zu  der  Annahme  genöthigt, 
dass  Vicinalflächen  der  angeführten  Formen  vorhanden  seien.  Die 
Berechnung  eines  complicirten  Symbols  hat  aber  kaum  eine  Berech- 
tigung, da  dann  mehrere  complicirte  Zeichen  innerhalb  der  Fehler- 
grenzen mit  der  Beobachtung  stimmen. 

An  der  entsprechenden  Stelle  des  Zwillingsindividuums  findet 
sich  eine  ähnliche  Facette,  welche  nach  annähernder  Messung  48^/3'^ 
Dttit  p  einschliesst. 
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Diese  beiden  Hemiskalenoeder  wären  für  Dolomit  neu ;  am  Calcit 
ist  318—  2i?3  beobachtet.  (726)  wird  von  Gold  Schmidt  (Index 
385)  unter  den  unsicheren  Formen  aufgeführt 

Diese  Facetten  fallen  in  jenen  Krystallraum,  in  welchem  wir 
bei  den  Krystallen  von  Leogang  die  unbestimmbaren  rf«  gefunden 
haben.  Es  wiederholt  sich  also  hier  dieselbe  Erecheinung  in  etwas 
anderer  Form. 

Die  Abmessungen  an  dem  grossen  Binnenthaler  Krystall  zeigen 
immerhin  merkliche  Abweichungen  von  den  aus  dem  Axenverhältnis 
berechneten  Winkeln.  Hauptsächlich  um  genauere  Winkelbestimmungen 
auszuführen,  wurde  auch  der  kleinere  in  den  Fig.  15  und  16  dar- 
gestellte Zvsrilling  der  Messung  unterzogen,  die  bei  recht  vollkommener 
Spiegelung  der  Flächen  von  o  und  p  am  grossen  Goniometer  aus- 
geführt wurde.  Die  Ausbildung  des  Krystalls  ist  derart,  dass  mehr- 
fach umlaufende  Zonen  gemessen  werden  konnten.  Die  Summe  der 
gefundenen  Winkel  diflferirte  nie  um  mehr  als  eine  halbe  Minute 
von  360^,  so  dass  den  Messungen  ziemliches  Vertrauen  zu  schenken 
ist.  Dennoch  zeigten  sich  auch  hier  Abweichungen  bis  zu  3'  in  den 
Winkeln,  welche  gleich  sein  sollten  und  Abweichungen  bis  zu  2'  vom 
Parallelismus  der  Flächen.  Man  hat  es  offenbar  mit  Ausbildungs- 
feblern  zu  thun.  ^')  Die  Mittelwerthe  unterscheiden  sich  aber  hier  bei 
vollkommenerer  Messung  nur  sehr  wenig  von  den  theoretischen 
Werthen,  so  dass  diese  Messungen  als  eine  Bestätigung  des  Axen- 
verhältnisses  c  =  08322  angesehen  werden  können.  Es  wurde  der 
Winkel  op  an  neun  Kanten,  der  Winkel  po  zweimal,  der  Winkel 
pp  dreimal,  der  Winkel  der  Polkanten  achtmal,  der  Seitenkanten 
siebenmal  gemessen.  Fasst  man  alle  zusammengehörigen  Winkel  zu 
einem  Mittel  zusammen,  wobei  vorher  die  vollständig  durchge- 
messenen Zonen  auf  360°  abgeglichen  wurden,  so  erhält  man 
folgende  Zahlen: 
op  111.100  43"  51-9'  aus  14  Messungen  mittl.  Fehler  O'S'  berechnet  43'^5r6' 
pp'  100 .  010  73^  44-9'    „     15 '        „  :,  „      0'&        „  73^  45'. 

Vicinalflächen  des  Hauptrhombofiders. 

Die  Rhomboederflächen  des  Binnenthaler  Dolomit  scheinen  eine 
grosse  Neigung  zur  Ausbildung  von  Vicinalflächen  zu  besitzen.    Die 

^)  Die  Vertheilung  derselben  liess  keine  deutliche  Beziehung  zur  Anf> 
wachsung  erkennen. 
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BeschreibaDgen  von  Tschermak,  Groth,  Hintze  lassen  dies 
anschwer  erkennen.  Auch  an  dem  vorliegenden  Erj^stall  sind  sie  reich 
enUvickelt.  Bevor  aber  in  die  Erörterung  derselben  eingegangen 
wird,  dürfte  es  zweckmässig  sein,  unseren  principiellen  Standpunkt 
gegenüber  diesen  Gebilden  einigermassen  zu  charakterisiren. 

Die  Frage  nach  der  Gesetzmässigkeit  der  Vicinalflächen  ist 
eine  schwierige.  Sie  lassen  sich  auffassen  —  und  diese  Auffassung 
vertritt  M.  Websky  —  als  Krystallflächen  mit  rationalen,  aber 
hohen  Indices. 

Hieran  ist  Folgendes  zu  bemerken.    Die  Vicinalflächen  liegen 
meist  in  Zonenstücken,   in  denen  eine  Lagenänderung  von  wenigen 
Minuten  schon  eine  Aenderung  der  ganzzahligen  Indices  um  mehrere 
Einheiten  bewirkt.    Da  nun  sehr  häufig  die  Vicinalflächen  nicht  bis 
auf  Bruchtheile    einer   Minute   genau   messbar    sind,     liegen   stets 
mehrere   hohe  Symbole   im  Bereiche    der  Versuchsfehler.     Um    das 
wahrscheinlichste  Symbol   zu  finden,    verfährt  Websky   folgender- 
massen.  ^)    Seien  kkl^  h^  k^  ^i    die  Indices    zweier  typischer  Flächen 
der    betrachteten  Zone,    so    sind    die    Indices  der  Vicinalen    aus- 
drtickbar  durch  wÄ  4- n/ii,   mk  +  nh^,   ml  +  nl^;    oder  abgekürzt: 
mfhklj  -\-  n  (hik^lj.  Hierbei  wird  n  in  der  Regel  =  1.  Es  werden 
nun  unter   den    nach    der  Messung  möglichen   m  jene   ausgesucht, 
welche  einer  arithmetischen  Reihe  entsprechen.    Diese  Reihen  sind 
aber  öfter  complicirt,  d.  h.  die  m  schreiten  nicht  um  1  fort,  sondern 
nm  Vielfache  von  1.  Hiermit  wäre  also  bereits  eine  Abweichung  von 
der  einfachen  nach  der  Höhe  der  Indices  fortschreitenden  Flächen- 
folge, also  eine  Modification  des  Parametergesetzes  zugegeben.  (Vergl. 
Vicinalflächen  des  Adular.  Zeitschrift  d.  deutsch,  geol.  Gesellsch.  1863.) 
Ferner  ist  nicht  zu  leugnen,   dass  wenn  einerseits  Correcturen  an 
den  Beobachtungen    selbst   nur   von    wenigen   Minuten    zugelassen 
werden ,    andererseits    die  Grenzen    in  der  Höhe   von  m   und  h  kl, 
respective  Äj  k^  l^  nur   einigermassen  weit  gesteckt  sind ,  überhaupt 
jede  beliebige  Position  in  die  Reihe  eingepasst  werden  kann. 

Uebrigens  lässt  die  Entwicklungsweise  Websky's  die  Ent- 
stehung der  Vicinalflächen  gänzlich  ausser  Betracht.  Gemäss  der 
Reihenentwicklung  der  Symbole,  welche  ja  in  derselben  Weise  auch 
für  die  Reihe  der  t3'pischen  Krystallflächen  gilt,  erscheinen  die  Vicinal- 


')  Monatsschr.  der  Berl.  Akad.  1881,  pag.  756. 
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flächen  einfach  als  die  höheren  Glieder  dieser  Reihe.  Das  ist  vielleicht 
für  manche  Fälle  richtig,  aber  gerade  für  die  auffallendsten  nicht. 
Die  Vicinalflächen  schliessen  sich  ihrer  Erscheinung  nach  nicht  an 
die  Flächen  mit  complicirten  Indices,  die  ja  gewöhnlich  als  schmale 
Kantenabstumpfungen  auftreten,  sondern  im  Gegentheil  an  die  gross 
und  breit  entwickelten  einfachsten  Flächen  an.  In  diesem  Sinne  ist  sogar 
Scacchi's  Betrachtungsweise i)  wegen  der  Hervorhebung  dieser 
Beziehung  die  zutreffendere. 

Tiefer  in  die  theoretische  Seite  des  Problems  ist  Max  Schuster  -) 
eingedrungen.  Seinen  „Uebergangsflächen"  liegt  der  theoretische 
Gedanke  zu  Grunde,  dass  über  einer  vorhandenen  Fläche  die  Tendenz 
zur  Ausbildung  einer  abgeleiteten  Fläche  eintrete  (inducirende  Fläche). 
Aus  dem  Widerstreit  dieser  Tendenz  und  dem  Beharrungsvermögen 
der  vorhandenen  Fläche  gehe  die  Vicinalfläche  hervor.  Dies  kommt 
in  den  Symbolen  zum  Ausdruck.  So  haben  die  Symbole  der  Vicinal- 
fläche von  (100)  in  der  Prismenzone  die  Form  {ma  :  <r  w  i  :  oo  c) . 
{mainb:  oo  c)  ist  die  inducirende  Fläche ;  in  dem  Factor  «7  kommt 
das  Beharrungsvermögen  von  100  zum  Ausdruck,  n  ist  auf  100  nahezu 
constant.  Auf  010  wird  für  die  Vicinalflächen  derselben  Zone  ein 
anderes  0  berechnet,  welches  sich  jedoch  zu  dem  von  100  verhält  wie 
die  Grundparameter  a  :  b. 

Hierbei  ist  abermals  hervorzuheben,  dass  jede  beliebige 
Position  sogar  sehr  genau  durch  ein  solches  Symbol  ausdrückbar 
ist,  wenn  einerseits  m :  n  ziemlich  hoch  genommen  werden  darf  (und 
es  kommen  unter  den  inducirenden  Flächen  Sjinbole  wie  (14  .  15  .  0), 
(19  .  20  .  0)  vor),  wenn  ferner  «7,  wenn  auch  innerhalb  enger  Grenzen, 
schwankt.  Durch  die  blosse  Berechenbarkeit  eines  solchen  dehnbaren 
mit  den  Beobachtungen  gut  stimmenden  Zeichens  ist  daher  S ch u  s  t  e r's 
Hypothese  nicht  zu  beweisen. 

Die  Versuche,  die  Vicinalflächen  mittelst  rationaler  Indices 
auszudeuten,  sind  nicht  ohne  Widerspruch  geblieben.  Hintze*)  hat 
Zweifel  ausgesprochen,  ob  sich  die  Gesetzmässigkeiten  der  Vicinal- 
flächen durch  rationale  Indices  ausdrücken  lassen.  Er  vergleicht  sie 
mit  den  Aetzflächen. 

^)  Ueber  die  Polyedrie  der  Krystallflächen.   Uebers.  v.  C.  Rammeisberg. 

Zeit?chr.  deutsch,  geol.  Gesellsch.   1^63.  19. 

-)  Danburit.  Diese  Mittheil.  VI,  301. 

■')  Zeitschr.  f.  Kryst.  XI,  220. 
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Ich  halte  es  in  der  Tbat  für  richtiger,  anzuerkennen,  dass  in 
den  VieiDalfiächen  Flächen  vorliegen,  die  statt  der  Molecularflächen 
mit  einfachen  Axenschnitten  unter  gewissen  Verhältnissen  auftreten 
können,  die  aber  selbst  gar  nicht  die  Bedeutung  von  Molecularebenen 
des  Krystalls  besitzen.  Die  Verhältnisse,  unter  denen  jene  Vertretung 
erfolgt,  und  die  Grenzen  aufzuspüren,  innerhalb  deren  sie  möglich 
ist,  das  scheint  mir  wichtiger  als  der  Versuch,  solche  Gebilde  in 
das  Prokrustesbett  der  rationalen  Parameterverhältnisse  hineinzu- 
zwängen. 

In  der  That,  wenn  die  Indices  einer  Fläche  eine  Beziehung 
haben  sollen  zu  der  aus  so  vielen  Thatsachen  abgeleiteten  Theorie, 
dass  die  Krystalle  ans  discreten  Körperchen,  den  Krystallmolekeln, 
in  regelmässiger  Weise  aufgebaut  sind,  so  ist  damit  zugleich  gegeben, 
dass  die  Greltung  des  Rationalitätsgesetzes  gewisse  Grenzen  haben 
mnss  bezüglich  der  zulässigen  Höhe  der  Indices.  Denn  sehr  hohe 
bdices  setzen  für  die  Krystallmolekel  die  Eigenschaften  ausdehnungs- 
loser  Punkte  voraus,  was  sicher  nicht  richtig  ist. 

Ich  will  an  einem  möglichst  einfachen  Beispiel  zeigen,  wie  ich 
mir  diese  Grenze  denke.  Stellen  wir  uns  einen  Krystall  mit  kubischem 
Raumgitter  vor.  Die  Seitenlänge  der  Elementarmasche  sei  a.  Die 
Krystallmolekel  denken  wir  uns  als  Kugeln  vom  Halbmesser  d.  Wir 
betrachten  eine  Zone  von  Flächen,  welche  sich  der  Grenzlage 
ooff :  c»a :  rt  nähern.  Der  Winkel  mit  der  Grenzlage  sei  <p,  das  Parameter- 
verhältnis einer  Fläche  dieser  Zone  sei  (X3a:ma:a.  So  langem  eine 
niedrige  Zahl,  9  also  gross  ist,  wird  jede  Aenderung  von  9  eine 
betrachtliche  Aenderung  der  Reticulardichte  der  betreflFenden  Fläche 
bewirken.  Jene  Lagen,  für  welche  m  =  1,  2,  3 . ..  sind,  besitzen  das 
Maximum  der  Reticulardichte;  wir  begreifen,  dass  diese  Lagen  als 
Krystallflächen  auftreten.  Nun  werde  9  kleiner  und  kleiner  und  erreiche 

die  Grenze  tang  9  =  -.    Die    Molecularfläche ,    die   wir    durch   die 

Schwerpunkte  zweier  Molekeln  in  übereinander  liegenden  Schichten 
legen,  wird  jetzt  je  zwei  Nachbarmolekeln  derselben  Schichte 
tangiren. 

Von  dieser  Grenze  an  werden  sich  die  Unterschiede  der  Re- 
ticulardichte umsomehr  verwischen,  je  mehr  Nachbarmolekel  von 
4w  betreffenden  Richtung  getroffen  werden.  Wir  begreifen,  dass  von 
dieser  Grenze    an    erstens    das  Parametergesetz   nicht   unverändert 

^eralog.  und  petro^.  Mittb.  X.  1888.  (Friedrich  Becke.)  10 
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gelten  kann,  dass  zweitens  Flächen,  die  sich  in  ihrer  Lage  nur 
sehr  wenig  von  der  Grenzlage  entfernen,  nahezu  gleich  dicht  mit 
Molekeln  besetzt  sein  können  wie  die  Grenzlagen  selbst,  dass 
sie  somit  unter  Umständen  die  einfachen  Flächen  zu  vertreten  ver- 
mögen. 

Noch  mehr;   es  lässt  sich  eine  Periodicität  der  Vicinalflächen 

d       d         d  ,  ■, 

vermuthen,  die  den  Lagen  tang  9  =  -,  -^ — ?  -w—  ®tc.  entspricht, 

die  somit  vom  Parameterverhältnis  des  zu  Grunde  liegenden  Raum- 
gitters unabhängig  wäre. 

Ich  kann  hier  diese  Andeutungen  nicht  weiter  verfolgen, 
besonders  da  die  Vicinalflächen  des  vorliegenden  Dolomitkiystalls 
keineswegs  zu  den  scharf  messbaren  gehören,  somit  zu  einer  ein- 
gehenden Prüfung  der  zuletzt  angedeuteten  Hypothesen  nicht  geeignet 
waren. 

Durch  diese  Betrachtungen  ist  es  aber,  wie  ich  denke,  an  der 
Hand  der  Moleculartheorie  begreiflich  gemacht,  dass  unter  Um- 
ständen die  einfachen  Grenzlagen  durch  sehr  nahe  liegende  ersetzt 
werden  können.  Wir  sehen  die  Möglichkeit  der  Vicinalflächen 
ein.  Auf  die  eigentliche  Ursache  ihres  Auftretens  werde  ich  erst 
später  eingehen. 

Nach  diesen  allgemeinen  Bemerkungen  gehe  ich  nun  zu  den 
Vicinalflächen  des  Dolomitkrystalls  selbst  über. 

Die  Vicinalflächen  bauen  über  den  Flächen  des  Hauptrhom- 
boSders  eine  flache  Pyramide  auf,  deren  Gipfel  ungefähr  in  der 
Mitte  der  unteren  horizontalen  Zwillingskante  liegt,  von  wo  die 
Seitenflächen  nach  oben,  rechts  und  links  abfallen.  Am  voll- 
ständigsten ist  diese  Entwicklung  zu  bemerken  an  der  Fläche  p^^ 
(Fig.  11),  allerdings  mit  der  Unregelmässigkeit,  dass  zwei  solche 
Pyramiden  neben  einander  auftreten,  von  denen  aber  nur  die  linke 
vollständig  ist.  Diese  wollen  wir  im  Auge  behalten.  Der  Abfall 
nach  oben,  der  der  ausgedehnteste  ist,  wird  durch  eine  matte, 
fein  treppenfbrmig  abgestufte  Fläche  gebildet,  welche  in  der 
Zone  p  0  liegt,  also  einem  stumpferen  Rhömboeder  entspricht  (Vicinal- 
fläche  po). 

Den  Abfall  nach  rechts  bildet  eine  krumme  Fläche  mit  bogen- 
förmiger Streifung.  An  der  Fläche  pg  (Fig.  12),  wo  diese  Vicinale 
viel  deutlicher  ist,    bemerkt   man,    dass  diese  Streifung  am  oberen 
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Rande  parallel  der  Kante  p  >;  einsetzt  und  ziemlieh  rasch  in  die 
Eichtang  p  <p  umbiegt.  Diese  Gruppe  von  Vicinalflächen  werden  wir 
mit  p^i  und  p?  bezeichnen. 

Ganz  anders  ist  der  Abfall  der  Pyramide  nach  links.  Hier  hat 
man  gar  keine  Vicinalflächen,  sondern  scharfe  Treppenbildung  durch 
abwechselnde  Combination  von  p  und  tj.  In  der  Figur  13  ist  dieses 
Verhalten  deutlich  dargestellt.  An  diese  Treppen  legen  sich  aber  auf 
den  meisten  Flächen  nach  unten  kleine  gewölbte  Facetten  an,  die  in 
die  Seitenkantenzone  des  Rhomboeders  fallen  und  parallel  dieser 
gestreift  sind.  (Vicinalflächen  ap).  In  Figur  13  sind  auch  diese  Facetten 
deutlich  zu  sehen. 

Nur  in  dem  treppenformig  abgestuften  Abfall  nach  links  kommt 
die  Rhomboederfläche  selbst  in  einiger  Ausdehnung  zum  Vorschein. 
Beobachtet  man  in  einer  Rhomboederfläche  z.  B.  ;?2  das  reflectirte 
Bild  einer  kleinen  Lichtscheibe  (vergl.  Fig.  14  a),  so  geben  diese 
Theile  den  Centralreflex,  der  bis  auf  geringe  Abweichungen  von  1  bis 
2  Minuten  genau  die  Position  von  100  einnimmt. 

Von  diesem  Centralreflex  geht  nach  links  i)  in  der  Richtung  jener 
scharfen  Treppenbildung  ein  schmales  Lichtband  aus,  welches  erst 
mit  dem  scharfen  Reflex  der  benachbarten  Fläche  tj  endet.  Dies 
ist  der  optische  Ausdruck  jener  Riefung. 

Ein  ähnliches  Band  zieht  nach  oben,  entsprechend  dem  ^o. 
Es  dehnt  sich  durch  6  —  10®  aus,  nimmt  erst  bis  zur  Entfernung 
von  circa  3^  an  Intensität  zu ,  dann  wieder  ab  und  endet  auf 
3  Flächen  mit  isolirten,  scharf  einstellbaren  Reflexen,  auf  den  an- 
dera  verläuft  es  allmählich.  Nach  rechts  hat  man  das  Reflexbild  der 
Flächen  pi  und  ;?f.  Zwei  helle  Strahlen,  den  Zonen.  /?7]  und  p<p 
ßDteprechend,  treten  darin  hervor.  In  diesen  liegen  in  kurzen  Inter- 
vallen zahlreiche  Reflexe.  Der  Zwischenraum  ist  durch  einen  Licht- 
nebel erfüllt,  der  sich  stellenweise  zu  weiteren  Strahlen  (Neben- 
strahlen) verdichtet.  In  den  Haupt-  und  Nebenstrahlen  wiederholen 
sich  hellere  Reflexe  in  ähnlichen  Abständen,  so  dass  das  Licht- 
bild geschichtet  erscheint,  ähnlich  dem  geschichteten  Licht  einer 
Geigsler'schen  Röhre. 

*)  Anmerkung.  Fig.  14  zeigt  das  Lichtbild  in  um  ISO**  verwendeter  Stellung, 
*>  da88  es  einer  gnomonischen  Projection  der  spiegelnden  Flächenelemente  auf  ^ 
«^Jriclit.  Im  wirkliclien  Lichtbild  sind  daher  alle  Richtungen  um  180^^  verwendet. 
^  Text  ist  in  Uebereinstimmung  mit  der  Figur  gehalten. 
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Den  Facetten  ap  entspricht  eine  unterbrochene  Reihe  von  Re- 
flexen, welche  nach  links  unten  hinzieht. 

Die  Vertheilung  der  Vicinalflächen  folgt  der  rhombotdrischen 
Tetartoedrie ;  sie  ist  asymmetrisch.  Auf  den  oberen  Flächen  der 
Individuen  entspricht  das  Lichtbild  der  Figur  14  a,  auf  den  unteren 
Flächen  ist  es  enantiomorph ,  entsprechend  Fig.  14  h.  Die  unteren 
Flächen  der  Individuen  kommen  blos  an  den  Zwillingsecken  und  in 
dem  einspringenden  Winkel  vorne  vor.  Diese  letzteren  (j>j  und  ^5) 
zeigen  insoferne  eine  Abweichung,  als  an  ihnen  die  Vicinalreihe  f^ 
fehlt,  dafür  finden  sich  aber  hier  steilere  Rhomboeder  als  Vicinal- 
flächen, die  wir  mit  p»*  bezeichnen. 

Auf  diese  Vicinalflächen  bezieh  en  sich  die  folgenden  Messungen^ 
neben  welche  die  entsprechenden  Goldschmidt'schen  Symbole 
angesetzt  wurden,  die  aber  vorläufig  nur  als  Ortssymbole  aufzufassen 
sind.  Reflexe,  die  sich  durch  ihre  Helligkeit  merklich  über  die 
anderen  erheben  sind  durch  *  ausgezeichnet.  (Siehe  nebenstehende 
Tabelle.) 

Die  Darstellung  der  Vicinalflächen  in  der  Projection  ist  wegen 
der  Mannigfaltigkeit  dieser  Gebilde  schwierig. 

Um  an  einem  Beispiel  die  Details  zur  Darstellung  zu  bringen, 
wurde  in  Fig.  14  a  das  Lichtbild  einer  Rhoraboederfläche  gezeichnet. 
Dasselbe  ist  combinirt,  da  keine  Rhomboederfläche  alle  Vicinalen  in 
deutlicher  Entwicklung  umfasst.  po  und  ap  sind  nach  der  Fläche^,, 
p?  und  p^  nach  p^  gezeichnet.  Die  Zeichnung  gibt  das  Bild  in  ver- 
wendeter Stellung,  so  dass  es  der  gnomonischen  Projection  der  be- 
treffenden Vicinalen  auf  p  entspricht. 

Die  Einheit  des  Maassstabes  ist  10  Centimeter. 

In  Figur  17  sind  die  Positionen  einzelner  Vicinalflächen  ein- 
getragen, um  die  räumliche  Ausdehnung  des  ganzen  Complexes  gegen- 
über den  typischen  Flächen  zur  Anschauung  zu  bringen.  Die  Details 
hat  man  aus  Fig.  14  zu  ergänzen. 

Im  vorderen  Sextanten  ist  eingetragen po  nach  pi,pT  und p^i  nach 
^2,  ap  nach^j.  Im  rechten  hinteren  Sextanten  po,  j?*i  und  ap  nach 
Pa.  Im  linken  hinteren  Sextanten  po  nach^lj,  ferner  p'i  und  j??, 
/>»»  und  ap  nach  p^. 
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Discussion  der  Messungen  andenVicinalflächendesHauptrhomboeders, 

I.  Vic^nalflächen  ^ö. 

Diese  Messungen  konnten  mit  ziemlicher  Genauigkeit  aus- 
geführt werden.  Der  Beobachtungsfehler  übersteigt  nicht  5'.  Trotz- 
dem stimmen  die  gemessenen  Winkel  nicht  mit  einfachen  Axen- 
schnitten.  Die  theoretisch  zu  erwartenden  Winkel  wären  die  fol- 
genden : 

100. 


12  1  1 

6«  484' 

1111 

7»  22-3' 

101  1 

8«    4-7' 

91  1 

8»f)4-6' 

81  1 

9«  55-9' 

71  1 

11»  12-9' 

Aehnliche,  aber  y  noch  näher  stehende  Rhomboeder  haben 
Hintze  (*  ,Ä=  13  1  1)  und  Des-Cloizeaux  (a^'- =  15-11)  be- 
obachtet. Auch  bei  diesen  findet  man  Schwankungen  in  den  Winkel- 
werten angegeben.  Hessenberg's  ^**i3  Ä=  11  1  1  gehört  in  die- 
selbe Reihe. 

Tl.  Vicinal flächen  /?"». 

Diese  finden  sich,  wie  erwähnt,  nur  an  den  Rhomboi'derflächen 
im  einspringenden  Winkel,  deren  oberer  Rand  an  die  Zwillings- 
grenze stösst. 

Die  gemessenen  Winkel  entsprechen  sehr  genau  einfachen 
Positionen.     Es  verlangt  nämlich: 

111  •2211         470  51-5'        gem.  47°  50' 
111  -21  11         480    3-2'  ^      480  3-4' 

doch  möchte  ich  diese  Uebereinstimmung  eher  für  einen  Zufall 
halten,  als  für  eine  Bestätigung  dieser  complicirten  Zeichen,  da 
gerade  diese  Reflexe  durch  Dilatation  viel  schlechter  messbar  waren 
als  die  p^K 

Ein  Reflex  pw*  tritt  auch  noch  unter  eigenthümlichen  Ver- 
hältnissen auf  J92  auf.  Der  einspringende  Zwickel  zwischen  den 
beiden  vicinalen  Pyramiden  wurde  erwähnt.  Der  Theil  des  Zwilling 
krystalls,  dessen  Fläche  ö  an  dieser  Stelle  zu  Tage  tritt,  ist  randlich 
durch  schmale  Facetten  irg  und  ^^  begrenzt,  die  in  der  Zeichnung 
nicht  wiedergegeben  werden  konnten. 
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In  die  Fläche  ^a  ist  nun  eine  schmale  Lamelle  des  oberen 
Indiyidnnms  eingekeilt,  welche  mit  einer  Facette  p^  ausstreicht. 
Für  diese  ist  es  ganz  unmöglich  ein  rationales  Symbol  aufzustellen. 

III.  Vicinalflächen  p^  und  p?. 
Bezüglich  dieser  Flächen  muss  gleich  hervorgehoben  werden, 
dass  die  Messungen  kein  vollständiges  Bild  des  reichgegliederten 
Keflexbildes  geben  können.  Es  sind  viel  mehr  Reflexe  vorhanden, 
als  gemessen  werden  konnten.  Stellenweise  schliessen  die  Reflexe 
zu  vollständigen  continuirlichen  Lichtbändern  zusammen.  Namentlich 
gilt  dies  von  den  Hauptstrahlen  p^i.  Meist  enden  sie  mit  einem  relativ 
scharfen,   lichtstarken  Reflex. 

Die  eigenthümliche  Schichtung  wurde  erwähnt.  Dieselbe  ver- 
läuft stets  so,  dass  in  dem  Strahl  pn  die  Abstände  von  p  am  grössten 
sind,  so  dass  die  Zonen,  welche  den  hellen  Reflexen  einer  Schicht 
entsprechen,  die  Zone  op  irgendwo  zwischen  p  und  o  treff^en  würden. 
Doch  zeigt  sich  in  dem  Durchschnittspunkt  keine  Regelmässigkeit. 
Die  Messung  ist  auch  bei  den  besseren  Reflexen  unvollkommen, 
da  dieselben  durch  Interferenz  oflenbar  stark  beeinflusst  werden,  so 
dass  die  Abstände  von  p  bei  wechselnder  Incidenz  schwanken.  Hier- 
durch ist  eine  Deutung  auf  Rationalität  von  vorneherein  aus- 
geschlossen. 

Die  besprochene  Schichtung  scheint  indessen  kein  blosses  Inter- 
ferenz- und  Beugungsphänomen  zu  sein;  denn  sie  erhält  sich  bei 
wechselnder  Incidenz  nahezu  unverändert.  Bei  manchen  Bildern 
folgen  die  Schichten  annähernd  in  gleichen  Abständen,  doch  wird 
die  Periode  bei  verschiedenen  Flächen  verschieden  gefunden. 

Allein  wenn  man  auch  unter  Berücksichtigung  der  grossen 
Beobachtungsfehler  durch  Zusammenfassen  der  ähnlich  liegenden 
Reflexe  und  Mittelnehmen  eine  mittlere  Periode  auszurechnen  sucht, 
80  ergibt  sich  keine  deutliche  Beziehung  zur  einfachen  Flächenfolge 
des  betreflFenden  Zonensttickes. 

Eine  Ausnahmsstellung  nimmt  der  zweite  Reflex  auf  ^3  ein, 
welcher  einer  Zuschärfung  der  Polkante  am  Zwillingseek  entspringt. 
Die  Position  desselben  fällt  nahezu  zusammen  mit  der  Zone  0  Ä",  in 
welcher  so  viele  Dolomitformen  liegen.   Sie  entspricht  dem  Zeichen 

(11 3  1),  =  j  —  ~ —  ,   welches    den    gemessenen   Winkel    zu  100 
=  li^  45"4'  verlangt. 
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Vicinalflächen  der  Art,  wie  sie  hier  auftreten,  hat  Hintze 
beobachtet  und  für  dieselben  das  Zeichen  ^^UiB  "/19  (62  2  1)  ab- 
geleitet. Diese  Form  würde  in  einen  der  Zwischenstrahlen  fallen,  und 
zwar  in  die  Zone  +  B.  —  B  [100  *  2^21],  in  welche  allerdings  auch 
an  meinen  Krystallen  untergeordnete  Reflexreihen  zu  fallen  scheinen. 
Angesichts  des  complicirten  Zeichens  kann  man  die  Bemerkung  nicht 
unterdrücken,  dass  sich  aus  Hintze's  Messungen  und  Beobachtungen 
das  obige  Zeichen  nicht  mit  zwingender  Nothwendigkeit  ergibt 
Von  Hintze's  gemessenen  Winkeln  stimmt  nur  der  Polkanten- 
winkel gut  mit  der  Berechnung.  Die  übrigen  Winkel  zeigen  starke 
Abweichungen  und  weisen  auf  eine  stumpfere,  OB  (Hl)  näher  ge- 
legene Fläche.  Ich  schliesse  daraus,  dass  auch  an  Hin  tze's  Krystall 
das  vicinale  Skalenoeder  nicht  der  Zone  [100  •  221],  sondern  der 
Zone  [100  *  331],  also  der  Vicinalreihe  p^t  angehört. 

Dies  wird  auch  dadurch  wahrscheinlich  gemacht,  dass  Hintze 
den  Parallelismus  der  Streifung  mit  der  Kante  pi)  ausdrücklich  hervor- 
hebt. In  der  That  würde  ein  mit  der  Zone  [p  t)]  verträgliches  Zeichen 
noch  bessere  Uebereinstimmung  mit  den  gemessenen  Winkeln  zeigen. 

IV,  Vicinalflächen  ap. 

Die  Vicinalflächen  dieser  Reihe  liefern  Reflexreihen,  die  sich 
ziemlich  genau  an  die  Zone  pa  =  [1(X).  110]  halten.  Dabei  stehen 
die  Reflexe  oft  dicht  gedrängt  beisammen,  einen  Raum  von  mehreren 
Graden  bedeckend.  Aus  diesem  Gedränge  heben  sich  dann  ein- 
zelne, hellere  hervor.  Oefter  sind  zwei  derartige  Reflexgruppen 
zu  beobachten,  die  dann  erweislich  von  verschiedenen  Stellen  des 
Erystalls  herstammen.  Auch  hier  hat  man  es  mit  krummen  Flächen 
zu  thun,  die  aber  zum  Unterschied  von  pn  und  p?  nur  in  einer 
Richtung  gekrümmt  sind. 

Diese  Vicinalflächen  sind  auf  den  verschiedenen  2>-Flächen  sehr 
verschieden  entwickelt.  Auf  pa  bilden  sie  winzige  Abstumpfungen 
am  unteren  Ende  der  von  ijg  und  pa  gebildeten  Treppen.  Deutlicher, 
aber  stark  gestreift  treten  sie  auf  ^1  in  ähnlicher  Lage  auf.  Bei 
ps  bilden  sie  die  in  der  Fig.  11  nach  rechts  abfallende  Seite  der 
eigenthümlichen  Fischschuppen  ähnlichen  Gebilde,  indem  sie  die 
hier  breit  ausgebildeten  p?  unterbrechen.  Auf  ^3  treten  sie  treppen- 
bildend mit  p  in  Combination,  indem  die  von  p  und  i]  gebildeten 
Treppen  scharf  umbiegen. 
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Auf  den  Zwillingsecken  bilden  sie  bei  ^2  ^^^  Jfz  die  drei- 
eckigen Zwickel  unter  den  Scheinflächen,  welche  durch  die  Oscillation 
Yon  p  und  ij  erzeugt  werden.  Endlich  sind  sie  sehr  deutlich  auf 
den  /^Flächen  j?3  und  ^„  welche  den  einspringenden  Winkel  Fig.  1 3 
bilden. 

Trägt  man  alle  durch  Messung  bestimmten  Positionen  in  eine 
Projection  ein ,  so  zeigen  sich  zwei  Anhäufungen  von  Projections- 
punkten.  Die  eine  Schaarung  entspricht  einer  Position  l^/, .  1,  die 
andere  findet  sich  zwischen  1*4 . 1  und  1*428 . 1.  Die  erstere  entspricht 
genau  einer  einfachen  Fläche  10 10,  welche  den  Winkel  zu/?  =  5°  384' 
verlangt  Für  die  andere  ist  es  schwer,  eine  einfache  Fläche  ausfindig 
zu  machen.  Sie  liegt  zwischen  den  einfachen  Flächen  910  (Winkel 
zu  p  =  6»  16-9'  und)  810  (Winkel  zxa  p  =  70  5-3'). 

Die  in  grösserem  Winkelabstand  von  p  auftretenden  Reflexe 
Btimmen  mit  einfachen  Positionen  nicht  tiberein.  Solche  wären  zu 
erwarten  bei: 

610    Winkel  zu  ;>  =     9°  31-7' 
510  „        „    „        1P29-8' 

410  „        .    .        140  28-2' 

üebrigens  ist  auf  diese  entfernteren  Reflexe  wenig  Wert  zu 
legen.  Sie  sind  äusserst  lichtschwach  und  rühren  meist  von  Stellen 
her,  wo  das  Wachsthum  des  Krystalls  gestört  war,  was  sich  durch 
einspringende  Winkel,  Furchen  auf  den  />- Flächen  und  andere 
de^leichen  Unregelmässigkeiten  verräth.  Am  meisten  wäre  von 
diesen  entfernteren  Reflexen  der  4.  auf  j?,  zu  berücksichtigen,  der 
von  einer  ganz  freien  Facette  an  der  Seitenkante  des  Rhomboöders 
herrührt.     Aber  auch  dieser  hat  keine  einfache  Lage. 

Wir  können  die  Discussion  dieser  Vicinalflächen  noch  von 
einem  anderen  Gesichtspunkte  aus  beginnen. 

Zunächst  zeigt  sich  bei  dem  Vergleich  derjenigen  p-Flächen, 
in  denen  mehrere  Vicinalreihen  messbar  waren,  dass  die  Neigungen 
der  Vicinalflächen  zu  p  in  den  verschiedenen  Zonen  in  einem  gewissen 
Znsammenhang  stehen.  Grössere  Werte  in  der  einen  sind  von 
grösseren  Werten  in  den  anderen  Zonen  begleitet.  (Verg).  z.  B. 
die  Zonen  po  und  /wj  bei  pi  und  ;>j,  po  und  pa  bei  p^  und  ^1.) 
Dagegen  bedingen  ähnliche  Winkel  in  der  einen  auch  ähnliche 
Winkel  in  der  anderen  Zone.  (Vergl. /?m  und  pa  beij>3  und  ^3.  Der 
grosse  Winkel  12®  24'  in  der  Zone  pa  auf  der  ersteren  Fläche  wird 
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durch  eine  freie  Facette  am  Rande  bedingt,  ist  also  beim  Vergleich 
ausser  Acht  zu  lassen.) 

Ferner  zeigt  sich  Aehnlichkeit  der  Entwicklung  der  Vieinal- 
flächen  bei  ähnlicher  äusserer  Form  der  /^-Flächen  (z.  B.  j?3  und  ^2 
an  den  Zvvillingsecken ,  j?3  und  ^3  im  einspringenden  Winkel.  Im 
letzteren  Falle  würde  die  Aehnlichkeit  noch  auflFallender,  wenn  eine 
genaue  Messung  der  p?  und  p^i  möglich  gewesen  wäre.  Doch  waren 
hier  nur   die  Zwischenstrahlen  entwickelt). 

Endlich  zeigt  sich  noch  ein  benierkenswerther  Gegensatz 
zwischen  den  freien  Rhomboederflächen ,  welche  mit  ihrem  unteren 
Rande  die  Zwillingsgrenze  berühren,  und  den  im  einspringenden 
Winkel  liegenden,  welche  die  Zwillingsgrenze  an  ihrem  oberen  Rande 
haben.  Für  die  ersteren  ist  die  Entwicklung  der  po^  für  die  letzteren 
die  der /?w  charakteristisch,  während  die  7?^,^?,  aj>  sowie  der  Treppen- 
abfall im  -  Krystallranm  beiden  gemeinsam  ist. 

Dies  legt  die  Vermuthung  nahe,  dass  der  Vicinalflächenbau  mit 
der  Zwillingsbildung  in  einem  ursächlichen  Zusammenhange  stehe. 
Man  könnte  annehmen,  dass  das  Wachsthum  längs  der  Zwillingsgrenze 
befördert  ist,  und  dass  durch  die  Ausbildung  der  Vicinalflächen  der 
Ausgleich    mit  den  entfernteren  Partien  des  Krystalls  erreicht  wird. 

Dieser  Schluss  wird  bekräftigt  durch  die  Beobachtungen  an 
dem  zweiten  kleineren  Krystall,  der  in  den  Figuren  15  und  16  dar- 
gestellt ist.  Hier  sind  die  Rhomboederflächen,  welche  nicht  mit  der 
Zwillingsgrenze  in  Berührung  stehen,  frei  von  jeglicher  Vicinal- 
fläche:  p^^  j?i,  und  ^7..  Von  den  anderen  Hess  sichjp^  wegen  seiner 
Lage  im  einspringenden  Winkel  nicht  genauer  untersuchen.  Dagegen 
treten  auf  pi  Spuren  von  /??  an  der  rechten  Seite  auf  und  die  f^ 
sind  durch  eine  horizontale  Streifung  angedeutet.  Die  schmale  Fläche 
jps  zeigt  sich  fast  ganz  durch  eine  Vicinalfläche  ^?  ersetzt ,  welche 
nach  links,  also  von  der  Zwillingsgrenze  weg  abfällt.  Sehr  deutlieh 
ist  ^®  auf  j?3  an  jener  Stelle ,  wo  die  Fläche  von  zwei  schmalen 
Zwillingslamellen  durchsetzt  wird.  Ebenso  zeigen  sich  ^?  auf  ^3  an 
den  kleinen  Zwillingsecken ,  welche  über  j?3  hervorragen.  In  allen 
diesen  Fällen  liegen  die  Vicinalflächen  so,  als  ob  sie  durch  vermehrtes 
Wachsthum  an  der  Zwillingsgrenze  entstanden  wären.  Auf  ^2  und 
^1,  die  nur  von  schmalen  Zwillingslameilen  durchsetzt  werden,  sind 
keine  deutlichen  Vicinalflächen  zu  bemerken. 
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Die  Erfahrung,  dass  durch  die  Zwillingsbildung  Vicinalflächen 
hervorgerufen  werden,  welche  ähnlich  wie  hier  auf  vermehrtes  Wachs- 
thnm  längs  der  Zwillingsgrenze  hinweisen,  ist  schon  oft  gemacht 
worden.  Ich  erinnere  an  das  bekannte  Beispiel  vom  Fluorit,  dessen 
Würfelflächen  schöne  vicinale  Pyramiden  tragen,  wenn  sie  von  Zwillings- 
ecken durchbrochen  sind,  und  an  ähnliche  Erscheinungen  beim  Blei- 
glanz. An  den  Pyramidenflächen  des  Zinnsteins  habe  ich  selbst  hierher 
gehörige  Erscheinungen  beschrieben.  Schliesslich  ist  das  von  S  a  d  e- 
beck  wiederholt  hervorgehobene  „Streben  der  Zwillinge,  die  ein- 
springenden Winkel  zu  überwachsen",  ferner  die  so  häufige  Erscheinung, 
dass  Zwillinge  in  der  Richtung  der  Zwillingsebene  vorwaltend  aus- 
gedehnt erscheinen,  eine  andere  Erscheinungsform  desselben  Vorganges. 

Dies  alles  zusammengehalten  berechtigt  wohl  zu  dem  Ausspruche, 
dass  das  Voraneilen  des  Wachsthums  längs  der  Zwillingsgrenze 
eine  häufige  und  sichergestellte  Thatsache  sei.  Wir  können  nun 
weiter  fragen,  ob  diese  Thatsache  eine  Begründung  finde  in  unseren 
Vorstellungen  über  das  Wachsen  der  KrystalleV 

Denken  wir  uns  einen  wachsenden  Krystall  in  seiner  Lösung ; 
die  Lösung  ist  erfüllt  von  Theilchen,  die  alle  möglichen  Lagen  haben. 
Unter  dem  fernwirkenden  Einfluss  der  schon  fixirten  Theilchen  des 
Krystalls  werden  sie  im  Begrifl^e  stehen,  sich  zu  orientiren  und  an 
der  Oberfläche  des  Krystalls  zu  fixiren.  Es  wird  eine  bestimmte  Zeit 
vergehen,  bis  eine  bestimmte  Anzahl  von  Theilchen  die  erforderlichen 
Drehungen  ausgeführt  hat  und  zur  Fixation  gelangt. 

Nun  betrachten  wir  den  Fall  eines  Zwillings.  Die  Theilchen 
der  Lösung  in  der  Nähe  der  Zwillingsgrenze  stehen  unter  dem 
orientirenden  Einflüsse  beider  Individuen.  Diesen  werden  also  zweierlei 
Orientirungen  zur  Auswahl  angeboten.  Es  ist  leicht  verständlich,  dass 
nun  in  derselben  Zeit  wie  früher  mehr  Theilchen  aus  dem  gleichen 
Rauminhalt  der  Lösung  zur  Fixation  gelangen,  da  von  jenen  Theilchen, 
die  mit  der  Orientirung  nach  dem  ersten  Individuum  nicht  fertig 
geworden  wären,  eine  Anzahl  eine  solche  Lage  haben  konnte,  dass 
sie  leicht  zur  Orientirung  nach  dem  zweiten  zu  gelangen  vermochten. 
Dass  beide  Individuen  gewisse  Richtungen  geraeinsam  haben ,  und 
bezüglich  dieser  Richtungen  ihr  Einfluss  sich  summirt,  kann  den 
Vorgang  nur  befördern. 

Es  werden  sich  also  aus  der  Raumeinheit  der  Lösung  in  gleicher 
Zeit  mehr  Theilchen  fixiren  längs  der  Zwillingsgrenze  als  in  grösserer 
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Entfernung  von  derselben.  Die  Folge  wird  sein,  dass  um  die  Zwillings- 
grenze zunächst  ein  relativ  verdünnter  Hof  entsteht,  der  in  weiterer 
Folge  eine  DiflFusionsströmung  gegen  die  Zwillingsgrenze  zur  Folge 
haben  muss. 

Es  mag  auf  derzeit  noch  nicht  übersehbare  Umstände  an- 
kommen, ob  dieses  vermehrte  Wachsthum  längs  der  Zwillingsgrenze 
in  der  einen  oder  der  anderen  der  früher  erwähnten  Formen  zum 
Ausdruck  gelangt. 

Uebersicht  des  Vicinaiflächenbaues  des  Hauptrhombofiders. 

Ueberblickt  man  den  gesammten  Vicinalfläehenbau  des  Binnen- 
thaler  Dolomit,  so  lassen  sich  folgende  Thatsachen  als  bezeichnend 
hervorheben : 

1.  Die  Vicinalflächen  beschränken  sich  an  dem  vorliegenden 
Krystall  auf  das  Hauptrhombo^der.  o  und  9  sind  frei  von  Vicinal- 
flächen, auf  m  sind  sie  viel  weniger  deutlich. 

2.  Im  Einklang  mit  der  Tetartoedrie  ist  die  Vertheilung  der 
Vicinalflächen  eine  asymmetrische.  Dies  verräth  sich  sofort  in  dem 
Reflexbild,  welches  in  den  Figuren  14a  und  14 i  dargestellt  ist. 
Durch  Beisetzung  der  bezüglichen  Buchstaben  dürfte  die  Figur  ohne 
weitere  Erläuterung  verständlich  sein.  Da  an  einem  rhomboedrisch 
tetartoedrischen  Krystall  die  obere  und  untere  Hälfte  enantiomorph 
zu  einander  sind,  geben  die  oberen  und  die  unteren  ^Flächen 
enantiomorphe  Reflexbilder.  Fig.  14  a  ist  das  Reflexbild  einer  oberen, 
14  h  einer  unteren  ^-Fläche.  Man  kann  demnach  durch  den  blossen 
Anblick  des  Reflexbildes  entscheiden,  ob  die  Fläche  der  Ober-  oder 
Unterseite  des  Individuums  angehört. 

In  diesem  Sinne  untersucht,  erweisen  sich  die  grossen  Rhom- 
boederflächen  pi  pa  Tz  pi  P%  P»  als  obere,  die  Flächen  im  einspringen- 
den Winkel  j?3  und  ^g?  ferner  die  Flächen  an  den  kleinen  Zwillings- 
ecken als  untere  j:;-Flächen.  Für  die  Deutung  des  Zwillings  ist  dies 
von  Belang,  wie  später  gezeigt  werden  wird. 

3.  Ueber  den  Flächen  p  bauen    die  Vicinalflächen  eine  flache 

Pyramide  auf,   welche  allerdings  nach  der  -  Seite   hin  mit  oscilla- 

r 

torischer  Treppenbildung  mit  ^  und  ohne  Vicinalflächen  abfällt.  Es 
zeigt  sich  ein  gewisser  Gegensatz  der  freien  Rhomboederflächen, 
welche  mit  ihrem  unteren  Rande  an  die  Zwillingsgrenze  herantreten, 
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nnd  der  Rhombo^derflächen  im  einspringenden  Winkel,  welche  dies 
mit  ihrem  oberen  Rande  thun.  FUr  erstere  ist  die  Entwicklung  der 
po^  für  letztere  der  p^  charakteristisch,  während  die  seitlichen  j?^  p?  und 
^p  beiden  gemeinsam  sind.  Dies  lässt  sich  durch  Voraneilen  des 
Wachsthums  an  der  Zwillingsgrenze  erklären. 

4.  Was  endlich  die  specielle  Lage  der  Vicinalflächen  gegen 
die  Axen  des  Krystalls  anbelangt,  so  sprechen  die  Beobachtungen 
am  Binnenthaler  Dolomit  nicht  dafür,  dem  Parametergesetz  einen 
sehr  bedeutenden  Einfluss  zuzuerkennen.  Darin ,  dass  die  Vicinal- 
flächen sich  meist  in  bestimmten  Zonen  ausbilden,  spricht  sich 
unzweifelhaft  aus,  dass  ein  solcher  Einfluss  anzunehmen  sei.  Weniger 
deutlich  ist  er  bezüglich  der  Lage  in  diesen  einfachen  Zonen.  Hier 
muss  im  Gegentheil  hervorgehoben  werden,  dass  in  mehreren  Fällen 
sich  ergeben  hat,  dass  die  Vicinalreflexe  Positionen  einnehmen,  die 
mit  den  einfachsten  Positionen  des  bezüglichen  Zonenstückes  nicht 
harmoniren.  In  Fällen,  wo  eine  Periodicität  in  den  Vicinalreflexen 
vorhanden  war,  schien  dieselbe  nicht  in  Uebereinstimmung  zu  sein  mit 
der  regelmässigen  Aufeinanderfolge  derjenigen  Positionen,  welche 
den  im  bezüglichen  Zonenstück  möglichen  einfachsten  Axenschnitten 
entsprechen. 

Aus  dem  Gesagten  ergibt  sich  deutlich,  was  man  nach  meiner 
Ansicht  von  den  Vicinalflächen  überhaupt  zu  halten  hat. 

Es  sind  Flächen,  die  von  der  durch  das  Parametergesetz  be- 
dingten Flächenfolge  abweichen,  die  Flächen  mit  sehr  einfachen  Indices 
nahe  stehen,  welche  sie  zugleich  räumlich  vertreten.  Die  Ursache 
ihres  Auftretens  ist  in  äusseren  Verhältnissen  des  Wachsthums  zu 
suchen  ,  während  die  Molecularstructur  des  Krystalls  nur  secundär 
ihre  Lage  wahrscheinlich  in  wechselndem  Grade  zu  beeinflussen  ver- 
mag. Für  die  Ausbildung  der  Vicinalflächen  auf  p  wurde  das  Voran- 
eilen des  Wachsthums  längs  der  Zwillingsgrenze  in  Anspruch  ge- 
nommen. In  anderen  Fällen  scheint  lediglich  ein  Voraneilen  der 
Flächenmitte  massgebend  zu  sein,  was  vielleicht  durch  die  hier  wegen 
der  geringeren  Centrumdistanz  gesteigerte  Massenattraction  zu  erklären 
wäre.  ^) 

Das  Gesagte  lässt  zugleich  die  wichtigen  Unterschiede  gegen- 
über jenen  Flächenbildungen  erkennen,  die  pag.  107  als  Nothflächen  be- 
zeichnet wurden.  Mit  den  Vicinalen  theilen  sie  die  mehr  oder  minder 

0  Schuster,  Danburit,  1.  c.  pag.  505. 
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deutliche  Unabhängigkeit  vom  Parametergesetz,  die  dort  sogar  noch 
weiter  geht,  als  dies  bei  den  Vicinalflächen  der  Fall  ist,  indem  sieh 
jene  nicht  einmal  an  einfache  Zonen  binden.  Die  Beziehungen  zu 
den  typischen  Krystallflächen  sind  aber  ganz  andere.  Sie  entstehen 
nicht  durch  Voraneilen  des  Wachsthiims  über  den  typischen  Flächen, 
sondern  durch  Zurückbleiben  des  Wachsthums,  durch  Decrescenz 
zwischen  denselben. 

Das  Zwiliingsgesetz. 

Die  gewöhnlichen  Zwillinge  des  Dolomit  werden  wie  die  des 
Caicit  meistens  als  Zwillinge  nach  OB  (Hl)  gedeutet.  Nur  bei 
Tscher mak  finde  ich  die  Bemerkung,  dass  neben  dieser  Deutung 
auch  die  zweite  Zwillingsebene  ooÄ  (211)  zulässig  sei.  Eine  genauere 
Ueberlegung  lehrt,  dass  beide  Zwillingsgesetze  nur  bei  rhombo^drischen 
und  trapezoedrisch-tetartoedrischen  Krystallen  identisch  sind,  dass 
sie  aber  bei  rhomboedrisch-tetartoedrischen  Individuen  zwei  verschieden 
gebauten  Zwillingen  entsprechen. 

Das  I.  Zwilligsgesetz :  Zwillingsebene  OB  (111)  gibt  jene 
Stellung  der  beiden  Individuen,  welche  in  der  nebenstehenden 
Figur  a  und  b  dargestellt  ist.  Die  Tetartoedrie  ist  durch  Andeutung 

^  der    Vicinalflächen    p  ? 

zum  Ausdruck  gebracht. 
Denkt  man  sich  beide 
Individuen  in  völliger 
Durchdringung,  so  hat 
der  Complex  die  Sym- 
metrie der  pyramidalen 
Hemiedrie,  d.  h.  eine 
6zählige  Hauptaxe  und 
eine  Symmetrieebene 
parallel  der  Endfläche. 
Die  in  beiden  Indivi- 
duen nach  demselben  Pol  gewendeten  Rhomboederflächen  sind 
gleicher  Art,  sind  also  alle  obere,  oder  alle  untere  Flächen.  Die 
nach  unten  gewendeten  Rhomboederflächen  des  einen  Individuums 
sind  enantiomorph  zu  den  nach  oben  gewendeten  des  anderen. 

Das  IL  Zwillingsgesetz:  Zwillingsebene  ooÄ  (211)  verleiht  den 
beiden  Individuen  die  Stellungen  a  und  c.  Der  Complex  beider  hat 
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rhombogdrische  Symmetrie,  d.  h.  3zählige  Hauptaxe  und  3  zweizählige 
Qneraxen  JL  (211)  und  3  Symmetrieebenen  parallel  jenen  Ebenen. 
Diese  Symmetrieelemente  sind  aber  um  90^  verwendet  gegen  die  übliche 
Aufstellung  rhomboedrischer  Krystalle  (deuterorhomboedrisch).  Die  in 
beiden  Individuen  nach  demselben  Pol  gewendeten  Rhomboederflächen 
sind  enantimorph ;  die  nach  unten  gewendeten  des  einen  Individuums 
sind  congruent  mit  den  nach  oben  gewendeten  des  anderen. 

Vergleicht  man  mit  diesen  theoretischen  Erörterungen  die 
Figuren  11 — 16,  so  ergibt  sich  aufs  Klarste,  dass  die  beschriebenen 
Zwillinge  dem  zweiten  Gesetz  folgen.  Am  anschaulichsten  auf  Fig.  13. 

Man  sieht  sofort,  dass  eine  Symmetrieebene  parallel  (111)  OÄ 
fiir  den  Complex  nicht  vorhanden  ist,  dass  aber  die  beiden  Individuen 
axial  symmetrisch  (antimetrisch)  sind  in  Bezug  auf  die  beiden  gemein- 
same Normale  auf  2ii. 

Femer  entspricht  auch  der  pag.  136  hervorgehobene  Umstand, 
dass  die  grossen  freien  Rhomboederflächen  beider  Individuen  congruent 
(nnd  zwar  alle  obere  p-Flächen)  sind ,  nur  dem  zweiten  Zwillings- 
gesetz. 

Dies  triflft  auch  für  den  kleineren  Zwilling  der  Fig.  15  und  16  zu. 

Ueber  Zwillingsbildung  des  Dolomit  im  Allgemeinen. 

Tschermak  hat  in  der  Abhandlung  über  die  Isomorphie  der 
rhombo^drischen  Carbonate  die  Analogie  der  Zwillingsbildung  bei 
Quarz  und  Dolomit  betont  und  durchgeführt.  Es  sei  gestattet,  hier 
den  umgekehrten  Weg  zu  gehen  und  die  Unterschiede  der  Zwillings- 
bildung bei  trapezoedrisch-  und  bei  rhombogdrisch-tetartoedrischen 
Krystallen  hervorzuheben. 

Am  Quarz  sind  folgende  Zwillinge  mit  paralleler  Hauptaxe  — 
und  nur  diese  interessiren  uns  hier  —  bekannt. 

1.  Zwilling  zweier  rechter  (oder  zweier  linker)  Individuen  nach 
ooJB.  Mit  gleichem.  Erfolg  kann  OB  als  Zwillingsebene  angesehen 
werden.  Der  Zwilling  ist  ein  unsymmetrischer,  d.  h.  die  Individuen 
zeigen  keine  Symmetrie  zur  Zwillingsebene.  Der  ganze  Complex  hat, 
in  völliger  Durchdringung  gedacht,  die  Symmetrie  der  trapezoedrischen 
Hemiedrie.  Ein  solcher  Zwilling  ist  am  Dolomit  unmöglich. 

2.  Zwilling  eines  r  und  eines  /-Individuum  in  ergänzender  zu 
ooP2  symmeti-ischer  Stellung,  sogenanntes  Brasilianer  Gesetz.    Der 
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Zwilling  hat  rhomboedrische  Symmetrie  und  kann  durch  Hemitropie 
nicht  construirt  werden. 

3.  Doppelzwilling.  4  Individuen,  zwei  r  und  zwei  l  sind  paar- 
weise nach  Gesetz  1  und  2  verbunden.  Der  Complex  hat  die 
Symmetrie  eines  holoedrisch-hexagonalen  Krystalls. 

Beim  Dolomit  sind  folgende  mögliche  Zwillingsgesetze  zu  unter- 
scheiden; alle  sind  durch  Hemitropie  coustruirbar ,  und  alle  sind 
symmetrische  Zwillinge. 

1.  Zwilling  nach  OÄ.  Der  ganze  Complex  hat  die  Symmetrie 
der  pyramidalen  Hemiedrie.  Diese  Symmetrie  kann  kein  einfacher 
Quarzzwilling  aufweisen.  Ob  dieses  Zwillingsgesetz  schon  beobachtet 
wurde,  erscheint  fraglich.  Tschermak's  schematische  Figur  1.  c. 
pag.  109  stellt  einen  solchen  Zwilling  dar. 

2.  Zwilling  nach  ooiZ.  Symmetrie  deuterorhomboedrisch,  d.  i. 
die  Flächen  c»^  sind  Symmetrieebenen  des  Complexes.  Die  hier 
beschriebenen  Krystalle  von  Binnenthal  geben  ein  Beispiel.  Beim 
Quarz  ist  ein  in  der  Symmetrie  übereinstimmender  Zwilling  ebenfalls 
unmöglich. 

3.  Zwilling  nach  cx)P2,  sogenannte  Ergänzungszwillinge.  Sym- 
metrie rhombo^drisch ,  analog  dem  Brasilianergesetz  des  Quarz. 
Doch  ist  der  Dolomitzwilling  durch  Hemitropie  construirbar ,  der 
Quarzzwilling  nicht,  und  verschiedene  Theile  des  Zwillings  ge- 
hören zum  selben  Individuum.  Solche  Zwillinge  sind  von  Tscher- 
mak  zuerst  beobachtet  und  deutliche  Beispiele  sind  hier  beschrieben 
worden. 

4.  Doppelzwilling.  4  Individuen  sind  paarweise  nach  zweien 
der  Gesetze  1,  2,  3  verbunden.  Dabei  ist  es  gleichgiltig,  welche  man 
auswählt.  Sind  z.  B.  Individuum  I  und  II,  femer  IH  und  IV  nach 
Gesetz  2,  dann  I  und  III,  ferner  H  und  IV  nach  Gesetz  3  verbunden,  so 
stehen  I  und  IV,  feiner  II  und  III  in  Zwillingsstellung  nach  Gesetz  l. 
Der  Doppelzwilling  hat,  wie  der  des  Quarzes  hexagonal-holoedrische 
Symmetrie.  Aber  wiederum  ist  nur  die  Symmetrie  des  Complexes 
die  gleiche,  nicht  der  Aufbau. 

Das  Schema  eines  solchen  Zwillings  stellt  Fig.  d  bei  Tschermak 
dar  (1.  c.  pag.  1 10).  Die  von  G  r  o  t  h  und  H  i  n  t  z  e  gezeichneten  Binnen- 
thaler  Krystalle  können  vielleicht  so  gedeutet  werden. 
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Die  Formenreihe  des  Dolomit 

Ich  habe  den  Versuch  gemacht,  ftlr  den  Dolomit  eine  ähnliche 
Formentabelle  zu  entwerfen,  wie  dies  seinerzeit  für  die  Zinkblende 
geschehen  ist,  hauptsächlich,  um  nachzuweisen,  wie  die  einzelnen 
Formen  sich  auf  die  verschiedenen  Krystallräume  vertheilen. 

Dies  setzt  die  übereinstimmende  Aufstellung  aller  Dolomit- 
ktystalle  voraus.  Die  Möglichkeit  einer  solchen  bieten  die  von 
Tschermak,  1.  c.  untersuchten  Aetzfiguren,  welche  Salzsäure  auf 
der  Spaltfläche  hervorbringt.  Zum  Zwecke  des  einheitlichen  Ver- 
gleiches wurde  jene  Stellung  gewählt,  bei  welcher  die  obere  Rhom- 
boederfläche  Figuren  von  der  Form  der  Fig.  3a  bei  Tschermak 
(Isomorphie  der  rhomboedrischen  Carbonate.  Mineral,  u.  petrograph. 
Mitth.  1881,  IV,  Taf.  I)  trägt. 

Diese  Aufstellung  wurde,  wie  in  der  Einleitung  erwähnt  ist, 
allen  hier  geschilderten  Dolomitkrystallen  gegeben. 

Die  nach  dieser  Aufstellung  an  unseren  Krystallen  beobachteten 
Formen  sind  in  die  Projection  Fig.  17  eingetragen  und  mit  Ringeln 
bezeichnet.  Ausserdem  wurden  auch  eingetragen  die  Formen,  welche 
Tschermak  beobachtet  hat,  da  bei  diesen  die  richtige  Orientirung 
ebenfalls  sicher  steht. 

Diese  Formen  sind  in  der  folgenden  Tabelle  aufgeführt. 

In  die  Tabelle,  nicht  aber  in  die  Projection,  sind  auch  einige 
andere  Formen  aufgenommen  worden,  welche  von  anderen  Beobachtern 
angegeben  werden.  Die  Orientirung  dieser  Formen  beruht  blos  auf 
einem  Walirschemlichkeitsschhiss.  Es  zeigt  sich  nämlich  bei  der  Ver- 
gleiehung    der    sicher    orientirten  Krystalle    eine   bestimmte  Gesetz- 

r                     l 
mässigkeit.  Sie  besteht  darin,  dass  sich  die  -f    ,  und  die Krystall- 

räume  durch   einen  beträchtlichen  Reichthum   an  Hemiskalenoödern 

l                                    r 
auszeichnen,  während  in  den  H —  wenige,  in  den ,-  Räumen  gar 

keine  Hemiskalenoeder  beobachtet  wurden.    Man  wird  daher  selten 

einen  Fehler  begehen,  wenn  man  die  Dolomitkrystalle  so  aufstellt,  dass 

r                   l 
der  grösste  Flächenreichthum    in  die  +  -y  und Krystallräume 

fällt.  Freilich  sind  die  Angaben  älterer  Beobachter  in  dieser  Be- 
ziehung oft  ungenau,  oft  wird  nur  angegeben,  dass  diese  und 
diese  Skalenoeder  „hemiedrisch**  auftreten,    aber  nicht,    ob   sie   in 

MiMralog.  und  petrogr.  Mitth.  X.  18«8.  (Friedrich  Becke.  H.  Hoefer.)  H 
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den  gleichen  oder  in  ungleichen  Kiystallräumen  liegen.  Ohne 
Zeichnung  sind  solche  Angaben  für  den  vorliegenden  Zweck  un- 
brauchbar. 

Da  mir  in  Czernowitz  kein  brauchbares  Vergleichsmaterial  zur 
Verfügung  steht,  da  ausserdem  ein  grosser  Theil  der  Literatur  hier 
nicht  vorhanden  ist,  muss  diese  Tabelle  nothwendigerweise  ein  unvoll- 
kommener und  llickenhafter  Versuch  bleiben. 

Ich  glaube  aber  doch  besser  zu  thun,  wenn  ich  diesen  unvoll- 
kommenen Beitrag  gebe,  als  wenn  ich  gar  nichts  publicirte.  Wesent- 
liche Dienste  leistete  mir  bei  dieser  Zusammenstellung  Gold- 
schmidt's  Index. 

In  der  Tabelle  wird  zuerst  die  Signatur  nach  Goldschmidt's 
Index,  I,  pag.  513,  dann  das  Mi  Herrsche,  Bravais'sche,  Nau- 
mann'sche,  endlich  das  Goldschmidt'sche  zweiziflFerige  Zeichen  ff 3 
geschrieben.  In  der  letzten  Eubrik  ist  bei  den  tetartoedrischen  Formen 
der  Beobachter  citirt,  auf  dessen  Angabe  ich  mich  bezüglich  der 
Orientirung  stütze. 

Bei  den  Miller'schen  und  Bravais'schen  Zeichen  sind  als 
Repräsentant  der  Form  stets  die  Indices  der  oben  nach  vorne  ge- 
wendeten Flächen  geschrieben,  welche  in  dem  Krystallraum 
110.  111.  011  liegen.  Bei  den  Goldschmidt'schen  Zeichen  ist 
die  Stellung  nach  dessen  eigenem  Vorschlag  (Index,  pag.  32)  aus- 
gedrückt. 

Die  Reihenfolge  ist  die ,  dass  zuerst  die  Grenzformen  der 
rhomboedrischen  Tetartoedrie,  Endfläche,  Prisma,  Rhomboeder,  dann 

r  l  l 

die  -f  -r  und  die Formen,  endlich  die  -i Formen  angeführt 

l  r  r 

T 

werden. j  Formen  sind  nicht  beobachtet. 

Die  für  den  Dolomit  neuen  Formen  sind  durch  einen  *  bezeichnet. 


Fornentabelle. 

A. 

Grenz 

formen, 

0 

111 

0001 

OR 

0 

a 

101 

1120 

ooF2 

ooO 

?• 

522 

7071 

+  7Ä 

+  7 

y 

13.5.5 

6O6I 

+  6Ä 

+  6 

m  • 

311 

4041 

+  4Ä 

+  4 
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(•  722              3031  +3Ä  +3 

p-  100             1011  +R  +1 

X-  15.1.1  14.0.14.17  +"/,tÄ+"/i7 

y.  13.1.1            4U45  +V8Ä  +'U 

z'  10.1.1             3034  +«/*Ä  +»/i 

^.  511              40i7  +V,Ä  +V7 

I-  311              2025  +»/sÄ  +«/» 

i-  211              1014  +V4Ä  +V« 

r.  11.11.8  0.1.1.10  — Vio-B  — V,o 

S-      110  0112      — v»Ä    —V»       .  ■ , 

1).  331  0445  — «/fiÄ  — Vs.                           .    •  ,      • 

p.  554  0332  — »/^  — V2  ,         ■ 

(p-  111  0221  — 2Ä  —2    ■• 

£•  223  0551  — 5Ä  —5 

n-  335  0881  — 8Ä  —8 

i?.   +-rund Formen. 

(  r 

a-  5ll  4265  +7-^^  +%'V  Tschermak. 

K:  201  2131  +j  ~       +41' 

*«';•  7i5  8.4.12.1  +J-2-      +16-4' 

♦»'  5l4  2130  +j-°^^    +»4' 

i  73 1  4489  +  ^  -  ''^—  +  0*;  3'     G  r  0 1  h.  1) 

n     37.4.29        11.11.22.4 -''^^  — ^O"/*  Tschermak.  i) 

r       2 

8      10.1.8  3361 -3      —'09      Des-Cloizeaux.n 

r    2 


')  Anmerkung.    Die  Formen  h,   n,   S  sollten  eigentlich  als  Grenzformen 

f                l 
wischen  den  +  t  und Formen   bezeichnet  werden.    Dennoch  wurden  sie  in 

^«86  beiden  Kategorien  aufgetheilt,  und  zwar  weil  n  und  d  nach  den  Messungen  in 

l  r 

der  That  im Krystallraum  liegen ;    bei  h  war  die  Beziehung  zu   den  +    t 

Vidnalflichen  p'^  des  Hauptrhombo6ders  massgebend,  als  deren  Endglied  diese  Form 

a^fasst  werden  kann. 

11* 
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'l 


313 
726 
d\        514 
*(   11.3.13 
z       23.5.25 


2461 
5.8.13.3   — - 
4592 


l  2B\ 


r     2 

r      2 


l  VtB9 
r      2 


—'82 
—'61 


6.1U.16.1  — 


r     2 

L  ^^ 

r'  2 


'",.V, 


8.16.24.1  ---^   -'32.8 


'22.4  Des-Cloizeaux. 


3: 

42i 

♦'ft.; 

751 

*'d 

541 

N: 

503 

P: 

302 

M' 

723 

6151 


G.  +-  Formen. 
r 

^-ZfLi^     +^74     Tschermak. 
r      2 


12.4.8.1      +-i|^       +'16.4 
r     2 

3120         +^^?     +'oo4 
r       2 

D.  Unbestimmter  Stellung. 

5382         +JR4       +"/2l 
3251         4-^5       +71 
9.1.1Ö.2      +4B':,  -h^'lA 

Anmerkungen  zu  der  vorstehenden  Formentabelle. 

A,  Grenzformen, 
aj-,  y,  z-  Alle  diese  Formen  wurden  blos  an  den  Zwillingen  von 
Binnenthal  beobachtet.  Dass  dieselben  als  durch  die  Zwillingsbildung 
influenzirte  Vicinalformen  von  schwankender  Lage  anzusehen  seien, 
wurde  pag.  130  besprochen.  Die  Formen  q-,  S-  entnehme  ich  Gold- 
s  c  h  m  i  d  t's  Index ;  in  der  mir  zugänglichen  Literatur  finde  ich  sie  nicht 
erwähnt.  Groth  führt  (Strassburger  Sammlung,  pag.  128)  die  Form 
—  4i2an.  Keiner  der  Beobachter,  welche  sich  mit  Binnenthaler 
Dolomit  beschäftigten,  hat  diese  Form  verzeichnet,  dagegen  fehlt 
bei  Groth  TW •  +4-ß,  welches  alle  übrigen  Beobachter  angeben.  Sollte 
hier  nicht  vielleicht  die  bezügliche  Fläche  einer  Zwillingslamelle 
angehören  ? 


B,  +j  und 


l 


Formen. 
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a]  (511).  Die  Orientirung  ergibt  sich  aus  Tschermak's  Be- 
obachtung an  Krystallen  von  Traversella  (1.  c.  Taf.  I,  Fig.  5  c). 

K:  (201).  Des-Cloizeaux  ftihrte  diese  Form  nicht  unter 
jeuen  an,  welche  hemiedi-isch  auftreten.  Es  könnte  demnach  scheinen, 

als  ob  auch  die  correlate  Form  +-  anzuführen  wäre.  Allein  Des- 

r 

Cloizeaux  scheint    diese  Fläche    überhaupt   nicht   beobachtet  zu 

haben,   denn  weder  kommt  sie  unter  den  Combinationen  vor,    noch 

sind  gemessene  Winkel  aufgeführt. 

k  (731).  Dass  dieser  Form  die  angenommene  Stellung  zukomme, 
seheint  mir  wahrscheinlich,  da  ich  vermuthe,  dass  die  von  Groth 
wahrgenommene  feine  Streifung  auf  ^  meiner  Vicinalfläche  p^  ent- 
spricht. Ganz  sicher  ist  Jedoch  die  Sache  nicht.  Der  Buchstabe  d-  in 
Goldschmidt's  Index  muss  geändert  werden,  wenn  die  Gleichheit 
der  Bezeichnung  für  Calcit  und  Dolomit  beibehalten  werden  soll. 
Denn  d-  ist  fUr  das  nun  beim  Dolomit  nachgewiesene  Prisma  (514) 
erforderlich.     Ich  verwende  den  von  Groth  gewählten  Buchstaben. 

n  (37.4.29)  und  5  (10.1.8).  Diese  Formen  sind  ihrem 
Zeichen  nach  nicht  genau  bestimmt.  Dass  n  Tschermak^s  von 
Eiystallen  von  Leogang  hier  einzureihen  sei,  geht  aus  seinen  Beobach- 
tungen hervor.  Die  Orientirung  der  Krystalle  von  Bex  bei  Des- 
Cloizeaux  (Man.  II,  pag.  131)  beruht  auf  der  wahrscheinlichen 
Identität  der  Formen  n  und  ^.  Beide  sind  eigentlich  negative  Hemi- 
skalenoMer,  wie  der  Vergleich  der  berechneten  und  gemessenen 
Winkel  lehrt.  Beide  scheinen  ferner  jenem  Complex  unbestimm- 
barer Flächen  anzugehören,  für  welchen  in  dieser  Arbeit  die  Buch- 
staben d^  und  d?  eingeführt  wurden. 

q  \  (313)  t  (726)  am  Binnenthaler  Dolomit  von  mir  beobachtet 
gehören  ebenfalls  in  diese  Kategorie.  Der  Unterschied  besteht  nur 
darin,  dass  sie  entsprechend  ihrem  Auftreten  an  einer  Seitenkante 
pjm  genan  in  der  jener  Kante  entsprechenden  Zone  liegen ,  welche 
das  allgemeine  Zeichen  (Ä13)  erfordert.  Sie  zeigen  beträchtliche 
Abweichungen  in  den  Winkeln. 

d\  (514).  Diese  Fläche  ist  durch  Zonen-Verknüpfung  besser 
sichergestellt  als  die  vorigen ,  mit  denen  zusammen  sie  hier  be- 
obachtet wurde.  Dieselbe  Fläche  hatDes-Cloizeanxan  Krystallen 
von  Traversella  nachgewiesen   (ß  Man.  Atlas,  Taf.  XLVI,  Fig.  277), 
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WO    die  Verknüpfung  mit  x,    welches   nach  Tschermak  -f—  ist, 

die  Fläche  in  den Erystallraum  verweist.  Ferner  gibt  Des-Cloi- 

z  e  a  u  X  ß  von  Hall  in  Tirol  an,  wo  es  nach  der  allgemeinen  Aehn- 

lichkeit  mit  den  Erystallen  von  Leogang  ebenfalls sein  dürfte. 

Der  einzige  gemessene  Winkel,  den  Des-Cloizeaux  flirß  angibt, 
zeigt  ebenfalls  starke  Abweichungen  von  der  Theorie. 

z  (23  .  5  .  25).  Die  Orientirung  dieser  von  Des-Cloizeaux 
an  Erystallen  von  Bex  beobachteten  Form  ergibt  sich  aus  dem  Zu- 
sammenhang mit  5;  sie  kommt  dem  von  mir  beobachteten  I  sehr 
nahe,  und  zeigt   ebenfalls  starke  Abweichungen    in  den  Messungen. 

Hier  wären  nun  noch  anzuschliessen,  die  durch  Zwillingsbildung 
influenzirten  Vicinalflächen  pn  und  ^?,  wozu  auch  die  von  Gold- 
schmidt in  die  Tabelle  aufgenommene  Form  f  |  (62  2 1),  H  i  n  t  z  e's 
+  lö/ai  ^  "/i9  gehört,  dann  die  Flächen  Z«,  üTß,  d^,  d?,  9«  der  Erystalle 
von  Leogang. 

C.  +-  Formen. 
r 

3|  (42l)  X  bei  Des-Cloizeaux  undTschermak  ergibt  sich 
aus  des  letzteren  orientirter  Aufstellung.  Anzureihen  wären  hier  die 

Vicinalformcn  ap  von    Binnenthal,  und  am  von  Leogang,    Stufe  HI. 

r 
—  y  Formen  sind  bis  jetzt  nicht  beobachtet. 

Raumgitter  des  Dolomit. 

Wenn  man   die  Rhombo^der   des  Dolomit  von  Binnenthal  mit 
Ausschluss  der  von  mir  als  durch  die  Zwillingsbildung  influenzirten 
Vicinalformcn    angesehenen  Flächen  wie  13  11,  15  11  etc.  und  der 
seltenen  Formen  anschreibt,  so  erhält  man  folgende  Reibe: 
311,  100,  511.311.111.331.  lll. 

In  dieser  Reihe  ist  es  auffallend,  dass  sämmtliche  Formen  mit 
den  Indices  2  und  4  fehlen.  Einige  derselben  sind  am  Dolomit 
überhaupt  nie  beobachtet  worden,  andere  sind  jedenfalls  viel  seltener 
zu  sehen.  Diese  Unregelmässigkeit  verschwindet,  wenn  man  11 1 
als  Axenebenen  wählt.  Die  Indices  der  oben  angeschriebenen  Formen 
lauten  nun: 

111.110.331,  221,  111,  311,  100. 
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In  dieser  Reihe  fehlt  blos  211,  der  Form  110  bei  der  früheren 
Aufstellung  entsprechend,  welches  —  wenn  auch  nicht  häufig  — 
fiir  Dolomit  angegeben  wird.  Auch  für  die  meisten  der  übrigen 
Dolomitflächen  erhält  man  einfachere  Zeichen,  wenn  die  Flächen 
Yon  (lll)  als  Axenebenen  gewählt  werden. 

Es  würde  also  die  Annahme  eines  Raumgitters  nach  <f  (111) 
—  2R  dem  Auftreten  und  der  Häufigkeit  der  Rhomboederflächen 
besser  entsprechen. 

Berechnet  man  unter  dieser  Voraussetzung  den  Flächeninhalt  S 
des  Elementarparallelogramms  für  die  verschiedenen  Formen,  so  er- 
hält man  in  der  That  die  kleinsten  Zahlen  für  die  häufigsten 
Krystallfiächen: 

111         S2  =  l 

luO  1-639 

in  1-916 

101  2-362 

311  3-362 

Es  könnte  somit  scheinen,  dass  ein  Raumgitter  nach  9  —  2  B 
die  Molecularstructur  richtiger  darstellt.  Dem  widerspricht  aber  die 
Spaltbarkeit,  welche  für  100  +  Ä  die  grösste  Reticulardichte  erwarten 
lägst.  Auch  entspricht  die  Stellung  von  111  an  der  Spitze  der  Reihe 
nicht  Töllig,  da  1 11  doch  meist  nur  als  untergeordnete  Abstumpfung 
auftritt. 

Es  ist  nicht  meine  Absicht,  weiter  in  die  Erörterung  der  Molecular- 
structur des  Dolomit  einzugehen,  es  sollte  nur  gezeigt  werden,  dass 
die  Bravais'sche  Theorie  beim  Dolomit  zur  völlig  befriedigenden 
Deutung  der  Verhältnisse  nicht  ausreicht. 

Gegensatz  der  hemifidrischen  Krystallräume. 

Die  hervorstechendste  Eigenthümlichkeit  der  Formenreihe  des 

Dolomit   ist    das   Vorherrschen    der    Formen    der    +  j-  und 

l  r 

Krystaliräume.     Die  —  j  sind  bis  jetzt  ganz  frei  von  abgeleiteten 

Fonnen,  und  in  den  +  -  Krystallräumen  treten  sie  vorzüglich  in 

<len  Grenzpartien  auf.     Diese  Erscheinung   ist   verknüpft  mit  einer 
anderen.   Die  Flächen  der  formenreichen  Krystall  räume  zeigen  alle 
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eine  gewissermassen  unvoIlkommeDe  Ausbildung,  was  sich  theils  in 
Abweichungen  der  gemessenen  Winkel  von  der  Theorie,  theils  in 
Krümmungen  und  Streifungen  offenbart.  Ja  es  treten  hier  Flächen- 
gebilde auf,  bei  denen  es  zweifelhaft  ist,  ob  sie  mit  eigentlichen 
Krystallflächen  in  eine  Kategorie  gestellt  werden  dürfen,  ich  meine 
jene  Flächengebilde,  welche  pag.  107  als  Nothflächen  bezeichnet 
wurden. 

l  r 

Im  Gegensatz  hierzu  finden  wir  in  den  H —  und  —  y  Räumen 

wenige  Flächen,  oder  die  Grenzflächen  stossen  direct  in  scharfen 
Kanten  und  Ecken  zusammen. 

r               l 
Die  gemeinsamen  Züge  der  +  j  und Krystallräume  einer- 

l  r 

seits,  der  -\ und  — ,-  andererseits,  können  bei  der  Ableitung  der 

r  t 

rhomboedrischen   Tetartoedrie    des  Dolomit  zum  Ausdruck  gebracht 

werden.  Geht  man  aus  von  dem  Symmetrieschema   der  holoedrisch 

hexagonalen  Krystalle  (1  Hauptsymmetrie-Ebene  /7,  3  Nebensymmctrie- 

Ebenen  -4,  3  Nebensymmetrie-Ebenen -E),  so  gelangt  man  zur  rhom- 

boMrischen  Hemiedrie,  indem  die  Krystallräume  zwischen  H  und  A 

abwechselnd  ungleich  werden. 

Zur  rhomboe'drischen  Tetartoedrie  gelangen  wir  nun  auf  zwei- 
fachem Wege :  erstens  dadurch,  dass  wir  auf  das  Schema  der  rhom- 
boedrischen Hemiedrie  die  Regel  der  pyramidalen  Hemiedrie  (Krystall- 
räume zwischen  A  und  E  abwechselnd  ungleich)  anwenden,  oder 
dass  wir  die  Regel  der  rhomboedrischen  Hemiedrie  ein  zweitesmal, 
aber  bezüglich  H  und  E  anwenden.  Die  Vertheilung  der  gleich- 
artigen Eigenthümlicbkeiten  der  tetartoedrischen  Räume  weist  beim 
Dolomit  auf  die  zweite  Art  der  Ableitung  hin. 

Die  Tetartoedrie  des  Dolomit  kommt  also  durch  Uebereinander- 
prägung  der  rhomboedrischen  und  der  deuterorhomboedrischen 
Hemiedrie  zu  Stande.  Wollte  man  dies  in  der  Bezeichnung  irgend- 
wie zum  Ausdruck  bringen,  so  könnten  etwa  die  durch  die  deutero- 
rhomboedrische  Hemiedrie  gewonneneu  verschiedenen  Räume  durch 
d  (direct)  und  i  (invers)  unterschieden  werden.  Es  wären  etwa  die 
in  der  obigen  Tabelle  unter  B  angeführten  Formen  als  ±  d  (posi- 
tive, bezüglich  negative,  directe),  die  unter  G  angeführten  als  ±  i 
(positive,  bezüglich  negative,  inverse  Formen)  zu  bezeichnen. 
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Der  oben  erörterte  Gegensatz  Hesse  sich  nun  so  aussprechen: 
Am  Dolomit  sind  die  directen  Formen  gegenüber  den  inversen 
häufiger,  aber  unvollkommener  entwickelt. 

Als  nächste  Ursache  dieser  Erscheinung  könnte  man  in  Er- 
weiterung der  pag.  107  versuchten  Erklärung  der  Nothflächen  vielleicht 
ein  geringeres  Wachsthum  in  den  directen  Kry stallräume q  voraus- 
setzen. Der  Zusammenhang  des  Flächenreichthums  mit  geringerem 
Waebsthumsvermögen  in  den  directen  Krystallräumen  wird  dadurch 
noch  wahrscheinlicher  gemacht,  dass  so  häufig  diese  Krystallräume 
eingenommen  werden  durch  Partien  eines  Individuums  in  der  er- 
gänzenden Zwillingsstellung,  welches  eben  seine  scharfkantigen  gut- 
wachsenden inversen  Krystallräume  in  die  gleiche  Richtung  stellt. 
Daher  die  Erscheinung,  dass  die  directen  Formen  so  oft  in  die  ein- 
springenden Winkel  zu  liegen  kommen.  Vergleiche  hierzu  die 
Zwillinge  Fig.  7,  8,  9. 

Die  hier  erörterten  Erscheinungen  sind  aber  nicht  auf  den 
Dolomit  beschränkt.  Bei  sehr  vielen  hemigdrischen  Krystallen  lassen 
siel)  Krystallräume  mit  spärlichen,  aber  gut  und  scharfkantig  ent- 
wickelten Formen  und  Krystallräume  mit  reichlicher  Flächen- 
entwicklung  und  Neigung  zu  Krümmungen,  Streif ungen  und  anderen 
UnvoUkommenheiten  nachweisen. 
Ich  gebe  nur  einige  Beispiele: 

Zinkblende :  -f  Krystallräume  sind  flächenarm  und  scharf- 
kantig, —  Krystallräume  reich  an  Flächen  und  mit  Neigung  zur 
Krümmung. 

Kupferkies :  Das  ausgedehntere  matte,  gestreifte  -1-  Sphenoeder 
to  häufiger  von  Skalenoederflächen  begleitet,  als  das  kleinere, 
glänzende  ungestreifte  —  Sphenoeder. 

Quarz :  Am  rechten  Krystall  sind  die  -f  r  und  —  l  Krystall- 
räume reich  an  Flächen,  die  häufig  Streifungen  und  sonstige  Ober- 
flächensculpturen  erkennen  lassen.  Die  —  r  und  +  l  Krystallräume 
sind  arm  an  Flächen. 

Pyrargyrit.  Der  obere  Pol  flächenärmer  als  der  untere,  an  dem 
die  steilen  Skalenoederflächen  vorherrschen.  Die  Fig.  1  in  S  chu  ster's 
Arbeit  über  den  Pyrargyrit  von  Andreasberg  (Z.  f.  Kryst.  XII, 
Taf.  5),  darf  hier  nicht  beirren.  An  den  Krystallen  von  Andreasberg 
ist  die  untere  Spitze  niemals  frei  entwickelt.  Die  Aufstellung  bei 
Schuster   ist  wahrscheinlich   umgekehrt  wie  bei  Groth.    In  der 


Digitized  by  VjOOQ IC 


150  Friedrich  Becke. 

That  zeigt  der  hemimorphe  Pyrargyritkrystall,  welchen  Gro  t h  (Stras»- 
burger  Mineraliensammlung,  Taf.  IV,  Fig.  43)  beschreibt,  an  dem 
stumpferen  flächeureichen  Ende  jene  steile  Skaleno^derfläche  ^, 
welche  identisch  ist  mit  Schuster's  L\ 

Bleinitrat  und  Verwandte  nach  Wulff  (Z.  f.  Kryst.  IV,  122).  Im 
selben  Krystallraum  mit  dem  grösseren  TetraMer  finden  sich  Pyramiden- 
tetraMer  und  Tetartol^der ,  welche   am   kleineren  Tetraeder  fehlen. 

Auch  das  Streben  (man  entschuldige  den  bildlichen  Ausdruck) 
die  flächenreichen,  also  schlechtwachsenden  Krystallräume,  in  den 
einspringenden  Winkeln  der  Ergänzungszwillinge  gewissermassen  zu 
verstecken,  kann  bei  anderen  Krystallen  verfolgt  werden,  z.  B.  Pyr- 
argyrit  nach  Schuster,  Diamant  (wofern  beim  Diamant  Hemi^drie 
anzunehmen  ist),  Scheelit. 


Erklärung  zu  Tafel  III  und  IV. 

Fig.  1—9.  Dolomit  von  Leogang. 

Fig.  1.  Ideale  Combination  der  typischen  Formen  von  Leogang,  o  (111)  0/^. 

p  (100)  +  R,m  (311)  +  4Ä  .  ^ (lll)  -  2Ä  .  K(m)  y  ^- .  »'  (7l5) y  -^^--' 

Fig.  2,  Gewöhnliche  Entwicklung  der  Seitenecken  bei  den  Krystallen  der 
1.  Stnfe.  opm^K'§i9i'l  haben  die  Bedeatnng  wie  früher.    Die  Streifnng  auf  der 

_     ^  f^jf  ti 

linken  Fläche  Ä'  (715)  hervorgebracht  durch  ^'  (514)  -j  — ^ —  auf  der  linken  Fläche 

'fi(5l?)  durch  l  und  '^(415)-  ^— •    Die   rechts  auftretenden  Flächen  R',    und 

'^1  zeigen  an  dieser  Stelle  keine  Streifnng.  Zwischen  S',  1,  f,  K  haben  sich  die 
„Nothflächen"  cp«,  c^«,  JT«  und  Kß  ausgebildet.  Die  beiden  letzteren  fliessen  zu  einer 
einzigen  krummen  Fläche  zusammen ;  der  linke  Theil  {K«)  ist  annähernd  parallel 
W,  der  rechte  Kß  annähernd  parallel  I  gestreift.  Auf  p  einseitige  Streifung  durch 
das  benachbarte  p. 

Fig.  3.  a  grössere  Aetzgruben,  b  kleine  Aetzfiguren,  welche  dichtgedrängt 
die  Fläche  m  (3ll)  bei  den  Krystallen  der  ersten  Stnfe  bedecken. 

Fig.  4  Zwilling  nach  (lOl)  ooP2  bei  den  Krystallen  der  ersten  Stufe.  Die 
Flächensignaturen  des  in  verwendeter  Stellung  befindlichen  grösseren  Individnums 
sind  überstrichen. 

Fig.  5.  Combination  der  Formen  der  Krystalle  von  der  II.  Stnfe.  Die  Buch- 
staben haben  dieselbe  Bedeutung  wie  früher.  Am  vorderen  unteren  Seiteneck  ein- 
springende Winkel  hervorgebiacht  durch  Altemiren  von  m  '$t  und  I. 
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Fig.  6  zeigt  einen  Krystall  derselben  Stufe,  wo  die  Flächen  im  richtigen 
Grossenverhältnis  gezeichnet  sind.  Hier  ist  auch  das  matte  Hemiskaleno^der  d^  zur 
Darstellmig  gebracht.  Auf  den  Flächen  m  ist  die  pag.  HO  beschriebene  Oberflächen- 
scfidptnr  sichtbar. 

Fig.  6  a  zeigt  das  asymmetrische  Lichtbild  der  Fläche  m.  Dasselbe  ist  jedoch 
nm  lÄ)**  verwendet,  nm  die  Beziehung  auf  die  Projection  der  Formen  der  Fig.  1 
zu  erleichtem.  Die  Figur  ist  nach  Maass  gezeichnet,  also  quasi  gnomonische  Projection 
anf  (.ül).  Die  Einheit  10  Centimeter. 

Fig.  7.  Zwilling  nach  ooP2  (lOl)  der  Stufe  II.  Aus  den  Flächen  I  d«  ^es 
Hauptkiystalls  ragt  ein  Zwiilingseck  heraus.  Man  beachte ,  dass  I  und  d^  beider 
Individaen  einspringende  Winkel  bilden.  An  den  Seitenkanten  verräth  sich  der 
ZwillLDg  durch  Wechsel  in  der  Ausdehnung  der  correlaten  '^  und  ^'.  Auf  m  durch 
die  symmetrische  Stellung  der  elliptischen  Schilder.  Auf  der  unteren  Fläche  m  war 
dies  nicht  gut  zu  verfolgen. 

Fig.  8.  Zwilling  nach  ooP2(10l)  der  III.  Stufe  von  Leogang.  Vollständige 
Dorchkreuzung  der  beiden  Individuen ;  das  in  der  verwendeten  Stellung  befiudliche 
ist  durch  üebei  streichen  der  Buchstaben  bezeichuet.  Man  beachte,  dass  die  Verwachsung 
durchwegs  so  erfolgt,  dass  die  Flächen  I,  d*,  dß  in  die  einspringenden  Winkel 
kommen. 

Fig.  9  zeigt  eine  andere  symmetrische  Ausbildung  der  unteren  Seitenecke 
desselben  Zwillings,  femer  die  Modiflcationen  der  einspringenden  Winkel  der  Seiten- 
kiulen  von  m  durch  das  Hinzutreten  von  Flächen  dß  entweder  beiderseits  (links) 
oder  nur  an  einem  Individuum  (rechts). 

Fig.  10.  Combination  des  Dolomit  von  Bezbanya ,  2>  JTm  haben  dieselbe 
Bedeutung  wie  fräher.  a  ist  (lOl)  ooP2.  Die  Flächen^  jfiTa  sind  meist  viel  kleiner 
Als  in  der  Figor. 

Fig.  11 — 16.  Dolomit  von  Binnenthal. 

Fig.  11.  Zwillingskrystall  von  oben,  Fig.  12  von  unten. 

Die  Flächen  des  zweiten  Individuums  sind  überstrichen,  die  unteren  Flächen 
^Ider  Individuen,  das  sind  jene,  die  bei  der  Untersuchung  mittelst  Aetzung 
flinke"  Figuren  im  Sinne  Tschermak*s  zeigen  würden,  sind  unterstrichen. 
^  beiden  Ansichten  sind  so  gezeichnet,  wie  sich  der  Krystall  darbietet,  wenn 
w  um  die  von  vorn  nach  hinten  laufende  Normale  auf  (2ll)  ooÄ  gedreht  wird. 
Die  beiden  kleinen  Zwillingsecken,  mittelst  deren  jedes  Individuum  in  den  Bereich  des 
»Ddcren  übergreift,  liegen  übereinander. 

Man  beachte  die  streng  tetarto^rische  Vertheilung  der  bogiggestreiften  Vicinal- 
rachen  auf  p,  und  der  entgegengesetzt  gerichteten  geradlinigen  Treppenbildung 
«wischen  p  und  r^. 

Pig.  13.  Zeigt  den  vorderen  Theil  desselben  Zwillings  in  perspectivischer 
Ansicht;  man  beachte  die  Vertheilnng  der  kleinen  Hemiskalenoederflächen,  welche 
^  Wirklichkeit  noch  schmäler  sind.  Es  treten  die  Flächen  K  (20T),  'ft  (517), 
^  (514),  femer  als  nicht  ganz  sicher  bestimmbare  äusserst  schmale  Facetten  q  (313) 
und  i  (72g)  auf.  Am  Zwillingsindividuum  finden  sich  rechts  unten  schmale  Facetten 
von  K  und  q. 
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An  den  oorrespondirenden  Kanten  rechts  oben  und  links  nnten  fehlt  jede 
Spur  dieser  Flüchen. 

Die  Flächen  des  Gmndrhombo^ers  ;;  am  einspringenden  Winkel  sind  sehr 
uneben  infolge  der  Ausbildung  von  Vicinalflächen.  An  der  Fläche  j?g  hat  man 
gegen  rechts  geneigt  die  bogiggestreiften  /?7,  nach  links  geneigt  und  treppenförmig 
abgestuft  op.  Flächen  des  letzteren  Charakters  bilden  die  Partie  im  äussersten  rechten 
Winkel.     Die  streifenfreie  Partie  eutsprichi  einer  Vicinalfläche  j>«. 

Auf  der  unteren  Fläche  ist  p<P  nach  links  geneigt,  stösst  in  der  Mitte  mit 
einspringendem  Winkel  mit  der  Vicinalen  ap  zusammen,  welche  ausserdem  auch 
rechts   die  Kante   gegen  p^  abstampft.   Der  ganz  rückwärts  gelegene  schiefgestreifte 

Theil     entspricht    der    Treppenstreifung     mit   t]   im  —  -Krystallraum.  Man  beachte 

r 
auch  die  B3rmmetrische  Stellung  um  die  Zwillingsaxe  J_  (2lI)ooi2. 

Fig.  14  a.  Lichtbild  einer  oberen  RhomboSderfläche,  z.  B.  von  p^. 

Fig.  14  b,  Lichtbild  einer  unteren  Rhomboederfläche,  z.  B.  p^  Fig.  12  und  1 3 
oder  Pf  Fig.  13.  Maassstab  der  Figur:  Einheit  :=  10  Centimeter. 

Die  Strahlen  der  Vicinalreflexe  entsprechen  den  Messungen  an  der  Fläche 
p^  (p°  und  op)  und  p^  ip"^  nnd  pv), 

Fig.  15  und  16.  Kleiner  Zwillingskrystall  von  Binnenthal.  Fig.  15  von  oben, 
Fig.  16  von  unten  gesehen.  Fig.  15  zeigt  auf  p^  Andeutungen  der  Vicinalflächen  p^ 
nach  rechts  geneigt,  auf  jjg  ebenso  nach  links.  Fig.  16  zeigt  auf  jJ,  deutlich  die 
bogige  Streifnng  und  Vicinalflächen  p9  an  Jener  Stelle,  wo  die  Fläche  von  zwei 
Zwillingslamellen  durchsetzt  wird;  sie  sind  nach  links  geneigt  Auf  p^  treten  sie 
unten  in  der  Nähe  der  Zwillingsgrenze  auf,  und  sind  nach  rechts  geneigt. 

Fig.  17.  Sphärische  Projection  der  Dolomitformen,  welche  an  den  hier  be- 
schriebenen Kryst  allen  beobachtet  wurden. 

Die  o  bezeichnen  die  typischen  Formen,  von  denen  aber  q  und  t  nicht  sicher- 
gestellt sind.  Sie  wurden  auch  nur  zur  besseren  Orientirung  der  d^  eingetragen. 
Die  vollen  Punkte  bezeichnen  Vicinalflächen.  Von  diesen  konnte  nur  eine  Auswahl 
zur  Darstellung  kommen. 

Bezüglich  der  Vicinalflächen  von  p,  die  am  Dolomit  von  Binnenthal  beobachtet 
wurden,  vergl.  pag.  12H  u.  fi".  Die  Vicinalfläche  Kp  wurden  rechts  hinten  nach  K^ 
Krystall   II,  links  hinten  nach  K^  Krystall  III  eingetragen. 

Die  Vicinalflächen  am  wurden  an  Krystallen  der  III  Stufen  von  Leogang 
beobachtet  (vergl.  pag.  112). 

Mit  geschummerten  s^treifen  sind  die  „Nothflächen*'  bezeichnet.  Im  vorderen 
Sextanten  K^,  Kß,  d^  nach  Krystall  III,  (p«  nach  Krystall  II.  Auf  denselben  be- 
ziehen sich  K''  Kß  und  d^*-  rechts  hinten.  Links  hinten  findet  man  <^  und  dß  nach 
Messungen  an  Krystallen  der  III.  Stufe  von  Leogan^. 

Mit  kleinen  Punkten  sind  die  an  den  hier  beschriebenen  Krystallen  nicht 
beobachteten  Formen  eingetragen,  deren  Orientirung  aos  Tschermak's  Beobach- 
tungen bekannt  ist. 
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VI.  Mineralogische  Beobachtungen. 

Von  H.  Hoefer. 

1.  Mineralvorkommen  am  Capo  Bianco,  Elba. 

Im  Jahre  1870  erschien  die  für  die  Mineralogie  und  Geologie 
Elbas  grundlegende  Arbeit  6.  vom  Rath's.  ^)  Fünf  Jahre  später 
durchwanderte  ich  diese  Insel  in  Begleitung  meines  Freundes  Herrn 
F.  Fruwirth,  wobei  ich  den  weltbekannten  Eisenerzlagerstätten 
eine  besondere  Aufmerksamkeit  widmete. 

Unter  diesen  ist  das  nordöstlich  von  Porto  Longone  gelegene 
Vorkommen,  gewöhnlich  unter  dem  Namen  Terra  nera  beschrieben, 
sehr  wenig  bekannt,  was  wahrscheinlich  darin  seinen  Grund  hat,  dass 
es  dermalen  ökonomisch  von  nebensächlicher  Bedeutung  ist.  Es  besteht 
eigentlich  aus  zwei,  wie  es  scheint,  ganz  getrennten  Partien.  Das 
eine  Porto  Longone  näherliegende  Vorkommen  ist  beim  Capo  Bianco, 
das  andere  liegt  4  Kilometer  weiter  nordöstlich  bei  Sta.  Terra  nera. 
Ersteres  war  zur  Zeit  unseres  Besuches  gänzlich  ausser  Betrieb. 
Die  geologischen  Verhältnisse  sind  hier  folgende: 

Neben  dem  Meere  ist  das  Cap  von  metamorphen  Schiefern 
(G.  Tom  Rath  pflegt  sie  quarzitischen  Talkschiefer  zu  nennen), 
die  mit  etwa  30 — 40^  nach  NW.,  also  widersinnisch  einschiessen, 
Zusammengesetzt.  In  der  landeinwärts  folgenden  sanften  Einsattelung 
kann  man  eine  Wechsellagerung  dieses  Schiefers  mit  cavernösem 
Kalk  beobachten,  welch  letzterer  doch  bald  ausschliesslich  das 
nächste  Ansteigen  bildet  und  eine  Höhle  einschliesst,  in  welcher 
ich  verschiedene,  doch  nicht  bestimmbare  Knochenreste  fand :  neben- 
bei sei  bemerkt,  dass  es  meine  Zeit  nicht  gestattete,  hier  Ausgrabungen, 
welche  sich  lohnen  dtirften ,  zu  veranlassen.  In  der  Nachbarschaft 
dieses  cavernösen  Kalkes,  den  man  der  untersten  Kreide  einreiht, 
pflegen  alle  Eisenerzlagerstätten  Elbas  aufzusetzen. 

In  der  Nähe  der  bedeutendsten  Lagerstätte  von  Capo  Bianco, 
nnd  zwar  im  östlichen  Tagbaue,  sind  die  metamorphen  Schiefer, 
welche  talkig  und  meist  licht,  doch  auch  roth  gefärbt  sind,  vielfach 
zerklüftet  und  in  ihrer  Lagerung  gestört.    Ihr  Streichen  ist  von  8** 

*)  Zeitsclirift  deutsch,  geol.  Ges.  2870,  pag.  591: 
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nach  20^,  das  steile  Verflachen  bald  nordöstlich,  bald  im  entgegen- 
gesetzten Sinne.  Die  Grenze  zwischen  Schiefer,  der  daselbst  unregel- 
mässig gefaltet  ist,  und  der  Erzlagerstätte  ist  fast  seiger,  ihr  Streichen 
von  12^  nach  24^.  Nach  diesen  Lagerungsverhältnissen  kann  nicht 
gezweifelt  werden,  dass  man  es  hier  mit  der  Ausfüllung  eines  Hohl- 
raumes, einer  ziemlich  unregelmässigen  Spalte,  zu  thun  hat. 

Nebst  diesem  Hauptvorkommen  finden  sich  in  diesem  meta- 
morphen Schiefer,  welcher  überdies  auch  vielfach  von  Ganggraoit 
durchschwärmt  wird,  noch  mehrere  andere  Eisenerzlagerstätten. 

Alle  diese  Vorkommen  am  Capo  Bianco  reichen  vom  Meere  nicht 
ganz  bis  zu  den  mit  den  Bänken  cavernösen  Kalkes  wechsellagernden 
Hangendschichten  und  führen  nur  Brauneisenerz,  bald  dicht  und 
porös,  bald  aber  auch  als  Glaskopf  ausgebildet. 

Es  ist  jedenfalls  eigenthümlich ,  dass  auf  Elba  die  beiden 
nördlichen  bedeutenden  Eravorkommen  von  Bio  Albano  und  Rio 
Marina  Roth-,  das  mittlere  und  kleinste  bei  Capo  Bianco  Braun-  und 
das  südlichste  bei  Calamita  Magneteisenerz  führt.  Diese  Vertheilung 
wird  noch  eigenthümlicher,  wenn  wir  schon  hier  bemerken,  dass  das 
erwähnte  Brauneisenerz,  wenigstens  theilweise  aus  Siderit  entstanden 
ist,  wie  die  aufgefundenen  Pseudomorphosen  lehren.  Es  kann  somit 
die  Eisenerzlagerstätte  von  Capo  Bianco  nicht  eruptiven  Ursprungs 
sein,  wie  dies  von  S  a  v  i  und  vielen  anderen  für  die  Elbaer  Erzlager- 
stätten angenommen  wird,  sondern  sie  kann  nur  durch  eine  Präcipitation 
aus  Lösungen  entstanden  sein. 

Die  Erze  von  Capo  Bianco  wurden,  ebenso  wie  jene  von  Rio 
Marina  wahrscheinlich  schon  von  den  Etruskem  ausgebeutet ;  denn  in 
der  Nähe  der  Lagerstätte,  im  Hintergrunde  der  Bucht  von  Barbarossa 
fand  ich  neben  dem  halbzerfallenen,  aus  Brauneisenerz  erbauten  Thurme 
eine  etwa  4  Meter  hohe  Schlackenhalde,  deren  Durchmesser  circa 
1 1  Meter  beträgt,  und  in  welcher  sogenannte  steinerne  Lanzenspitzen 
gefunden  worden  sein  sollen. 

In  den  kleinen  Drusen  des  Brauneisenerzes  von  Capo  Bianco, 
welches  Vorkommen  G.  vomRath  nicht  erwähnt,  fand  ich  hübsche 
Krystalle  von  Pharmakosiderit,  der  in  der  grossen  Sammlung 
Foresi's  in  Porto  Ferrajo  nicht  vertreten  und  somit  für  Elba  neu 
war.  Die  dazumal  aufgesammelte  Suite  bildet  die  Basis  der  nach- 
folgenden Mittheilungen. 
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Seit  meinem  Besuche  Elbas  (1875)  wurde  auch  ein  anderes 
Elbaer  PharroakosideritTorkommen,  und  zwar  bei  Rio  durch  L.  Busa  1 1  iO 
(1881)  beschrieben,  das  mit  dem  in  Rede  stehenden  mehrfache 
Aehnlichkeiten  hat. 

An  den  mir  vorliegenden  Stöcken  konnte  ich  folgende  Minerale 
eonstatiren : 

1.  L  i  m  0  n  i  t.  Wie  erwähnt  bildet  er  die  Hauptmasse  der  Lager- 
stätte. Er  ist  vorwiegend  porös,  doch  fest,  licht-  bis  schwarzbraun. 
In  kleinen  Drusen  findet  man  1 — 2  Millimeter  grosse  RhomboMer, 
dessen  Flächen  oft  gebogen,  in  Folge  von  Decrescenzen  getäfelt, 
dankelbraun  bis  schwarz  sind.  Im  Bruche  sind  diese  Rhomboeder 
porös,  doch  nicht  in  dem  Masse,  wie  dies  bei  Pseudomorphosen  nach 
Ankerit  zu  sein  pflegt.  Das  ursprüngliche  Mii.erai  war  somit  S i de r  i  t. 
Die  Rhomboeder  sind  hier  und  da  auch  von  einem  dünnen  Häntchen 
von  honiggelbem  Pharmakosiderit  bekleidet:  die  Ansfüllungsmasse 
kann  in  diesem  Falle  auch  gänzlich  verschwunden  sein.  Bei  jener 
Umwandlung  wurde  auch  Eisenhydroxyd  aus  der  Losung  als  braun- 
schwarzer faseriger  Glaskopf  präcipitirt,  der  den  dichten 
Limonit  sowohl  an  den  Wänden  der  grossen  Drusen,  als  auch  der 
kleineren  Löcher  stellenweise  überzieht.  Vereinzelt  bildet  dieser  Glas- 
kopf auch  kurze  Zäpfchen  mit  radialer  Faserstellung. 

2.  Der  Pharmakosiderit  ist  durchwegs  krystallisirt.  Die 
Krystallle  sind  meist  winzig  klein ,  werden  jedoch  manchmal  auch 
1  Millimeter  gross  und  zeigen  entweder  nur  den  Würfel  oder  nebst 
diesem  auch  das  Tetraeder.  Sie  sind  diamantglänzend  —  und  heben 
sich  schon  dadurch  deutlich  von  den  Skoroditkrystallen  ab  — , 
Smaragd-  bis  pistazgrün,  seltener  wein-  oder  honiggelb  bis  braungelb. 
Die  rein  grünen  Varietäten  sind  durchsichtig,  die  gelben  und  bräun- 
lichen durchscheinend,  auch  weniger  glänzend.  Die  Pharmakosiderit- 
geueration  sitzt  durchwegs  unmittelbar  auf  Limonit,  dessen  Drusen- 
wände  bekleidend.  Die  Umhüllungspseudomorphosen  von  Pharmako- 
siderit nach  Siderit  wurden  bereits  erwähnt. 

3.  Der  Skorodit  bedeckt  den  Pharmakosiderit;  jener  bildet 
Meist  radiale  Krystallgruppen,  welche  gewöhnlich  nur  P,  und  zwar 
ganz  deutlich  erkennen  lassen ;  in  Folge  der  erwähnten  Aggregation 
sind   andere  Flächen   nur    selten     nachweisbar,     doch    kann    man 

*)  Soc.  Tose.  sei.  nat.  processo  verbale.  1881,  243  (durch  Groth's  Zeitschrift 
f.  Kiyst.  IX,  58-4). 
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vereinzelt  auch  ooi^c»  und  coP2  deutlich  erkennen.  Die  frischen 
Krystalle  haben  einen  lebhaften  Glasglanz,  sind  blaulichgrün  und  durch- 
sichtig bis  durchscheinend ;  meist  sind  jedoch  die  Krystalle  gelblich- 
bis  bräunlichgrUn  gefärbt  und  besitzen  dann  geringeren  Glanz  und 
geringere  Pellucität.  Die  rothbraunen  Varietäten  sind  matt,  schliessen 
manchmal  noch  einen  schmutziggrau  gefärbten,  fettartig  glänzenden 
Kern  ein ;  jedenfalls  hat  in  diesem  Falle  auch  eine  weitgehende 
chemische  Umwandlung  des  Skorodits  stattgefunden,  deren  End- 
glied ein  ockergelbes  bis  braunes  Eisenhydroxyd  ist.  Solche  Pseudo- 
morphosen  zeigen  die  Kanten  woniger  scharf,  als  wie  die  ursprüng- 
lichen Krystalle.  Diese  Umwandlung  dürfte  durch  alkalische  Wässer 
bedingt  worden  sein,  da  ja  Kalilauge  aus  dem  Skorodit  die  Arsen- 
säure extrahirt.  Eigenthümlich  ist  es,  dass  der  Pharmakosiderit, 
welcher  bekanntlich  von  Kalilauge  ebenfalls  zersetzt  wird,  selten  mit 
einem  rothbraunen  Ueberzug  erscheint.  Ich  konnte  nur  constatiren, 
dass  der  frische  smaragdgrüne  Pharmakosiderit  nie  mit  rothbrauneni, 
also  in  Umwandlung  begriffenem  Skorodit  zusammen  vorkommt. 

Busatti  fand  bei  Rio  neben  Pharmakosiderit  Dufrenit,  jedoch 
keinen  Skorodit.  Ersterer  scheint  am  Capo  Bianco  zu  fehlen,  da  alle 
untersuchten  vom  Pharmakosiderit  freien  Kryställchen  stets  Arsen- 
beschlag und  -geruch  zeigten. 

4.  Limonit.  Die  Drusen  des  ad  1  erwähnten  dunkelbraun - 
gefärbten  und  festen  Brauneisenerzes  sind  mehr  weniger  ausgefüllt 
mit  einem  lockeren,  oft  zerrei blichen,  gelblichbraunen,  also  ockerigen 
Limonit:   vor  dem  Löthrohre  konnte  kein  Arsen  nachgewiesen  werden 

f).  Psilomelan.  Selten  sitzen  auf  dem  vorher  erwähnten 
jüngeren  Limonit  schwarze,  glänzende  Kugelaggregate,  welche  einige 
Millimeter  grosse  Ueberzüge  bilden,  die  dicht  sind  und  muscheligen 
Bruch  zeigen.  Die  Eigenschaften  stimmen  mit  einem  wasser-  und 
etwas  kaliumhaltigen  Psilomelan  tiberein,  nur  ist  die  Härte  auffallend 
gering,  nämlich  4.  Busatti  fand  bei  Rio  zwar  keinen  Psilomelan 
erwähnt  jedoch  das  Vorkommen  von  Pyrolusit  in  langen  dünnen 
Prismen  mit  der  Basis.  Diese  Manganminerale  dürften  durch  die 
Zersetzung  des  manganhaltigen  Siderits  entstanden  sein,  wie  sich 
dies  ja  in  vielen  Spatheisenerzlagerstätten   sicher   nachweisen  lässt. 

Abgesehen  von  dem  von  mir  zuerst  auf  Elba  gefundenen 
Pharmakosiderit  dürften  für  diese  Insel  neu  sein :  Siderit  (als  Pseudo- 
morphose),  Skorodit  und  Psilomelan. 
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Umwandlungspseudomorphosen  wurden  nachgewiesen:  Limonit 
nach  Siderit,  Eisenhydroxyd  nach  Skorodit,  während  Pharmakosiderit 
Umhüllungspseudomorphosen  nach  Siderit  bildet. 

Die  jetzt  im  Ausbisse  der  Eisenerzlagerstätte  von  Capo  Bianco 
auftretenden  Minerale  sind  durchwegs  secundäre  Bildungen;  primär 
war  manganhaltiger  Siderit  und  nebst  diesem  in  untergeordneter 
Menge  ein  Arsenmineral  (Löllingit  ?) ,  durch  dessen  Zersetzung  der 
Pharmakosiderit  und  Skorodit  entstanden  sind,  vorhanden.  Busatti 
fand  bei  Rio  einen  vollkommen  in  Limonit  umgewandelten  Arsenkies. 

Die  secundaren  Minerale  zeigen  nachstehende  Succession: 
1.  Fester,  dunkelbrauner,  poröser  Limonit.  2.  Faseriger  Glaskopf. 
3.  Pharmakosiderit.  4.  Skorodit.  5.  Ockeriger  Limonit.  6.  Psilomelan. 

Ganz  ähnliche  Associationen  finden  wir  auc^i  im  Ausgehenden 
anderer  Eisenerz-Lagerstätten,  wie  z.  B.  bei  Hüttenberg  in  Kärnten ; 
in  der  Tiefe  stellt  sich  der  unveränderte  Siderit  mit  Arsenkies  oder 
Löllingit  ein,  welcher  Teufenunterschied  auch  für  das  Vorkommen 
vom  Capo  Bianco  bestimmt  vorausgesetzt  werden  kann,  dessen 
Erze  —  wie  dies  schon  G.  vom  Rath  hervorhebt  —  qualitativ  die 
Torzüglichsten  Elbas  sind.  Auch  viele  andere  Sideritlagerstätten 
lieferten  die  besten  Erze  in  der  Nähe  des  Ausbisses,  da  mit  der 
Umbildung  in  Limonit  eine  Reihe  von  der  Eisenqualität  abträglichen 
Nebenmineralen  durch  Oxydation  in  lösliche  Verbindungen  meist  jener 
von  Sulfaten,  gebracht  und  weggeführt  wurden. 

2.  Pyrit  vom  Rötzgraben  bei  Trofajach  (Steiermark). 

Bereits  Hatle^)  erwähnt  dieses  Vorkommen  mit  folgenden 
Worten :  „Lose  und  im  Thonschiefer  eingewachsene,  bis  Vd  Centimeter 

grosse  Krystalle  c»0oo  .0,    zuweilen  auch  -«-^    i^^t  glatten  und 

schwach   gestreiften  Flächen,    durch  Verzerrung   häufig  tafel-  oder 
säulenförmig." 

Die  mir  vorliegenden  eingewachsenen  Pyritkrystalle  von  diesem 
Fundorte  sind  durchwegs  tafelförmig;  der  grösste  misst  19,  12  und 

7  Milliraeler    und  zeigt,    wie    die   übrigen,    ooOoo .      -      .0,  Die 

Würfelflächen  sind  lebhaft  glänzend,  wenig  gestreift,  am  deutlichsten 
die  kürzesten  Flächen ,  und  zwar  parallel  zu  ihrer  längeren  Kante, 

^)  Die  Minerale  des  Herzogthums  Steiermark, .  pag.  12. 
Mineralog.  und  petrogr.  Mitth,  X.  1888.  (H.  Hoefer.  E.  A.  Wülflng.)  12 
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der  Zone   ooOoo .    -   —  entsprechend.    Die    OktaMerflächen   sind 

theils  nngezeichnet ,    theils  zeigen   sie   einen    etwas  matteren  Kern. 

— ^    ist  bisher  an  dem  Pyrit  noch  nicht  nachgewiesen  worden. 

Die  Winkelmessungen  mittelst  des  Anlegegoniometers  gaben  an  zwei 
Krystallen    gut   übereinstimmende   Resultate,    deren   Mittel  99^25' 

— - — :  ooOoo  beträgt,    somit   dem   von    der  Rechnung   verlangten 

Wert  (99°  27')  ganz  befriedigend  entsprechend.  Die  bisher  bekannten 

nachbarlichen  Formen  smd :  — ^ — ,  — ^-^,  — ^ —  (?)  und  —= — . 

Das  die  Krystalle  einschliessende  Gestein  scheint  Sericit- 
schiefer  zu  sein,  der  mit  jenem  von  Mitterberg  in  Salzburg,  dessen 
genauere  Kenntnis  wir  v.  Groddeck  danken,  makroskopisch  sehr 
ähnlich  ist  und  sich  nur  durch  seine  etwas  dunklere  Farbe  (bräun- 
lichgelb) unterscheidet.  Ebenso  wie  manche  Mitterberger  Schiefer, 
zeigt  auch  jener  vom  Rötzgraben  schwärzlichgraue  meist  dünne 
Häutchen  (Chlorit)  eingelagert.  Eine  eingehendere  Untersuchung 
dieses  Schiefers  behalte  ich  mir  vor. 

Die  Pyritkrystalle ,  welche  gewöhnlich  nach  der  Schichtfläche 
tafelig  gestreckt  sind,  sind  häufig  von  graulichweissem ,  kaum  zwei 
Millimeter  starkem  Quarz  theilweise  bedeckt. 

3.  Hyalith  vom  Homer  Berg  bei  Karlsbad. 

In  dem  etwas  zersetzten  Basalte  dieses  Berges,  und  zwar  in 
seinem  mittleren ,  westlichen  Theile ,  fand  ich  auf  Kluftwänden  als 
Seltenheit  traubige  Rinden  von  wasserklarem  oder  trübweissem 
Hyalith;  die  Tropfen  erreichen  zwei  Millimeter  Durchmesser,  sind 
jedoch  meist  kleiner. 

Apatitkügelchen ,  welche  in  anderen  böhmischen  Basalten  mit 
Hyalith  vorkommen,  konnte  ich  keine  auffinden. 

Flu8$8path  von  Sarnthal  bei  Rabenstein  (Tirol). 

Auf  dieses  Vorkommen  machte  zuerst  A.  Pich  1er  im  Jahre 
1882  *)  aufmerksam.  Der  Güte  meines  Collegen  Herrn  Prof.  Rochelt 
verdanke  ich  einige  kleine,  aber  recht  interessante  Stücke  aus  dieser 
neuerdings  in  Angriff  genommenen  Bleiglanzlagerstätte. 

^)  Tschermak's  Min.-petrogr.  Mittheil.  4,  pag.  280. 
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Sie  bestehen  vorwiegend  aus  mehr  oder  weniger  durchsichtigen, 
angefärbten  Flnoritkrystallen.  Manchmal  sind  sie  jedoch  an  ihrer 
Oberfläche  matt,  wodurch  natürlich  auch  die  Durchsichtigkeit  zurück- 
tritt ;  in  diesem  Falle  findet  man  in  den  einspringenden  Winkeln  der 
Erystallaggregate  einen  weisslichen,  nakritartigen  Staub;  selten 
findet  man  auch  feinen  Galenitstaub  auf  den  Flnoritkrystallen. 

Die  matte  Oberfläche  der  Krystalle,  an  welchen  auch  die 
Kanten  weniger  scharf  sind,  ist  jedenfalls  durch  nachträgliche  natür- 
liche Aetzung  entstanden. 

Die  erwähnten  kleinen  Stückchen  bestehen  vorwiegend  aus 
Pyramidenwürfeln  (Würfelseite  bis  8  Millimeter  lang),  und  zwar  aus 
(»03,  selten  mit  dem  Würfel,  dessen  Flächen  gewöhnlich  rauh  sind, 
combinirt.  Die  glatten  Flächen  sind  parallel  den  Würfelkanten  wellig 
gestreift,  was  jedoch  bei  den  matten  Flächen  rasch  verschwindet. 
Bei  einem  fast  10  Millimeter  grossen  matten  Kry stall  konnte 
ich  auch  ein  Hexakisokta^der,  mit  dem  Würfel  combinirt,  auffinden. 
Die  Messungen  ergaben :  Winkel  an  einer  im  Hauptaxenschnitte  ge- 
legenen Kante  zu  ooOc»  =  153^8®  (Mittel  aus  3  Messungen);  Winkel 
zweier  HexakisoktaSderflächen  an  der  genannten  Kante  gemessen 
=  159®  (Mittel  aus  3  Messungen).  Diesen  Winkelwerten  entspricht 
die  Form  ^^i^02.  Da  jedoch  die  Messungen  an  den  rauhen  Flächen 
und  etwas  abgerundeten  Kanten  nicht  vollends  scharf  (Differenz  ±  30') 
änd,  so  erfordert  sie  noch  eine  Bestätigung  durch  Messungen  an 
schärferen  Krystallen,  die  sich  möglicher  Weise  in  irgend  einer 
Sammlung  vorfinden. 

An  einem  Pyramidenwürfel  kann  man  auch,  entsprechend  einer 
Symmetrielinie,  eine  ganz  unbedeutende  Knickung  der  Flächen  beob- 
achten, also  ein  m03,  wob-  i  m  sehr  gross  ist;  eine  genauere  Winkel- 
messung war  nicht  möglich.  Jedenfalls  sind  an  dem  Sarnthaler  Fluss- 
spath  mindestens  zwei  verschiedene  Hexakisoktaeder  vorhanden, 
welche  vordem  nicht  beobachtet  wurden. 

Manche  Kryställchen  fluoresciren  lebhaft. 
An  den  kleinen  FlussspathstUckchen  sind  in  folgender  Succession 
noch  vorhanden:  1.  Milchwci-i.ser  Quarz,  zum  Theil  in  kleinen 
Kryställchen  der  gewöhnlichsten  Form  oüR.±B,  2.  Albit  in 
kleinen  glänzenden  Kryställchen  cxP.  P.  3.  Colophoniumbraune, 
lebhaft  glänzende  Z  i  n  k  b  1  e  n  d  e  kryställchen  in  Gruppen  5  hiermit 
gleichalterig  dürften  die  Bleiglanzkörnchen  sein.  4.  Wasserklarer 

12* 
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oder  weisser  Fluorit,  vorwiegend  cx)03,  manchmal  auch  ^*6  02, 
beide,  insbesondere  letzterer,  combinirt  mit  odOoo.  ö.  Staub  von 
Nakrit  und  Bleiglanz. 

Ueberdies  bewahre  ich  von  diesem  Fundorte  auch  noch  ein 
8  Centimeter  langes  dreieckiges  Spaltungsstück  von  wasserklarem 
Flussspath.  An  den  ursprünglichen  Oktaederflächen  erkennt  man  den 
Aufbau  des  Stückes  aus  parallelen  Subindividuen  von  ooOoo.O; 
ferner 'findet  man  ^  an  diesen  Flächen  einige  kaum  1  Millimeter 
grosse  Täfelchen  von  Gelbbleierz  von  schmutziggelber  Farbe  mit 
OP.  ooP.  (xPn,  letzteres  nur  angedeutet.  Ueberdies  treten  an  den 
Flussspathoktaederflächen  auch  noch  weisse,  trübe  Kalkspat h- 
säulchen  ooR  .^j^R  ,R3  auf.  Die  Krystalle  sind  zum  Theil  mit 
einem  dünnen,  schmutziglichtbraunen  üeberzug  von  Smithsonit 
bedeckt,  mit  welchem  sich  kleine  schwarze,  ausgeglättet  dunkel- 
braune Klümpchen  vorfinden,  die  plastisch  sind  und  als  Erdpech 
erkannt  wurden.  Diese  letzteren  Ausscheidungen,  meist  nur  unter  der 
Lupe  erkennbar,    zeigen   manchmal   auch  sternähnliche  Anordnung. 

Von  den  mir  vorliegenden  derben  Stücken  von  Flussspath  sind 
manche  auch  lichtgrün  gefärbt  und  durchscheinend.  Andere  Fluss- 
spathkiystalle  sitzen  auf  Bleiglanz  auf;  sie  sind  ganz  wasserklar 
und  lassen  die  von  A.  Pich  1er  erwähnten  Wachsthumsverhältnisse 
vorzüglich  erkennen.  Die  im  klaren  Krystalle  parallel  zur  Würfel- 
kante auftretenden ,  zu  einander  gewöhnlich  sehr  nahe  stehenden, 
weissen  Zuwachslamellen  entsprechen  in  einem  Stücke  merkwürdiger 
Weise  nur  einer,  in  einem  anderen  jedoch  nur  zwei  aneinander- 
stossenden  Würfelseiten.  An  einem  Stücke  mit  nur  einem  System 
solcher  ^uwachsstreifen  sind  letztere  gegen  den  Rand  hin  einer 
ocO-Fläche  entsprechend  plötzlich  abgeschnitten. 

Diese  Krystalle  mit  den  erwähnten  Zuwachserscheinungen  sind 
sehr  scharf  ausgebildet  und  zeigen  entweder  nur  den  Würfel  oder 
untergeordnet  auch  das  Rhombendodekaeder.  Ein  und  dieselbe 
Hexaederkante  ist  theilweise  ohne  jedwede  Combination,  zum  anderen 
Theile  jedoch  auch  mit  ooO  combinirt.  Ganz  untergeordnet  tritt  auch  als 
sehr  schmale  Leiste  ooOn  auf,  das  jedoch  nicht  gemessen  werden  konnte. 

Die  mit  diesem  Flussspath  vorkommenden  Bleiglanzkrystalle 
(oüOoo  .  0)  zeigen  matte,  fast  schwarze,  sehr  zerfressene  Flächen.  Beide 
Minerale  sind  ursprünglich  zuerst  mit  einer  ganz  dünnen,  gclblich- 
röthlichen  Haut,  vorwiegend  aus  Smithsonit  bestehend,  überdeckt. 
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Turmaline  nach  den  Analysen  von  R.  B.  RIggs. 

Von  E.  A.  Wülfing. 

In  Nr.  205  des  Amer.  Journ.  of  Sc.  1888  (3),  35  finden  sieh 
die  Resultate  von  20  Turmalinanalysen,  welche  Herr  R.  B.  Riggs 
mit  grosser  Sorgfalt,  soweit  man  aus  der  Darstellung  schliessen 
darf,  ausgeführt  hat. 

Die  Methoden,  welche  bei  diesen  Analysen  zur  Anwendung 
kamen,  weichen  in  einigen  Punkten  von  den  bei  den  Silicatanalysen 
gebräuchlichen  ab;  ein  paar  Bemerkungen  hierüber  dürften  daher 
wohl  am  Platze  sein.  Besonderes  Gewicht  wurde  auf  die  Bestimmung 
derjenigen  Bestandtheile  gelegt,  welche  früher  ungenau  oder  über- 
haupt nur  selten  direct  ermittelt  worden  waren,  das  ist  Borsäure 
and  Wasser;  beide  sind  fast  bei  allen  20  Analysen  doppelt  bestimmt 
worden,  und  die  nahe  Uebereinsrinimung  der  dafür  erhaltenen  Zahlen 
kann  nur  zu  Gunsten  der  angewandten  Methoden  sprechen. 

Das  Bor  wurde,  nach  einer  neuen  Methode  von  Gooch  (Amer. 
Chem.  Journ.,  Febr.  1887)  als  Methylborat  getrennt  und  als  Kalk- 
borat gewogen.  Das  Wasser  ist  durch  Erhitzen  der  Substanz  mit 
Soda  in  geeignetem  Apparat  ausgetrieben  und  durch  directe  Wägung 
bestimmt  worden;  daneben  ist  noch  in  vielen  Fällen  eine  Ermittlung 
des  Glühverlustes  ausgeführt,  welche  deutlich  erkennen  lässt,  wie 
fehlerhaft  diese,  früher  wohl  ausschliesslich  angewandte  Methode  der 
Wasserbestimmungy  besonders  bei  den  eisenoxydulreichen  Turmalinen, 
war.  Der  Unterschied  zwischen  directer  Wägung  und  Glühverlust 
steigt  bis  1-45  Procent  bei  überhaupt  562  Procent  Wasser. 

Auch  auf  die  Ermittlung  des  Eisenoxydulgehaltes  wurde  natürlich 
besondere.  Rücksicht  genommen.  Bekanntlich  begegnet  man  grossen 
Schwierigkeiten  bei  dem  Aufschliessen  der  Turmaline  nach  der 
Methode  von  Mitsc herlich  mittelst  Fluss-  und  Schwefelsäure  im 
Glasrohr.  Riggs  vertauschte  das  Glasrohr  gegen  ein  verschliessbares 
Platingefäss  und  erreichte  durch  Erhitzen  über  der  directen  Flamme 
nach  einer  halben  Stunde  vollständige  Zersetzung.  Auf  diesem  Wege 
fand  er  fast  die  ganze  Menge  des  Eisens  in  der  Oxydulstufe. 

Die  Abscheidung  der  Kieselsäure  geschah  des  eventuell  vor- 
bandenen  Fluors  wegen  aus  der  mit  Wasser    aufgenommenen  Soda- 
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schmelze  mittelst  Ammoniumcasbonat.  Riggs  macht  darauf  aufmerk- 
sam, wie  vollständig  diese  Abscheidung  bei  so  S/Oj- armen 
Verbindungen,  wie  der  Turmalin  vorstellt,  sei,  und  dass  die  von 
Berzelius  herrührende  Methode  der  Ausfällung  der  letzten  Spuren 
Kieselsäure  mittelst  ammoniakalischer  Zinklösung  in  diesem  Falle 
und  sogar  bei  Substanzen  mit  50  Procent  Kieselsäure  über  flüssig  sei. 
Schliesslich  ist  die  Kieselsäure  auf  Reinheit  geprüft  worden,  das- 
selbe geschah  mit  der  Thonerde. 

Für  die  Bestimmung  der  Alkalien  wurde  das  Mineral  nach 
einer  Methode  von  Lawrence  S  m  i  t  h  mit  Calciumcarbonat  und  Salmiak 
aufgeschlossen  und  das  Lithium  aus  den  vereinigten  Chloriden  der 
Alkalien  mittelst  Amylalkohol  entfernt.  Die  übrigen  Gemengtheile 
wurden  in  gewohnter  Weise  ermittelt. 

Trotz  dieser  mit  Sorgfalt  ausgeführten  Analysen  sind  indessen 
die  Formeln,  welche  Herr  R  i  g  g  s  für  die  Turmaline  als  passendsten 
Ausdruck  seiner  Analysen  berechnet,  nicht  sehr  einfach;  er  gibt 
nämlich  an: 
L  Lithionturmalin  12  8i  0,  .  35^  0^  ,  8Al^  0^ .  2{Na,  Li)^  0 . 4:B^  O, 
II.  Eisenturmalin  12  iSi  0^ .  35,  Oj .  7Al^  O,  .4FeO,  Na^  OAH^O, 
111.  Magnesiaturmalin  12 StO^ . 35^03  .öAl^O^ .» Vs MgO.^U Na^  0.  AE^ O. 

Ich  habe  nun  auf  Veranlassung  des  Herrn  Hofrath  Tschermak 
und  unter  seiner  gütigen  Führung  jene  Analysen  einer  neuen  Be- 
rechnung unterzogen  und  ein  etwas  einfacheres  Resultat  gewonnen. 
Die  Turmaline  lassen  sich  hiernach  auffassen  als  isomorphe  Mischungen 
zweier  Alumosilicate  von  der  Zusammensetzung: 
I.  Alkaliturmalin  12  SiO^ .  35^  O3  •  ^Al^  Oj .  2Na^  0 .  4^,  0, 
II.  Magnesiaturmalin  12  Si  0,  .  3^2  0,  .  bAl^  O3  .  12%  0 .  3ff,  0. 

Das  erstere  Molekül  ist  bereits  von  Herrn  Riggs  für  die 
magnesiafreien  Turmaline  berechnet  worden. 

Der  folgenden  Berechnung,  welche  den  Weg  angibt,  wie  ich 
jene  beiden  Moleküle  ermittelt  habe,  liegt  die  Annahme  zu  Grunde, 
dass  die  Atomzahl  in  den  sich  isomorph  vertretenden  Molekülen  eine 
gleiche  sei;  dieses  Resultat  ist  bekanntlich  von  Tschermak  bei 
der  Berechnung  der  Formeln  für  die  Plagioklase,  für  die  Glimmer 
und  Air  die  Skapolithe  erhalten  worden. 

Es  wurde  femer  angenommen,  dass  die  Turmaline  sich  in  der 
allgemeinsten  Form  aufbauen  aus :  Kieselsäure,  Titansäure,  Borsäure, 
den  Sesquioxyden  des  Aluminiums  und  des  Eisens,  den  Monoxyden 
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des  Eisens,  des  Mangans,  des  Calciums  and  des  Magnesiums  und  den 
Oxyden  des  Kaliums,  Natriums,  Lithiums  und  Wasserstoffs.  Dass  ferner 
8i  O,  und  Tt  Oj  sich  isomorph  vertreten ,  ebenso  wie  Fe^  0%  und 
Äl^Ot,  wieMnO,  FeO,  CaOnniMgO,  wie  K^O,  Na^OunALi^O. 
Borsäure  ist  wegen  ihrer  auffallenden  Constanz  fUr  sich  in  die  Formel 
eingeführt  worden,  ebenso  das  Wasser.  Der  geringe  Gehalt  an  Fluor, 
der  nur  in  einigen  Fällen  05  bis  0*8  Procent  erreicht,  meist  aber 
viel  geringer  ist  und  in  9  Turmalinen  überhaupt  nicht  in  bestimm- 
barer Menge  vorhanden  war,  ist  vernachlässigt  worden.  Dies  konnte  um 
so  eher  geschehen,  da  auch  selbst  diese  kleinen  Mengen  nach  Herrn 
£iggs  (1.  c.  pag.  36)  eher  zu  hoch  als  zu  niedrig  angegeben  sind. 
Die  Analysen  sind  hiermit  auf  sieben  Elementarbestandtheile 
reducirt.  Rechnet  man  die  dafür  erhaltenen  Procentzahlen  auf 
100  Procent  um  und  dividirt  durch  die  entsprechenden  Molekular- 
gewichte, so  erhält  man  Vcrbältniszahlen  der  Moleküle,  aus  denen 
die  Zahlen  fUr  die  Atome  abgeleitet  und  in  folgender  Tabelle- ver- 
einigt worden  sind. 

Tabelle  I. 


Nr. 


Fundort 


Bumford.^  . 

Brazil^  .   . 

Anbum  A    . 

Brazil  B  .    . 

Anbnm  B  . 
6  i  BrazU  C  .  . 
1\  BnmfordJ?  . 
8 1  Anbnm  C  . 
9 1  Paris    .    .   . 

Anbnm  D    . 

BrazilZ)  .    . 

Haddam  .    . 

Stony  Pt.    . 

Zantic  Gnlf . 

Pierrepont  . 

Monroe     .    . 

Orford      .    . 

Gonvemenr . 

Bekalb     .    . 

Hamburg    • 


0-6282 
0-6164 
0-6396 
0-6264 
0-6397 
0-6266 
06259 
06185 
0-6219 
0-6246 
0-6207 
0-6250 
0-6231 
0-6194 
0-6347 
0-6440 
0-6221 
0-6454 
0-6235 
0-6114 


AI 


Mg 


Xa 


Snxnme 
der 
Nicht- 
Sauer- 
stoff- 
atome 


0-2836 

0-2868 

0-2956 

0-2965 

0-3066 

0-2882 

0-30111 

0-2915 

0-2754 

0-2957 

0-2969 

0-3015 

0-3099 

0-3124 

0-3077 

0-2844 

0-2927 

0-3113 

0-3069 

0-3076 


0-8193 
0-8266 
0-7844 
0-7826 
0-7546 
0-7648 
0-7672 
0-7547 
0-7338 
0-7125 
0-6914 
0-6528 
0-6798 
0-6229 
0-5297 
0-6298 
0-6520 
0-5523 
0-5723 
0-5731 


00201 

0-1838 

0-4691 1 

0-0284 

0-1913 

0-4312 

00466 

0-1722 

0-4655 

0-0617 

0-1984 

0-4057 

00721 

0-1746 

0-4713 

0-0851 

0-2041 

0-4124 

0-1028 

0-1684 

0-3989 

0-1182 

0-1762 

0-4610 

0-2332 

0-0802 

0-4372 

0-2427 

0-0772 

0-4313 

0-2702 

0-0868 

0-4174 

0-3098 

0-0834 

0-4270 

0-2747 

0-0799 

0-4196 

0-3650 

0-0625 

0-4174 

0-4759 

0-0560 

0-3929 

0-3161 

00934 

0-4333 

0-3223 

0-0838 

0-4262 

0-4163 

00596 

0-4312 

0-4422 

00491 

0-3998 

0-4805 

00351 

0-3540 

2-4041 
2-3807 
2-4039 
2-3713 
2-4189 
23812 
2-3643 
2-4201 
2-3817 
2-3840 
2-3834 
23985 
2-3870 
2-3996 
2-3969 
2-4010 
2-3991 
2-4161 
2-3938 
2-3617 


Snmme 

der 
Saaer- 

Btoff- 
atome 


3-2575 
3-2426 
3-2647 
3-2354 
3-2663 
3-2261 
3-2409 
3-2434 
3-2495 
3-2588 
3-2463 
3-2466 
3-2553 
3-2469 
3-2262 
3-2388 
3-2387 
3-2482 
3-2328 
3-2191 
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Die  Summe  dieser  Atomzahlen  in  jeder  Analyse  würde  nunmehr, 
um  der  Hypothese  von  der  Gleichatomigkeit  der  sich  isomorph  ver- 
tretenden Moleküle  ganz  gerecht  zu  werden,  auf  ein  gemeinschaft- 
liches Maass  zurückzuführen  sein.  Da  dies  aber  bereits  annähernd  in 
der  obigen  Tabelle  geschehen  ist  und  die  dortigen  Ziffern  doch  nur 
zu  einer  vorläufigen  Orientirang  dienen,  während  erst  die  daraus 
berechneten  Verhältnisse  zwischen  zwei  oder  mehreren  Elementen 
direct  für  die  Formel  zu  benützen  sind,  so  erscheint  eine  genauere 
Reduction  ohne  praktischen  Wert.  Nicht  einmal  wäre  es  nöthig  ge- 
wesen, die  auf  7  Elemente  reducirten  Analysen  auf  100  zu  berechnen; 
dies  muss  aber  schon  für  die  spätere  Verificirung  geschehen,  daher 
können  jene  Zahlen  bereits  hier  verwendet  werden. 

Gang  der  Rechnung. 

Gehen  wir  von  der  Annahme  aus,  dass  die  Turmaline  iso- 
morphe Mischungen  mehrerer  Moleküle  seien,  so  haben  wir  uns  über 
die  Zahl  dieser  Moleküle  und  ihre  ungefähre  Beschaflfenheit  vor- 
läufig zu  Orientiren,  bevor  zu  der  Berechnung  der  Verhältnisse  in 
den  einzelnen  Molekülen  geschritten  werden  kann.  Eine  solche  vor- 
läufige Orientirung  gewinnen  wir  durch  folgende  mit  Evidenz  aus 
den  obigen  Atomzahlen  sich  ergebende  Verbältnisse. 

Erstens  steht  die  Summe  der  Nichtsauerstoffatome  zu  der 
Summe  der  Sauerstoffatome  in  einem  constanten  Verhältnis,  welches 
sich  für  die  einzelnen  Analysen  folgendermassen  berechnet.  (Die 
Zahlen  drücken  Verhältnisse  aus  zwischen  der  Anzahl  der  Atome  und 
sind  wie  alle  übrigen  Tabelle  1  entnommen.) 

1)       1.  0-7380  6.  0-7381  11.  07342  16.  0-7413 

2.  0-7342  7.  0-7296  12.  0*7391  17.  0-7439 

3.  0-7363  8.  0-7463  13.  0-7338  18.  07408 

4.  0-7330  9.  0-7330  14.  0-7391  19.  0*7407 

5.  0-7406  10.  0-7300  15.  07430  20.  0-7337 

Mittelwerte  0-7364  0-7354  0-7378  0-7401 

Das  arithmetische  Mittel  aus  allen  20  Analysen  ist  0*737.  Da 
hiervon  die  Einzelwerte  nur  wenig  abweichen,  so  können  wir  diese 
Verhältniszahl  als  constant  annehmen.  Die  sich  isomorph  vertretenden 
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Moleküle  roüsseii  also  alle  dasselbe  Verhältnis  der  Summe  der  Nicht- 
sanerstoffatome  zu  der  Summe  der  Sauerstoffatome  haben,  ungefähr 
gleich  0*737.  Als  passendste  Annäherung  wurde,  wie  weiter  unten 
gezeigt  ist,  4*6  zu  63  oder  0'730  gewählt. 

Zweitens  ist  Silicium  und  Bor  tiberall  in  derselb^  Propor- 
tion zugegen.  Es  ergibt  sieh  aus  Tabelle  I  das  Verhältnis 

.   St- Atome  :  5-Atome  = 

2)  1.    2-2152       6.    2-1752     11.    20908     16.    2-2643 

2.  2-1492  7.  2-0780  12.  20723  17.  212Ö6 

3.  2-l6b5  8.  2-1202  13.  20100  18.  20730 

4.  2-1124  9.  2-2571  14.  1-9824  19.  20323 

5.  2-0862  10.  2- 1 1 25  16.  2-0624  20.  1-9873 

Mittelwerte  2-1653  21486  2-0436  2-0967 

Das  arithmetische  Mittel  ergibt  2-109  oder  in  runder  Zahl  2. 
Auch  dies  Verhältnis  erscheint  constant;  es  müssen  also  die  sich 
isomorph  vertretenden  Moleküle  femer  darin  gleich  sein,  dass  sie 
alle  doppelt  so  viel  Siliciumatome  wie  Boratome  enthalten. 

Drittens  bemerkt  man,  dass  mit  steigenden  Atomzahlen  für 
Magnesium  diejenigen  für  Natrium  und  für  Aluminium  abnehmen. 
Dabei  scheint  ein  Ausgleich .  in  der  Weise  stattzufinden ,  dass  das 
Verhältnis  der  Kieselsäure  zur  Summe  der  drei  Basen  nahezu  con- 
stant bleibt.  Es  ist  nämlich : 

St:  (AI  -h  Mg  +  Na)  = 

3)  1.    0-6140      6.    0-5946     11.    05920     16.    0-6197 

2.  0-5892  7.  0-6028  12.  0-5975  17.  0*5879 

3.  0-6375  8.  0-5895  18.  0-6024  18.  0-6277 

4.  0-6007  9.  0-5939  14.  0-5898  19.  0-5862 

5.  0-6369  10.  0-6050  16.  0-5979  20.  0-5617 
Mittelwerte  0*6012  0-5949  0-5978  0-5966 

oder  im  Mittel  =  0-598.  Ferner  nähern  sich  Mg  und  Na  in  den 
extremsten  Gliedern  (z.  B.  1  und  20,  Tab.  I)  den  Grenzen  0,  während 
^  in  allen  Turmalinen  in  erheblicher  Menge  vorhanden  bleibt. 
Nehmen  wir  nun  als  Endglieder  der  Mischungsreihe  ein  Na  freies 
MagncBiummolekül  und  ein  Mg  freies  Natriummolekül  an,  so  müssen 
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beide  AI  haltig  sein.  (Ein  Unterschied  von  den  Glimmern,  bei 
denen  wir  uns  das  Magnesiummolektil  AI  frei  denken.)  Betrachten 
wir  aber  das  Verhältnis  Si:  (AI  +  Mg  +  Na)  als  ein  constantes,  so 
folgt,  dass  St :  (AI  +  Mg)  in  dem  einen  Molekül  =  St :  (AI  +  Na) 
in  dem  anderen  Molekül  sein  muss ,  nämlich  =  1 : 0'598  oder  in 
runder  Zahl  1  :  0*6  (cf.  Tschermak ,  Skapolithreihe ,  Sitzb.  d.  k.  A. 
d.  W.  Nov.  1883,  pag.  16). 

Viertens  lassen  sich  auch  die  Atomzahlen  für  den  letzten 
wichtigen  Bestandtheil ,  den  Wasserstoff,  mit  der  Annahme  jener 
zwei  Moleküle  in  Einklang  bringen,  da  diese  Zahlen  nach  denselben 
Endgliedern,  einem  Magnesium-  und  einem  Alkali turmalin,  fallen,  be- 
ziehungsweise steigen.  Die  Gesetzmässigkeit  tritt  allerdings  nicht  so 
deutlich  hervor,  wie  bei  den  vorigen  Zahlen,  möglicherweise,  weil 
die  Atomzahlen  für  Wasserstoff,  sowohl  der  schwierigen  Bestimmung 
als  auch  des  niedrigen  Atomgewichtes  wegen  ungenau  werden.  Wenn 
man  aber  je  fünf  Analysen  zusammenfasst,  ist  doch  nach  der  Seite  des 
Magnesiummoleküls  hin  ein  Sinken  des  Wasserstoffgehaltes  bemerkbar. 

Das  Verhältnis  Si :  H  ist  folgendes : 

4)        1.    1-3392  6.  1-5195  11.  1-4871  16.  1*4863 

2.    1-4295  7.  1-5690  12.  1-4638  17.  1-4599 

ö.    1.3741  8.  1-3417  13.  1-4849  18.  1-4967 

4.  1-5437  9.  1-4224  14.  1-4838  19.  1-5565 

5.  1-3573  10.  1-4482  15.  1-6156  20.  17271 
Mittelwerte  1-4088  1-4602  15070  1-5453 


Die  Turmaline  können  nach  dem  Vorhergehenden  als  ein  Ge- 
misch folgender  Moleküle  betrachtet  werden: 

N^SipBqAlrNaaHtOz 
M  =  SiuBv  Alw  MgxHyOz 

Berechnung  der  Coöfficienten. 

Die  Verhältnisse  p:q  und  u:v  wurden  bereits  gleich  2:1  ge- 
funden; die  anderen  Coefficienten  können  in  der  Weise  berechnet 
werden,  dass  man  unter  den  Atomzahlen  durch  Probiren  noch 
weiter   nach  möglichst  einfachen  Beziehungen   sucht.    Von   solchen 
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Beziehungen  ist  zunächst  das  Verhältnis  der  Atomzahlen  für  8i  und 
AI  +  1/,  ifg  gleich  3 : 4  zu  erwähnen.  In  der  folgenden  Tabelle 
ist  diißse  Proportion  fUr  die  einzelnen  Analysen  berechnet. 


5)            1. 

0-758 

6. 

0-776 

11. 

0.751 

16. 

0-817 

2. 

0-733 

7. 

0-765 

12. 

0-774 

17. 

0-765 

3. 

0-792 

8. 

0-760 

13. 

0-777 

IX. 

0-849 

4. 

0-770 

9. 

0-732 

14. 

0-769 

19. 

0-786 

5. 

0-809 

10. 

0-749 

15. 

0-790 

20. 

0-748 

Mittelwerte       0772  0-756  0-772  0-793 

oder  im  Mittel  =  0-774, 

Diese  Beziehung  gibt  die  folgende  Bestimmungsgleichung  für 
die  Coefficienten  p,  u,  r,  w^  x: 
6)  .       no  +  mu 

nr  +  fnw  +  «ij 

Dabei  bedeuten  m  und  n  die  in  einem  Turmalin  vorhandene 
Anzahl  von  Molekülen  M  und  N. 

Berechnung  der  Coefficienten  des  Moleküls  N. 

Setzt  man  in  der  Gleichung  m  =  0,  wodurch  ans  dem  Gemisch 
da8  Magnesinmmolekül  ausgeschieden  wird  und  nur  das  Alkalimolekül 
übrig  bleibt,  so  ist: 

p  :  r  =  3  :  4, 

da  aber: 

p  =  2?, 

80  ist  auch  p :  q :  r  =  6  :  S  :  8, 

Damit  auch  die  Sauerstoffatome  des  Bors  sich  durch  ganze 
Zahlen  ausdrücken,  muss  dies  Verhältnis  verdoppelt  werden.  Für 
das  Alkalimolekül  lautet  demnach  der  erste  Theil: 

Diese  Zahlen  ergeben  sich  auch  unmittelbar  aus  den  magnesiar 
amen  Gliedern  der  Reihe,  z.  B.  dem  rosarothen  Turmalin  A  von  Rum- 
ford  (Nr.  1)  oder  dem  rosarothen  bis  farblosen  A  von  Brasilien  (Nr.  2). 
Gleichzeitig  erkennt  man,  dass  einerseits  die  Atomzahl  für  Natrium 
sich  dem  dritten  Theil  der  Atomzahl  für  Silicium  nähert  und  dass 
anderseits  etwa  doppelt  so  viel  Wasserstoffatome  als  Natriumatome 
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Si 

B 

AI 

Na 

H 

0-60 

0-27 

0-80 

0-17 

0-4G 

0-58 

027 

0-80 

0-19 

0-41 
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vorhanden  sind.  Etwas  deutlicher  tritt  diese  Näherung  hervor,  wenn 
man  die  extremen  Glieder  nach  einer  Subtractionsmethode  (cf. 
Tschermak,  Skapolithreihe,  Sitzb.  d.  k.  Akad.  d.  Wissenschaft.  Nov. 
1883,  pag.  17)  vereinigt.  Beseitigt  man  hiernach  aus  Analyse  Nr.  1 
die  Magnesia  mit  Hilfe  von  Nr.  20  und  aus  Nr.  2  mit  Hilfe  von 
Nr.  19,  so  erhält  man  folgende  Verhältnisse: 

Rumford  A  und  Hamburg  | 

Nr.  1  „        Nr.  20    ) 

Brazil    A    und    Dekalb     j 

Nr.  2  „      Nr.  19      / 

Damit  ist  die  Frage  nach  den  Co^fficienten  der  Nichtsauer- 
stoflFatome  des  Molektiles  N  erledigt. 

Dieser  Theil  der  Formel  für  N  lautet  nunmehr: 

Aus  dieser  Formel  berechnet  sich  das  Verhältnis  der  Nicht- 
sauerstoflFatome  zu  den  SauerstoflFatomen  gleich  46  :  63  oder  =  0*730, 
welche  Zahl  mit  der  unter  1)   erhaltenen  0737  gut  tibereinstimmt. 

Es  ist  also:  N z=:  Si^^Bf^Äl^^Na^H^O^^, 

Berechnung  der  Coefficienten  des  Moleküls  M, 

Zur  Berechnung  der  Coefficienten  des  Magnesiummoleküls  kann 

unter  den  Atomzahlen  in  Tabelle  I  die    einfache  Beziehung  dienen: 

8i:  (Na+  Va  ^9)=^^  •  1-  0  ^^®  einzelnen  Analysen  zeigen  nämlich : 

7) 


1. 

3-299 

6. 

2-696 

11. 

3-509 

16. 

3-240 

2. 

3-071 

7. 

3.089 

12. 

3-348 

17. 

3-254 

3. 

3-406 

8. 

2-869 

13. 

3-633 

18. 

3-253 

4. 

2-861 

9. 

3-937 

14. 

3-364 

19. 

3-172 

5. 

3-221 

10. 

3-953 

15. 

2-958 

20. 

3-131 

Mittelwert  3172  3-513  3362  3-210 

Das  arithmetische  Mittel  ist  3-819. 

^)  Anmerknn  g.  £s  muss  hier  dieBemerkong  eingeschaltet  werden,  dass  aller^ 
dings  das  Verhältnis  Si :  (Na  +  ^Ij^Mg)  besser  anf  das  einfache  3  : 1  passen  wttrde, 
ebenso  wie  das  Verhältnis  Si :  (AI  +  ^irMg)  noch  besser  anf  3  : 4  p&sst ,  als  das 
oben  nnter  5)  angenommene  Si:  (AI  -\-^!^Mg).  Die  sich  darans  ableitenden  Formeln 
weichen  aber  in  der  Atomzahl  von  einander  ab.    Man  würde  erhalten: 

Si,^B,Al,,Na,H,0,, 
Si,,B,Al,,Mg,,H,0,,, 
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Führen  wir  das  Verhältnis  8i :  (Na  +  Va  ifg)  =  3  :  1  ein,  so  folgt 
für  die  CoefGcienten  p,  u,  s,  x  die  Bestimmungsgleichung: 
np  +  mu       ___ 
ns  +  ^li  mx 
und  für  n  =  0  S)    u  =  x 

Aus  6)  folgt  für  n  =  0 

9)     8u^6w  +  3x 
und  aus  8)  und  9)  zusammen: 

6  w  ^  5u, 

Der  erste  Theil  des  Magnesiummoleküles  lautet  also: 

oder :  Si'ia  Bq  ÄI^q  Mg^^ 

Wird  diese  Formel  um  6  Atome  H  und    um  63  Atome  0  ver- 
mehrt, so  erhalten  wir  die  gleiche  Atorazahl  wie  im  ersten  Molekül 
nud  die    aus  1)    und  4)  folgenden  Gesetzmässigkeiten   sind   berück- 
sichtigt.   Das  zweite  Molekül  lautet  alsdann  vollständig: 
M=.  Si\2  B^  Al^o  Mgi2  ^e  öea. 

Diese  Verhältnisse  sind  nun  nicht  unmittelbar  aus  einzelnen 
Analysen  ersichtlich,  da  das  Magnesiamolekül  nicht  so  rein  unter  den 
hier  analysirten  Turmalinen  vertreten  ist.  Die  Subtractionsmethode 
führt  aber  leicht  zu  ^ehr  genäherten  Zahlen.  Durch  Combination 
derselben  extremen  Glieder  wie  oben,  nur  in  umgekehrter  Weise, 
^obei  also  das  Natriummolekül  von  dem  Magnesiummolekül  in  Ab- 
zug gebracht  wird,  erhält  man  aus: 

Si  B  AI  Mg  H 

Kumford  ^  und  Hamburg  j     ^.^^     ^.^^     ^.^^     ^.^^     ^.^g 


Xr.  1         „       Nr.  20 
Brazil    A    und    Dekalb 
Nr.  2  „       Nr.  19 


0-46     0-23     0-36     043     0*29 


Zur  Verification  ist  die  folgende  Tabelle  IIa  ausgerechnet 
worden,  welche  die  Zusammensetzung  der  Mischungen  jener  beiden 
Moleküle  von  10  zu  10  Procent  wiedergibt. 

Zur  Erleichterung  der  Interpolation  dient  Tabelle  IIb. 


Digitized  b.y  VjOOQ IC 

i 


170 


E.  A.  WOlflng. 


N 

0t 

p  p  o  p  o  o 

o 

c>  c>  (O  q>  o  (Z> 

Ö  »—  >;L  00  ö  ö 
^^  w  S  ^D  ö  J=- 

<D  <^c>  c>  <:>  <::> 

S  S  o?  fe  2  S 

o  o  o  o  o  o 

O  lÖ  CD   Ö   Ö   Ö 
rf^  O)  *a  O^  »—  lO 

0-04 
001 
0-97 
1-46 
0  38 
0-06 

-i 

51 

O  O  »—  H-  o  o 

O    O    H-   H-    O    O 

p  p  ^?  ►-  o  o 

CD 

er* 


II 
II 

8 
8 

»^   ^  Of 

oc  p  p  ^?  p  <i 

O    CD   O    C5    OD    *>! 

*8 

8 
8 

CO  ü»  ^o  o  o  «d 
<^  <i  v*^  »^  :^  ö 

h-    OT    05    »^    O   H- 

SS 

I-* 

CO   OT    >|i>.    00   O   p 

cn  H^  00  ob  ^  CD 
»—  H-  oi  ^:,  üf  Ol 

BS 

t-^ 

CO   rf>-   <l    ^   O   05 

S5 

1 
8 

üo  H-  :o 
ÜQ   CC    CD   ü«    O  Oi 

feg 

p 
8 

•        ^    OO   I-»   00 

ctf  oo  ^9  CO  o  Od 

SS 

8 
S 

CO   hD  K  fo    O  O? 

_1  ot  dV  cö  ^  <i 

^o  05  00  hK  00  ^D 

SS 

8 
S 

^  CO    ►-*  CO 

CO  H-»  <i  o  o  o 

SS 

I—» 

8 
8 

t— »    »O    ^-   CO 
tD    w-   ^    CD  O    Oi 

CD  ?ö  rfw  H^  a>  CR) 

H-»    00     l|^     H-    OT    H- 

gg 

8 
8 

^s  IC  1—  CO 

^^  o  •-:•  *^  o  p 
ob  OS  ob  oL  CT  üV 
Mj  »^  *a  CO  CO  c;« 

So 

8 
8 

8- 
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Man  siebt,  dass  die  Zahlen  für  Kieselsäure  und  Borsäure  sehr 
geringen  Schwankungen  unterworfen  sind;  sie  eignen  sich  daher 
nicht  dazu,  aus  der  Analyse  rückwäi*ts  den  Gehalt  eines  Turmalins 
an  dem  einen  und  dem  anderen  Molekül  zu  berechnen.  Dasselbe 
betriflft  den  Wassergehalt,  und  diesen  umsomehr,  da  die  Zahlen  hier- 
{Hr  erwiesenermassen  immer  zu  hoch  gefunden  werden. 

Zur  Ermittlung  der  Zusammensetzung  eines  Turmalins  in  Bezug 
aaf  die  beiden  Moleküle  M  und  N  können  also  nur  die  Mengen 
der  Sesquioxyde,  der  Monoxyde  und  der  Alkalien  dienen.  Mit  dieser 
Beschränkung  berechnen  sich  die  Riggs'scheu  Analysen  nach  der 
Ton  Bunsen  angegebenen  Methode^)  folgendermassen : 


'    1. 

1        1   2.   ; 

1       8.       1 

1       4.       1 

1       5.       1                1 

ber. 

gef.     i    ber.    i 

eef.        ber.    1 

gef.     ,    ber.    [ 

gef. 

ber.  J    gef.    i 

A'aliMil 

ee-fe«/. 

96-8»/,' 

1             1 
1  90-5»;„| 

89-2«/oi 

85-0«/„l            1 

1 

3-2»/. 

32«„' 

;   9-5»/,' 

1 

10-8«, 

15-0»o             ' 

,  ÄO,   . 

'   37-05 

37-65 

37-05' 

36-94    37-02, 

38-331   37-01 1 

37-53 

36-98    38-33 

'^0,   . 

10-77 

9-88 

10-771 

9-99    10-76' 

10-30    10-76 

10-33 

10-75'    10-68 

'  M,o, . 

41-54 

41-77 

41-54 

42-14    40-52, 

39-99    40-31 

39-90 

39-63!   38-47 

JfyO  . 

0-78 

0-80 

0-78' 

113      2-31 

l-86i     2-62 

2-46 

3-65j     2-88 

:  ^«.0  . 

'     6-19 

6-69 

6-19, 

593      5-78' 

5-34;     5-701 

6-14 

5-43      6-41 

\a,o  . 

3-67 

4-21 

3-«7i 

3-87      3-81i 

4-18      3-60 

3-64 

3-56'     423 

100-00 

100-00 

10000  10000  100-00  100-00 

i 

100-00 

1 

10000 

100-00  10000 

1 

I  ^A  ■ 
I  Ä.,0  . 


6. 

1        7.       ' 

'       8. 

1       9.       . 

'      10. 

< 

ber.    1 

gef.     !    T)er.    | 

\'"  "T 
1  82-8^01 

gef.     '    ber. 
800^0 

gef.J  _ber^  _ 
i  63-4«,  0 

gef.     !    ber. 

=i?'4= 

85•2^'o' 

60-4»„ 

14-8^o' 

17-2%' 

1  20-0% 

i36-6%l 

39-6'';o 

36-98' 

1 
37-55'    36-97i 

37-50    36-95 

3706    36-861 

37-27 

36-84 

37-43 

10-75 

10-041    1075| 

10-49    10-75 

10-16    10-71| 

9-60'    10-71 

10-31 

39-66 

38-99    39-27! 

39-11    38-82 

38-47    3613 

37-41    35-65 

36-32 

3-60 

3-39|     4-18 

410      4-86 

4-71      8-90i 

9-30      9-6-2 
2-49      3-86 

968 

5-45 

6-32      5-29 

5-22      5-11 

5-46,     4-05' 

2-39 

3-5^) 

3  71      3-54 

35S      3-51 

4-14      3-351 

3-931     3-32 

387 

100-00 

100-00  10000 

100-00:  lOOOO 

10000  lOOOOl  100-00 

100-00 

10000 

*)  Ann.  Chem.  u.  Pharm.  1868.  Supplementb.  "VI,  188. 
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'    11. 

1            •    12.     1 

1     1». 

!          !    u.    ' 

1      15.     1 

• 

'    ber. 

gef.         ber. 

gef.      _  ber. 

gef.     i    bef. 

gef.         ber.    ' 

gef. 

i^aH«Iekil 

55-77o 

1 

47-8»,V 

540»„ 

38-5\ 

17-8^ 

i 

Mg  MM 

4430, 

Ög-Ä", 

46-0<'.o 

61-5\l 

82-2^;o 

1 

SiO,    . 

36-82 

37-19;   36-77' 

37-45    36-80 

37-34I    36-71, 

3711    36-60 

38-03; 

;  ^,0,  . 

1070 

10-34'    10-69 

10-50    10-70 

10-£0;    10-68 

10-88    10-65 

10-72 

'  Al,0,. 

34-68 

35-25    33-60 

33-28    34-61 

34-65    3211' 

31-76    28-75 

27-00 

MffO   . 

10-77 

10-78    12-68; 

12-36 

11-18 

10-96,    14-94 

14-56,    19-97 

i8-9j; 

'  Na^  0  . 

3-55 

2-69,     3-06 

2-58 

3-45 

2-48,     2-46 

1-94;     1-14 

l-73i 

H^O    / 

3-28 

3-75!     3-20 

3-83      3-26 

3-77I     3-10 

3-75      2-89 

3-53 

100-00'  llOOO  lOOOOl  10000  10000  10000  100-00  10000;  10000  loo-oo 

1            i            1             ■ 

;    16. 
ber. 

1 

17.      ' 
_  ber.;.  r 

18. 

ber.     '_ 

L20.  J 

_gef._i_J)ep^ 

1 

.gef.._ 

ge^... 

._gef,_ 

_gef._ 

Na  Molekül , 

451% 

;46-4\! 

26-4% 

|25-2\ 

20-9%| 

1 

1 

3fyl«Iekül| 

54-9\ 

53-6%  1 

73-6'',„ 

.748%i 

1 

79-1%; 

SiO,    . 

36-75 

38-59    36-76 

37-28    36-64 

38-67    36-64 

37-37;    36-61 

36-63 

^,03   . 

10-69 

9-91     10-69' 

10-20'    10-65 

10-84'    10  65 

10-69    10-65 

10-72 

AhO,, 

33-18 

32-11    33-381 

33-24    30-15 

28-16    29-96i 

2918    29-26 

2922 

MgO  . 

13-33 

12-61     13-02 

12-86    17-88 

16-61     18-18 

17-65    19-22 

19-17; 

.V«a  0  .  1 

2-89 

2-89      2-97: 

2-59      1-69, 

1-84      1-61 

1-52      1-34 

1-08 

H^O    . 

3-16 

3-89      3-18, 

3.83'     2-99 

3-88      2-96i 

3-59      2-02 

3-18 

10000 

100-00  100-00  100-00  100-00 

100-00 

100  00 

10000 

ico-oo 

lOOtK), 

Die  Uebereinstimmung  ist  in  den  meisten  Fällen  eine  befriedi- 
gende, besonders  zeigen  die  Endglieder  nur  geringe  Abweichungen 
von  dem  hier  angenommenen  Mischungsgesetz.  Die  mittleren  Glieder 
ordnen  sich  demselben  am  schlechtesten  unter  und  vor  allem  sind  es 
die  eisenoxydulreichen  Turmaline,  welche  relativ  erhebliche  DiflFe- 
renzen  in  den  Zahlen  für  die  Alkalien  aufweisen. 

Man  könnte  nun  geneigt  sein,  einen  Fehler  in  der  so  schwierigen 
Eisenoxydulbestimmung  zu  vermuthen  und  annehmen,  dass  das  Eisen 
nicht  so  nahezu  vollständig  in  der  Monoxydstufe  auftrete.  Der  hier- 
mit nothwendig  sich  steigernde  Sesquioxydgehalt  würde  aber  die  be- 
züglichen Turmaline,  z.  B.  Nr.  9  und  Nr.  10,  noch  weiter  nach  der 
Seite  des  Alkalimoleküls  rücken  und  also  die  Differenz  in  den  Alkalien 
noch  vergrössern. 
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Man  würde  demnach  gezwungen  sein,  diese  Abweichung  durch 
die  Annahme  eines  dritten  Molekiiles  zu  eliminiren.  Auch  der  con- 
staute  Ueberschuss  der  Kieselsäure,  welchen  die  Analysen  über  die 
Rechnung  zeigen,  könnte  dafür  sprechen,  dass  jene  beiden  Moleküle  M 
und  N  nicht  zur  Wiedergabe  der  Zusammensetzung  genügen. 

Wenn  man  sich  indessen  erinnert,  dass  der  Autor  der  Analysen 
daranf  aufmerksam  macht,  dass  seine  „Analyses  do  not  represent 
ideal  Compounds,  but  are  made  of  material  more  or  less  impure", 
so  wird  man  es  wohl  für  angemessen  halten,  weitere  Analysen  an 
ausgesuchtem  Material  abzuwarten,  ehe  über  die  Zu-  oder  Nichtzu- 
lässigkeit  eines  solchen  dritten  Moleküls  geurtheilt  werden  kann. 

Zur  Umrechnung  einer  Analyse  auf  jene  oben  angeführten  sechs 
fundamentalen  Bestandtheile  kann  Tabelle  III  dienen.  Die  äquivalenten 
Mengen  von  Fluor  und  Sauerstoff  sind  hier  ebenfalls  eingeführt,  für 
den  Fall,  dass  Turmaline  mit  höherem  Fiuorgehalt  untersucht  werden. 
Der  Tabelle  liegen,  wie  allen  Rechnungen  dieser  Arbeit,  die  von 
L.  Meyer  und  Seubert  angegebenen  Atomgewichte  zu  Grunde. 

Tabelle  UI. 


Ge- 
geben 


Ge- 
suchte 
äqui- 
valente 
Heoge 


FeO 
MnO 
CaO 
Li^O 
K,0 
F 

SiO, 

MgO 
MgO 
MgO 
Na^O 

0 


Si  0,  || 

Mg  0  \ 
MgO  :^ 

MgO\ 
NaM 

0  ,! 


0-7292 
0-6387 
0-5554 
0-5639 
0-7142 
2-0664 


1-458 
1-277 
rill 
1-128 
1-428 
4-133 


0-6589  1-218 
04187  0-837 


l| 
Ti  0,  II 

F.O 
Mn  0  ! 
CaO  || 
U^0\ 
K,  0 
F 


1-3713 
1-5657 
1-8005 
1-7735 
1-4003 
0-4839 
1-5177 


2-743 
3131 
3-601 
3-547 
2-801 
0-968 
3-035 


2-3885;  4-777 


2-188 
1-916 
1-666 
1-692 
2-143 
6199 
1-977 
1-256 

4114 
4-697 
5-402 
5320 
4-201 
1-452 
4553 
7-166 


2-917 
2-555 
2-222 
2-256 
2-857 
8-266 
2-636 
1-675 

5-485 
6-263 
7-202 
7-094 
5-601 
1-936 
6-071 
9  554 


3-646 
3193 
2-777 
2-819 
3-571 
10-332 
3-295 
2-094 

6-857 
7-829 
9003 
8-867 
7-001 
2-420 
7-588 
11-943 


4-375 
3-832 
3-332 
3-383 
4-285 
12-398 
3-953 
2-522 

8-228 

9-394 

10-803 

10-641 

8-402 

2-904 

9-106 

14-331 


5-105 
4-471 
3-888 
3-947 
4-999 
14-465 
4-612 
2-931 

9-599 
10-960 
12-604 
12-414 
9-802 
3-388 
10-624 
16-720 


5-834 
5110 
4-443 
4-511 
5-713 
16-531 
5-271 
3350 

10-971 
12-526 
14-404 
14-188 
11-202 
3-871 
12-141 
19-108 


6-563 
5-748 
5000 
5-074 
6-427 
18-597 
5930 
3-768 

12-342 
14-091 
16-205 
15-961 
12-602 
4-355 
13-659 
21-497  1 


Wien,  im  April  1888. 
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Ylll.  Ueber  die  Adinolen  von  Pribram  in  Böhmen. 

Von  F.  Posepny. 

(Mit   Taf.   V  und  VI.) 

Die  Gegend  von  Ptibram  mit  ihrem  groBsartigen  und  der- 
zeit tiefsten  Bergbaue  der  Welt  ist  jedenfalls  berufen,  seinerzeit  auch 
eine  grosse  Rolle  in  der  Wissenschaft  zu  spielen;  wenn  man  aber 
die  bisherigen,  diese  Localität  betreffenden  Publicationen  überblickt, 
findet  man,  dass  unsere  diesbezüglichen  Kenntnisse  gegenwärtig  noch 
verhältnismässig  gering  sind  und  zu  den  grossartigen  Bergbauauf- 
schlüssen in  keinem  Verhältnisse  stehen.  Ich  machte  diese  wenig 
erfreuliche  Entdeckung,  als  mir  vor  circa  9  Jahren  die  Lehrkanzel 
kr  speciellen  Geologie  der  Lagerstätten  an  der  Pfibramer  Berg- 
akademie überwiesen  wurde,  wobei  es  natürlich  darauf  ankam,  die 
Aufschlüsse  der  nächsten  Umgebung  zum  Anschauungsunterrichte 
lieranzuziehen.  Nachdem  ich  es  versucht  hatte,  die  massgebenden 
Kreise  auf  diesen  Umstand,  sowie  auf  die  Grösse  dieser,  die  Kräfte 
eines  Einzelnen  übersteigenden  Aufgabe  aufmerksam  zu  machen,  ohne 
einen  Erfolg  erzielt  zu  haben,  machte  ich  mich,  auf  meine  eigene 
Kraft  beschränkt,  an  die  Aufgabe,  einerseits  die  Aufschlüsse  der  sehr 
weitläufigen  Gruben,  andererseits  die  geologischen  Verhältnisse  der 
weiteren  Umgegend  zu  studiren.  Die  Resultate  dieser  meiner  Be- 
strebungen kommen  vielleicht  seinerzeit  zur  Veröffentlichung;  an 
diesem  Orte  will  ich  vorläufig  einen,  allerdings  nicht  unwichtigen 
Gegenstand  behandeln,    nämlich  die  Entdeckung  petrographisch  gut 
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charakterisirter  Horizonte  des  hiesigen  cambrischen  Schichtencom- 
plexes,  —  der  Adinole. 

Unter  diesem  Namen  begreift  man  z.  B.  am  Harze  gewisse 
Gesteinsschichten,  die  sich  durch  ihre  dichte  BeschaflFenheit,  musch- 
ligen  Bruch,  einen  zwischen  dem  Feldspathe  und  Quarze  stehenden 
Härtegrad,  einen  namhafteren  Gehalt  an  Alkalien,  die  Schmelzbarkeit 
dünnerer  Splitter  vor  dem  Löthrohre  etc.  von  dem  sie  einschliessenden 
Gesteine  unterscheiden. 

Da  aber  der  Schwerpunkt  dieser  Angelegenheit  in  das  Gebiet 
der  Lagerungsverhältnisse  fällt,  so  bin  ich  genöthigt,  auch  einiges 
tektonische  Material,  wenigstens  insofeme  es  zum  Verständnis  der 
Sachlage  nothwendig  ist,  zu  besprechen. 

Es  ist  bekannt,  dass  die  Pfibramer  nach  NO.  gestreckte 
Saudstein-,  resp.  Grauwackenzone  zwischen  zwei  Schieferstreifen  liegt 
wobei  die  Nordwestgrenze  der  beiden  Gesteine  grösstentheils  durch 
eine  Dislocationsfläche,  die  sogenannte  Lettenkluft,  gebildet  wird, 
und  zwar  ist  es  festgestellt,  dass  der  im  Hangenden  der  Lettenkluft 
erscheinende  Schiefer  das  ältere  Gebilde  ist,  welches  über  die 
jüngeren  Gebilde  des  Liegenden  überschoben  erscheint.  Weiter  ist 
bekannt,  dass  beide  Schichtencomplexe  von  vorwaltend  nördlich 
streichenden  Eruptivgesteinsgängen,  den  kurzweg  sogenannten  GrUn- 
steinen,  durchsetzt  werden,  an  welche  die  wichtigsten  Erzgänge  des 
hiesigen  Reviers  gebunden  erscheinen.  Daraus  resultirt  nun  ein  NO. 
streichender  Schichtencomplex,  mit  N.  streichendem,  denselben  also 
diagonal  unter  einem  Winkel  von  circa  45  Grad  durchsetzenden 
Systeme  von  Eruptivgesteinsgängen. 

Fasst  man  aber  einen  breiteren  Streifen,  als  das  soeben 
skizzirte  Verhältnis  in  der  unmittelbaren  Nähe  des  Bergbaues,  ins 
Auge,  so  zeigt  es  sich,  dass  sowohl  SO.,  als  auch  NW.  von  der  PHbramer 
Zone  oder  Becken  zwei  andere  Sandsteinzonen  existiren,  die  augen- 
scheinlich einst  einen  einzigen  Complex  gebildet  haben,  der  gegen- 
wärtig durch  das  Hervortreten  der  Schieferunterlage  in  drei  solche 
Becken  getrennt  erscheint.  Schon  dieser  Umstand  weist  somit  darauf 
hin,  dass  es  in  diesem  Complexe  mehrere  der  Lettenkluft  ähnliche 
Disloeationsflächen  geben  muss,  und  insoweit  ich  das  Hervortreten 
älterer  Schichtgesteine  durch  jüngere  hindurch  zu  verfolgen  in  der 
Lage  war,  so  herrscht  auch  in  der  Umgegend  von  Ji nee  ein  ganz 
analoges   Verhältnis:    es   tritt   der  PHbramer  Sandstein  in  ebenfalls 
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nach  NO.  gestreckten  Streifen  in  Schiefern  der  Paradoxidesfauna 
auf,  d.  h.  ähnliche  NO.  streichende  Dislocationsklüfte  treten  mehrfach 
zwischen  Pfibram  und  Jinec  auf  and  es  ist  nicht  unwahrscheinlich, 
dass  ihre  Fortsetzungen  in  die  Gegend  von  Prag,  also  bis  in  den 
Devonschichtencomplex  und  über  diesen  hinaus  reichen.  Verfolgt 
man  das  Verhältnis  auf  einer  geologischen  Karte,  so  kommt  man 
za  der  Ansicht,  dass  der  ganze  Schichtgesteincomplex  im  centralen 
Böhmen,  der  aus  vorcambrischen,  cambrischen,  Silur-  und  Devon- 
ßchichten  besteht  und  gegenwärtig  auf  die  Fläche  einer  schmalen,  nach 
NO.  gestreckten  Ellipse  zusammengedrängt  ist,  seinerzeit  eine  grössere 
Ausdehnung  gehabt  haben  fiiusste.  Darauf  deuten  übrigens  auch  die 
steilfallenden  Schichtenzonen,  denen  wir  hier  häufig  begegnen. 

Wir  wollen  nun  zu  der  Betrachtung  der  Verhältnisse  im  best- 
aufgeschlossenen Gebiete  zurückkehren,  in  die  Umgegend  von  Pfibr  am, 
uud  zwar  zur  mittleren  Sandsteinzone,  zum  Pribramer  Becken.  Im  SO.- 
Theile  finden  wir  nur  flach  NW.  fallende,  im  NW.-Theile  aber  stets 
steile,  entgegengesetzt  SO.  fallende  Schichten,  also  im  Ganzen 
gleichsam  ein  unsymmetrisches  Becken,  von  welchem  wir  allerdings 
wissen,  dass  es  zu  beiden  Seiten  von  Dislocationszonen  begrenzt  ist. 
Vergleicht  man  dieses  Lagerungsverhältnis  der  mitteren  Sandstein- 
zone mit  jener  der  beiden  anderen  Zonen  oder  Becken,  so  gewahrt 
man,  dass  sich  die  Lage  des  SO.-Flügels  mehr  der  normalen  nähert, 
während  jene  des  NW. -Flügels,  dessen  Schichtenköpfe  an  der  Letten- 
kluft absetzen,  als  abnorm  bezeichnet  werden  muss. 

Die  Gesteine  beider  Flügel  sind  ursprünglich  wohl  die  gleichen 
gewesen,  nachträglich  wurden  aber  jene  des  abnorm  gelagerten 
starker  metamorphosirt,  so  dass  sie  vorwaltend  den  Charakter  von 
Grauwacken  haben  und  starke  Verquarzungen  zeigen,  während  die 
Gesteine  des  SO.-Flügels  durch  Conglomerate,  Sandsteine  mit  noch 
thonigem  Cemente  und  eine  Wechsellagerung  beider  mit  Schiefern 
repräsentirt  sind.  Daher  kommt  es  auch,  dass  dem  Ganzen  je  nach 
der  individuellen  Auflassung  der  Name  Grauwacken-  oder  Sandstein- 
complex  beigelegt  wird. 

Der  Bergbau  liegt  vorwaltend  in  dem  abnorm  gelagerten 
Beckenflügel,  also  in  der  Grauwackenzone,  in  einem  petro^raphisch 
sehr  einförmig  zusammengesetzten,  aber  sehr  mächtigen  Gesteins- 
complexe.  Die  meisten  und  wichtigsten  Erzgänge  setzen  denselben, 
wie  erwähnt,  diagonal  durch,  und  nun  ist  es  oflenbar  von  Wichtigkeit, 
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ZU  erfahren,  in  welchem  geologischen  Horizonte  des  ganzen  Schichten- 
complexes  man  sich  jeweilig  befindet.  Es  wäre  dies  nicht  nur 
vom  wissenschaftlichen,  sondern  auch  vom  rein  praktischen  Stand- 
punkte aus  zu  wünschen.  Ein  Einfluss  des  Nebengesteines  auf  die  Erz- 
führung kann,  wenigstens  was  die  Bildung  des  Spaltenraumes  betrifft, 
nicht  geleugnet  werden  (wenn  man  auch  den  Einfluss  auf  die  Füllung 
dieses  Raumes  zuweilen  übertreibt ,  wie  ich  bei  einer  anderen  Ge- 
legenheit zeigen  werde). 

Ich  gab  mir  alle  erdenkliche  Mühe,  um  eine  Reihenfolge  der 
aufeinanderfolgenden  Gesteine,  resp.  Gesteinscomplexe  zu  eruiren, 
allein  es  gelang  mir  nicht,  weil  in  verschiedenen  Horizonten  ganz 
analoge  Gesteine  auftreten  und,  wie  bekannt,  diese  Schichten  noch 
nie  paläontologische  Anhaltspunkte  geliefert  haben. 

In  der  Ueberzeugung ,  dass  in  der  PHbramer  Sandsteinzone 
nicht  alle  Schichtenglieder  zur  Repräsentanz  kommen,  dehnte  ich 
meine  Aufnahmen  und  Studien  auch  längs  der  Zone  hin  aus  und 
habe  ungefähr  folgende  Resultate  zu  verzeichnen. 

Nach  SW.  gegen  Ro^mital  hin  erreicht  die  PHbramer  oder 
die  mittlere  Sandsteinzone  ihr  Ende,  und  man  trifft  hier  auf  Sand- 
steinzüge, welche  die  Erstreckung  nach  NO.,  resp.  SW.  nicht  mehr 
erkennen  lassen.  DasStörbinagebirge  bei  Ro^mital  zeigt  nämlich 
eine  NW.-SO.-  und  der  Tire m§i  n rücken  eine  N.-S.-Richtung,  aber  sie 
bestehen  aus  ganz  analogen  Gesteinen,  wie  derPf'ibramer  Complex. 

Den  Letzteren  gegen  SW.  verfolgend,  fand  ich  bei  Visoka 
eine  nahezu  horizontale  Schichtenlage  und  beiVranovice  bildeten 
die  lichten  Pi^ibramer  Sandsteine  und  Quarzite  einen,  die  beiden 
Beckenflügel  verbindenden  Bogen,  darunter  folgten  gegen  das  Dorf 
Nesvaöil  vorwaltend  dunkle  Sandsteine  und  schliesslich  am  Berge 
2iteiß  ein  Conglomerat  mit  thonigem  Cemente,  welches  die  Basis 
der  cambrischen  Schichten  bildet  und  discordant  auf  dem  schwarzen 
Schiefer  gelagert  ist.  Es  ist  derselbe  Schiefer,  der  bei  Ptibram 
zu  beiden  Seiten  der  Sandsteinzone  zum  Vorschein  kommt,  der  sich 
bei  D  0  b  f  i  S ,  nachdem  diePfibramer  Sandsteinzone  ihr  NO.-Ende 
erreicht  hat,  ausbreitet,  in  der  Umgegend  von  Prag  mehrfach  anzu- 
treffen ist,  auf  welchem  in  der  Umgegend  von  KruSnahora  silurische 
Schichten  aufruhen  etc. 

Die  Discordanz  der  Auflagerung  der  cambrischen  Schichten 
auf  diesen  Schiefer   hat    bereits   M.  V.  Lipoid   bei    T.  DuSnik 


Digitized  by  VjOOQ IC 


Ueber  die  Adinolen  von  PMbram  in  Böhmen.  179 

beobachtet.  Ich  habe  die  Stelle  vielfach,  unter  anderem  auch  in 
Gesellschaft  von  J.  Krejöi,  besucht  und  behaupte,  dass  diese 
höchstwahrscheinlich  an  einer  Dislocationsspalte  befindliche  Stelle 
fflr  die  Bestimmung  des  Verhältnisses  zwischen  dem  Schiefer  und 
Sandstein  nicht  gleich  massgebend  ist ,  wie  die  Stelle  unter  dem 
Zitecberge  bei  Nesvaöil,  wo  ganz  entschieden  keine  Dis- 
iocationsfläche  vorliegt.  Allerdings  zeigte  am  letzteren  Orte  der  Schiefer 
in  der  Nähe  der  Auflagerungsfläche  keine  deutliche  Schichtung, 
allein  diese  zeigte  sich  etwas  weiter  im  Liegenden  und  ergab  eine 
ganz  unanzweifelbare  Discordanz.  Dies  ist  die  Ursache,  warum  ich 
diesem  Verhältnisse  schon  durch  die  Benennung  gerecht  zu  werden 
suchte  und  den  Schiefer  entgegen  der  Auflassung  J.  Barrand e's 
nnd  Anderer  als  vorcambrischen  bezeichne. 

Nachdem  nun  die  Analogie  der  obersten  Etagen  des  central- 
böhmischen  Silurs  mit  dem  unteren  Devon  keinem  Zweifel  mehr 
nnterliegt,  und  andererseits  die  Schichten  mit  der  Paradoxidesfauna 
von  den  meisten  Forschem  der  cambrischen  Formation  zugezählt 
werden,  so  handelt  es  sich  darum,  das  Verhältnis  der  mittleren  Zone 
der  Pttbramer  Sandsteine  zu  den  J  i  n  e  c  e  r  Schichten  mit  der  Para- 
doxidesfauna zu  bestimmen. 

In  dieser  Beziehung  ist  das  schon  von  Lipoid  angezogene 
Profil  des  Litavkathales  massgebend.  Auf  dieser  Linie  kommt  die 
erwähnte  Steilstellung  der  Sandsteinschichten  im  Liegenden  der 
Lettenklnft  allerdings  nicht  klar  zum  Vorschein,  da  sich  aber  die 
Verhältnisse  weiter  in  NO.  bei  Piöin  jenen  der  S\V.  gelegenen 
Aufschlüsse  vom  Birkenberge  ähnlich  verhalten,  so  ist  an  dem 
Vorhandensein  dieser  steil  und  widersinnisch  einfallenden  Zone  um 
80  weniger  zu  zweifeln,  als  dieselbe  durch  den  nahen  Kv6tna-Zubau- 
stoUen  factisch  durchgefahren  wurde.  Jenseits  des  Schiefers  fangt  die 
normale  Schichtenlage  wieder  an  und  dauert  bis  auf  eine  verhältnis- 
mässig kleine  Abnormität  an  der  Hlubo§er  Kirche  bis  Jinec 
an,  wo  bekanntlich  die  Schiefer  mit  der  Paradoxidesfauna  ober  Sand- 
steinen, die  petrographisch  mit  jenen  von  Pf  ihr  am  nahezu  identisch 
sind,  und  unter  den  von  Lipoid  und  Kr ejöi  sogenannten  Kruän a- 
korer   Sandsteinschichten  concordant  lagern. 

Die  Concordanz  der  cambrischen  Schichtenfolge  dürfte  wohl 
keinem  Zweifel  unterliegen,  selbst  wenn  man  auf  eine  Specialmulde 
zwischen  der  Schmelzhütte  0  b  e  c  n  i  c  und  S  a  d  e  k ,  die  in  der  Fort- 
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Setzung  der  erwähnten  kleinen  Abnormität  bei  der  Hluboßer 
Kirche  fallt,  Rücksicht  nimmt;  wohl  aber  hat  man  Ursache,  die 
Existenz  von  mehreren  Verwerfungen  in  dieser  Strecke  anzunehmen, 
welche  zwar  die  Gleichförmigkeit  der  Lagerung  nicht  alteriren.  aber 
dennoch  zu  falschen  Schlüssen  Veranlassung  geben  kömien,  insofern 
mehrfach  tiefere  Schichtenglieder  zum  Aufwurfe  kommen.  Ja  es  ist 
sogar  möglich,  dass  auch  höhere,  nämlich  silurische  Schichtenglieder 
in  der  zwischen  Hl u bog  und  Cenkov  gelegenen  Zone  einge- 
klemmt sind:  So  fand  ich  am  Berge,  wo  sich  das  HluboSer  Thal 
mit  jenem  der  Litavka  vereinigt,  feinkörnige  Sandsteine,  welche 
dem  petrographischen  Habitus  der  Brdaschichten  {D  d^  J.  Bar- 
r  anders)  sehr  nahe  kommen,  femer  in  der  Nähe  von  Dr ahlin 
innerhalb  der  erwähnten  Specialmulde  Schiefer,  welche  jenen  von 
Jinec  sehr  ähnlich  sind,  und  endlich  an  dem  Hof'ice  genannten 
Abhänge  unterhalb  HluboS  alte  Eisensteinpingen  in  denKruSna- 
h  0  r  a  schichten  sehr  verwandten  Gesteinen.  Allein  ich  vermag  diese 
petrographischen  Analogien  nicht  durch  Petrefactenfunde  zu  unter- 
stützen. 

Durch  alle  diese  Beobachtungen  wird  der  Satz  von  der  Con- 
formität  der  Pfibramer  Sandsteine  mit  den  Jinecer,  die  Primordial- 
oder  Paradoxidesfauna  einschliessenden  Schiefern  kaum  umgestossen 
und  ich  begreife  nicht,  auf  welche  und  auf  wessen  Beobachtungen  sieh 
Prof.  F.  V.  Sandberger  bezieht,  wenn  er  behauptet 0:  „dass  die 
Sandsteine  und  Conglomerate  der  Pfibramer  Grauwacke  den 
schwarzen  Schiefern  ganz  regelmässig  aufgelagert  sind,  und  daher 
mit  diesen  zu  der  gleichen  Schichtengruppe  gehören",  sowie  femer, 
„dass  diese  Schichtengruppe  nicht  auch  noch  die  Paradoxidenbänke 
von  Jinec  umfasst,  da  diese  die  letzteren  mit  abweichender  Schichten- 
stellang  bedecken".  Hier  liegen  offenbar  wenigstens  zwei,  und  zwar 
ganz  entschieden  bedeutende  Irrthümer  vor.  Meines  Wissens  hat  seit 
Lipoides  Aufstellung  des  Satzes  von  der  discordanten  Auflagerung 
der  Pi-ibramer  Sandsteine  auf  die  gleichnamigen  Schiefer  seine 
Unrichtigkeit  noch  Niemand  nachgewiesen,  und  ich  selbst  bin  in 
der  Lage,  einen  noch  deutlicheren  Aufschlnss  als  es  jener  von 
Duänik  ist,  aus  der  Nähe  von  Nesvadil  für  dessen  Richtigkeit 
beizufügen. 

')  Sitzungsberichte  der  math.-phys.  Classe  d.  k.  bayr.  Akad.  d.  Wissensch. 
1887,  Heft  3,  pag.  441.  • 


Digitized  by  VjOOQ IC 


Ueber  die  Adinolen  von  Pfibram  in  Böhmen.  IgJ 

Die  zweite,  nicht  minder  weittragende  Behauptung,  welche  man  nur 
so  verstehen  kann :  das8  (diese  Schichtengrnppe,  also)  die  P  r  i  b  r  a  m  e  r 
Sandsteine    und  Schiefer   (die  letzteren,    also)  die  Paradoxiden- 
bänke  discordant  bedecken,    ist   offenbar   ein  Schreib-  oder  Druck- 
fehler,   der    aber  durch  den  nächsten  Satz,    der  das  Verhältnis  ge- 
Wissermassen  erläutern  soll,    nicht  aufgeklärt  wird.     Herr  Prof.  F. 
?.  S a  n  d b  e  r  g  e r  sagt  nämlich :  „Ob  diese  abweichende  Lagerung  im 
ganzen    böhmischen  Silurbecken    stattfindet,    oder   nur    bei    localen 
Hebungen    eingetreten  ist,    scheint  zur  Zeit  noch  nicht  festzustehen. 
Bei  Skrej    liegen   Conglomerate ,    in    welchem    eine    mit   Orthis 
Romingeri    Bar.    scheinbar   identische  Form   vorkommt,    unter, 
aber  concordant  mit   den  Paradoxidenschichten  i),   ob    sie  aber  den 
Pf ib ramer  Conglomeraten  gleichzustellen  sind,  ist  so  lange  zweifel- 
haft, als  aas   diesen  gar  keine  Versteinerungen  bekannt  sind."     Da 
bekanntlich   die  Paradoxiden  schichten  von  durch  Versteinerungen 
scharf   charakterisirten    Silurschichten  der  Etage  Di,  Barrande's 
bedeckt  werden  und  nicht  durch  Pfibramer  Sandsteine  (dies  kann 
ja  höchstens  bei  der  Gegenwart  von  Verwerfungen  so  scheinen),  so 
haben    wir    es  offenbar  mit  einem  Irrthum  zu  thun.     Wie    es    aber 
kommt,     dass   diese    Ueberlagernng   mit    abweichender   Schichten- 
Stellung  angegeben  wird,    während   sowohl  Lipoid  wie  auch  ich, 
Krejöi  und  Feistmantel  von  einer  solchen  nichts  bemerkt  haben, 
Termag  ich  nicht  anders  zu  erklären,   als  dadurch,    dass  Herr  Prof. 
^.Sandberger  die LageruQgsverhältnisse  in  einem  Artikel,  dessen 
Pointe   dem  Verhältnisse   der  tiefsten  Silurschichten  zu  dem  anstos- 
senden  Granite  galt,  als  etwas  ganz  Nebensächliches  betrachtete. 

Da  die  unrichtigen  Angaben  des  Herrn  Professors  geeignet 
sind,  eine  heillose  Verwirrung  in  der  Tektonik  der  paläozoischen 
Ablagerungen  des  centralen  Böhmens  anzurichten,  musste  ich  in 
einem  Pfibram  behandelnden  Artikel  auf  diesen  Gegenstand  zu 
sprechen  kommen,  und  behalte  mir  selbstverständlich  die  Darlegung 
Jneiner  Ansichten  über  andere  Pi-ibram  betreffende,  vom  Herrn 
Professor  aufgestellte  Doctrinen  für  eine  spätere  Gelegenheit  vor. 

In  Be^ug  auf  die  Stellung  der  Granite  bemerke  ich  nur  unge- 
fähr Folgendes :  Während  am  Birkenberge  und  in  Drkolnov 
im  Hangenden   der  Lettenkluft   Schiefer   aufliegen ,    stiess   man    in 

^)  K r e j ö i  und  Feistmantel,  Archiv  für  natnrw.  Landesdnrchforschung 
von  Böhmen.  1885,  Bd.  V,  Nr.  5,  pag.  7  f. 
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Bohutin  unterirdisch  mehrfach  auf  Granit  in  genau  derselben 
Position  zur  Khift,  d.  h.  das  Hangende  der  SW. -Fortsetzung  derselben, 
aus  Reibungsdetritus  bestehenden  Dislocationsfläche  besteht  aus 
Granit,  und  aus  diesem  (Jmstande  muss  man  doch  schliessen,  dass 
dieser  Granit  eine  ganz  passive  Rolle  spielt,  indem  er  ebenso  gnt 
wie  der  präcambrische  Schiefer  über  die  cambrischen  Gesteine  ge- 
schoben wurde. 

An  der  Oberfläche  ist  dieser  Granit  unsichtbar :  es  liegen  aber 
Berichte  vor,  dass  man  unter  dem  Lehme,  welcher  hier  den  glänzen 
Tbalabhang    bedeckt   und    stellenweise    über    10  Meter  Mächtigkeit 
besitzen    dürfte,    auf  Granitsand,    d.  h.    verwitterten  Granit    kam. 
Femer  liegen  in  der  Nähe  von  K  o  z  i  c  i  n  zwei  grosse  Granitblöeke, 
die  unmöglich  durch  Menschen  hingeschafft  sein  können;  man  kann 
somit  annehmen,    dass    sie    das  Grundgestein  und  mithin  die  Fort- 
setzung   des    tiefer    unten    unterirdisch    angefahrenen   Granitkörpers 
repräsentiren.      An    demselben    Thalgehänge    folgen    höher     hinanf 
eigenthümliche    schwarze   Sandsteine    und   Schiefer,    petrographiscb 
ähnlich  jenen  der  präcarabrischen  Gesteinssuite,  dann  im  Koziciner 
Schurfschachte    im  Hangenden    einer    mit   der  Lettenkluft    ungefähr 
parallelen  Fläche  die  lichten  Prib ramer    oder  vielmehr  Birken- 
berger  Sandsteine. 

Südwestlich  von  Bohutin  bei  Laz  heben  sich  aus  der  breiten, 
mit  Lehm  bedeckten  Thalfläche  zuerst  ähnliche  schwarze  Sandsteine 
wie  bei  Koziöin  empor.  Bei  der  Sägemühle  in  der  Nähe  des  L4zer 
Teiches  kommen  aber  zuerst  Bohutin  er  dunkle  Sandsteine  und 
darüber,  concordant  mit  ihnen,  lichte  Birkenberg  er  Sandsteine 
zum  Vorschein.  Vergleicht  man  nun  die  beiden  Profile,  das  von 
Bohutin  mit  jenem  von  Laz,  so  folgen  über  dem  Granite  zuerst  die 
präcambrischen  und  dann  mit  regelmässigem  flachen  NW.-Einfallen 
die  cambrischen  Gesteine,  wobei  das  unterste  Glied,  das  2itecer 
Conglomerat,  fehlt,  bei  Koziöin  blos  die  obere  Stufe  entwickelt 
ist,  beim  LAzer  Teich  hingegen  beide  Stufen  über  einander  zum 
Vorschein  kommen.  Zu  diesen  Resultaten  führten  mich  meine  viel- 
fachen Begehungen  der  Gegend  und  die  auf  makroskopischer  Basis 
geschaflene  Idee  von  der  Zusammengehörigkeit  der  einzelnen  Grund- 
gesteinsausbisse. Leider  macht  mir  ein  Augenleiden  eine  genauere 
mikroskopische  Untersuchung  der  gesammelten  und  der  bergaka- 
demischen Sammlung  einverleibten  Gesteine    unmöglich,    diese  Auf- 
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gäbe  wartet  noch  ihrer  Lösung  und  dürfte  die  von  Herrn  Prof.  F. 
y.  Sandberger  veröffentlichten  Einzelnbeobachtungen  zu  einem 
organischen  Ganzen  vervollständigen. 

Weiter  südwestlich  von  Bohutin,  Läz  und  Vranovice 
tritt  nun  eine  Eeihe  der  mannigfaltigsten  Gesteine  auf.  Die  cam- 
brisehen  Gesteine  der  mittleren  Ptibramer  Zone  haben  aufgehört 
und  den  in  den  tiefsten  Terrainslinien  vielfach  entblössten  Granit 
überlagern  homfelsähnliche  Gesteine,  über  deren  geologischen  Horizont 
ich  noch  keine  verlässlicheren  Anhaltspunkte  erhalten  habe.  Herr  Prof. 
F.  V.  Sandberger  hat  zwar  homfelsähnliche  Gesteine  schon  in  der 
Gegend  von  Bohutin  angegeben  und  dieselben  auf  eine  Metamor- 
phose durch  den  Granit  bezogen.  Ich  will  mir  vorläufig  in  dieser 
rein  petrographischen  Frage  kein  ürtheil  anmassen  und  betone  nur, 
dass  schöne  Aufschlüsse  vorhanden  sind  (am  halben  Wege  zwischen 
Vranovice  und  Hodomyäl  an  der  Strasse,  in  der  Schlucht  von 
Sedlec  amFusse  des  Hradecberges  bei  RoÄmital),  welche  die 
Ueberlagerung  des  Granits  durch  diese  homfelsähnlichen  Gesteine, 
deren  Schichtung  allerdings  nicht  ganz  deutlich  ersichtlich  ist,  er- 
kennen lassen.  Einen  Durchbruch  des  Granites  durch  dieselben  habe 
ich  nicht  beobachten  können,  wohl  aber  mehrfach  durch  die  ausser- 
halb des  in  Behandlung  stehenden  Gebietes  liegenden  amphibolischen 
Schiefer  und  Gneisse,  welche  an  der  Moldau,  also  in  dem  inselförmig 
von  Granit  umschlossenen  Gebiete,  auftreten. 

Ueberhaupt  mache  ich  darauf  aufmerksam,  dass  in  der  Karte 
der  geologischen  Reichsanstalt  die  Umgegend  von  Roimital  einen 
ganz  anderen  Charakter  hat,  als  die  Resultate  meiner  Aufnahmen 
ergeben  haben.  In  der  Karte  von  Krejöi  und  Feistmantel, 
denen  ich  meine  bis  zum  Jahre  1884  erzielten  Resultate  zur  Ver- 
fügung stellte,  sind  die  Verhältnisse  schon  etwas  deutlicher  zur 
Darstellung  gekommen,  seitdem  hat  sich  aber  das  Bild  wieder 
wesentlich  verändert,  und  ich  muss  diesbezüglich  auf  die  seiner- 
zeitige Publication  meiner  Aufnahmen  verweisen. 

Das  Gesagte  dürfte  wohl  hinreichen,  sich  mit  Zuhilfenahme 
älterer  Publicationen  einen  Begriff  von  den  Verhältnissen  in  der 
weiteren  Umgegend  von  Pjribram  zu  machen,  und  den  Rahmen 
CTgeben,  welcher  das  geologische  Bild  des  Bergreviers  umfasst. 

Die  präcambrischen  Gesteine  sind  allerdings  vorwaltend 
schwarze  Schiefer,    aus   denen  sich  an  einzelnen  Stellen  aber  auch 
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Sandsteine  und  Conglomerate  entwickeln,  diese  sowie  die  an  einzelnen 
Stellen  auftretenden  schwarzen  Kalkbänke  sind  diesen  Schiefem  ganz 
deutlich  eingelagert  und  dürfen  mit  den  cambrischen  Gesteinen  nicht  ver- 
wechselt werden.  Ihre  Schichtung  ist  in  der  Regel  nnr  da  deutlich 
ausgesprochen  und  von  Clivagc  sicher  zu  unterscheiden,  wo  sandige 
Glieder  auftreten,  wie  es  denn  bei  Schiefem  überhaupt  der  Fall  ist. 
Die  Conglomerate  treten  vorwaltend  in  der  Umgegend  von  DobfiS 
auf  und  bestehen  meist  aus  Gerollen  von  ähnlichen  Schiefem ,  die 
ihr  Liegendes  und  Hangendes  bilden.  Sie  sind  somit  zu  einer  Zeit 
abgesetzt  worden,  als  einzelne  Schieferablagerungen  bereits  Festland 
waren.  Zuerst  habe  ich  diesen  Sandsteinen  und  Conglomeraten 
innigere  Beziehungen  zu  den  cambrischen  Ablagerungen  zugemathet, 
besonders  in  dem  Profile  Svat6poleDu§nik,  wo  sich  ober  den 
im  Thale  anstehenden  Schieferconglomeraten  höher  am  Bergrücken 
lichte  Pfibramer  Gesteine  einstellen.  Nachdem  aber  der  Fallwinkel 
des  letzteren  ein  flacher,  des  ersteren  hingegen  ein  steiler  ist,  ist 
eine  Concordanz  beider  ausgeschlossen. 

Ein  besonderes  Interesse  erwecken  wohl  die  dem  Schiefer  ein- 
gelagerten Kalksteine.  Ich  habe  solche  zuerst  bei  Alt-Ro^mital 
gefunden  (jene  von  Cernic  Letkov  und  Hrädek  erfiihren  durch  J.  E. 
Hibsch  und  0.  Rum  1er  eine  Beschreibung  im  Jahresberichte  der 
d.  Realschule  in  Pilsen  1880),  sie  müssen  aber  auch  seinerzeit  in 
der  Gegend  des  Lillschachtes  bei  Piibram  angestanden  haben, 
nämlich  in  der  Gegend  der  in  der  Katastralkarte  „Väpennice", 
d.  h.  Kalkofen  genannten  Flur.  Gegenwärtig  sind  diese  KalkbrUche 
eingeebnet,  allein  in  der  L  i  1 1  schächter  Grube  sind  schwarze  kalkige 
Schiefer  mehrfach  verquert  worden.  In  der  Gegend  des  Strachen- 
schachtes,  auf  einem  dem  Kirchenfonde  gehörigen  Acker ,  fand  ich 
1882  mehrere  bis  30  Kilogramm  schwere  Fragmente  eines  schwarze 
Kalksteins  mit  ganz  ausgezeichneten  Oolithen.  Beinahe  jedes  Jahr 
werden  neue  kleinere  Fragmente  dieses  Gesteins  ausgeackert ,  so 
dass  man  nicht  zweifeln  kann,  dass  dasselbe  in  dieser  Parzelle  zum 
Ausbiss  kommt,  und  es  wäre  weder  schwer,  noch  kostspielig,  diese 
Ausbisse  aufzuschürfen. 

Das  ganze  Gestein  besteht  aus  linsen-  oder  erbsengrossen 
Oolithen,  deren  feinschalige  Structur  auf  jeder  Bruchfläche,  be- 
sonders deutlich  aber  an  der  verwitterten  Oberfläche  der  Fragmente 
zum  Vorschein  kommt.     Anfangs  glaubte   ich  organische  Reste  vor 
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mir  zu  haben.  J.  Barrande,  dem  ich  das  erstgefundene  Material 
einsendete,  versicherte  mich,  dass  er  daran  keine  organische  Striictur 
ZQ  entdecken  im  Stande  war,  dass  ihm  aber  ein  ähnliches  Gestein 
noch  nicht  in  die  Hände  gekommen  sei.  Auch  andere  Paläontologen 
wollten  nichts  Organisches  daran  erkennen.  Gegenwärtig  untersucht 
Herr  Dr.  Poßta  in  Prag  nochmals  dieses  Material  und  ich  bin 
bereit,  den  Forschern,  die  sich  um  den  Gegenstand  interessiren  sollten, 
80  weit  mein  Vorrath  reicht,  weitere  Stücke  einzusenden.  Eine 
chemische  Analyse  ergab  einen  ganz  namhaften  Gehalt  von  organi- 
scher Substanz,  Eine  gewisse  Aehnlichkeit  mit  den  von  B o me- 
in an  n  abgebildeten  cambrischen  Oolithen  aus  Sardinien,  sowie 
mit  der  als  Hematophy  cus  Hiksii  (im  Quarterly  Journal,  1881, 
Nr.  147,  pag.  482)  beschriebenen  Form  ist  jedenfalls  vorhanden  und 
die  Möglichkeit  noch  immer  nicht  ausgeschlossen,  dass  man  es  hier 
doch  mit  organischen  Gebilden  zu  thun  habe. 

Ich  habe  natürlich  in  den  kalkigen  Einlagerungen  der  Lill- 
schächter  Grube  nach  solchen  Oolithen  gesucht,  bisher  aber  nur 
ondeutliche  Spuren  davon  erhalten.  Die  Sache  hatte  für  mich  ein 
um  so  grösseres  Interesse,  als  ich  an  einer  Stelle,  und  zwar  in  der 
cambrischen  Schichtenfolge,  Oolithen  vorfand ,  welche  aber  allerdings 
einen  etwas  verschiedenen  Charakter  zeigten. 

Wie  bereits  erwähnt,  unterscheide  ich  in  der  cambrischen 
Schichtenfolge  drei  Stufen,  das  ^itecer  Conglomerat,  die  dunklen 
Bohutiner  und  die  lichten  Birkenberger  Sandsteine,  Schiefer  und 
CoDglomerate,  welche  M.  V.  Lipoid  wohl  unter  dem  Namen  Pfi- 
bramer  Sandsteine  zusammenfasste.  Die  diesen  Gebilden  von  J. 
Krejöi  gegebenen  Namen,  da  sie  keine  sachliche  Differenz  in  vol- 
len, übergehend,  stelle  ich  die  alten  Unterscheidungen  J.  Bar- 
rande's  und  M.  V.  Lipold's  neben  den  meinigen. 

J.  Barrande  M.  V.  Lipoid 

ö D SUur 

C   Primordialfauna   .  C    Jinecer  Schichten .  .  .    Jinecer  Schichten  •  ■  •  'j 

{Birkenberger  Schichten  I  ^     v  •    i 
Bohutiner  Schichten   .  [  ^^^^^iscü 
^ Äitecer  Schichten  .  .  .  j 

■^'  A  vPHbramer  Schiefer Präcambrisch 

Meine  Unterscheidung  ist  hervorgegangen  aus  dem  Bestreben, 
die  durch  die  Aufnahme  gefundene  Aufeinanderfolge  auch  auf  der 
Karte  fixiren  zu  können;  paläontologisch  ist  nur  die  oberste  Etage 
charakterisirt,  die  drei  unteren  Etagen  vorwaltend  blos  stratigraphisch, 
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die  CoDglomerate  und  Schiefereinlagernngen  treten  in  allen  dreien 
auf.  Hierzu  tritt  noch  der  Umstand,  dass  der  abnorm  gelagerte 
Beckenfliigel  meist  zu  Grauwacken  metamorphosirt  ist.  Die  wichtigsten 
Aufschlüsse  befinden  sich  unter  der  Oberfläche  an  dem  abnorm  ge- 
lagerten und  von  zahlreichen  Eruptivgesteinsgängen  durchsetzten 
Flügel.  Die  dunklen  Bohutiner  Sandsteine,  denen  übrigens  schon 
einzelne  Bänke  von  lichten  Conglomeraten  eingelagert  sind,  reichen 
an  der  Oberfläche  nicht  ganz  bis  Birkenberg,  sind  aber  in  den 
tieferen  Horizonten  des  gleichnamigen  Tiefbaues,  und  zwar  in  dem 
Räume,  der  unter  der  steil  nach  NW.  verflächenden  Lettenkluft  zu 
liegen  kommt,  anzutreffen. 

Gerade  hier  in  diesem  Schichtencomplexe  war  es  nöthig,  ein- 
zelne charakteristische  Schichten  aufzufinden,  um  in  die  gewiss  sehr 
grossen  Complicationen  der  Lagerung  eine  Orientirung  zu  bringen- 
Ich  bemerkte  zwar  schon  in  der  ersten  Zeit  meiner  Studien  das 
Auftreten  von  feinkörnigen  und  dichten  Lagen,  vindicirte  ihnen  aber 
kein  besonders  grosses  Anhalten  im  Fortstreichen,  da  ich  von  dem 
Grundsatze  ausgehe,  dass  eine  rein  sedimentäre  Schichte  die  Form 
eines,  wenn  auch  mitunter  sehr  flachen  Kegels  repräsentiren  niuss 
und  keineswegs  die  Ausdehnung  über  das  ganze  Becken  haben 
kann,  wie  eine  Ablagerung  von  chemischen  Präcipitaten.  Ich  sab 
also  in  diesen  höchst  dichten  Schichten  nur  einen  verschwindend 
kleinkörnigen  sedimentären  Detritus. 

Erst  vor  etwa  5  Jahren  wurde  ich  gelegentlich  eines  Besuches 
von  Clausthal  durch  den  inzwischen  verstorbenen  Collegen  A. 
V.  Groddeck  auf  ganz  analoge  Bildungen  im  Harzer  Devon  auf- 
merksam gemacht,  und  fand  bald,  dass  sich  auch  im  Pi-ibramer 
Cambrien  solche  a  di  n  ölen  artige  Gesteine  constatiren  lassen,  die 
ein  langes  Fortstreichen  versprechen.  Ich  fasste  nun  diese  Gesteine 
näher  in's  Auge  und  trachtete,  durch  Fragmente  auf  den  Halden 
aufmerksam  gemacht,  dieselben  auch  in  der  Grube  nachzuweisen  und 
zu  verfolgen.  Wer  aber  die  verhältnismässig  wenigen  Aufschlüsse, 
welche  die  Oberfläche  in  der  Umgebung  PHbrams  darbietet,  sowie 
die  Grossartigkeit  der  hiesigen  Gruben  berücksichtigt,  wird  sich 
nicht  wundern,  dass  meine  diesbezüglichen  Studien  vorläufig  nur  ein 
fragmentäres  Resultat  ergeben  haben.  Ich  bin  tiberzeugt,  dass  man 
sich  von  der  Wichtigkeit  dieser  Forschungen  bald  überzeugen  wird, 
und  dass  dieser  Gegenstand  auch  von  Seite  der  Werksdirectiou  in's 
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Auge  gefasst  wird.  Wenn  es  den  einzelnen  Horizont-  oder  Lauf- 
steigem  aufgetragen  wird,  nach  diesen  Adinoleschichten  zn  suchen, 
so  werden  wir  in  kurzer  Zeit  in  der  Lage  sein,  ihren  Verlauf  durch 
den  gesammten  Grubeneomplex,  durch  einen  mehr  wie  einen  Cubik- 
kilonieter  umfassenden  Raum  kennen  zu  lernen,  und  dadurch  auch 
mit  der  Zeit  die  complicirtesten  Lagerungsverhältnisse  zu  enträthseln 
yermögen. 

Ich  sehe  mich  aus  diesem  Grunde  veranlasst,  meine  diesbezüg- 
lichen Resultate,  so  lückenhaft  wie  sie  noch  sind,  zu  publiciren  und 
fdge  zur  leichteren  Orientirung  in  die  räumlichen  Verhältnisse  zwei 
Tafeln  bei.  Die  eine  bietet  eine  geologische  Uebersichtskarte  der 
nächsten  Umgegend  des  Bergreviers,  worin  die  bisherigen  Adinolen- 
fiinde  eingezeichnet  sind.  Die  im  Bereiche  des  Birkenberger  Tief- 
baues gelegenen  Fundpunkte  sind  aus  einem  Bilde  der  zweiten 
Tafel  zu  ersehen,  in  welcher  auch  einige,  die  gegenseitige  Lage  der 
Adinolebänke  ergebenden  Profile  untergebracht  sind,  über  welche  ich 
später  einige  erläuternde  Worte  beifügen  werde. 

Am  Tage  kenne  ich  gegenwärtig  4  Ausbisse  der  Adinole,  und 
zwar  in  der  mittleren  oder  Pf'ibramer  Sandsteinzone  drei,  wovon 
sich  einer  in  dem  normal  gelagerten  Flügel  befindet,  und  zwar  am 
Ende  des  Stadtparkes  von  Pf  ihr  am,  an  der  nach  Piöin  führenden 
Strasse,  wo  im  N.  Strassengraben  neben  sehr  feinkörnigen  Sand- 
steinen stark  zerklüftete,  gelbrothe  und  an  deren  Verwitterungsflächen 
weisse  Adinolen  zum  Vorscheine  kommen.  Dies  Fallen  beträgt  etwa 
40  Grade  nach  NW.  Obwohl  ich  in  der  nach  der  Stadt  gerichteten 
Streichungsrichtung  die  Entblössungen,  so  z.  B.  bei  Fundament- 
grabungen, sorgfältig  verfolgte,  gelang  es  mir  dennoch  nicht,  eine 
Fortsetzung  aufzufinden. 

Der  zweite  Ausbiss  befindet  sich  am  O.-Rande  des  Kammes  von 
Certuv  Pahorek,  eines  ringsum  isolirten  nördlich  von  PHbram 
gelegenen  Hügels,  in  dem  abnorm,  imd  zwar  steil  südöstlich  fallende 
Schichten  eines  von  3  Grünsteingängen  durchsetzten  Sandsteines  auf- 
treten und  an  dessen  nordöstlichem  Fnsse  die  Gesteinsscheidung, 
respective  die  Lettenkluflk  verlaufen  muss.  Die  Adinole  dieses  Aus- 
bisses ist  dunkelgrün,  dicht,  muschelig  brechend  und  stark  zerklüftet. 
Der  Ausbiss  ist  auf  eine  kleine  Fläche  beschränkt  und  ist  noch  am 
leichtesten  zu  finden,  wenn  man  den  am  nördlichen  Abhang  des 
Hügels  zerstreuten  Fragmenten  nachgeht. 
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Der  dritte  Punkt  wurde  vor  Kurzem  von  Herrn  Obermarkscheider 
F.  Schmidt  in  der  Nähe  des  D u  ä n i k e r  Jägerhauses  aufgefunden 
und  als  Hornfels  im  Sinne  Prof.  F.  v.  Sandbergefs  etiquettirt. 
Es  liegt  hier  viel  Material  herum,  ein  eigentlicher  Ausbiss  ist  zwar 
nicht  sichtbar,  allein  es  ist  kein  Zweifel  vorhanden,  dass  die 
Adinolenbank  gleich  jeuer  von  CertuvPahorek  in  der  abnorm 
gelagerten  Sandsteinzone  in  der  Nähe  der  Gesteinsscheidung  mit 
dem  Schiefer  eingelagert  ist. 

Die    in    der  Karte    verzeichnete  Gesteinsscheidung    zeigt    hier 
eine  circa  500  Meter  betragende  Verwerfung.    Diese  der  bisherigeii 
Annahme   so    widersprechende    Erecb einung    habe   ich    bereits     vor 
4  Jahren  wahrgenommen.     In  dem  zum  KvStnaer  Schurfschachte 
von  Dugnik    aus    getriebenen  Zubaustollen    ist  zuerst  die  ziemlich 
regelmässig  nordwestlich  fallende  und  der  Lettenkluft  entsprechende 
Gesteinsscheidung  zwischen  dem  Schiefer  und  dem  Sandsteine,  und  in 
geringer  Distanz  davon  eine  nördlich  streichende  steilfallende  Letten- 
kluft  im  Sandsteine  verkreuzt  worden.    An  der  Oberfläche  bemerkt 
man,    dass  die  erwähnte  Gesteinsscheidung  nicht  regelmässig  gegen 
NO.  weiter  verläuft,    sondern    sich    plötzlich    gegen  N.  wendet  und 
erst    in    circa    500  Meter  den  regelmässigen  Verlauf  wieder  antritt. 
Ich  kann  mir  die  Sachlage  nicht   anders   erklären ,    als    annehmen, 
dass    hier    die  Lettenkluft    durch   eine  jüngere  Nordkluft  verworfen 
wird. 

Weniger  motivirt  ist  eine  zweite  in  der  Thalfläche  verzeichnete 
Verwerfung  der  Lettenkluft.  Diese  Auffassung  entspricht  ungefähr 
der  Thatsache,  dass  man  mit  dem  Querschlage,  der  am  XVIII.  Laufe 
vom  Lillschachte  gegen  0.  getrieben  wird,  den  Sandstein,  viel  früher 
als  vorausgesetzt  werden  konnte,  erreichte,  und  dass  die  Gesteins- 
scheidung einen  steilen  Fallwinkel  nach  0.  und  eine  ähnliche  nörd- 
lich gerichtete  Streiehungsrichtung,  wie  die  oben  erwähnte  Ver- 
werfungskluft hat. 

Der  vierte  Adinolenausbiss  liegt  in  der  dritten  Sandsteinzone 
am  Gipfel  des  Berges  Dubova  westlich  von  der  Schmelzhütte. 
Eine  Menge  von  Blöcken  liegt  hier  herum  und  an  einigen  Stellen 
kommen  kleine  Felsen  zum  Vorschein,  die  wie  die  sie  begleitenden 
Sandsteine,  ein  flaches  Verflachen  gegen  W.  zeigen.  Die  Adinolen- 
fragmente  lassen  sich  von  diesem  Punkte  über  den  ganzen  Hügel 
gegen  X.  und  gegen  S.  verfolgen.     Die  Adinolenblöcke    lassen  sich 
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schon  durch  die  Venvitterungskruste  von  den  Sandstein  blocken  unter- 
scheiden, indem  die  Oberfläche  der  Adinolenfragmente  licht,  ja  sogar 
ganz  weiss  erscheint. 

Beim  sorgfältigeren  Suchen  unter  diesen  Blöcken  findet  mau 
solche,  welche  einzelne  concentrisch  schalige  dunkle  Ausscheidungen 
in  einer  lichten  homsteinartigen  Masse  enthalten.  Ich  traf  aber  auch 
einen  Block,  wo  diese  oolithähnlichen  Gebilde  einander  förmlich  be- 
rührten, so  dass  das  ganze  Gestein  vorwaltend  aus  ihnen  bestand. 
Das  Cement  bildete  wieder  die  feinkörnige  bis  dichte,  hornsteinartige 
Masse.  Während  die  Oolithe  des  schwarzen  Kalksteins  vom  Strachen- 
schachte  ziemlich  gleichförmig  die  Grösse  einer  Linse  haben,  sind 
die  concentrisch  schaligen  Gebilde  vom  D  u  b  o  v  a  berge  ungleich.  Von 
Erbsen-  bis  Wallnussgrösse ,  der  Gestalt  nach  einer  Linse,  einer 
Kugel  oder  auch  einer  Bohne  ähnlich.  Während  im  Querbruche, 
sowie  auf  einer  angeschlifienen  Fläche  die  concentrisch  schalige 
Structur  sehr  deutlich  ausgesprochen  ist,  erscheint  sie  im  Dünn- 
schliffe gerade  nur  angedeutet,  und  die  dunklen  Streifen  lösen  sich 
zu  einem  Ringe  von  etwas  dunklerem  Detritus  auf  Ich  lasse  hier 
die  von  mir  und  Herrn  Assistenten  J.  Sekerka  durchgeführte 
Analyse  der  sorgfältig  herausgelesenen  Oolithe,  und  des  sie  ein- 
'^hliessenden  Gesteines  folgen : 

Oolithe  von  Dnbova- 

D  u  b  0  V  a  Adinole 

Dichte 2-638  2*642 


Kieselsäure 

Thonerde 

Eisenoxyd 

Kalk .     . 

Magnesia 

Alkalien 

Glühverlust 


799-4 

764-3 

J143-1 

120-7 
36-3 

2-6 
Spur 
34-2 

Spur 
72-6 

2-4 

9-2 

981-7 


1003- 1 


Die  Masse  der  Oolithe  ritzte  Glas,  hatte  Quarzhärte,  ein  horn- 
^teinartiges  Aussehen,  bestand  aber  nur  mit  circa  800  pro  Mille  aus 
Kieselsäure  und  hatte  nur  34  pro  Mille,  also  nicht  viel  weniger  als 
die  sie  einsch liessende  Adinole  Alkalien,  und  zwar  vorwaltend  Natron. 
Das  Pulver  beider  Substanzen  brauste  etwas  in  Säuren  auf,    allein 
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die  Menge    der   so  ausgetriebenen  Kohlensäure  haben  wir  ihrer  ge- 
ringen Quantität  wegen  nicht  zu  bestimmen  vermocht. 

Die  subjective  Ansicht,  die  ich  mir  über  diese  Oolithe  gebildet 
habe,  wäre,  dass  sie  ursprünglich  vorwaltend  aus  Kalkcarbonat  be- 
standen, und  nachträglich  erst  verquarzt  wurden.  Damit  lässt  sich  aber 
der  namhafte  Gehalt  an  Alkalien  nicht  gut  in  Einklang  bringen. 
Hoflfentlich  werden  uns  weitere  Untersuchungen  die  wahre  Natur 
dieser  räthselhaften  Gebilde  oflFenbaren. 

Ich  darf  wohl  nicht  vergessen,  beizufügen,  dass  es  zuweilen 
gelingt,  durch  einen  glücklich  geführten  Schlag  diese  Oolithe  aus 
der  Gesteinsmasse  zu  befreien,  es  ist  also  keine  vollständige  Ver- 
wachsung des  Oolithkörpers  mit  der  doch  so  analog  zusammengesetzten 
Gesteinsmasse  eingetreten.  Die  Oberfläche  dieser  isolirten  linsen- 
förmigen Körper  zeigt  sich  sodann  mit  einer  Unzahl  von  kleinen 
Warzen  bedeckt.  Bei  der  Anfertigung  von  An«  und  Dünnschliffen 
hatte  ich  einigemal  die  Gelegenheit,  zu  beobachten,  dass  die  an  einer 
Seite  des  Oolithes  ganz  regelmässigen  Krusten  plötzlich  aufhören 
oder  an  andere  vollständig  ausgebildete  Oolithe  anstossen.  Es  würde 
dies  dafür  sprechen,  dass  diese  Körper  bereits  in  fragmentäreni 
Zustande  zur  Ablagerung  kamen. 

Die  in  der  Grube  aufgeschlossenen  Adinolen  liegen 
theils  in  dem  SO.-Theile  des  Birkenberger  Tiefbaues,  theils  im 
Drkolnover  Revier.  Im  Erstereu  vorwaltend  in  der  A d a  1  b e r t- 
M  a  r  i  a  schachter-Grubenabtheilung ,  wo  mir  der  jetzige  Leiter  Herr 
Oberbergverwalter  H.  Grögler  in  ihrer  Verfolgung  behilflich  war. 
und  das  Vorkommen  am  Adalbert-Liegendgange  selbständig  ent- 
deckte. Im  letzteren  Revier  waren  es  die  etwas  unbestimmten  Nach- 
richten von  J.  Grimm  über  das  Vorkommen  mächtiger  Hornstem- 
massen,  und  die  auf  den  Halden  des  Wolf  gang-  und  August- 
Schachtes  aufgefundenen  Adinolenfragmente,  welche  mich  bestimmten, 
die  Querschläge  durch  meinen  damaligen  Privatassistenten  Herrn 
K.  Stangk  untersuchen  zu  lassen. 

Einen  der  ersten  und  klarsten  Aufschlüsse  entdeckte  ich  im 
Jahre  1885  in  der  Erbstollenstrecke  zwischen  dem  Wolfgang-  und 
Segen  Gott  es- Schachte;  da  hier  der  Schlag  beinahe  parallel  mit 
der  Schichtung  getrieben  ist,  so  bleibt  die  Adinolenbank  ziemlich  lange 
in  dessen  Räume ,  und  es  kann  auf  vielen  Orten  constatirt  werden, 
dass    die   Adinole    als    eine    regelmässige   Schichte    dem    dunklen 
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Bohntiner  Sandsteine  eingelagert  ist,  und  dass  sie  keine  Spur 
einer  Discordanz.  geschweige  denn  einer  Durchbruchserscheinung  zeigt. 
Ich  erwähne  dies  ausdrücklich,  weil  Herr  Professor  F.  v.  Sand- 
berger,  dem  ich  bei  einem  Besuche  Pfib r am s  das  Materiale  und 
meine  Ansichten  darüber  mittheilte,  geneigt  zu  sein  scheint,  diese 
Bildungen  als  secundäre  Verquarzungen  aufzufassen. 

Im  Birkenberger  Reviere  ist  es,  wie  erwähnt,  der  SO.-Theil 
der  Grube,  in  welchem  es  bis  jetzt  gelang,  vier  Gruppen  von  Adinolen, 
nnd  zwar,  wie  es  sich  wohl  von  selbst  versteht,  in  dem  abnorm 
gelagerten  Schichtencomplexe  nachzuweisen.  Im  Bereiche  der  A  n  n  a- 
nnd  Prokopi- Schachtgrube  sind  bis  jetzt  keine  Adinolen  bekannt, 
obwohl  sie  gegen  den  Tagfund  von  ÖertuvPahorek  fortsetzen  und 
die  Grube  durchschneiden  müssen,  um  die  Auffindung  zu  beschleunigen, 
habe  ich  sogar  Preise  ausgesetzt,  leider  ohne  Erfolg. 

Eine  Gruppe  der  Adinolenfunde  liegt  am  Ad  albert- Liegend- 
gange südlich  vom  Adalbert-Schachte  am  XXIII.  Laufe  57  Meter, 
am  XXIV.  68  Meter  und  am  XXVL  76  Meter  von  demselben  ent- 
fernt. Es  ist  eine  kaum  einen  halben  Meter  mächtige  Schichte  von 
grünlichgelber  Farbe,  beinahe  muschligem  Bruche,  aber  viel  geringerem 
Härtegrade  als  die  vorbesprochenen  zu  Tag  ausbeissenden  Adinolen. 

Beim  Durchsetzen  des  Erzganges  durch  diese  Masse,  sowie  durch 
die  sie  umgebenden  Gesteine  ist  nur  eine  geringe  Verschiebung  an 
den  beiden  Ulmen  wahrzunehmen. 

Wenn  man  die  Abnahme  der  Entfernungen  der  Durchkreuzungs- 
ponkte  an  den  drei  Läufen  im  Auge  fasst,  und  die  directe  Fort- 
setzung dieses  Verhältnisses  gegen  die  obere  Region  voraussetzt,  so 
ffiösste  diese  Adinole  ungefähr  am  XVIIL  Laufe  den  Adalbert-Schacht 
durchschneiden.  In  dem  Profile  dieses  Schachtes  ist  am  XXX.  Laufe 
an  der  Lettenkluft  der  am  meisten  in's  Liegende  vorgeschobene 
Punkt  der  Sandsteinzone  aufgeschlossen.  Da  der  verticale  Abstand 
dieser  beiden  Punkte  530  Meter,  die  horizontale  Entfernung  330  Meter 
beträgt,  so  lässt  sich,  natürlich  ohne  Rücksicht  auf  die  stattfindenden 
Verwerfungen  durch  die  Grünsteingänge  die  Mächtigkeit  dieses  im 
Liegenden  der  Adinolenschichte  aufgeschlossenen  Schichtencomplexes 
anf  500  Meter  berechnen. 

Die  zweite  Seite  der  bisherigen  Adinolenfunde  liegt  am  west- 
Menden  Gange  zwischen  den  Schächten  Ad  albert  und  Franz 
Josef  am  XXIIL,  XXIV.  und  XXVI.  Laufe,  und  zwar  ist  es  eine 

Mineralog.  und  petrogr.  Mitth.  X.  1888.  (F.  Poäepny.  J.  S.  Hyland.)  15 
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petrographisch  gleiche  und  eine  ganz  gleiche  Lage  einnehmende 
circa  u*5  Meter  mächtige  Schichte,  wie  jene  des  A  d  a  1  b  e  r  t- Liegend- 
ganges. Nur  bemerkt  man,  dass  die  Grünsteine  diese  Schichte  ver- 
schieben, ohne  vorläufig  noch  bestimmen  zu  können,  nach  welcher 
Richtung  hin  die  Verschiebung  stattfindet. 

Die  dritte  Suite  liegt  in  der  Nähe  des  Franz  Josef-Schachtes 
in  den  westlichen  Querschlägen  am  X.,  XVII.  und  XXIIL  Laufe, 
wobei  es  wahrscheinlich  ist,  dass  die  Adinolenbank  gegen  den 
XXIV.  Lauf  den  Schacht  durchsetzt  und  tiefer  sodann  in  den  öst- 
lichen Querschlägen  des  Schachtes  verquert  werden  mtisste. 

Die  Wichtigkeit  dieser  vorläufig  nur  dreier  Adinolenfunde  erhellt 
aus  dem  auf  der  Tafel  VI  unterbrachten  nordöstlichen  Profile  durch 
den  Franz  jose f- Schacht.  Dieses  und  das  Maria-Sch ächte r- 
profil  waren  die  ersten  Bilder  dieser  Art,  die  ich  1883  vom  Tage  bis 
etwa  auf  den  X.  Lauf  zu  Stande  brachte.  Später  nahmen  die  Herren 
J.  Schmidt  und  F.  Landsinger  die  gleiche  Arbeit  auf,  und 
brachten  dieselbe  durch  alle  Horizonte  hindurch.  Es  handelte  sieb 
ihnen  vorwaltend,  wie  die  bereits  publicirten  Profile  ^)  ergeben,  um  die 
Fixirung  der  Grünsteine.  Der  Franz  Josef-Schacht  ist  aber  in  der 
letzten  Zeit  sehr  rasch  gegen  die  Tiefe  vorwärts  gekommen,  indem 
man  vorwaltend  aus  rein  technischen  Rücksichten  für  Förderung  etc. 
einen  Gegenbetrieb  von  unten  nach  oben  einleitete.  Gegenwärtig 
ist  der  Schachtrumpf  bis  zum  Horizonte  des  XXVIII.  Laufes  nieder- 
gebracht, und  ein  Uebersichtsbrechen  vom  XXX.  Laufe  nach  aufwärts 
eingeleitet,  so  dass  in  einer  verhältnismässig  kurzen  Zeit  seine 
Vertiefung  bis  auf  den  XXX.  Lauf  zu  erwarten  steht.  In  dem  Maasse 
seiner  Vertiefung  werden  die  Querschläge  auf  den  einzelnen  Horizonten 
belegt,  und  da  die  Gesteinsverhältnisse  gerade  in  den  frisch  aus- 
gefahrenen Strecken  am  deutlichsten  sind,  so  dürfte  hier  seinerzeit 
der  klarste  Aufschluss  im  ganzen  Reviere  zu  erwarten  sein. 

Die  flache  Kluft  am  VIII.  Laufe  hat  Herr  J.  Schmidt  ent- 
deckt, ich  hatte  neuerer  Zeit  keine  Gelegenheit,  diesen  Horizont  zu 
Studiren  und  übernahm  diesen  Aufschluss  aus  dem  Profile  Herrn 
J.  S  c  h  m  i  d  f  s.  Wenn  man  nun  die  beiden  Profile  in  Bezug  auf  die 
Verzeichnung  der  Grünsteingänge  mit  einander  vergleicht,  so  findet 
man  natürlich  keine  vollständige  Uebereinstimmung ;  dasselbe  dürfte 

^)  Bilder  von  den  Lagerstätten  des  Silber-  und  Bleibergbanes  zu  Pfibram 
und  des  Braiinkohlenbergbanep  zu  Brüx.  Wien  1887. 
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auch  eine  weitere,  von  einem  Dritten  durchgeführte  Aufnahme  zeigen, 
da  die  Aufschlüsse  nur  auf  den  Streckenraum  beschränkt ,  in  diesen 
Bildern  aber  auf  die  ganze  von  Querschlägen  durchzogene  Fläche 
aasgedehnt  sind.  Diese  Differenzen  sind  aber,  wenn  sie  trotz  des 
kleinen  Maassstabes  meiner  Profile  überhaupt  hervortreten,  jedenfalls 
unwesentlich.  Mir  war  es  vorwaltend  um  die  Darstellung  der  Adinole 
zu  thun,  da  dadurch  zum  erstenmale,  und  zwar  ganz  deutlich  die 
Verwerfungen,  welche  die  Schichtgebilde  durch  die 
Grünsteine  erfahren  haben,  zur  Anschauung  gelangen. 

Da  man  in  der  jGrrube  selbstverständlich  den  wahren  Verfläch- 
winkel  abliest,  die  Profilebene  aber  nicht  in  der  wahren  Verfläch- 
richtung  liegt,  so  mussten  die  dieser  Ebene  entsprechenden  sogenannten 
falschen  Verfläch wink^l  zur  Eiozeichnung  kommen.  Wenn  nun  diese 
Linien  blos  bis  zum  nächsten  Grünsteingange  verlängert  werden, 
so  zeigen  sich  statt  einer  Continuität  die  Verwerfungen  und  Sprünge, 
welche  diese  Adinolenschicht  durch  die  Dislocationsfactoren  erfahren 
hat.  Die  obere  constatirte  Verwerfung  beträgt  circa  100,  die  zweite 
aber  200  Meter  Vertical-Distanz.  Selbstverständlich  wird  es  zukünftig, 
wenn  die  diesbezüglichen  sorgfältigen  Forschungen  auf  einen  ganzen 
Horizont  ausgedehnt  werden,  auch  gelingen,  die  horizontale  Ver- 
schiebung zu  erfahren. 

Der  vierte  Punkt  in  diesem  Grubencomplexe,  wo  Adinole  ge- 
fanden wurde,  liegt  am  V.  Laufe  des  vom  Maria- Schachte  gegen 
W.  getriebenen  Querschlages.  Es  ist  dies  der  einzige  Punkt,  den 
mein  damaliger  Privatassistent,  Herr  K.  Stanek,  in  dem  ganzen 
Profile  aufzufinden  im  Stande  war,  trotzdem,  dass  er  die  zugänglichen 
Qnerschläge  mehrerer  Läufe  wiederholt  bestufte,  und  mit  dieser 
Aufgabe  mehrere  Wochen  zubrachte.  In  alten  Streckenräumen  ist 
eben  das  Antreffen  subtilerer  Gesteinscharaktere  schwierig,  allein 
dessen  ungeachtet  gebe  ich  die  Hoffnung  nicht  auf,  dass  in  dem 
Maria-  Schachtprofile  seinerzeit  mehrere  Adinolenfunde  gemacht 
werden,  und  dass  dadurch,  wie  beim  Franz  J  o  s  e  f- Schachtprofile, 
weitere  Aufschlüsse  über  die,  durch  Grünstein-  und  Erzgänge  ver- 
anlassten Verwerfungen  erfolgen  werden. 

Die  petrographische  Beschaffenheit  dieser  Adinole  ist  etwas 
abweichend  von  allen  übrigen  in  der  Grube  gefundenen.  Es  ist  eine 
dichte,  dunkelgrüne,  in  dünnen  Splittern  gelb  durchscheinende, 
ziemlich  harte  Masse,    die  sammt   den    angrenzenden    feinkörnigen 
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Gesteiospartien  eine  Mächtigkeit  über  5  Meter  hat.  Die  Pauschal- 
analyse  ergab  keine  wesentliche  Differenz  im  Vergleiche  zn  anderen 
Adinolen. 

Dnbova    Stadtpark    Adalbert-Sch.    Maria-Sch. 

XXIII  V.  L. 

Dichte     ....     2-642  2-598  2-757  2-638 


Kieselsäure  . 
Thonerde  . 
Eisenoxyd  . 
Manganoxyd 
Kalk  .  .  . 
Magnesia 
Alkalien  .  . 
Glutverlust  . 


764-3 

120-7 

36-3 

Spur 

72-6 

9-2 


768-8 

114-6 

32-8 

4-4 

4-4 

52-5 


701-5 
165-3| 
38-81 
5-7 
Spur 
Spur 
39-6 
530 


717-3 

167-1 

Spur 

18-4 

7-0 

28-7 

35-6 


1003-1 


987-3 


1003-9 


974-1 


Vergleicht  man  nun  die  Position  aller  vier  Gnippen  zu  einander, 
so  bemerkt  man  sofort,  dass  die  ersteren  drei  petrographisch  und 
in  der  Mächtigkeit  übereinstimmenden  in  einer  Zone  liegen,  während 
sich  die  vierte  entschieden,  und  zwar  ziemlich  weit  im  Hangenden 
davon  befindet.  Hierdurch  kam  ich  zu  der  Annahme  zweier  geo- 
logischer Horizonte  des  Adinolenvorkommens ,  und  um  von  dem 
Gegenstande  leichter  sprechen  zu  können,  benenne  ich  sie  nach  dem 
Namen  zweier,  um  die  geologische  Kenntnis  des  Revieres  hoch- 
verdienter Männer.  Nach  dem  einstigen  Director  der  PHbramer  Berg- 
akademie, Oberbergrath  J.  Grimm  die  liegendere  und  nach  dem 
Gubemialrathe  A.  Mai  er  die  hängendere  Schichte. 

Der  oberste  Punkt  der  Grimm-Adinole  am  X.  Lauf  des 
Franz  Josef- Schachter  W.-Querschlages  steht  von  der  Maier- 
Adinole  am  V.  Lauf  des  Maria -Schachter  W.-Querschlages 
horizontal  320  Meter  und  170  Meter  vertical  ab,  es  ergibt  sich  bei 
einem  Fallwinkel  von  60  Graden  nach  10^  10™ :  Vcosx  +  Hstn  a  = 
=  85  -h  277  =  362  Meter  als  Mächtigkeit  des  Zwischenmittels  ohne 
Rücksicht  .auf  die  Verwerfungen.  Ich  habe  bereits  bemerkt,  dass  es 
nicht  schwer  fallen  kann,  diese  beiden  Horizonte  durch  die  ganze 
Grube  hindurch  zu  verfolgen,  dass  ich  aber  nicht  im  Stande  war, 
diese  Aufgabe  selbst  durchzuführen.  Hat  man  aber  mehrere  zwischen 
den  einzelnen  Dislocationsfactoren  liegende  Abschnitte  nachgewiesen, 
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80  wird  sieh  nebst  dem  jeweilig;en  Masse  der  Verschiebung  auch  die 
wahre  Mächtigkeit  dieses  Zwischenmittels  ergeben. 

Der  Maria-Schacht  ist  nun  am  Erbstollenhorizonte  mit  dem 
August- Schachte  desDrkolnover  Revieres  verbunden  und  diese 
Strecke  müsste  die  Maier-Adinole  wenigstens  einmal  durchge- 
schnitten haben.  Leider  wurde  diese  Strecke  in  den  letzten  Jahren 
nicht  in  fahrbarem  Zustande  erhalten  und  es  ist  hierdurch  die  Ver- 
bindung der  Adinolen  beider  Reviere,  nämlich  des  Birkenberges 
und  des  Drkolnover  nicht  durchfuhrbar  gewesen. 

Der  Verlauf  der  Erbstollenstrecke  ist  in  der  Tafel  V  durch 
eine  etwas  kräftigere  Linie  angedeutet.  Derselbe  läuft  zuerst  SW. 
bis  zum  Anfahrungspunkte  des  W o Ifg an g- Ganges,  folgt  dann 
diesem  gegen  S.  und  weiter  zweigen  sich  zwei  Querschläge  ab, 
einer  gegen  SW.  zum  SegenGottes-  und  Stefan- Schachte,  der 
andere  gegen  SO.  zum  August-Schachte  und  über  diesen  hinaus 
in  der  Richtung  gegen  Zie^ic,  darum  auch  2 e^ica- Schlag  genannt. 
Noch  vor  Erreichung  des  A  ugust -Schachtes  verquert  dieser  Schlag 
den  Seföiner-Gang  und  die  Erbstollenstrecke  folgt  diesem  auf  eine 
ansehnliche  Distanz  bis  zum  Z  da  böiger  Schachte,  von  dem  sich  ein 
zweiter  SO.-Querschlag,  der  sogenannte  Zdabofer  Schlag,  abzweigt. 

Vom  August -Schachte  sind  nun  in  verschiedenen  Horizonten 
Schläge  gegen  0.  und  W.  getrieben,  welche  die  hier  durchsetzenden 
Erzeuge  quer,  die  Schichtung  aber  diagonal  durchschneiden,  und 
so  ein  sehr  interessantes  Profil  ergeben.  Es  hat  hier  bereits  Grimm 
das  Aneinanderrücken  der  beiden  Beckenflügel  constatirt,  und  schon 
Tor  zwanzig  Jahren  ein  schematisches  Profil  publicirt  i),  in  welchem 
allerdings  die  Grünsteingänge  nicht  aufgenommen,  wohl  aber  die 
Terschiedenen  Verflächungswinkel  der  von  den  Erzgängen  einge- 
schlossenen Schollen  verzeichnet  sind.  Vor  Kurzem  wurde  gleich- 
zeitig mit  mehreren  anderen  Fragmenten  der  Reviersaufnahme  auch 
dieses  von  den  Herren  J.  Schmidt  und  J.  Landsinger  aufge- 
nommene Profil  veröflfentlicht  2),  in  welchem  das  Schwergewicht  aber- 
mals auf  die  Grünsteingänge  gelegt  erscheint. 

Ich  habe  nun  selbst  einige  Strecken  dieses  Profiles  studirt  und 
eben  wegen  der  Constatirung  der  Adinolen  durch  Herrn  K.  Stan^k 
eine  Aufnahme  sämmtlicher  damals  befahrbarer  Querschläge   durch- 

*)  Orandzüge  der  Geologie  für  Bergmänner.  Prag  1856,  pag.  342. 

*)  Büder  von  den  Lagerstätten  des  Silber-  n.  Bleibergbanes  zu  Pf  ibram.  Wien  1887 . 
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führen  lassen,  welches  Bild  in  entsprechend  kleinerem  Maassstabe 
auf  Taf.  VI  zu  finden  ist.  Die  in  den  Querschlägen  aufgefundenen 
Adinolen  sind  in  diesem  Bilde  natürlich  im  falschen,  der  Profilebene 
entsprechenden  Verflächwinkel  eingetragen,  und  es  zeigt  sich  sofort, 
dass  in  einigen  von  den  Grünsteiw gangen  eingeschlossenen  Schollen 
die  Adinolen  noch  nicht  nachgewiesen  sind.  Es  sind  nämlich  die 
Gangstrecken  noch  nicht  in  das  Studium  einbezogen  worden,  ist 
aber  dieses  einst  durchgeführt,  wird  man  gewiss  die  Adinolen  in 
ihrem  Gesaniratverlaufe  nachzuweisen  im  Stande  sein. 

Ich  musste  mich  vorläufig  mit  der  Nachweisung  einzelner 
Fragmente  begnügen,  und  habe  in  das  Profil  noch  zwei  indireete 
Aufschlüsse  einbezogen.  Der  Eine  betrifft  die  Adinolen  im  ieiicer 
Schlage  der  Erbstollenstrecke,  welche  nicht  in  der  Profilebene  liegt. 
Dieses  Gestein  ist  in  der  Nähe  der  Durchsetzungsstelle  des  Adalbert- 
Ganges  mit  einer  steilen,  wahrscheinlich  der  Ebene  dieses  Erzganges  ent- 
sprechenden Clivage  und  einem  undeutlichen,  schwebenden  Verflachen 
gegen  NW.  aufgeschlossen,  und  scheint  auf  eine  ziemliche  Distanz  in  dem 
weiter  leider  nicht  mehr  fahrbar  gewesenen  Querschlage  anzustehen. 

Die  zweite  indireete  Verzeichnung  bezieht  sich  auf  die  Adinole, 
welcher  die  SW.-liche  Erbstollenstrecke  hinter  dem  Wolf  gange 
auf  eine  ziemliche  Distanz  nachging,  und  welche,  wie  ich  bereits 
erwähnte,  mir  den  lagerartigen  Charakter  zuerst  ganz  klar  vor- 
demonstrirte.  Es  existirt  übrigens  ein  die  Anfschlagwässer  der  Au  gust- 
Schachter  Wasserhaltungs-  und  Förderungsmaschine  abführender 
Wasserstollen,  der  die  Aufschlüsse  dieser  Profilebene  namhaft  gegen 
W.  verlängern  könnte,  allein  diese  Strecke  ist  nur  von  Zeit  zu 
Zeit  fahrbar,  wenn  nämlich  der  Wasserstollen  gereinigt  wird,  und 
müsste  jedenfalls  auch  diese  Adinolenschichte  durchschneiden. 

Nebst  diesen  zwei  in  die  Profilebene  hineinreducirten  Auf- 
schlüssen ist  die  Adinole  nachgewiesen  worden  am  I.  und  II.  Laufe  mit 
flachem  SO.- Verflachen  und  am  VII.  Laufe  nahezu  horizontal  liegend, 
an  beiden  Orten  unter  Begleitung  von  mächtigen  Homsteinlagen,  so 
dass  man  unwillkürlich  auf  den  Gedanken  kommt,  dass  dieser 
Horizont  jenem  der  Maier- Adinole  entspricht. 

Am  X.  Laufe  ist  ein  Adinolenfragment  mit  steiler  Clivage  nachge- 
wiesen worden,  welches  aber  nach  der  Lage  der  umgebenden  Schichten 
eine  schwebende  Lagerung  haben  dürfte,  wobei  die  Frage  entsteht, 
ob  dies  nicht  etwa  die  Grimm- Adinole  sein  könnte.  Der  Abstand 
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beider  Horizonte  beträgt  circa  200  Meter,  also  bedeutend  weniger, 
als  dies  die  Rechnang  fUr  den  Abstand  der  beiden  Horizonte  im 
Birkenberger  Revier  ergibt.  Obwohl  derzeit  noch  genauere 
Nachweisungen  fehlen,  so  bin  ich  in  Hinblick  auf  den  wahrschein- 
lichen Znsammenhang  des  Maier-Horizontes,  sowie  durch  die  in 
der  Gegend  des  August-Schachtes  angetroffene,  abweichende,  aber 
doch  im  grossen  Ganzen  von  Verwerfungen  weniger  berührte  Schichten- 
stellung zu  dieser  Annahme  geneigt. 

Der  August -Schacht  liegt  nämlich,  wie  wir  aus  dem  Profile 
ueutlich    sehen,  bereits  in  der  Antiklinalzone,  wo  sich  der  abnorme, 
steile  Schichtenfall  in  einen  normalen  flachen  verwandelt.  Die  Letten- 
kluft wurde  in  der  Profilsrichtung  bei  der  Verfolgung  eines  von  dem 
südwestlichen  Erbstollenschlage  abzweigenden  N.- Ganges  in  der  Ent- 
fernung von  circa  1250  Meter  angefahren.  Nordwestlich  vom  Schachte 
ist  bis  zur  Lettenkluft    das  abnorme  Verflachen  herrschend;    wenn 
man  aus  obiger  Horizontalentfemung   die  Mächtigkeit  zu  berechnen 
versucht,    kommt  man    auf  die  unwahrscheinliche  Ziffer    von  circa 
1000  Meter,   was  wohl  an  und  für  sich  die  Veranlassung  gibt,  an- 
zunehmen, dass  in  dieser  Distanz  zahlreiche  Verwerfungen  vorliegen, 
wobei  sich  eine  und  dieselbe  Schichte  mehrmak  wiederholt.  Wie  wir  aus 
der,  dem  August- Schachte  westlich  nächsten  Partie  zu  schliessen 
berechtigt  sind,  sind  es  nicht  nur  Verwerfungen  im  wahren  Sinne  des 
Wortes,  sondern,  und  vielleicht  vorwaltend  sogenannte  Wechsel,  wo 
nämlich  das  Hangende  über  das  Liegende  hinaufgeschoben  erscheint. 
Weiter    südwestlich  ist  gegenwärtig    nur  ein  einziges  Adinole- 
vorkommen  constatirt,  nämlich  jenes  im  Zdaborer  Schlage  durch 
Herrn  K.  Stanök,  mit  normalem  Verflachen,  hingegen  sind  Anhalts- 
punkte dafür  vorhanden,  dass  diese  Gesteinsschichten  in  dem  abnorm 
gelagerten  Flügel  bis  in  die  Gegend  östlich  vom  S  t  e  fa  n  -  Schachte 
fortsetzen.  In  den  drei  Hügeln,   die  hier  aus  der  Lehmüberdeckung 
hervorragen,   wovon  der   eine    am  Segen  Gottes- Schachte,    der 
zweite  Hurka  und  der  dritte  Hör a  genannte  östlich  vom  Franz- 
uud  Stefan -Schachte  liegt,  fand  ich  auf  einigen  Stellen  Fundstücke 
von  Adinolen   und  Homsteinen,   ohne   dass   es   mir   bisher  gelang, 
die  Ausbisse  anzutreffen.  Auf  den  beiden  letzteren  Hügeln  erschwert 
die  JuDgwaldvegetation   sehr  die  Nachforschung.    Andererseits  tritt 
hier  mitten  im  dunklen  Bohutiner  Sandstein  eine  mächtige  Bank 
von  lichtem  Conglomeratc   auf,    welche  nahezu    durch    den   ganzen 
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Hora  geDannten  Berg  zu  verfolgen  ist.  Da  nun  eine  etwas  minder 
mächtige  Bank  solchen  Conglomerates  in  der  Strecke  zwischen  dem 
Segen  Gottes-Schachte  und  dem  Wolfgang-Stollen  an  dem 
rechtsseitigen  Abhänge  des  Thaies  zu  beobachten  ist,  welche  bereits 
in  dem  Profile  liegt,  in  welchem  Adinolenschichten  nachgewiesen 
sind,  und  diese  der  Fortsetzung  der  ersteren  mächtigeren  Bank 
ungefähr  entspricht,  so  könnte  man  daraus  auch  auf  die  Fortsetzung 
des  Adinolenzuges  über  Bohutin  hinaus  schliessen. 

Wenn  wir  nun  sämmtliche  bisher  bekannten  Adinolenfunde  Über- 
blicken, so  liegen  dieselben  mit  Ausnahme  jenes  von  Dubova 
im  Pi'ibramer  Becken,  und  zwar  vorwaltend  in  seinem  abnorm 
gelagerten  Flügel.  Bios  die  Funde  beim  Pfibramer  Stadtpark 
0.  vom  August- Schachte  und  im  Zdaboi*er  Querschlage  des 
Erbstollenhorizontes  fallen  in  den  normal  gelagerten  Flügel. 

Wie  eingangs  dargelegt  wurde,  kann  man  in  den  Birken- 
berg e  r  Grubenaufschlüssen  zwei  Horizonte  unterscheiden ,  die 
Maier-Adinole  als  oberen,  die  Grimm-Adinole  als  tieferen 
Horizont.  Diese  Unterscheidung  kann  man  allerdings  mit  einem 
geringeren  Grade  der  Sicherheit  noch  im  Drkolnover  Reviere 
durchführen,  weiter  lässt  sich  aber  gegenwärtig  die  Schlussfolgerung 
nicht  ausdehnen,  und  unter  Anderem  noch  nicht  bestimmen,  welchem 
Horizonte  das  durch  die  Oolithe  ausgezeichnete  Vorkommen  am 
Dubovaberge  angehört. 

Um  die  Position  der  bisherigen  Funde  dieses,  einen  ziemlich 
verlässlichen  petrographisch  -  stratigraphischen  Horizont  liefernden 
Gesteines  noch  übersichtlicher  zur  Darstellung  zu  bringen,  habe  ich 
in  der  Tafel  VI  drei  von  NW.  nach  SW.,  also  im  Schichten  ver- 
flachen verlaufende  Profile  beigebracht,  woraus  man  auch  ungefähr 
auf  die  Lücken  in  unserer  bisherigen  Erkenntnis  der  Verhältnisse 
schliessen  kann. 

In  diesen  und  in  den  beiden  in  einem  verhältnismässig  grösseren 
Maassstabe  gehaltenen  WO.-Profilen  durch  den  Franz  Josef-  und 
August-Schacht  ist  die  Unterscheidung  der  Birkenberg  er  von 
den  Bohutiner  Schichten  nicht  durchgeführt,  und  zwar  aus  dem 
Grunde,  weil  die  Grubengesteine  im  allgemeinen  einen  anderen 
Charakter  haben  als  die  Taggesteine,  weil  die  Unterscheidung  und 
regelmässige  Aufeinanderfolge  in  einem  ausser  dem  Bereiche  der 
Karte  gelegenen  Terrain  gemacht  wurde,    und  die  Verhältnisse  mit 
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der  Annäherang  an  Birkenberg  immer  undeatlicher  werden.  So 
verliert  sieb  die  dunkle  Färbung  derBohutiner  Etage  und  andere 
petrograpbische  Charaktere,  und  man  müsste  von  Rechtswegen  diese 
Schichten  bei  Birkenberg  endigen  lassen.  Der  Umstand  aber,  dass 
die  Etage  im  Drkolnover  Reviere  die  Adinolenschichten  ein- 
schliesst,  hat  mich  veranlasst,  in  der  geologischen  Uebersichtskarte 
auf  Tafel  V  auch  die  weiter  NO.  gelegenen  adinolenführenden  Sand- 
steinpartien mit  der  Farbe  der  Bo hutine r  Schichten  zu  bezeichnen. 
Es  ist  dies  ein  Provisorium,  welches  hoffentlich  bald,  wenn  nämlich 
das  petrographische  und  stratigraphische  Studium  der  Umgegend 
eine  grössere  Ausdehnung  erlangt  haben  wird,  einer  genaueren  Er- 
kenntnis weichen  wird. 

Trotz  der  UnvoUständigkeit  der  uns  gegenwärtig  zur  Verfügung 
stehenden  diesbezüglichen  Beobachtungen  ist  es  klar,  dass  sich  auf 
dem  von  mir  eingeschlagenen  Wege  die  nicht  unbeträchtlichen  geotekto- 
nisehen  Complicationen  werden  lösen  lassen.  Es  ist  allerdings  ein  sehr 
umfangreiches  Material  zu  bewältigen,  allein  das  ziemlich  zahlreiche 
Betriebsbeamtenpersonal  des  hiesigen  Bergrevieres  dürfte  schon  dieser 
Angabe  gewachsen  sein.  Da  der  Bergbau  zwar  täglich  neue  Auf-* 
Schlüsse  schafft,  die  alten  hingegen  vernichtet,  so  unterliegt  es 
wohl  keinem  Zweifel,  dass  das  Studium  der  Aufschlüsse  continuirlich 
mit  dem  Betriebe  fortlaufen,  deshalb  am  besten  durch  die  Betriebs- 
beamten selbst  besorgt  werden  soll,  und  ebensowenig,  dass  eine 
auf  diesem  Gebiete  begangene  Unterlassungssünde  nachträglich  kaum 
völlig  gut  gemacht  werden  kann.  ^)  In  Pf  ibram  ist  nun  manches 
diesbezügliche  unterlassen  worden,  meinen  aufopfernden  Bemühungen 
batte  man  viele  Jahre  hindurch  theilnahmslos  zugesehen,  schliesslich 
aber  doch,  allerdings  ohne  an  mein  bereits  fertiges  Material  anzu- 
schliessen,  eine  ganz  selbständige  geologische  Aufnahme  angefangen. 
Es  ist  nur  zu  wünschen,  dass  sich  die  damit  betrauten  Beamten  recht 
bald  in  den  Gegenstand  einarbeiten  und  den  aus  obigem  Vorgehen 
resultirenden  Zeitverlust  einbringen,  dann  können  wir  hoffen,  dass  die 
Kenntnis  der  hiesigen,  in  so  namhafte  Tiefen  reichenden  Grubenauf- 
schlüsse in  verhältnismässig  kurzer  Zeit  sowohl  der  Praxis,  als  auch 
der  Wissenschaft  zu  Gute  kommt. 

Um  diesem  Artikel  eine  genauere  petrographische  Untersuchung 

*)  Yergl.  Geologie  und  Bergbau  in  ihren  gegenseitigen  Besiehungen.  Archiv 
^  prakt.  Geologie.  I.  Band,  pag.  603. 
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beifugen  zu  können,  habe  ich  mich  an  Herrn  Hofrath  und  Professor 
Dr.  G.  Tschermak  gewendet;  er  hatte  die  Güte,  das  eingesendete 
Material  im  mineralogisch-petrographischen  Institute  der  Wiener 
Universität  untersuchen  zu  lassen,  und  ich  erlaube  mir,  das  Resultat  der 
durch  Herrn  Assistenten  J.  G  ranz  er  gütigst  durchgeführten  mikro- 
skopischen Untersuchung  der  DünnschliflFe  hier  wörtlich    anzufügen: 

Mariaschacht  V.  Lauf.  Makroskopisch  sind  die  Schliffe 
(zwei)  gleichmässig  gelblichweiss ,  mit  einigen  lichteren  Flecken, 
zum  Theil  von  milchweissen ,  in  parallelen  Zügen  angeordneten 
Knötchen  durchzogen.  Unter  dem  Mikroskop  gewahrt  man  in  einer 
sehr  feinkörnigen  Grundmasse  mit  Aggregatpolarisation  zahlreiche 
kleine  bis  sehr  kleine  Quarz-  und  Plagioklaskörner  mit  selten  deutlicher 
Zwillingsbildung,  Aktinolithnadeln,  einzeln  oder  in  Büscheln,  unregel- 
mässig über  den  ganzen  Schliff  verstreut,  dazu  kommt  theilweise 
zersetzter  Muscovit,  selten  in  grösseren  gekrümmten  Täfelchen,  meistens 
in  kleinen  lappigen  Blättchen,  welche  bei  zunehmender  Grösse  die 
erwähnten  milchweissen  Knötchen  bilden.  Wenige  sehr  kleine  Kömer 
von  grossem  Lichtbrechungsvermögen  könnten  Rutil  sein.  Epidot  fehlt. 

In  der  Nähe  des  Stadtparkes.  Die  Schliffe  (zwei)  sind, 
mit  unbewaffnetem  Auge  betrachtet,  gleichmässig  gelblich  mit  lichteren 
Flecken,  in  denen  schon  bei  schwacher  Vergrösserung  einige 
grössere ,  etwas  getrübte  Plagioklase  ohne  Krystallumriss,  aber  mit 
ausgezeichneter  Zwillingsstreifung  sofort  auffallen ;  bei  stärkerer 
Vergrösserung  lassen  sich  in  der  feinkörnigen  Grundmasse  sehr  viele 
kleine  Feldspathkörner  mit  oft  gut  sichtbarer  Zwillingsbildung, 
besonders  an  den  lichteren  Stellen,  die  von  grobkörnigem  Feldspath 
eingerahmt  sind,  erkennen.  Ein  Theil  der  ungestreiften  Körner  ist 
wohl  dem  Quarz  zuzuweisen.  Aktinolith  ist  in  kleinen  Nadeln  und 
in  divergentstrahligen  Büscheln  überall  zu  finden,  besonders  gern 
um  und  in  den  Feldspatheinsprenglingen ,  wo  sie  leicht  erkannt 
werden  können.  Einzelne  gelbe  Flecken  nud  Schmitzen  erweisen 
sich  als  Epidot,  während  zersetzter  Glimmer  nur  selten  zu  sehen  ist. 
Mehrere  sehr  kleine,  stark  lichtbrechende  Körner  mögen  Rutil,  An- 
häufungen von  rost gelben  Körnern,  von  denen  einzelne  die  RhomboSder- 
form,  allerdings  nicht  ganz  zweifellos,  zeigen,  ein  durch  Eisenotyd 
gefärbtes  Carbonat  sein. 

Adalbertschacht,  Liegendgang.  XXHL  L.  Die  Schliffe  (vier) 
sind  ziemlich  gleichmässig  trübweiss  mit  einem  Stich  in's  Gelbe.  Unter 
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dem  Mikroskope  bemerkt  man  in  einer  sehr  feinkörnigen  Grund- 
masse viele  etwas  grössere  Feldspathfra^mente  mit  selten  deutlicher 
Zwillingsbildung;  bisweilen  sind  die  Kömer  nach  einer  Richtung 
gestreckt  und  ungefähr  parallel  geordnet.  Muscovit  oder  ein  muscovit- 
ähnliehes  Mineral,  in  zahlreichen  lappigen  Blättchen,  die  öfters 
parallele  Züge  bilden,  in  Adern  und  vereinzelt  in  grösseren  leisten- 
ftjrmigen  Querschnitten,  allenthalben  mit  deutlichen  Spuren  von 
Zersetzung,  bilden  den  zweiten  erkennbaren  Gemengtheil.  In  einem 
Schliffe  finden  sich  gelbliche  bis  grüne  nicht  pleochroitische  Fetzen 
mit  undeutlicher  Auslöschung,  die  in  der  Regel  schon  einen  Muscovit- 
rand  besitzen.  Nicht  sicher  gestellt  ist  das  Vorkommen  von  Aktinolith, 
während  Epidot  vollständig  fehlt.  Bei  schwächerer  Vergrösserung 
werden  noch  allerorts  im  Schliffe  schwarze  Punkte  beobachtet,  die 
sich  bei  Anwendung  eines  starken  Objectivs  in  einzelne  Körner  und 
Gruppen  derselben  auflösen;  sie  werden  mit  gelber  Farbe  durch- 
sichtig, besitzen  ein  ungemein  starkes  Lichtbrechungsvermögen  und 
scheinen  kurzsäulige  Kryställchen  und  Gruppen  solcher  zu  bilden; 
sie  sind  wohl  als  Rutil  zu  deuten,  obwohl  wegen  nahezu  isometrischer 
Entwicklung  der  Krystalle  die  charakteristische  Zwillingsbildung 
nicht  sicher  erkannt  werden  konnte.  Jedenfalls  haben  diese  Gebilde 
keine  Aehnlichkeit  mit  den  zuerst  von  Zirkel  beobachteten  Thon- 
schiefernädelchen. 

Dubova.  Dünnschliffe  dieser  durch  Oolithbildung  ausgezeich- 
neten Adinole  erscheinen  makroskopisch  weisslich  bis  schmutzig- 
gelb mit  einigen  scharf  umgrenzten  biäunlichgelben  Flecken  und 
etwas  helleren  rundlichen  Feldern,  entsprechend  den  Oolithen.  Unter 
dem  Mikroskop  fallen  zunächst  einzelne  grosse  Einsprengunge  von 
Plagioklas,  theils  mit  Krystallumriss  und  schöner  Zvvillingsstreifung 
auf;  ein  Fragment,  das  letztere  nicht  erkennen  Hess,  zeigte  im 
convergent  polarisirten  Lichte  Balken  eines  zweiaxigen  Minerales; 
weiter  tritt  der  Feldspath  in  unzähligen  kleinen  Körnern,  theils 
auch  in  leistenartigen  Mikrolithen  auf.  Sehr  auffällig  sind  Mandeln 
von  grösseren  Feldspathkömern,  die  oft  Zwillingsbildung  aufweisen, 
innerhalb  eines  Kranzes  von  körnigem  Epidot;  letzterer  erscheint 
auch  oft  in  der  Mitte  einer  solchen  Mandel ;  im  gewöhnlichen  Lichte 
Tcpräsentirt  sich  dieselbe  als  ein  hellerer  gut  begrenzter  rundlicher 
Fleck.  Auch  sonst  nimmt  der  Plagioklas  local  ein  gröberes  Korn 
an.    Die   früher   erwähnten    bräunlichgelben    Stellen    bestehen   aus 
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einer  Anhäufung   von   leistenförmigen ,    zwillingsgestreiften    Plagio- 
klasen  und  Epidotkryställchen ,    die   an  den  nach  der  Queraxe  ge- 
streckten Säulchen  Krystallflächen  und  die  starke  Lichtabsorption   ,;  b 
erkennen  lassen.   Eine  grössere  Anzahl  von  Kömern  ohne  Zwillings- 
streifting  dürften  wohl  Quarz   sein.     Gelbliche  Stellen  des  SchliflFes 
zeigen   stets  Anhäufung    von  Epidot.     Muscovit    wurde    nur    ganz 
vereinzelt    in    verbogenen    leistenartigen   Querschnitten    beobachtet. 
Eine  Anzahl  etwas  grösserer  bräunlichgelber,  ziemlich  flächenreicher 
Krystalle  und  Krystallgnippen  mit  ungemein  starker  Lichtbrechung, 
gewöhnlich  an  Feldspath  und  Epidot  gebunden,  zeigen  sehr  lebhafte 
rothe  und  griine  Polarisationsfarben;   da  diese  Krystalle  nach  allen 
Richtungen   des  Raumes  eine  ungefähr   gleichmässige  Entwicklung 
haben  und  einer  davon  die  Grundpyramide  in  Combination  mit  der 
Endfläche  zu  zeigen  schien,    dürfte  Anatas  vorliegen.     Die  bei  den 
Adinolen    aus    dem    Adalbertschacht   erwähnten   kleinen    Körnchen 
fehlen   hier.     Was   nun  die  makroskopisch   recht  auflTällige  Oolith- 
bildung  anlangt,  so  verschwindet  sie  bei  mikroskopischer  Betrachtung 
fast  vollständig;    von  einer  concentrischen  Anordnung  der  Gemeng 
theile  ist  nichts  zu  sehen,  die  betreifenden  Stellen  des  Schliffes  sind 
nur  etwas  lichter  gefärbt,    was  mikroskopisch  durch  den  beinahe 
vollständigen  Mangel    an  Epidot    seine  Erklärung   findet,    und    das 
Feldspathquarzgemenge  ist  ungemein  feinkörnig,  während  die  oben 
erwähnten  Mandeln  und  Züge  mit  gröberem  Korn  in  der  Zwischen- 
masse sich  vorfinden. 

Ein  Schliff  von  einer  Adinole  hinter  dem  DuSniker  Jäger- 
haus von  ziemlich  gleichmässig  sehmutziggelber  Farbe  lässt  unter 
dem  Mikroskop  zahlreiche  Kränze  und  Schnüre  von  Epidot  unter- 
scheiden, die  eine  Art  Netz  bilden,  in  dessen  Maschen  reichlich  kleine 
Körner,  seltener  porphyrische  Einsprengunge  von  Plagioklas  liegen. 

Ein  Vergleich  vorliegender  Gesteine  nach  ihrer  mineralogischen 
Zusammensetzung  mit  der  von  Rosenbusch ^)  gegebenen  Be- 
schreibung der  Adinolen  ergibt  recht  gute  Uebereinstimmung.  Ob 
aber  nicht  ein  Theil  dieser  Gesteine  unter  die  Spilosite  zu  stellen 
ist,  worauf  das  Glimmermineral ,  das  er  bei  der  Adinole  nicht  als 
Gemengtheil  anführt,  und  die  stellenweise  helleren  Flecke  verweisen 
würden,  vermag  ich  nicht  zu  entscheiden. 

')  Mikrosk.  Phys.  d.  Mass.-Gest.  II.  Aufl.,  pag.  235. 
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IX.  Ueber  die  Gesteine  des  Kilimandscharo 
und  dessen  Umgebung. 

Von  J.  Shearson  Hyland  aus  Liverpool. 

(Mit  Tafel  VII.) 

Das  dieser  Untersnchang  zu  Grunde  liegende  Material  wurde 
Ton  Herrn  Dr.  Hans  Meyer  aus  Leipzig  auf  seiner  Reise  nach  dem 
Schneeberge  Kilimandscharo^)  im  Sommer  1887  gesammelt,  dem 
hiesigen  mineralogischen  Museum  zur  Untersuchung  übergeben,  und 
durch  die  Güte  des  Herrn  Geheimen  Bergrathes  Professor  Dr.  Zirkel 
mir  zur  Bearbeitung  tiberlassen. 

Den  unten  angegebenen  Schriften  *)  verdanke  ich  die  folgende 
topographische  Beschreibung  des  Gebietes. 

Herrn  Dr.  Hans  Meyer  bin  ich  ftir  verschiedene  Mittheilungen 
zu  grösstem  Danke  verpflichtet. 

Mit  dem  Namen  „Kilimandscharo"  bezeichnet  man  gemeinhin 
ein  ungeheures  Bergmassiv  in  Ostafrika,  welches  in  zwei  riesigen 
nDd  vielen  kleineren  Spitzen  aufragt,  unter  3^  sUdl.  Br.  gelegen  und 
in  der  Luftlinie  etwa  280  Kilometer  von  der  Küste  entfernt  ist.  In  der 
Höhe  von  etwa  4350  Meter  ist  es  zu  einem  Hochplateau  abgeplattet. 
Die  höchste  der  beiden  Hauptspitzen  —  der  Kibo  —  erreicht  eine 
Höhe  von  etwa   6090  Meter*)  über  dem  Meere,    und   die  kleinere 

*)  Herr  Dr.  Hans  Meyer  zieht  diese  Schreibweise  vor,  folgt  also  der  auf 
der  Karte  Afrikas  von  R.  Andree  nnd  A.  Sc o bei  (Leipzig  1884)  angenommenen 
Orthographie;  —  dj  ist  überall,  wie  im  Französischen,  also  annähernd  wie  dsch 
auszusprechen.  Alle  bisherigen  Forscher  dieses  Gebietes  schreiben  „Kilima-Ndjaro**. 
*)  Zeitschrift  für  aUgemeine  Erdknnde.  Berlin  1863,  XIV,  41—47  nnd  348. 
(Bericht  über  die  Besteigung  des  Kilimandscharo  von  v.  d.  Decken.) 
Sadebeck  in  C.  C.  von  der  Decken's  Reisen  in  Ostafrika.  Bd.  HE,  Abth.  3. 
bischer  G.  A. :  Bericht  über  die  im  Anftrage  der  geographischen  GeseUschaft  in 

Hamburg,    unternommene  Reise  in  das  Massai-Land.    Mitth.  der  geogr.  Ges.  in 

Hamburg.  1882,  pag.  36-99  u.  189-237. 
Thomson  J. :    Durch  Massai-Land.   Deutsch  v.  W.  v.  Freeden.   Leipzig  1885. 
Johnston  H.  H.:  Der  KiHma-Ndjaro.  Leipzig  1886. 
Voyer,  Hans:    Yorl&ufiger   Bericht   über   meine  Besteigung   des  Kilimandscharo, 

JnH  1887.  Petermann's  Mitth.  1887,  Bd.  33,  pag.  353. 
')  Hey  er  erreichte  am  Kibo  eine  Höhe  von  6050  Meter,  und  es  blieb  ihm 
weh  unersteigbar  eine  Eiswand  von  35—40  Meter.    Die  Höhe  des  Kimawenzi  gibt 
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Spitze  —  der  Kimawenzi  —  erhebt  sich  bis  zu  4950  Meter. i)  Beide 
ragen  über  die  Sehneegrenze  empor  >),  während  alle  anderen  Spitzen 
derselben  Berggruppe  niedriger  als  diese  bleiben.  Beide  sind  Krater 
erloschener  Vulcane. 

Das  Bergmassiv  hat  seine  grösste  Längenausdehnung  in  der 
Richtung  von  Nordwest  nach  Südost,  in  welcher  es  etwa  100  Kilo- 
meter misst.  Im  I7ebrigen  ist  der  Kilimandscharo  als  das  höchste  der 
afrikanischen  Gebirge  anzusehen. 

Das  Wort  „Kilimandscharo"  bedeutet  nach  Thomson«;  den 
Berg  (Kilima)  der  Grösse  (ndscharo).  Derselbe  Reisende  erwähnt 
aber,  dass  es  auch  wahrscheinlich  den  „weissen  Berg"  bedeute, 
weil  nach  seiner  Ansicht  in  früheren  Zeiten  das  Wort  „ndscharo" 
„weiss"  geheissen  habe,  was  jetzt  freilich  veraltet,  bei  verschiedenen 
Stämmen  des  Inneren  indessen  noch  erhalten  geblieben  ist.  Bei  den 
Massai,  welche  das  Nachbarland  bewohnen,  ist  das  Bergmassiv 
bekannt  als  der  „oldeunjo  (Berg)  Ebor  (weiss)",  wegen  des  ewigen 
Schnees,  welcher  von  dem  Dom  oder  Krater  des  Kibo  herunter- 
strahlt. 

Johnston  leitet  den  Namen  ab  von  „Kilima  =  Berg"  und 
„Ndscharo"  dem  Namen  eines  Dämonen,  welcher  Kälte  bringt.  Dieser 
Name  ist  im  Innern  unbekannt,  und  blos  der  KUstenbevölkerung 
geläufig.  Daran  anschliessend  sagt  Fischer*),  das  Wort  sei  ein  Suaheli- 
Name,  heisse  aber  nicht  „Berg  der  Grösse",  sondern  „Ndscharo"  sei 
ein  böser  Geist,  mit  dem  auch  zuweilen  den  Kindern  bange  gemacht 
wird.  „Das  Wort  Kibo",  schreibt  er  weiter,  „welches  seit  Reb- 
mann als  das  Dschagga- Wort  für  „Schnee"  angesehen  werde,  bedeute 
nichts  weniger  als  solches,  sondern  sei  ein  Ausruf  des  Erstaunens 
oder  Unwillens,  entsprechend  dem  Suaheli-Wort  ,ama'".  Dagegen 
betrachtet  Johnston  das  Wort  „Kibo"  als  ein  Ki-Dschagga-Wort, 


er  nicht  an.  Johns  ton  berechnete  die  Höhe  des  Kibo  mit  5733  Meter.  T h o m s o n's 
Beobachtung  ergab  5757  Meter;  die  von  Fischer  5603  Meter  fdr  den  Kibo,  nnd 
4960  Meter  für  den  Kimawenzi.  v.  d.  Decken  schätzte  die  Höhe  des  Kibo  zu 
5703  Meter. 

*)  Johnston,  op.  cit.  pag,  1  et  seqq. 

')  Nach  Meyer  soll  die  Nordseite  des  Gebirges  fast  ganz  schneefrei  sein. 
(Petermann's  Mitth.  1887,  pag.  355.)  Die  Eingeborenen,  welche  Fischer  (1.  c. 
pag.  52)  fragte,  was  das  Weisse  auf  dem  Berge  sei,  antworteten  ,, Steine''  (!). 

')  op.  cit.  pag.  184. 

*)  1.  c.  pag.  52. 


Digitized  by  VjOOQ IC 


üeber  die  Gesteine  des  Kilimandscliaro  und  dessen  Umgebung.  205 

bedeutend  einfach  „Weisse".  Die  Eiistenleute  nennen  den  höchsten. 
Punkt,  also  den  Kibo,  „den  Berg  des  bösen  Schneefeindes **,  und 
die  Massai  mit  mehr  Ehrfurcht  „das  Haus  Gottes"^. 

Die  Kunde  von  Afrikas  höchstem  Schneeberg  reicht  bis  in's 
hohe  Alterthum  hinein.  Aus  Kachrichten  griechischer  Schifffahrer 
berichtete  zuerst  ClaudiusPtoleraäus  im  2.  Jahrhunderte  n.  Chr. 
von  einem  Mondgebirge  und  einem  Quellsee  des  Nils,  worunter  wir 
vielleicht  den  Kilimandscharo  uud  den  Ukerewe-See  zu  verstehen 
haben.  Arabische  Sclavenhändler  hatten  im  12.  Jahrhunderte  diese 
Angaben  des  alten  Geographen  bestätigt,  Tereitelten  aber  später 
jede  weitere  Forschung  Jahrhunderte  hindurch. 

Bestimmtere  Nachrichten  verdanken  wir  einem  spanischen 
Reisenden,  Namens  Enrico,  welcher  das  seit  1507  portugiesische 
Mombassa  an  der  afrikanischen  Ostküste  besucht  hatte.  In  seinem 
Werke  0  findet  man  die  Behauptung,  dass  „westlich  von  diesem 
Hafen  (Mombassa)  der  äthiopische  Berg  Olympus,  der  sehr  hoch  sei, 
liege,  und  weiterhin  lägen  die  Mondberge,  aus  denen  der  Nil  ent- 
springe". Mit  dem  hier  genannten  Berge  „Olympus"  ist  wahr- 
scheinlich der  Kilimandscharo  gemeint. 

Die  beiden  deutschen,  im  Dienste  der  englischen  Gesellschaft 
stehenden  Missionäre  Reh  mann  und  Krapf  waren  die  Ersten, 
welche  versuchten,  zu  dem  Schneeberge  vorzudringen.  Rebmann 
erreichte  Ende  der  vierziger  Jahre  die  Dschagga-Landschaft  *)  Mat- 
schame  am  südwestlichen  Abhänge  des  Kilimandscharo ;  er  war  der 
erste  Europäer,  dem  es  vergönnt  war,  die  in  der  Tropensonne 
glitzernden  Schneemassen  des  Riesenberges  aus  nächster  Nähe  zu 
bewundem.  Nach  der  Küste  zurückgekehrt,  theilte  er  Krapf  seine 
Entdeckung  mit,  welcher  bald  darauf  nach  dem  Innern  aufbrach  und 
den  Kilimandscharo  aus  einer  Entfernung  von  60 — 70  Kilometern  sah. 
In  den  Jahren  1861  und  1862  besuchte  Baron  von  der  Decken 
das  Gebiet  und  konnte  die  Angaben  R  e  b  m  a  n  n's  lediglich  bestätigen. 
Ihm  verdanken  wir  die  erste  Erforschung  des  Kilimandscharo,  welchem 
Zwecke  er  ein  ganzes  Vermögen  und  sein  Leben  hinopferte.  Er 
war  nicht  im  Stande    höher   als  4280  Meter   zu  kommen,   fertigte 

^)  „Suna  de  Geographia  que  trata  de  todas  las  partidas  y  provincias  del 
Mundo.«  (SeviUa  1519,  fol.  57,  auch  spätere  Ausgaben  1530,  1546.) 

*)  Tschaga  oder  D s c h a g g a  ist  der  einheimisclie  Name  für  den  bewohnten 
^t^l,  welcher  sich  in  1000—2100  Meter  Höhe  rund  um  den  Berg  erstreckt. 
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aber  eine  für  die  damalige  Zeit  bewunderangswtirdige  Karte  dieser 
Gegend,  welche  noch  hente  manchen  wissenschaftlichen  Wert  besitzt. 

Die  Reise  des  englischen  Missionärs  New  im  Jahre  1871  nach 
Matschame  brachte  nichts  wesentlich  Neues,  obwohl  er  eine  Höhe 
von  4420  Meter  erreichte.  Nach  New's  Tode  blieb  der  Schneeberg 
anbesacht,  bis  Thomson  1883  dort  ankam.  Letzterer  gelangte 
zu  einer  Höhe  von  nahezu  2750  Meter  und  sah  als  der  Erste  den 
nördlichen  Abfall  des  Kilimandscharo.  Kurze  Zeit  vor  Thomson 
ist  der  leider  zu  früh  gestorbene  Fischer  am  Kilimandscharo  auf 
50  Kilometer  Entfernung  vorübergegangen. 

Im  Mai  1884  verweilte  H.  H.  Johns  ton  an  zwei  verschiedenen 
Lagerstellen,  von  denen  die  zweite  in  3000  Meter  Meereshöhe  lag,  auf 
dem  Berge  bis  zu  Ende  October,  während  welcher  Zeit  zwei  allerdings 
vergebliche  Versuche  gemacht  wurden,  den  Berg  über  5000  Meter 
hinauf  zu  besteigen.  Dasselbe  Schicksal  erlitt  eine  im  Jahre  1887 
abgesandte  österreichische  Expedition. 

Das  grösste  Verdienst  als  Erforscher  des  Kilimandscharo  ist 
Herrn  Dr.  Hans  Meyer  zuzuschreiben.  Am  28.  Juni  1887  in 
Mombassa  eingetroffen,  machte  er  sich  am  2.  Juli  nach  Marangn 
auf,  um  vom  Dorfe  des  Marangu-Sultans  aus  die  Besteigung  des  Kibo 
zu  versuchen.  Dem  Kimawenzi  ist  er  sehr  nahe  (4650  Meter)  ge- 
kommen, doch  war  die  höchste  Spitze,  der  Kibo,  sein  Ziel. 

Begleitet  von  einem  einzigen  Europäer,  Herrn  v.  Eberstein 
von  der  ostafrikanischen  Gesellschaft,  setzte  er  seinen  Weg  über  die 
Schneefelder,  durch  Nebel,  Graupelwetter  und  sonstige,  mit  derartigen 
Reisen  verbundene  Unannehmlichkeiten  fort.  Letzterem  Herrn  war  es 
bei  allem  Muthe  unmöglich,  die  unzähligen  Anstrengungen  auszu- 
halten,  und  er  blieb  daher  noch  vor  Erreichung  des  Zieles  zurück. 
Trotz  Schneegestöber,  Schwindel  und  Athemnoth  kletterte  Dr.  Meyer 
allein  weiter,  bis  eine  35 — 40  Meter  hohe  Eiswand  ihm  die  voll- 
endete Besteigung  vereitelte.  Diese  Stelle  erreichte  er  am  11.  Juli  1887 ; 
hier  betrug  die  Höhe  6050  Meter.  Dr.  Meyer  ist  Ende  Mai  dieses 
Jahres  wieder  dahin  abgereist,  und  hoffi  mit  Hilfe  der  mitgenom- 
menen Apparate  die  vorgenannte  Eiswand  noch  zu  besiegen. 

Was  die  geologischen  Verhältnisse  dieser  Gegend  anbetrifft 
so  findet  man  eine  hübsche  —  wenn  auch  anscheinend  rohe  — 
geologische  Skizze  bei  Sadebeck  in  Decken's  Reisen,  III,  3. — 
Eine  allerdings  bessere  Beschreibung  des  Aufbaues  des  umgebenden 


Digitized  by  VjOOQ IC 


üeber  die  Gesteine  des  KilimaadschAro  and  dessen  Umgebung.  £07 

Landes  ist  neuerdings  von  Thomson  (op.  cit.)  erschienen.  Dasselbe 
Werk  enthält  sogar  eine  geologische  Karte,  die jnam entlich  das 
Gebiet  Tom  Kilimandscharo  bis  zum  Nordufer  des  Victoria-Njansa- 
Sees  umfasst. 

Johnston  scheint  mehr  Gewicht  auf  die  Beobachtang  der 
Fauna  und  Flora  gelegt  zu  haben.  ^ 

Thomson^)  nimmt  an,  dass  der  Kimawenzi  die  ursprüngliche 
Oefiiiung  des  Vulkans  ist  und  dass  im  Laufe  der  Zeit  seine  Spitze 
höher  und  höher  geworden  sei,  bis  endlieh  die  unterirdischen  Kräfte 
einen  anderen  Ausweg  zu  suchen  hatten^  also  eine  andere  Krater- 
Dffiiung  schaffen  mussten  Nach  einigen  grossen  Erschütterungen  trat 
letzteres  ein,  und  ein  neuer  Vulkan,  der  Kibo,  begann  seine  Thä- 
tigkeit  westlich  vom  Kimawenzi,  überragte  zuletzt  seinen  älteren 
Nebenbuhler  und  wurde  seinerseits  auch  zu  hoch,  als  dass  die  ein- 
geschlossene Materie  aus  ihm  ausfliessen  konnte,  worauf  dieselbe  an 
den  Bergwänden  neue  Ventile  erzeugte,  in  Folge  dessen  die  Tielen 
kleineren  Krater  entstanden.  Diese  Kraterkegel  finden  sich  zahlreich 
längs  der  südlichen  Abhänge  des  Kibo  und  Kimawenzi  verstreut.  ^) 
Eb  wechseln  hier  mit  einander  ab  Lava-  und  circa  200  Meter  hohe 
Asehenk^el,  „von  denen  alle  Lava-  oder  Aschenströme  nach  Süden 
abzweigen,  theils  tiefere  Thäler  zwischen  sich  lassend,  theils  zu 
einem  Plateau  eingeebnet,  das  besonders  im  mittleren  Theil  des 
Sattels  sieh  ausstreckt  und  sich  nördlich  von  den  Hügeln  weit 
fortsetzt". ») 

Ein  interessantes  Ueberbleibsel  aus  der  Zeit  der  Herrschaft 
des  Feuers  soll  naeh  Thomson^)  der  schöne  Kratersee  von  Dsehalla 
»ein,  welcher  etwas  östlich  vom  Fusse  des  Kimawenzi  und  nur 
einige  Kilometer  nördlich  von  Taweta  liegt.  Die  Eingebornen  er- 
zählen, dass  einstmals  hier  ein  grosses  Massai-Dorf  gestanden  habe 
und  in  die: Luft  gesprengt  worden  sei^  und  sie  sagen  noch  jetzt, 
dass  man  zuweilen  aus  seinm  flüssigen  Tiefen  das  Brüllen  der  Rinder 
ond  Blöcken  der  Schafe  heraufsehallen  höre  (!).  Der  See  bildet  mit 
seinen  senkrechten  Klippen  die  Mitte  eines  kleinen  Berges,  besitzt 
emen  Durehmesser  von  etwa  3  Kilometer,  einen  Umfang  von  wenig 

^  99'  <»t.  pag.  190-193. 

^  Yergl.  die  proyisorisclie  Karte  Hans  Meyer's  (1.  c). 
f)  Meyer,  L  c,  pag.  354  oben. 
()  op.  cit.  pag.  193. 
^Hipalog.  n.  petrogr.  Mittheil.  X.  1888.  (J.  S.  Hyland.)  16 
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unter  10  Kilometer.    —    An    den  äusseren  Abhängen  finden   sich 
„Lager  von  Lapilli  und  TuflFstein". 

In  der  Höhe  von  nahezu  4000  Meter  fand  Johnston  „sehr 
merkwürdige  Felsbildungen,  die  aussahen  wie  ungeheuere  Schild- 
krötenschalen, welche  durch  Linien  und  Säume  eine  gewürfelte 
Oberfläche  erhalten  hatten''.  Es  kommen  fem  er  in  dieser  Höhe 
heisse  Quellen  vor,  deren  Temperatur  zu  33<>  C.  bestimmt  wurde. 
Thomson  fand  am  Kibo  Auswürflinge,  die  nahezu  400  Centner  wogen. 

Das  eigentliche  Bergmassiv  des  Kibo  scheint  hauptsächlich  ans 
Gesteinen  zu  bestehen,  welche  nach  meiner  Diagnose  Nephelin- 
Basanite  sind.  Was  die  früheren  Angaben  über  die  Kibogesteine 
anbetrifft,  so  wurden  diejenigen  der  v.  d.  Decken'schen  Sammlung, 
welche  G.  Rose  und  Roth^)  seiner  Zeit  untersuchten,  als  Trachyte 
beschrieben,  eine  Beschreibung,  welche  allerdings  auf  das  makro- 
skopische Aussehen  beschränkt  war.  Nach  derselben  möchte  ich  die 
Handstücke  als  identisch  mit  meinen  Basaniten  betrachten. 

Bonney"),  der  die  von  Johnston  mitgebrachten  Gtebirgs- 
arten  untersuchte,  bestimmte  ähnliche  Gesteine  als  „orthoclase- 
bearing  andesites".  Der  sogenannte  Orthoklas  ist  das  von  Miers*) 
schon  unter  der  Bezeichnung  „Natron-Orthoklas^  beschriebene  Mineral, 
dessen  Angehörigkeit  zu  dem  triklinen  System  ich  weiter  unten 
zeigen  werde. 

Es  ist  schwer  zu  sagen,  ob  Bonney's  Andesite  auch  Basanite 
genannt  werden  sollen,  da  seine  Beschreibung  uns  wenig  Anfschluss 
über  deren  Beschaffenheit  liefert.  Allerdings  würde  es  recht  auf- 
fallend erscheinen,  dass  —  wenn  Andesite  am  Schneeberge  vor- 
kommen sollten  —  Dr.  Meyer  solche  Handstücke  nicht  gefunden 
hätte.  Seine  Sammlung  ist  eine  anscheinend  sehr  vollständige  und, 
wie  er  mir  mündlich  mitgetheilt  hat,  sind  die  Handstücke  mit 
wenigen  Ausnahmen  von  anstehenden  Gesteinen  entnommen  worden. 

Verlassen  wir  den  „Olympus**  und  betrachten  wir  die  Umgebung ! 
Sehr  willkommen  sind  zu  diesem  Zwecke  die  Karten  von  Thomson 


0  G.  Rose,  Zeitschrift  fUr  aUgemeine  Erdkunde.  Berlin  1863,  Bd.  XIV, 
pag.  245.  —  J.  Roth,   Ibid.  Bd.  XV,  pag.  543. 

')  Report  on  the  rocks  coUected  by  H.  H.  Johnston  -etc.  —  Report  of  tbe 
British  Association.  1885,  pag.  682. 

*)  Orthoclase  from  Eilima-njaro.  Mineralogical  Magazine.  Juli  1886,  Nr.  32, 
7,  pag.  10-12. 
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und  Fischer.  Was  das  nördlich  nnd  westlich  benachbarte  Massai- 
Land  anbetrifft,  so  findet  man  bei  Mügge^),  der  die  Fisch er'sche 
Sammlnng  nntersnchte,  interessante  Mittheilnngen.  Wir  werden  uns 
deswegen  auf  das  östlich  und  südwestlich  vom  Kilimandscharo  ge- 
legene Gebiet  beschränken  nnd  im  Folgenden  eine  Zusammenstellnng 
der  bisherigen  Angaben  über  dessen  geologische  Zusammensetzung 
Tcrsuchen.  Die  von  H.  Meyer  in  diesen  Landstrichen  gesammelten 
Proben  bilden  ebenfalls  einen  Gegenstand  der  späteren  Bespre- 
chungen. 

Von  Mombassa^)  an  der  Ostküste  ausgehend,  trifft  man 
zunächst  rothen  Sand,  Korallenfelsen  und  Trümmer  des  Küsten- 
gebirges. Nach  Rose 3)  kommt  ganz  nahe  an  der  Meeresküste  ein 
„Porphyr"  vor.  Ungefähr  20  Kilometer  von  der  genannten  Insel 
Mombassa  erreicht  man  die  Rabai-Hügel;  am  Fusse  derselben 
besteht  der  Fels  aus  Schieferthon  mit  zahlreichen  Nieren  von  Eisen- 
stein, die  sich  in  concentrischen  Schichten  ablagerten.  Der  Schiefer- 
thon geht  weiter  oben  in  „sehr  dunkelblauen  Kalkstein"  *)  über,  der, 
unrein,  aber  fest ,  in  seinen  verwitterten  Brüchen  manche  Abdrücke 
von  versteinerten  Seethieren  aufweist.  Sandstein  folgt  auf  den  Kalk- 
stein, je  höher  man  steigt.  Von  Rabai  aus  kommt  der  Sandstein 
mehr  und  mehr  zum  Vorschein,  bis  der  Berg  Taro**)  erreicht  wird. 

Die  Sandsteine  dieser  Gegend  sind  ungewöhnlich  grob  und 
ohne  eine  Spur  von  Schichtung;  „sie  besitzen  vielmehr  eine  recht- 
winkelige Absonderung**.  —  Das  Bindemittel  ist  wegen  der  Ver- 
witterungserscheinungen  vermuthlich  Kalk. «)  Diese  Unterlage  reprä- 
sentirt  die  Kohlenregion  von  Ost- Afrika,  welche  sich  in  einem 
schmalen  Streifen  ununterbrochen  vom  Aequator  bis  zum  Cap  aus- 
dehnt. 

Nach  einem  fünfstündigen  Marsch  vom  Taro  stellen  sich  die 
»metamorphischen  Gesteine"  ein,  welche  so  massenhaft  auf  dem 
afrikanischen  Festland  verbreitet  sind.  „Schiefer  und  Gneiss,  Grau- 


0  N.  Jahrbuch  f.  Min.  Beilage-Band  lY,  pag.  576  et  seqq. 
*)  290  Kilometer  vom  Kilimandscharo;    ist  der  Abgangs-  wie  der  Endpunkt 
vieler  Handelskarawanen  der  Snaheli  nnd  Araber. 
»)  1.  c.  pag.  247. 

*)  IHe  meisten  geologischen  Data  entnehme  ich  ans  Thomson' s  Werk. 
0  Der  Taro-Berg  liegt  in  der  Lnftlinie  etwa  60  Kilometer  von  Mombassa. 
*)  Thomson,  op.  cit.  pag.  62. 

16* 
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wacke  und  Hornblende  ^)  werden  jetzt  die  vorwiegenden  Gesteine* 
und  bedingen  einen  sehr  unfruchtbaren  Boden.  Etwa  140  Kilometer 
von  der  Küste  erreicht  man  den  Berg  Ndara,  dessen  Front  aus 
Gneiss  zu  bestehen  scheint.  Der  östliche  Abhang  erhebt  sich  in 
grosser  Schroffheit  bis  zu  einer  Höbe  von  1540  Meter. 

Westlich  vom  Ndara  befindet  sich  der  Fluss  Matate  in  der  Nabe 
des  stidlichen  Endes  der  Bura*Kette  im  District  Jawia.  Zwischen 
Ndara  und  Matate  fand  Meyer  Pegmatite  und  Gonglomerate.  Längs 
des  Bergabhanges  des  Bura-Gebirges  passirt  man  Felsen,  bestehend 
meist  aus  „Schiefer  3)  mit  einigen  dicken  Einlagerungen  von  herrlich 
weissem,  krystallinischem  Kalkstein,  dessen  Schichten  nach  Norden 
unter  einem  Winkel  von  etwa  15^  geneigt  sind.  Es  ist  zu  beachten, 
dass  der  Lagerungswinkel  des  Gesteins  nicht  mit  der  grösseren 
Achse  der  Bergkette  übereinstimmt".  *)  Durch  eine  schreckliche  Wüste 
gelangt  man  endlich  nach  Taweta. 

Taweta  liegt  in  einer  leichten  Bodensenkung  an  der  südöst- 
lichen Ecke  des  grossen  Schneeberges  in  einer  Meereshöhe  von  etwa 
730  Meter.  —  An  der  südlichen  Seite  ist  diese  Niederung  von  dem 
Jipe-See  (resp.  Dschipe-See)  begrenzt.  Der  wasserführende  Lumi 
fliesst  durch  seine  Mitte  und  „bildet  die  Scheidungslinie  zwischen  den 
vulkanischen  Laven  des  Kilimandscharo  und  dem  Schiefer  und 
Gneiss  des  metamorphischen  Gebiets^.  Der  Dschipe-See  ist  eine 
seichte  Wasserfläche  am  Fusse  der  bis  2100  Meter  hohen  Ugono- 
berge,  und  in  Wirklichkeit  ein  Nebengewässer  des  Lumi- Flusses, 
welcher  später  der  Buvu  heisst,  und  sieh  bei  Pangani  in  den  Indi- 
schen Ocean  ergiesst.  Der  See  liegt  in  einer  Höhe  von  716  Meter, 
misst  16  Kilometer  von  Nord  nach  Sttd  und  ist  nur  ö  Kilometer 
breit.  In  der  Umgebung  fand  v.  d.  Decken  Hypersthenfels  *),  — 
ein  Gestein,  das  die  Meyer'sche  Sammlung  leider  nicht  enthält") 
Nach  Roth^)  sollen  hier  auch  schlackige  Basalte,  kieseliger  Kalk- 

*)  ?  Amphibolit. 

')  Nach  Roth,  Glimmerschiefer. 

*)  Thomson,  op.  oit.  pag.  84* 

*)  G.  Rose,  1.  c,  pag.  245. 

*)  Neuerdings  (Geol.  Mag.  3,  V,  Nr.  6,  1868,  pag.  257)  hat  Hatoh  eine  kuw 
Abhandlung  „on  a  Homblende-Hypersthene-Peridodite  fh>mLoaUwa  in  Taveta  District* 
▼eröffentlicht,  -welcher  Iceiiien  Feldspath  führt.  Das  Gestein  tritt  wahrscdieinUcli  in 
engem  Verband  mit  dem  oben  genannten  Hypersthenfels  anf. 

•)  Roth,  l.  c  pag.  544-545. 
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stein  und  Glimmerschiefer  vorkommen.  In  meiner  Sammlang  sind 
Dor  die  Basalte  repräsentirt ;  Tnffe  sind  hier  sehr  verbreitet. 

Indem  man  sich  dem  Fnsse  des  Kilimandscharo  nähert,  geht 
man  , zwischen  Hügeln  von  metamorphiscbem  Gestein  hindurch, 
welche  ans  einer  Reihe  von  Lagen  vulkanischer  Asche  aufragen. 
Ziemlich  direct  westlich  marschirend,  überschreitet  man  einen  stei- 
nigen Landfitreifen,  welcher  hie  und  da  leicht  gefärbte,  aber  dichte 
imd  feste  Laven,  untermengt  mit  Lagen  zerstückelten  vulkanischen 
Materials,  aufweist  *'.^)  Beim  Wasserfall  andern  Flusse  Habali  trifft 
mau  leicht  verwitternde  vulkanische  Agglomerate,  über  welche  eine 
harte  und  dichte  Lava  gelagert  ist.  Drei  bemerkenswerte  kleine 
parasitische  vulkanische  Kegel  befinden  sich  am  Mto-Kilema,  einem 
kleinen  Flnsse. 

Die  oben  genannten  Ugonoberge  sind  eine  Fortsetzung  der 
langen  Kette  hoher  Berge,  welche  die  Nordseite  des  Ruvu-Thales 
begrenzen,  bei  Usambara  an  der  Küste  beginnen  und  sich  bis  zum 
Fnsse  des  Kilimandscharo  hinziehen.  Aeltere  Gesteine  mit  deutlicher 
Gneissstructor  —  welche  nach  MUgge*)  als  Gneiss-  oder  Granit- 
Gabbroformation  aufzufassen  sind  —  setzten  anscheinend  das  ältere 
Gebirge  auf  beiden  Seiten  des  Panganiflusses  ausschliesslich  zu- 
sammen. 

6.  Rose')  beschreibt  von  der  Bergkette  Pare  Glimmerschiefer, 
welche  oft  thalergrosse  Granate  führen. 

Salpetersaures  Natron  bedeckt  weite  Ebenen  im  Süden,  Westen 
nd  Norden  des  Kilimandscharo.  Anscheinend  werden  Eisen  und 
Kupfer  gefanden.*) 

Als  Eintheilung  der  mir  vorliegenden  Gesteine  in  petrogra- 
pbiseher  Hinsicht  ergibt  sich  Folgendes: 

i.  Aeltere  Eruptivgesteine: 

I.  Pegmatite. 
A  Schieferformation: 

f    L  Gneiss. 
\  n.  Amphibolit. 


*)  Thomson,  op.  cit.  pag.  120. 

")  1.  c.  pag.  577. 

•)  1.  c.  pag.  246. 

^)  Jobnstos,  op.  eil  pag.  513. 
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C.  Jüngere  Eruptivgesteine: 
I.  Basaltobsidian. 

IL  Feldspathfreie  Basalte:  „Limburgite*. 
III.  Nephelinbasalte. 
I  IV.  FeldspathfÜhrende  Basalte. 
V.  Tephrite. 

VI.  Basanite  (ausgezeichnet  durch  das  Auftreten  eines 
dem  Feldspath  des  „  Rhombenporphyrs  *"  ähnlichen 
Natronmikroklins). 

1.  Nephelinbasanite. 

2.  Leucitbasanite. 

D.  Tuffe. 

E.  Sedimentärgesteine  und  Minerale. 

A.  Aeltere  Eruptivge8teine. 

L  Pegmatite. 

Es  gehören  hierher  die  Vorkommnisse  von  folgenden  Fund- 
orten : 

Maongo^l-Ndara,  Ndara-Matate,   oberhalb  östlich  Ma- 
tate,  Matate-Mkamene. 

Makroskopisch  bestehen  die  Gesteine  aus  hin  und  wieder 
schriftgranitähnlich  mit  einander  verwachsenen  Feldspathen  und 
Quarzen,  recht  selten  gesellt  sich  Muscovit  dazu.  In  dem  einen 
HandstUck  ist  Feldspath,  der  meist  trübe  erscheint,  in  dem  anderen 
Quarz  der  vorherrschende  Gemengtheil.  Ersterer  übersteigt  nie  die 
Länge  von  2  Centimeter,  letzterer  besitzt  die  Mittelgrösse  von 
9  Millimeter. 

Einem  Pegmatit  von  Ndara-Matate  dürfte  wegen  seiner  auf- 
fallenden Aehnlichkeit  mit  den  Ausfüllungen  der  granitischen  Gränge 
des  sächsischen  Granulitgebirges  ^)  vielleicht  eine  ähnliche  Ent- 
stehung zugeschrieben  werden.  Eine  bis  3  Centimeter  breite  Schiebt 
von  Quarz  durchzieht  hier  als  SpaltenausfuUung  das  ganze  Handsttick. 


^)  Maongo  oder  Maongu  ist  ein  Glied  in  der  Kette  getrennter  Beige  oder 
Spitzen,  welche  NS.,  also  parallel  der  Küste  streichen.    Er  liegt  östlich  yoo  Ndan. 

*)  Herrn.  Credner,  Die  granitischen  Gänge  des  sächsischen  Granolit- 
gebirges.  Zeitschr.  d.  deutschen  geol.  Ges.  1875,  pag.  104—223. 
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In  einem  der  Stücke  ist  der  Feldspath  ansnahinsweise  nur 
durch  Mikroklin  vertreten.  Er  ist  hier  ziemlich  frisch  und  zeigt  in 
Schliffen  annähernd  parallel  zu  OP  eine  ausserordentlich  schöne 
geflammte  gitterförmige  Zeichnung. 

In  den  anderen  Handstücken  ist  gleich  viel  Orthoklas  und 
Plagioklas  vorhanden.  Letzterer  ist  vorwiegend  Oligoklas,  ausserdem 
fehlt  auch  Albit  nicht. 

Der  Plagioklas  ist  hier  sehr  reich  an  Eisenglanzblättchen. 
Sonstige  Einschlüsse  fehlen  nicht. 

Der  Quarz  weist  nichts  Bemerkenswertes  auf  und  erscheint 
in  rauchgrauen,  unregelmässigen  Körnern,  welche  an  den  bekannten 
haarförmigen  Nadeln  sehr  reich  sind.  Letztere  liegen  meist  ein- 
ander parallel  und  werden  von  anderen  Reihen  unter  60«  gekreuzt. 
Die  Natur  dieser  braunen  Nädelchen  ist  noch  sehr  wenig  bekannt. 
Hawes^)  konnte  die  von  ihm  untersuchten  durch  Beobachtung  von 
Uebergängen  als  Rutil  feststellen,  jedenfalls  ist  diese  Erklärung  aber 
nicht  für  alle  Fälle  giltig.  In  unserem  Gestein  sind  sie  gern  mit 
Eisenglimmer  —  welcher  hier  in  zierlichen  hexagonalen  Blättchen 
vertreten  ist  —  vergesellschaftet,  und  zwar  so,  dass  sie  mit  einander 
abwechseln  (vergl.  Fig.  1,  Taf.  VII).  2)  Ob  die  „Nädelchen"  hier  auf 
der  Kante  stehende  Eisenglanzblättchen  sind,  ist  nicht  zu  constatiren, 
doch  scheint  es  mir  wenigstens  wahrscheinlich.  Küch^)  behandelte 
mit  Flusssäure  einen  Quarzit,  welche  solche  haarformige,  für  Rutil  ge- 
haUene  Nädelchen  führte ,  und  erhielt  in  Bezug  auf  Rutil  ein  nega- 
tives Resultat.  Ein  von  mir  angestellter  Versuch  gab  gleichfalls 
dasselbe  Resultat. 

Die  undulöse  Auslöschung  der  Quarz-  und  Feldspathindividuen 
findet  jedenfalls  im  Gebirgsdruck  ihre  Erklärung. 

Muscovit  ist  ein  recht  seltener  Gemengtheil.  —  Rother  Granat 
fehlt  nicht  und  tritt  stellenweise  ziemlich  reichlich  auf.  Biotit  und 
Bleiglanz  sind  als  spärliche  Gemengtheile  zu  betrachten. 


^)  Uineralogy  and  Lithology  of  New  Hampshire.  Concord.  1878,  pag.  45. 

*)  Ffir  die  Ansführung  der  Abbildungen  habe  ich  Herrn  R.  Burckhardt 
meinen  herzlichsten  Dank  auszusprechen. 

')  Beitrag  zur  Petrographie  des  westafiikan.  Schiefez^gebirges.  Diese  Mittheil. 
1884,  YI,  93-133. 
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B.  Schieferformation. 
I.  QnelBB. 

Die  zur  Untersuchung  gelangten  Handstllcke  erweisen  sich  als 
nonnale,  mittelkörnige  Gneisse,  welche  meist  unvollkommen  schieferig 
und  im  Allgemeinen  sehr  reich  an  Biotit  sind.  Der  Durchmesser 
der  Blättchen  des  letzteren  erreicht  bisweilen  eine  Grösse  von 
20  Millimeter. 

Die  meisten  Handstücke  sind  zu  einer  grusigen  Substanz  zer- 
setzt, die  noch  ganz  die  ursprüngliche  Structur  erkennen  lässt.  Als 
Fundort  wird  „oberhalb  Mafi"  ^  angegeben. 

Der  Quarz  besitzt  unter  dem  Mikroskope  den  üblichen  Reich- 
thum  an  Flüssigkeitseinschlüssen,  welche  nicht  selten  dihexaSdriscbe 
Form  zeigen.  In  allen  den  zahlreich  beobachteten  Fällen  besass 
die  Libelle  eine  freiwillige  lebhafte  Bewegung.  Es  gelang  mir  nicht, 
Einschlüsse  von  00^  zu  finden.  Beachtenswert  ist  hier  das  im 
polarisirten  Lichte  hervortretende  Vorkommen  von  Quarzkörnchen 
in  Quarz.  Ausser  Biotitschüppchen  und  Zirkonen  beherbergt  der 
Quarz  eine  grosse  Anzahl   der  bekannten  haarförmigen  Nädelchen. 

Was  den  Feldspathgemengtheil  anbetriflft,  so  überwiegt  hier 
der  Orthoklas  den  Plagioklas  in  allen  Fällen.  Unter  dem  Mikro- 
skope ist  der  Orthoklas  meist  trübe  und  zeigt  oft  eine  undulöse 
Auslöschung.  Von  Interesse  als  Einschluss  ist  der  Zirkon.  Der 
Plagioklas,  der  die  übliche  Zwillingsstreifung  nach  dem  Albitgesetze 
deutlich  aufweist,  ist  von  beginnender  Zersetzung  ergriffen.  Nach 
der  Auslöschungsschiefe  gegen  die  Zwillingsgrenze  dürfte  er  meist 
zum  Oligoklas  gestellt  werden  müssen.  Mikroklin  gewährt  man  nur 
ausnahmsweise. 

An  Biotit  ist  das  Gestein  ziemlich  reich.  Er  besitzt  ein  starkes 
Absorptionsvermögen,  und  zwar  sind  die  Axenfarben  gelbbräunlicb 
und  schwarzbraun.  Verbiegungen  und  Knickungen  sind  nicht  selten. 
Als  Einschlüsse  finden  sich  Zirkon  (ohne  dass  er  von  einem  pleo- 
chroitischen  Hofe  umgeben  wird)  und  spiessige,  kreuz  und  quer 
durcheinander  liegende  Nädelchen,  deren  Farbe  wegen  der  um- 
hüllenden Substanz  nicht  zu  bestimmen  ist.  Sie  sind  möglicher 
Weise  als  Rutil,  und  zwar   als  secundäre  Producte   zu  betrachten. 


^)  Von  Pangani  an  der  Küste  liegt  der  Mafi-Berg  etwa  1^0  KUometer  entfernt. 
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Der  dieselben  einschliessende  Glimmer  ist  nicht  frisch.  Es  tritt  oft 
neben  dem  Biotit  ein  mattes,  grünliches,  dem  Aussehen  nach  an 
Chlorit  erinnerndes  Mineral  auf,  das  hier  l[>ffenbar  aus  der  Zersetzung 
des  Biotits  hervorgegangen  ist.  Meist  aber  hat  die  beginnende  Zer- 
setzung gelbrothes  Eisenfaydroxyd  geliefert,  und  der  Biotit  wird  dann 
matt  and  undurchsichtig. 

Mnscovit  kommt  recht  selten  vor.  Er  ist  farblos  und  wird 
immer  vom  Biotit  —  meist  in  paralleler  Stellung  —   umschlossen* 

Apatit  findet  sich  in  dicken,  rundlichen  Körnern  von  reiner 
Sobstanz;  zahlreiche  FlUssigkeitseinschlttsse  kommen  darin  vor.  Be- 
merkenswert ist  noch  der  Reichthnm  des  Gesteins  an  Zirkon. 

II.  Amphibolit. 

Das  Handstück  wurde  „Oberhalb  Maß"  gefunden.  Es  zeigt 
sich  als  ein  kleinkörniges  (1—2  Millimeter),  meist  wenig  schieferiges 
Gestein,  in  welchem  man  makroskopisch  schwarze,  sehr  selten  ein- 
ander parallel  liegende  Hornblenden  und  grauweisse  Feldspatfae 
erblickt. 

Unter  dem  Mikroskope  ist  die  Hornblende  ziemlich  dunkel  ge- 
ffefarbt  Die  Individuen  erscheinen  nie  in  Erystallform ;  meist  sind 
sie  nach  der  Verticalaxe  ausgedehnt  und  bilden  unregelmässig  be* 
grenzte  Kömer.  Selten  ht  die  Zone  des  Prismas  krystallographisch 
ausgebildet.  Zwillingsverwachsungen  sind  häufig.  Neben  den  Längs- 
rissen, welche  dem  Spaltprisma  entsprechen,  erscheint  öfter  eine 
Absonderung  nach  einer  Domen-  oder  Endfläche.  Man  erkennt  einen 
ziemlieh  starken  Pleochroismus,  und  es  findet  ein  Wechsel  der  Farbe 
zwischen  gelblichbraun  und  dunkelolivengriin  statt.  Die  Auslöschungs- 
schiefe  wurde  in  Längsschnitten  schwankend  gefunden.  Das  Maximum 
schwankte  um  13®.  Als  bemerkenswerte  Einschlüsse  sind  zu  er- 
wähnen längliche,  rundliche  oder  rechteckige,  meist  bräunlich  durch- 
Bcheinende  Interpositionen,  die  theils  dem  Eisenglanz  (yRutilj,  theils 
dem  Spinell  angehören  dürften. 

An  Menge  der  Hornblende  nur  um  wenig  nachstehend,  tritt 
der  Feldspath  auf.  Er  ist  vorwiegend  Orthoklas,  doch  erkennt  man 
an  manchen  Stellen  mit  grosser  Bestimmtheit  Plagioklas.  Letzterer 
zeigt  die  übliche  polysynthetische  Zwillingsbildung,  und  nicht  selten 
gewahrt  man  eine  Lamellirung  nach  zwei  Gesetzen,  wobei  die 
Lamellen  sich  unter  90°  kreuzen.  Die  Auslöschungsschiefen  zu  beiden 
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Seiten  der  Zwillingsgrenze  ergeben  7 — W  auf  00P06.  Eine  undnlöse 
Aaslöschung  lässt  sich  nicht  selten  wahrnehmen.  Der  Feldspath  ist 
frisch,  wasserklar  und  meist  einscblussfrei. 

Als  Pyroxen  ist  ein  bläulichgrünes,  Omphacit-ähnliches  Mineral 
anzusprechen.  Es  erscheint  in  kurzen,  dicken  Säulen  und  zeig^  eine 
Absonderung  quer  gegen  die  Verticalaxe.  Als  Mittel  zahlreicher 
Messungen  wurde  die  Auslöschungsschiefe  in  Längsschnitten  zu  41^ 
gefunden.  Eine  regelmässige  Verwachsung  mit  Hornblende  bei  paral- 
lelen verticalen  Pinakoiden  ist  häufig.  Von  Interesse  ist  das  Ver- 
halten dieses  Pyroxens  gegen  Temperaturerhöhung.  Erwärmt  man 
ein  von  Canadabalsam  befreites  Präparat  über  der  Spirituslampe, 
so  genügt  schon  eine  halbe  Minute,  um  den  Pyroxen  dunkelsmaragd- 
grün zu  färben;  gleichzeitig  wird  er  deutlich  pleochroitisch.  Die 
Hornblende  nimmt  hierbei  gleichfalls  eine  tiefere  Farbe  mit  stärkerem 
Pleochroismus  an. 

Von  Quarz  ist  in  diesem  Gestein  keine  Spur  zu  entdecken. 
Da  er  in  den  Amphiboliten  von  Orthoklas  oft  ungemein  schwer  zu 
unterscheiden  ist,  bediente  ich  mich  des  von  Harada  ')  empfohlenen 
Verfahrens,  den  Schliff  einen  Augenblick  mit  Flusssäure  zu  be- 
handeln, indem  der  Feldspath  dann  trüb  wird,  der  Quarz  dagegen 
klar  bleibt.  Ich  erhielt  für  Quarz  ein  negatives  Resultat,  welches 
die  mikroskopische  Untersuchung  bestätigte. 

Das  Gestein  zeigt  eine  merkwürdige  Armut  an  anderen  Gemeng- 
theilen.  Nur  ist  der  Apatit  noch  zu  erwähnen. 

C.  Jüngere  Eruptivgesteine. 

I.  Basaltobaidian. 

Von  dieser  Glaslava,  welche  makroskopisch  eine  pechschwarze, 
Farbe  mit  fimissähnlichem  Glänze  besitzt,  liegt  nur  ein  einziger 
Knollen  vor.  Der  Bruch  ist  muschelig,  und  das  Glas  ist  an  ellipti- 
schen grossen  Blasenräuraen  ziemlich  reich.  Jedwede  makroskopische 
Ausscheidung  fehlt. 

Nach  der  Etiquette  stammt  es  „vom  Aschenfelde  an  der  Süd- 
ostseite des  Kibo  in  ^'g  Bergeshöhe".  Dieses  Glas  ist  aller  Ver- 
muthung  nach  dasjenige,    welches  Bonney^)    in  seinem  „Report" 

*)  Das  Luganoeraptivgebiet.    N.  Jahrb.  f.  Min.  Beilage  Bd.  II,  pag.  14  unten. 
*)  1.  c. 
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fiber  Gresteine  vom  Kilimandscharo  als  „angite-andesite-glass^  be- 
schrieben hat.  Roth^)  beschrieb  Obsidian  von  der  gewöhnlichen 
Beschaffenheit  von  der  Höhe  12.500—13.800  Fuss. 

Unter  dem  Mikroskop  nimmt  man  wahr,  dass  die  Ausschei- 
dnngen  auffallend  spärlich  sind.  Nur  Olivin,  Apatit,  Magnetit  und 
ein  einziges  Homblendeindividuum  sind  in  9  Präparaten  zur  Krystal- 
lisation  gelangt,  und  zwar  gar  nicht  in  reichlicher  Menge.  Augit 
fehlt,  und  das  Glas  führt  keinen  Feldspath  oder  feldspathartigen 
Gemengtheil.  Die  kleinen  Olivine  zeigen  bald  Krystallumrisse, 
bald  sind  sie  eckig  oder  ganz  unregelmässig  rundlich.  Die  nicht 
deformirten  Erystalle  lassen  in  Längsschnitten  sechsseitige  (oo/oo, 
2J^oo)  Begrenzung  erkennen.  Dies  sind,  wie  kaum  zu  bezweifeln, 
diejenigen  Durchschnitte,  welche  Bonney  fbr  farblose  Augite  hielt 
imd  deshalb  das  Glas  „augite-andesite-glass^  nannte.  Diese  Meinung 
ist  unzweifelhaft  falsch,  denn  die  runzelige  Oberfläche  ist  so  charakte- 
ristisch für  Olivin,  und  die  Erystalle  werden  von  HCl  zersetzt.  Auch 
nehmen  sie  durch  Glühen  eine  dunkelrothe  Farbe  an ;  femer  mangelt 
den  Individuen  jegliche  augitische  Spaltbarkeit.  Der  Olivin  ist  hier 
ganz  frisch  und  farblos.  Er  beherbergt  GlaseinschlUsse,  welche  ausser 
dem  Bläschen  öfter  noch  winzige  unbestimmbare  Entglasungsproducte 
enthalten.  Apatit  als  Einschlnss  wurde  nur  einmal  beobachtet. 

Der  Magnetit  ist  nicht  reichlich  vorhanden  und  zeigt  keine  be- 
sonderen Eigenthümlichkeiten.  Er  vergesellschaftet  sich  gern  mit  Apatit, 
dessen  Erystalle  er  öfters  einschliesst.  Titaneisen  ist  nicht  vorhanden. 
Der  Apatit  bildet  theils  die  bekannten  nadelfbrmigen ,  quer- 
gegliederten  Prismen,  theils  kurze  Säulen  von  der  Form  ooP.OP. 
Das  Eindringen  der  Grnndmasse  in  Einbuchtungen  ist  eine  häufige 
Erscheinung.  Manche  deformirten  Individuen  werden  unter  gekreuzten 
Nicols  nie  dunkel,  ein  Verhalten ,  welches  auf  innerliche  Spannung 
zurückzuführen  ist.  Der  Apatit  ist  sehr  arm  an  Interpositionen.  Er 
flibrt  einzelne  GlaseinschlUsse  —  entweder  farblos  oder  braun  — 
welche  die  verschiedenartigsten  Gestalten  besitzen:  rund,  oval, 
langsänlenförmig ,  oder  die  Erystallform  des  Wirtes  nachahmend. 
Sie  liegen  stets  der  Verticalaxe  parallel  und  enthalten  ausser  dem 
Bläschen  öfter  noch  globulitenähnliche  Entglasungsproducte-  In  einem 
Präparat  befindet  sich  eine  elliptisch  abgerundete  Hornblende, 
welche  die  merkwürdige  Eigenthiimlichkeit  besitzt,    dass  gar  keine 

*)  1.  c.  pag.  544. 
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Spaltbarkeit  vorhanden  ist.  Der  Pleochroismus  ist :  hellbrilunlichgelb 
und  dnnkelbrann.  Unter  gekreuzten  Nicols  nimmt  man  an  den  scharf 
abgegrenzten  Gegensätzen  in  der  chromatischen  Polarisation  wahr, 
dass  diese  Hornblende  der  Rest  eines  isomorph  geschichteten  Indi- 
viduums ist,  welches  durch  magmatische  Resorption  verstümmelt 
wurde.  Einschlüsse  fehlen. 

Die  Hauptmasse  besteht  unter  dem  Mikroskop  aus  einem 
bräunlichen,  unter  gekreuzten  Nicols  dunkel  bleibenden  echten  Glas. 
Stellenweise  ist  diese  Glasmasse  von  heller  gefärbten  Bändern  durch- 
zogen, und  zwar  verlaufen  diese  Bänder  unabhängig  von  der  Richtung 
der  Ausscheidungen,  an  welchen  sie  übrigens  sehr  arm  sind.  Um 
die  Ausscheidungen  herum  erscheint  die  Glasmasse  nie  doppel- 
brechend, und  sehr  selten  sind  die  auskrystallisirten  eisenhaltigen 
Minerale  von  einem  lichteren  Hofe  umgeben. 

Bonney^)  beschreibt  die  Glasmasse  wie  folgt: 

„It  appears  as  a  banded  brown  glass,  varying  in  colour  from 
„a  rather  pale  to  a  warm  brown  tint.  Both,  but  especially  the 
„latter  are  streaked  with  elongated  trichites  of  dark  brown  to  black 
„colour,  and  the  darkest  band  is  beautifnlly  „marbled"  by  darker 
„streaks  and  filamentous  trichites.^ 

Diese  der  Grundmasse  ein  eigenthümliches  Aussehen  verleibende 
„Marmorirung^  kommt  öfters  zum  Vorschein.  Die  dicht  aneinander 
liegenden,  in  der  mannigfachsten  Weise  geknickten  Fäden,  wodurch 
diese  Erscheinung  hervorgebracht  wird,  bestehen  aus  zusammen- 
gehäuften Triehiten  und  Margariten.  Das  ganze  Gebilde  bietet  ein 
ausgezeichnetes  Beispiel  von  Mikrofluidalstructur  dar.  Um  die  Lös- 
lichkeit der  Trichite  zu  prüfen,  wurde  ein  Dünnschliff  vom  Canada- 
balsam  befreit  und  längere  Zeit  der  Wirkung  von  heisser  Salzsäure 
ausgesetzt.  Die  Trichite  zeigten  sich  ungelöst,  auch  bei  starker  Vcr- 
grösserung  erschienen  sie  unangegriffen,  obwohl  die  Glasmasse  auf- 
gehellt wurde.  Dieses  Verhalten  gegen  Säuren  bestätigt  die  Ansichten 
von  Zirkel  2)  und  Vogelsang'),  dass  die  Trichite  mit  Magnet- 
eisen nicht  identisch  seien.  Stellenweise  führt  das  Glas  Stäbchen- 
oder  nadeiförmige  pellucide  Mikrolithe,  deren  Eigenfarbe  nicht  her- 
vortritt.    Sie   aggregiren   sich    vielfach  zu  zierlichen  stemähnlichen 

')  1.  c. 

^)  Mikrosk.  Beschaff,  d.  Mineralien  etc.,  pag.  3H. 

*)  Archives  neerlandaises.  1872,  Tom.  VII. 
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Gruppen  oder  zwillingsartigen  Darchkreuzungen,  liegen  aber  meistens 
zerstreut  durcheinander.  Selten  legen  sie  sich  an  Dampfporen  an. 
Diese  Mikrolithe  scheinen  einen  bedeutenden  Gehalt  an  Eisenoxydul 
zu  besitzen  und  nehmen  beim  Glühen  eine  dunkelrothe  Farbe  an. 
Die  Glasmasse  ändert  ihre  Farbe  nicht.  Ob  diese  Mikrolithe  Ton 
Sauren  angreifbar  sind,  muss  eine  offene  Frage  bleiben,  doch  muss 
hervorgehoben  werden,  dass  sie  in  drei  mit  HCl  behandelten 
Schliffen  gar  nicht  so  reichlich  vorhanden  sind,  wie  in  denjenigen, 
wdche  der  Wirkung  von  Säuren  nicht  ausgesetzt  waren.  Sollten 
wir  es  hier  nicht  vielleicht  mit  Olivinmikrolithen  zu  thnn  haben? 
In  einem  Präparat  sind  diese  Mikrolithe  mit  scharf  contourirten, 
scheinbar  rechteckigen  Täfelchen  vergesellschaftet.  Die  Formen  er- 
innem  —  wenn  sie  auch  bisweilen  etwas  tonnenförmig  sind  —  an 
die  von  Penck^,  Kreutz*),  Möhl«)  u.  A.  beschriebenen  Ge- 
bilde. Ihre  Identität  festzustellen  gelang  mir  nicht,  da  sie  sich  nur 
bei  etwa  400facher  Vergrösserung  wahrnehmen  lassen  und  auf  polari- 
ürtes  Licht  gar  nicht  wirken.  Vereinzelte  Einschlüsse  eines  etwas 
helleren  Glases  liegen  in  der  Glasmasse.  Mikroskopische  Dampfporen 
sind  in  grosser  Anzahl  vorhanden;  bald  sind  sie  eiförmig,  bald  rundlich 
oder  der  Länge  nach  ausgezogen.  Sie  pflegen  streng  parallel  zu  sein. 
Vor  dem  Löthrohre  schmilzt  das  Glas  ziemlich  leicht  und  von 
HCl  wird  nach  östündigem  Kochen  etwa  17*3  Proeent  aufgelöst. 
Der  jStOs-Gehalt  beträgt  ol-85  Procent.*)  Zum  Vergleich  seien 
hier  folgende  von  verschiedenen  Forschem  angegebene  Bestimmungen 
angeführt:  SiO^ 

L  Judd*) 52-59  Procent 

n.  MöhP) 51-08 

m.  CohenO 51-17         „ 

0  Z.  d.  d.  g.  G.  1878,  XXX,  pag.  99. 

')  Mikioak.  Unters,  der  Vesnvlaven  vom  Jahre  1868.  Sitzber.  d.  Wiener  Ak. 
d.  Wii«.  1869,  LIX,  pag.  10.  Vergl.  auch  diese  Mitth.  1884,  pag.  189. 

•)  Gest.  der  Sababurg.  Cassel  1871,  pag.  30. 

*)  Den  Glühverlnst  konnte  ich  nicht  bestimmen.  Jedesmal  (auch  sogar  im 
CO,-Strom)  fsnd  eine  Oxydation  statt  und  eine  Zmnahme  an  Gewicht  von  etwa 
3  Prooent  Ich  war  nicht  im  Stande,  andere  Methoden  anzuwenden. 

^  Jndd  and  Cole,  On  the  basaltglass  of  the  Western  Isles  of  Scotland. 
Q.  J.  geol.  Soc.  1883,  pag.  455. 

*)  Roth,  Geologie,  pag.  369. 

')  üeber  Laven  von  Hawaii  etc.  N.  J.  1880,  II  Bd. 
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I.  ist  „Basaltglass  from  Beal,  near  Portree",  auf  Skye. 

II.  ist  Plagioklas-  Augit-olivinfuhrender  Tachylyt  von  Boben- 
hausen  —  von  Säuren  zersetzbar. 

III.  Mit  III  hat  das  Glas  (i.  e.  dasjenige  vom  Kibo)  eine  auf- 
fallende Aehnliehkeit.  Nach  Cohen  „sind  sie  Laven,  welche  1854 
vom  Mauna  Loa  nach  der  Bucht  von  Hilo  geflossen  sind**.  Das 
lichtbräunliche  Glas  erwies  sich  als  recht  reich  an  gegabelten 
Mikrolithen  und  an  kleinen  Olivinen ;  letztere  traten  in  sehr  grosser 
Menge  auf.  Augit  und  Feldspath  Hessen  sich*  nicht  sicher  nach- 
weisen. 

Ueber  die  Lagerungsverhältnisse  unserer  Glaslava  liegt  keine 
Mittheilung  vor,  dagegen  ist  es  nach  der  Form  des  erhaltenen  Ge- 
steinsstückes höchst  wahrscheinlich,  dass  sie  in  bomben-  oder  kugel- 
artigen, losen  Massen  auftritt.  Es  ist  klar,  dass  die  Erstarrung  gleich 
nach  der  Ausscheidung  des  Olivins  eintrat  und  mit  einer  sehr  raschen 
Abkühlung  verbunden  war.  Die  Structur  ist  überhaupt  eine  sehr  poröse. 

Nach  Cohen's^)  Vorschlag  würde  man  diese  Lava  mit  dem 
Namen  „ Basal t-Obsidian"  belegen.  Der  alte,  von  Breithaupt*) 
zuerst  benutzte  Name  „Tachylyt"  —  welcher  nach  Judd^)  sich  anf 
die  Schmelzbarkeit,  nicht  auf  die  Löslichkeit  bezog  —  ist  unbrauch- 
bar gefunden  worden  und  die  neue  Bezeichnung  empfiehlt  sich  da- 
durch, dass  sie  das  Verhältnis  zu  den  Basalten  besonders  ausdrückt. 

II.  Feldspathfreie  Basalte  (Limburgite). 

Mit  diesem  Namen  habe  ich  diejenigen  Gesteine  belegt,  welche 
sich  dadurch  auszeichnen,  dass  sie  weder  Feldspath,  noch  ein  feld- 
spathähnliches  Mineral  fuhren,  dagegen  aber  Olivin  oder  Augit  als 
vorherrschenden  Gemengtheil  enthalten. 

Aehnliche  Gesteine  sind  schon  von  manchen  Forschem  unter 
verschiedenen  Namen  angeführt  worden. 

Rosenbusch*),  welcher  zuerst  diese  Basaltabart  ausführlich 
beschrieb  (Gesteine  von  derselben  Zusammensetzung  wurden  wohl 
von  Zirkel*)  zuerst  beobachtet),  schlug  dafür  nach  dem  Vorkommen 
an  der  Limburg  am  Kaiserstuhl  den  Namen  „Limburgit"  vor. 

»)  1.  c.  pag.  56-62. 

«)  Kastner's  Archiv  für  die  gesammte  Natnrlehre.    1826,  Bd.  7,  pag.  112. 

«)  Judd  et  Cole,  1.  c.  pag.  445. 

*)  Petrogr.  Stndien  a.  d.  Gest.  des  Kaiserstuhls.  N.  J.  1872,  35. 

^)  Basaltgesteine,  pag.  180. 
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Basalte,  „denen  der  feldspathartige  Bestandtheil  gänzlieh  abgeht 
^(oder  äusserst  sparsam  zu  entdecken  ist)  und  dessen  Stelle  das  mehr 
.oder  weniger  entglaste  oder  ziemlich  reine  Glasmagma  einnimmt, 
.80  dass  die  Grundmasse  nur  aus  Augit,  Magneteisen  und  Glasmagma 
.besteht",  nannte  Boficky*)  „Magmabasalte",  die  demnach  den 
Limburgiten  von  Rosenbusch  vollständig  entsprechen. 

Bücking  unterschied  zwei  Arten  in  den  Limburgiten  der  Rhön 
und  des  Vogelsberges.  Er  fand,  dass  die  Basis  derselben  bei  brauner 
Farbe  von  HCl  kaum  oder  gar  nicht  angegriflfen  wurde,  während 
sie  bei  heller  Farbe  oder  Farblosigkeit  mit  HGl  gelatinirte.  In  der 
Gelatine  schieden  sich  beim  Eintrocknen  Kochsalz  würfelchen  aus. 
Jene  nannte  er  „Limburgite  erster  Art"  und  parallelisirte  sie  mit 
deu  Feldspathbasalten.  Diese  bezeichnete  er  als  ^Limburgite  zweiter 
Art**  und  leitete  sie  von  den  Nephelinbasalten  ab.  ^)  Eichstädt») 
beschrieb  ähnliche  Gesteine  als  „ Glasbasalte '^ ,  ein  Name,  welcher 
zuerst  von  Boficky  für  die  jetzt  als  „Magmabasalte"  bekannten 
Gesteine  benutzt  wurde. 

V.  Lasaulx*)  zog  den  Namen  „Augithyalomelan"  vor, 
Lagorio*)  „Vitrobasalt". 

Der  von  Rosenbusch  gebrauchte  Name  erscheint  —  eben- 
so wie  die  anderen  Bezeichnungen  —  nicht  sehr  glücklich  gewählt. 
Der  Name  für  eine  neue  beobachtete  Mineralcombination ,  welche 
sieh  eng  an  eine  andere  bekannte  anschliesst,  sollte  auch  an  diese 
letztere  anklingen,  um  den  Zusammenhang  in  möglichst  knapper 
Weise  auszudrücken. 

„Magma-Basalt"  wäre  unzweifelhaft  der  Benennung  „Limburgit** 
vorzuziehen,  insofern  das  Wort,  wie  es  bei  den  von  mir  untersuchten 
Gesteinen  der  Fall  ist,  das  Vorhandensein,  respeclive  das  Vorherrschen 
eines  nicht  individualisirten  Magmatheiles  hervorhebt,  doch  wenn  man 
unter  „Magma''  den  ursprünglichen  Schmelzfluss^  also  mit  La  gor io^) 
übereinstimmend,  „die  ursprüngliche  ganze  Substanz  eines  Gesteins** 
versteht,  so  erscheint  diese  Bezeichnung  weniger  glücklich. 


»)  Petrogr.  Studien  an  den  Basaltgest.  Böhmens.  Prag  1873. 

*)  Bösen bn seh,  Massige  Gest.  1887,  pag.  815. 

')  Skänes  basalter  mikroskopiskt  undersökta  och  beskrifha.  Stockholm  1882. 

*)  Petrographie.  1875,  pag.  231. 

s)  Ueber  die  Natur  der  Glasbasis  etc.   Diese  Mittheil.  1887,  VIH,  pag.  466. 

*)  Lagorio,  1.  c.  pag.  421. 
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Da  die  ^Limbargite^  des  Eiliniaudscharo  sich  aufs  Engste  an 
nephelin-  und  feldspatharme  Basalte  anscbliessen,  empfieblt  sich  hier 
die  Bezeichnung  ^feldspathfreie  Basalte^. 

Darob  mikroskopische  Untersuchung  lassen  sich  die  Gresteine 
in  drei  Varietäten  scheiden: 

1.  Olirin  als  porphyrischer  und  vorherrschender  Gemengtheil ; 
Angit  mehr  zurücktretend;  reichliche  Glasbasis. 

IL  Augit  und  Hornblende  als  wesentliche  Gemengtheile ;  Olivitt 
mehr  zurücktretend ;  Glasbasis  nimmt  an  Menge  etwas  ab. 

III.  Augit  stark  vorherrschend;  Olivin  mehr  zurücktretend: 
Hornblende  nicht  vorhanden,  dagegen  Glimmer  als  Bestandtheil  der 
Grundmasse.  Farblose  Glasbasis  nur  als  Zwischenklemmungsmasee 
vertreten. 

Die  Varietäten  I  und  II  sind  als  die  feldspathfreien  Modifica- 
tionen  der  Feldspathbasalte  zu  betrachten;  die  dritte  besitzt  dasselbe 
Verhältnis  zu  den  Nephelinbasalten.  t,Es  ist  wahrscheinlich,  dass 
,,die  Basis  deshalb  keinen  Feldspath  enthält,  weil  das  Residuum 
„nach  Ausscheidung  der  porphyrischen  Gemengtheile,  des  Augits 
„und  Hyalosiderits,  basisch  blieb;  zur  Ausscheidung  des  Feldspathes 
rgehört  aber  ein  gewisser  StOa-Gehalt."  i) 

Wie  man  weiter  unten  sehen  wird,  habe  ich  stets  die  Glasbasis 
auf  ihr  Verhalten  gegen  HCl  gepröft,  wie  von  Zirkel*)  zueret 
empfohlen  wurde.  Dass  alle  diese  Gesteine  mit  Säuren  schon  in  der 
Kälte  gelatiniren,  ist  bei  dem  Reichthum  an  einem  eisenreichen 
Olivin  zu  erwarten ,  dagegen  liefert  die  Abwesenheit  von  Na  Gl- 
Würfelchen  in  der  Gelatine  den  Beweis,  dass  kein  Nephelin  als 
solcher  vorhanden  ist.  Es  ist  aber  nur  nöthig,  das  Gesteinspnlver, 
respective  Dünnschliffe,  kurze  Zeit  mit  der  Säure  zu  erwärmen,  um 
die  gewünschte  Reaction  auf  Natrium  zu  erhalten.  Dieser  Natrinm- 
gehalt  ist  ohne  Zweifel  auf  die  amorphe  Glasbasis  zurUdczufuhren, 
eine  Meinung,  welche  die  mikroskopische  Untersuchung  des  ange- 
griffenen Pulvers  bestätigt.  Die  Reaction  ist  bei  Hl  auffallend  stärker 
als  bei  I  und  II. 

Varietät  I. 

Das  Gestein  stammt  von  4  Stellen,  und  zwar  vom  Aschenfelde 
an  der  Südostseite  des  Kibo  in  Vs  Bergeshöhe,  vom  Ascbenfelde  afi 

')  Lagorio,  1.  c.  ptg.  483. 
*)  Basaltgest.  pag.  103. 
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der  Ostseite  des  Eibo,  unterhalb  der  Doppelkugel,  vom  rothen  Aschen- 
kegel zwischen  Kibo  nnd  Kimawenzi,  and  vom  Aschenfelde  an  der 
Westseite  des  Kimawenzi. 

Die  mir  vorliegenden  Stücke  dieses  Gesteins  —  ihrem  Ansehen 
nach  Bruchstücke  von  Laven  —  sind  blasig,  beinahe  schwammig, 
und  mit  einer  einzigen  Ausnahme  von  einer  chocoladebraunen  Farbe. 
Die  Blasenränme  sind  nicht  gross  (etwa  3  Millimeter,  seltener  sind 
solche  von  5  Millimeter)  und  meist  von  runder  oder  elliptischer  Form. 

In  Form  von  Einsprengungen,  deren  Grösse  3  Millimeter  nur 
in  sehr  vereinzelten  Fällen  überschreitet,  tritt  ein  chocoladebraunes, 
an  Farbe  der  Grundmasse  nahezu  gleiches  Mineral  auf,  welches  als 
Olivin  erkannt  wurde.  Sämmtliche  Stücke  sind  mit  einer  äusserst 
dünnen  Verwitterungsrinde  überzogen,  welche  bei  Behandlung  mit 
Säuren  nicht  aufbraust. 

Dünnschliffe  dieses  Gesteins  lassen  schon  bei  schwacher  Ver- 
grösserung  die  oben  erwähnte  Zusammensetzung  erkennen.  Der 
Olivin  besitzt  durchaus  den  Charakter  eines  wesentlichen  Gemeng- 
theiles.  Nie  scheint  er  in  diesem  Gestein  eine  Neigung  zur  Mikro- 
lithenbildung  zu  besitzen;  stets  ist  er  in  grossen  Erystallen  vorhanden. 
Was  die  Form  anbetrifft,  so  erscheint  er  in  den  mannigfachsten 
Gestalten.  Die  meisten  Durchschnitte  zeigen  eine  Begrenzung  durch 
die  Flächen  von  2/co  (021),  ooPoo  (010).  -  Bald  ist  das  Pinakoid 
stark  entwickelt,  bald  tritt  dasselbe  sehr  zurück.  Schiefe  Schnitte 
sind  in  grosser  Anzahl  vorhanden.  Auch  tritt  er  hier  in  deformirten 
Individuen  auf  und  ist  dann  keulen-,  nieren-  nnd  tonnenförmig. 

Wenn  der  Olivin  ungewöhnliche  Formen  annimmt,  wie  es  in 
diesem  Gestein  öfter  zu  beobachten  ist,  dann  lassen  uns  die  bekannten 
Erkennungszeichen  im  Stich,  und  seine  Bestimmung  ist  mit  der 
grössten  Schwierigkeit  verbunden.  In  allen  Fällen  habe  ich  mich  bei 
der  Diagnose  der  Behandlung  mit  EGl  bedient  und  Rücksicht  darauf 
genommen,  dass  die  unbekannten  Formen  stets  die  im  Folgenden 
lur  Erwähnung  kommenden  Einschlüsse  besassen. 

In  den  meisten  Gesteinsstücken  zeichnet  sich  der  Olivin  durch 
einen  ganz  enormen  Reichthum  an  schwarzen  Erzkömern  aus.  Er 
beherbergt  eine  derartige  Menge   von  Magnetitkömern  i),    dass  die- 

^)  Die  ErzkÖrner  sind  in  HCl  löslich,  viel  leichter  löslich,  als  es  das  Titan- 
eiaen  ZQ  gela    pflegt,    aber   doch  im  Vergleich    zu   reinem  Magnetit    immerhin    so 
langaam,  dass  die  Vermnthnng  eines  Titangehaltes  im  Magnetit  nicht  ausgeschlossen 
MineraloR.  und  petrogr.  Mitth.  X.  1888.  (J.  S.  Hyland.)  17 
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selben  meist  den  ganzen  Erystalldurchschnitt  einzunehmen  scheinen. 
Bei  gekreuzten  Nicols  ist  es  ein  überaus  prächtiger  Anblick,  die 
frische,  in  den  mannigfachsten  Farbentönen  polarisirende  Olivin- 
Substanz,  durchspickt  von  den  dicht  eingestreuten  oder  zu  geraden 
und  gewundenen  Schnüren  vereinigten  opaken  Körnern  zu  sehen. 
Diese  Magnetiteinschlüsse  durchstreichen,  in  den  meisten  Fällen  eng 
aneinander  gelegen,  in  parallelen  Reihen  den  ganzen  Krystall,  oder 
die  geraden  Schnüre  stehen  senkrecht  auf  den  einzelnen  Randlinien 
und  treten  am  Rande  oft  in  derartiger  Menge  auf,  dass  der  Olivin- 
krystall  einen  breiten  schwarzen  Saum  besitzt.  Es  entsteht  eine  gitter- 
artige Durchkreuzung  der  Schnüre,  so  dass  die  Olivinsubstanz  selbst 
in  sehr  dünnen  Schliffen  nur  noch  punktartig  durchblitzt.  Merk- 
würdig ist  es,  dass  der  so  beschaffene  Olivin  manchmal  von  einem 
lichten,  schwach  doppelbrechenden  Hofe  von  Glas  umgeben  ist. 
Wenn  die  Schnüre  ihren  geradlinigen  Verlauf  nicht  beibehalten, 
dann  aggregiren  sie  sich  zu  einer  ellipsoidischen  opaken  Masse, 
welche  das  Gentrum  des  Krystalls  völlig  verhüllen  kann. 

In  einigen  Erystallen  sind  zwei  Aggregationszonen  vorhanden. 
In  der  äusseren  liegen  die  Magnetitschnüre  viel  dichter  aneinander 
als  in  der  inneren,  und  zwar  folgt  die  Grenze  genau  den  Umrissen 
des  Wirtes.  Fig.  2,  Taf.  VII  stellt  einen  Repräsentanten  dieses  Olivins 
vor.  Diese  Structur  erinnert  lebhaft  an  den  zonaren  Aufbau  anderer 
Minerale  und  lässt  sich  nicht  anders  erklären.  Van  Werveke^ 
schloss  auf  das  Vorhandensein  zonar  gebauten  Olivins  auf  Grand 
von  Einschlüssen,  die  den  Krystallcontouren  ihres  Wirtes  parallel 
angeordnet  waren.  Doss^)  beschrieb  zonar  aufgebaute,  bisweilen 
aus  concentrischen  Schalen  bestehende  Olivine  in  syrischen  Basalten. 


ist.  Die  BehandloDg  eines  Dännschliffes  mit  der  Säure  ist  sehr  nngenan,  weil  das 
Erz,  ohne  gelöst  zu  sein,  heransfUllt  and  die  Löcher  dann  den  Glauben  erwecken 
können,  als  ob  es  in  Lösung  gegangen  sei.  Die  bessere  und  in  dem  besprochenen 
Falle  allein  anwendbare  Methode  ist  die  Behandlung  der  isolirten  Kömer,  resp. 
Krystalle,  auf  einem  ührglas. 

M  Beitrag   zur  Kenntnis    der  Gest.    d.  Insel  Palma.    N.  J.  1879,  pag.  820. 

*)  Die  basaltischen  Laven  und  Tulfe  der  Provinz  Haurftn  etc.  Diese  Mittheil. 
1886,  Bd.  YII,  pag.  488.  Doss  erwähnt  femer,  dass  ein  Theil  seiner  Olivine  in 
Krystallgerippen  ausgebildet  sei.  Das  ist  bei  meinen  Gesteinen  auch  der  FaU,  obwohl 
selten.  Die  Form  ist  genau  die  von  Doss  in  Fig.  8  seiner  Abhandlung  abgebüdeta. 
—  Man  vergleiche  auch  Stecher,  Contacterscheinungen  an  schottischen  OUvin- 
diabisen.   Diese  Mitiheil.  IX,  pag.  157. 
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Ausser  den  schon  besprochenen  Erzen  beherbergt  der  Olivin 
randlich  brann  durchscheinende  Siiinelle.  GlaseinschlUsse  sind  nicht 
häufig.  Regellos  findet  man  kleine  Augite,  die  aber  stets  mit  Fetzen 
der  Grundmasse  zusammenhängen.  Recht  oft  wird  der  Olivin  von 
einem  Saum  goldgelber  Augite  umgeben,  welche  eine  schöne  Mikro- 
fluidalstructur  zum  Ausdruck  bringen  (Fig.  3,  Taf.  VII). 

Die  Olivine  sind  öfter  in  recht  eigenthümlicher  Art  mit  einander 
verwachsen.  Fig.  4,  Taf.  VII  soll  eine  Verwachsung  von  zwei  Krystallen 
darstellen.  Das  eine  Individuum  enthält  zwei  an  einander  gelagerte 
kleinere  Olivine  eingeschlossen. 

Der  Olivin  verdient  auch  insofern  ein  besonderes  Interesse, 
weil  er  in  diesen  Gesteinen  in  Zwillingen  auftritt.  Bis  vor  kurzer 
Zeit  sind  Olivinzwillinge  nur  spärlich  beobachtet  worden.  Sie  waren 
schon  von  Rosenbusch i),  Lang^),  Cohen'),  Mügge*)  und 
Kreutz  *)  vermuthet  worden,  ohne  dass  diese  Forscher  mit  Sicherheit 
nachweisen  konnten,  ob  eine  regelmässige  Verwachsung  oder  Zwillings- 
bildung vorlag.  Kalkowsky«)  war  der  Erste,  der  mit  Bestimmtheit 
die  Zwillingsbildung  erkannte,  und  zwar  nach  demselben  Gesetze, 
welches  G.  v.  Rath')  bereits  an  einem  losen  Olivin-  (Mouticellit-) 
Zwilling  vom  Vesuv  nachgewiesen  hatte,  also  Zwillingsebene  Poo  (,011). 
Do  SS®}  beobachtete  in  syrischen  Basalten  ähnliche  Zwillinge,  auch 
solche  nach  ooP,  Neulich  sind  sie  t^nach  Poo)  von  Oebbeke»), 
Grnbenmann  10),  Möller^*)  und  Stock '^j  beschrieben  worden. 
In  unseren  Gesteinen  kommen  echte  Zwillinge  recht  selten  vor. 
Ich  habe  nur  solche  nach  ^oo  wahrnehmen  können,  wobei  der 
Winkel  zvnschen  den  zwei  Pinakoiden  120^  betrug.  Bei  meiner 
Untersuchung  ging  ich  von  dem  Standpunkte  aus,  nur  solche  Objecte 

^)  Petrogr.  Studien  an  d.  Gest.  des  Kaiserstuhles.  N.  J.  1872,  pag.  60. 
«)  Z.  d.  d.  g.  G.  1879.  Bd.  31,  pag.  489. 
')  Ueber  Laven  von  Hawaii  etc.  N.  J.  1880,  II,  pag.  52. 
*)  Petrogr.  Unters,  an  G«st.  v.  d.  Azoren.  N.  J.  1883,  II,  pag.  228. 
^  Ueber  Vewivlaven  von  1881  nnd  1883.  Diese  Mittheil.  1884,  VJ,  pag.  143. 
^  Ueber  OUvinswUlinge  in  Gesteinen.  Zeitsohr.  für  Krystall.    1885,    Bd.  X, 
W.  17. 

0  Min.  Mitth.  Pogg.  Ann.  d.  Physik.  1868.  Bd.  135,  pag.  581. 
Ol.  c. 

*)  N.  J.  1887,  I,  pag.  415.  Referat  ttber  Kalkowsky's  Abhandlung. 
^0  Die  Basalte  des  Hegaus.  In.-Diss.  Franenfeld  1886,  pag.  7. 
")  Petrogr.  Unters,  einiger  Gest.  d.  Bhön.  N.  J.  1888,  I,  pag.  114. 
^*)  Bie  Basaltgesteine  des  Löbaner  Berges.  Diese  Mitth.  IX,  pag.  436. 

17* 
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als  Zwillinge  zu  betrachten,  welche  Verschiedenheit  in  dem  optischen 
Verhalten  und  eine  deutliche,  regelmässig  und  geradlinig  yerlaafende 
Zwillingsnaht  wahrnehmen  Hessen.  Uebrigens  war  das  Material  für 
diese  Untersuchung  nicht  gut,  denn  es  kommen,  wie  oben  gesagt, 
allerlei  Verwachsungen  vor,  welche  im  Durchschnitt  ein  zwillings- 
ähnliches Aussehen  gewinnen  können,  bei  denen  es  sich  aber  schwer 
oder  gar  nicht  feststellen  lässt,  ob  ihnen  eine  einfache  Verwachsung 
oder  eine  Zwillingsbildung  zu  Grunde  liegt.  Femer  erfüllt  das  Erz 
die  Krystalle  innerlich  so  vollkommen,  dass  in  den  meisten  Fällen 
eine  Zwillingsnaht  überhaupt  nicht  zu  sehen  ist. 

Der  Olivin  ist,  wenn  frisch,  wasserhell,  und  zeigt  die  charak- 
teristische rauhgewellte  Oberfläche.  Wo  er  der  Zersetzung  anheim- 
gefallen ist,  hat  sich  rothes  Eisenoxyd  oder  -hydroxyd  innerhalb 
des  Krystalles  ausgeschieden.  Ganz  frisch  ist  er  nur  in  einem  Ge- 
steinsstück „vom  Aschenfelde  an  der  Ostseite  des  Kibo,  unterhalb 
der  Doppelkugel ".  Man  findet  aber  selbst  hier  —  doch  nur  stellen- 
weise —  Blättchen  von  Eisenoxyd  eingelagert  zwischen  den  einge- 
betteten Erzen.  Diese  Blättchen  rühren  aber  jedenfalls  von  den 
Erzen  her. 

In  einigen  Präparaten,  in  welchen  der  Olivin  fast  ganz  frei 
von  fremden  Einschlüssen  ist,  lässt  sich  die  Umwandlung  sehr 
gut  verfolgen.  In  allen  beobachteten  Fällen  geht  die  Zersetzung 
vom  Rande  und  von  Spalten  und  unregelmässigen  Rissen  aus.  Zuerst 
lagert  sich  Eisenoxyd  als  dünnes  Häutchen  ab,  dieses  verbreitet 
sich  mehr  und  mehr  streifig  durch  den  ganzen  Krystall,  bis  das 
Individuum  völlig  in  eine  dunkelrothe  Masse  umgewandelt  wird, 
aus  der  die  nur  selten  angegriffene  Substanz  hervorleuchtet.  In 
diesem  Zustand  ist  der  Olivin  pleoch roitisch  und  es  findet  ein  Farben- 
wechsel zwischen  orangeroth  und  rothbraun  statt. 

Die  Krystalle  erscheinen,  wie  Cohens)  sich  treffend  aus- 
drückt, „mit  einem  rothen  Geäder  durchsponnen  oder  mit  zier- 
lichen moosähnlichen  Gebilden  angefüllt''.  Das  ganze  Gebilde  ist 
sehr  dendritenähnlich.  Bei  beginnender  Zersetzung  beobachtet  man, 
wie  die  Grenze  zwischen  dem  frischen ,  resp.  wenig  angegrififenen 
Kerne  und  der  rothen  Randzone  streng  parallel  dem  Krystallumrisse 
verläuft.  Diese  Erscheinung  kann  auch  hier  wieder  von  zonarem 
Aufbau  herrühren. 

*)  Lava  vom  Camerungebirge,  N.  J.  1881,  I,  pag.  266. 
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Eine  andere  Zersetzungsart  zeigt  ein  Gestein  „vom  Asehen- 
felde  an  der  Südostseite  des  Eibo  in  ^U  Bergeshöhe'^.  Hier  sind 
die  Olivine  oft  vollständig  „pseudomorphosirt".  Die  eingebetteten 
Erzkömer  haben  Branneisenstein  gebildet.  Das  Zersetzungsprodiict 
ist  schmutziggelblichweiss ,  „mamelonn^e"  ,  mit  mattem  Aussehen. 
Von  Sänren  und  KOH  wird  es  nicht  angegriflFen.  Dieselbe  Substanz 
liegt  anch  in  den  Hohlräumen;  sie  zeigt  keine  Aehnlicbkeit  mit 
dem  Chlorophaeit  oder  Nigrescit,  welche  Knapp  *)  als  Umwandlungs- 
producte  des  Olivins  beschrieben  hat.  Da  wenig  Material  vorlag 
(eben  nnr  gentigend  für  zwei  Dünnschliffe) ,  kann  ich  die  Natur 
der  Substanz  nicht  feststellen.  Bemerkenswert  ist  es,  dass  diese 
Olivine  häufig  den  oben  erwähnten  opaken  Saum  noch  besitzen. 

In  einem  Handstück,  das  von  derselben  Stelle  stammt,  ist  der 
Olivin  ganz  frisch  geblieben;  auch  besitzt  er  nicht  die  dichte  Erz- 
baut und  führt  als  Einschlüsse  nur  einzelne  Spinelle.  Das  Gestein 
ist  wenig  porös,  besitzt  makroskopisch  eine  grauschwarze  Farbe 
und  hat  —  seinem  äusseren  Aussehen  nach  —  gar  keine  Aehnliehkeit 
mit  den  anderen  Handstücken.  Unter  dem  Mikroskop  aber  zeigt  er 
nichts  Neues. 

Das  Auftreten  des  Augits  weicht  von  dem  des  Olivins  merklich 
ab,  indem  er  einerseits  nicht  nur  mehr  als  accessorischer,  anderer- 
seits aber  auch  nur  als  mikroskopischer  Gemengtheil  vorkommt.  Er 
tritt  theils  in  den  bekannten  Durchschnitten  mit  meist  scharfen  Kanten 
und  Ecken,  theils  als  Krystallbruchstück  auf,  besitzt  eine  goldgelbe 
Farbe  mit  schwachem  Dichroismus.  Der  Habitus  ist  entweder  säulen- 
förmig nach  c  oder  tafelförmig  nach  ooPoo  (100).  Ein  Querschnitt 
lässt  die  ungewöhnliche  Begrenzung  ooP,  ooPoo  wahrnehmen.  Nicht 
selten  sind  Zwillinge  nach  dem  Orthopinakoid,  dabei  schieben  sich 
öfters  zwischen  die  beiden  grossen  Hälften  eine  Anzahl  schmaler 
Lamellen  in  Zwillingstellung  ein.  Auch  „knäuelartige  Verwachsungen, 
die  wohl  häufig  als  Zwillingsbildungen  nach  — Poo  (101)  und 
^2  (122)  zu  deuten  sind,  gehören  zu  den  gewöhnlichen  Erschei- 
nangen".-)  Von  HCl  werden  die  Augite  nach  längerem  Erwärmen 
etwas  gebleicht. 


^)  Die  doleritiflchen  Gesteine   des  Frauenberges    bei  Schlächtern    in  Hessen. 
lu.-Disa.  Würzburg  1880. 

')  Rosenbusch.  Massige  Gesteine.  1887,  i>ag.  707. 
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Andeutungen  von  Zonarstruetur,  welche  in  gewöhnlichem  Lichte 
schon  wahrnehmbar  ist,  sind  nicht  selten.  Einmal  zeigte  sich  die 
Zonengrenze  treppenartig  gebogen,  die  Krystallumrisse  dagegen  waren 
scharf  begrenzt  Die  von  van  Werveke^)  zuerst  beschriebenen 
Augite  mit  briefcouvert-  oder  sanduhrähnlichem  Aufbau  sind  in 
diesem  Gestein  eine  recht  häufige  Erscheinung.  Die  Auslöschungs- 
differenz beträgt  in  Schnitten  parallel  der  c-Axe  9 — iO®.  Wahr- 
scheinlich ist  die  schon  beschriebene  Zonarstruetur,  wo  sie  io 
Schnitten  parallel  der  Basis  oder  dem  Orthopinakoid  wahrnehmbar 
ist,  dem  sanduhrförmigen  Aufbau  zuzuschreiben,  da  „Schnitte  nach 
diesen  Flächen  vollkommen  homogen  gefärbt  oder  zonar  aufge- 
baut sind.«  2) 

An  Interpositionen  ist  der  Augit  arm.  Am  häufigsten  sieht 
man  regellos  eingewachsene  Magnetitkörnchen  und  -oktaeder.  Glas- 
einschliisse  sind  nicht  selten;  Flüssigkeitseinschlüsse  fehlen. 

Die  Erze  sind  hier  durch  Magnetit  und  Pyrit  vertreten; 
Ilmenit  fehlt. 

Die  Hohlräume  in  der  Grundmasse  sind  sehr  frei  von  secun- 
dären  Producten.  Nur  in  äusserst  spärlichen  Fällen  sitzt  auf  den 
Wandungen  eine  structurlose ,  glasartige  Substanz,  welche  sich 
gegen  polarisirtes  Licht  indifferent  verhält.  Hie  und  da  entdeckt 
man  in  dieser  structurlosen  Substanz  gelbe  Pünktchen,  welche  an 
Augit  erinnern.  Die  Substanz  selbst  halte  ich  für  das  Auslaugungs- 
product  eines  schwach  gefärbten  Gesteinsglases. 

Besonderes  Interesse  verdienen  vereinzelte  Krystalle,  welche  meist 
an  den  Hohlräumen  sitzen,  doch  auch  spärlich  in  der  Grundraasse 
liegen.  Sie  sind  säulenförmig,  zeigen  in  sehr  dünnen  Schliffen  eine  rubin- 
rothe  bis  braunrothe  Farbe  mit  metallischem  Glänze  im  auffallenden 
Licht.  Die  grösseren  Krystalle  besitzen  eine  Länge  von  0*04  Milli- 
meter, eine  Breite  von  0*01  Millimeter,  Die  krystallographische  Be- 
grenzung besteht  aus  einem  Prisma  mit  Abstumpfung  seiner  vier 
verticalen  Kanten ,  am  Ende  sind  sie  dachartig  zugespitzt,  bisweilen 
auch  abgerundet.  Spaltbarkeit  ist  nicht  wahrnehmbar.  Die  Aas- 
löschung erfolgt  parallel  der  Längsrichtung.  Diese  Krystalle,  welche 
in  HCl  unlöslich    sind,   weisen   bald  grosse  Aehnlichkeit  mit  dem 

*)  Beitrag  zar  Kenntnis  der  Limbnrgite.  N.  J.  1879,  pftg.  483. 
')  Van  Werveke.    Beitrag  zur  Kenntniss   der  Gesteine   der  Insel  Palma, 
N.  J.  1879,  pag.  824. 
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Pseudobrookit  anf,  bald  scheinen  sie  identisch  mit  dem  Ratil  zu 
sein.  Isolirnngsversache  —  ein  Dutzend  warden  angestellt  —  nach 
der  von  Doss^)  angegebenen  Methode  fielen  negativ  aus.  Leider 
reicht  das  Material  nicht  hin,  um  bei  dem  spärlichen  Auftreten  des 
fraglichen  Krystalls  eine  genügende  Menge  dieses  Gesteins  der  Be- 
handlung unterwerfen  zu  können. 

Im  gewöhnlichen  Lichte  erscheinen  —  mit  zwei  später  zu  be- 
sprechenden Ausnahmen  —  die  porphyrischen  Gemengtheile  in  einer 
hellchocoladebrannen  bis  mattblutrothen  Masse  eingebettet.  Unter 
dem  Mikroskope  verhält  sich  diese  Masse  sehr  verschieden.  Meist 
ist  sie  im  durchfallenden  Licht  schwarzbraun,  vollkommen  undurch- 
scheinend, auch  sogar  in  den  dünnsten  Präparaten.  An  den  Hohl- 
räumen erscheint  aber  diese  Masse  schmutziggelb,  durchscheinend 
nnd  als  isotropes  Glas.  Aehnlich  derjenigen  der  „Limburgite^  des 
Kaiserstnbls  ist  die  ziegelrothe  Glasmasse  bei  den  Handstücken  „vom 
Aschenfelde  an  der  Westseite  des  Kimawenzi**.  Sie  tritt  hier,  wie 
in  dem  schon  erwähnten  Falle,  mit  grosser  Entschiedenheit  hervor 
(sie  überwiegt  beiweitem  die  Menge  der  ausgeschiedenen  Gemeng- 
theile) und  bildet  gewissermassen  den  Hintergrund  des  mikro- 
skopischen Bildes.  Nur  mit  grosser  Mühe  bekommt  man  durch- 
sichtige Schliffe,  weil  das  Gesteinsstück  äusserst  bröckelig  ist. 

Rosenbusch  hebt  in  seiner  von  mir  citirten  Arbeit  (pag.  136) 
besonders  „den  Mangel  an  Poren  und  Bläschen  irgend  welcher  Art" 
hervor,  „sowie  an  allen  den  übrigen  Erscheinungen,  welche  man 
sonst  so  durchgehend  an  vulkanischen  Gläsern  beobachtet".  Bei 
allen  meinen  Gesteinen  ist  die  Structur  eine  sehr  blasige.  Die 
Färbung  dieser  Glasmasse,  welche  mit  aller  Bestimmtheit  von  Eisen- 
oxyd herrührt,  ist  im  Grossen  und  Ganzen  regelmässig  vertheilt. 
Man  kann  zweifelhaft  sein,  ob  diese  ziegelrothe  Farbe  primär  oder 
secundär  ist.  In  einem  Dünnschliff  desselben  Gesteins  treten  zwei 
schwarze  Stellen  auf,  welche,  wenn  man  die  Färbung  des  Glases 
für  secundär  hält,  als  unangegriffene  Partien  betrachtet  werden 
können.  Allein  gerade  da,  wo  die  Zersetzung  anfangen  sollte  — 
nämlich  an  den  Hohlräumen  und  Sprüngen  —  ist  die  Farbe  des 
Glases  goldgelb;  doch  kann  man  sich  leicht  vorstellen,  wie  eine 
secundär  gefärbte  Glasmasse  ein  zweites  Mal  der  Einwirkung  der 
Atmosphärilien  und  Gewässer  anheimfallen   und  jene  Farbe  liefern 

')  1.  c. 
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konnte.  Das  Glas  widersteht  einem  ISstündigen  Kochen  mit  con- 
centrirter  HCl  sehr  kräftig;  es  entfärbt  sich  dadurch ,  dass  Eisen- 
oxyd in  Lösung  geht,  und  zwar  geht  der  Process  von  den  Capillar- 
spalten  und  Schliffirändem  aus,  so  dass  nach  einiger  Zeit  das  vorher 
blutrothe  bis  ziegelrothe  Glas  von  einem  Netz  hellerer  Streifen 
durchzogen  ist.  Es  unterstutzt  diese  Widerstandsfähigkeit  unbedingt 
die  Meinung,  dass  die  Farbe  primär  sei,  und  ich  muss  die  Farbe 
als  eine  chemisch  gebundene  betrachten.  Die  warme  ifCZ-Lösung 
gibt  beim  Eindunsten  iVo  CT- Würfelchen.  In  dieser  Glasmasse  liegen 
ausser  den  porphyrischen  Gemengtheilen  vereinzelte  Augit-Mikrolithe; 
auch  erscheint  das  Glas  stellenweise  mit  spärlichen  braunen  Körnchen 
gesprenkelt. 

Etwas  anders  verhalten  sich  zwei  Handstttcke  von  der  Nähe 
des  Kibo.  Das  eine  lässt  im  DünnschliflF  eine  gekörnelte  Grundmasse, 
in  welcher  farblose  Augit-Mikrolithe  liegen,  wahrnehmen.  Zwischen 
den  bräunlichen  Kömchen  oder  Flecken  liegt  eine  farblose  Glas- 
basis. Von  heissen  Säuren  wird  die  Grundmasse  gebleicht  und  die 
Lösung  gibt  massig  starke  Reaction  auf  Alkalien.  Die  bräunlichen 
Flecken  dagegen  werden  scheinbar  nicht  angegriffen. 

Die  Präparate  des  anderen  Handstücks  zeigen  eine  schwarze 
Glasmasse ,   welche  an   den  dünnsten  Stellen  bräunlich  durchscheint. 

Varietät  IL 

Die  Handstücke,  welche  hier  beschrieben  werden  sollen,  stammen 
„vom  Aschenfelde  am  Südosthang  des  Kibo".  In  einer  braun- 
röthlichen  bis  violetten,  meist  porösen  Gitmdmasse  erblickt  man 
mit  dem  blossen  Auge  vorwiegend  dunkle  Augite  (oo-P,  ooFco^ 
cxjjPoo,  P),  schlecht  begrenzte  Hornblenden  und  röthliche  Olivine. 
Unter  dem  Mikroskope  lasseu  die  Präparate  eine  reichlich  vor- 
handene Glasbasis  erkennen.  In  derselben  liegen  als  vorherrschende 
Einsprengunge  Hornblende  und  Augit,  und  zwar  dieser  ein  wenig 
reichlicher  als  jene,  mehr  untergeordnet  tritt  Olivin  hinzu. 

Van  Werveke^)  hat  einen  ähnlichen  „Limburgit"  von  Palma 
beschrieben. 

Der  Augit  besitzt  unter  dem  Mikroskope  eine  lichtgraulicb- 
grünliche  Farbe  mit  schwachem,  doch  deutlichem  Dichroismus.  Sein 
Rand  ist  oft  etwas  hellbräunlich  gefärbt  und  in  diesem  Falle  schwankt 

•)  1.  c.  pag.  481. 
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der  Dicbroismus  zwischen  hellchocoladebraun  nnd  brännlichgelb. 
Er  erreicht  oft  eine  Länge  von  5  Millimeter  und  tritt  theils  in  gut 
ausgebildeten  Krystallen,  theils  in  unregelmässig  begrenzten  Bruch- 
stücken  auf.  Eine  parallele  Verwachsung  der  Augite  lässt  sich  oft 
erkennen.  Ausser  der  gewöhnlichen  Spaltbarkeit  nach  ooP,  zeigen 
yereinzelte  Individuen  diejenige  nach  ooP^x).  Das  Maximum  der 
Auslöschung  wurde  in  Längsschnitten  zu  36®  gemessen. 

Bei  den  grösseren  Augiten   ist  die    sanduhrähnliche  Structur 
recht  selten,    dagegen    ist  sie  bei  den  kleineren  sehr  schön  ausge- 
prägt. Die  Auslöschungsdifferenz  beträgt  9^  Zwillingsbildung  ist  eine 
seltene  Erscheinung.  An  Interpositionen  ist  der  Augit  ziemlich  reich. 
Am  häufigsten  findet  man  kleine  Magnetitkömehen.    Glaseinsehlüsse 
nnd  Fetzen  der  Grundmasse  sind  nicht  häufig.  Auffallend  und  nach 
Rosenbusch ^)    eine    seltene    Erscheinung    sind    Einschlüsse    von 
zierlichen    kleinen    Olivinkrystallen.     In   einem    Dünnschliff  ist  ein 
mnder,  3 — 4  Millimeter  grosser  Olivin   als  Einschluss  im  Augit  mit 
dem  blossen  Auge  zu  erkennen.     In  den  grossen  Augiten  kommen 
auch  lichtgoldgelbe  Blättchen  vor,  welche  ich  nach  dem  Pleochrois- 
mu8  und  der  Spaltbarkeit  ftir  Hornblende  halte.  Die  Hornblende 
tritt  nur  in  abgerundeten  Individuen  auf.    Manche  scheinen  Corrosion 
erlitten  zu  haben  und  lassen  keine  Spaltung  erkennen.  Im  gewöhn- 
lichen Lichte  besitzt  sie  eine   hellblutrothe  Farbe.     Bei   erheblichen 
Dimensionen  erreichen  die  Individuen  eine  Grösse  von  2  Millimetern. 
Der  Pleochroismus  ist  auffallend  stark,   und   zwar   sind  die  Farben 
blutroth,    dunkelbraunroth    und    strohgelb.     Zwillinge    fehlen.     Als 
Einschlüsse  finden  sich  spärliche  Magnetitkörner,  Fetzen  der  Grund- 
masse und  Glaseinsehlüsse.  Sonderbarer  Weise  zeigten  alle  Vertical- 
schiiitte  gerade  Auslöschung,    so   dass  eine  Aulöschungsschiefe  auf 
ooPoo   nicht  bestimmt  werden   konnte:    an    der    monoklinen  Natur 
des  Minerals  zu  zweifeln,    liegt  aber  kein  Grund  vor.     Der  relativ 
spärlich  vorhandene  Olivin  bildet  die  bekannten  sechsseitigen  Durch- 
scbnitte  oder  abgerundeten  Kömer.     Er  erreicht  selten  eine  Grösse 
von  2  Millimeter.    Er  ist  nie  ganz  frisch  und  zeigt  die  gewöhnliche 
rotbe  Farbe.    Interessant  ist  es,  dass  bei  einigen  Individuen  Serpentin- 
bildung —    wenn    auch    nur    spurenweise    vorhanden  —  sich  dazu 
gesellt.   Auch  findet  sich  als  Bestandtheil  der  Grundmasse  ein  blut- 
rotbes  Mineral;  welches  als  Olivin  betrachtet  werden  kann.   Es  tritt 
0  Hassige  Gest.,  pag.  709. 
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hier  also  gerade  der  Fall  ein,  dass  die  kleineren  Individuen  der 
Einwirkung  der  Atmosphärilien  viel  geringeren  Widerstand  zu  leisten 
pflegen,  als  die  grossen  porphyrischen  Krystalle. ^)  Glaseinschllisse 
sind  vorhanden;  Spinell  fehlt. 

Die  Erze  sind  in  diesem  Gestein  nur  durch  Magnetit  ver- 
treten. 

Im  Dünnschliff  erscheinen  die  Einsprengunge  von  einem  dunkel- 
rothbraunen  Teig  umgeben.  Bei  starker  Vergrösserung  löst  sich  dieser 
in  Augit-Mikrolithe ,  rothe  Olivinkryställchen ,  Magnetite  und  in  ein 
hellbräunliches  Glas  auf.  Das  Glas  zeigt  keine  Spur  von  Entglasung 
und  ist  ziemlich  reichlich  vorhanden.  Das  Pigment,  welches  der 
Gmndmasse  die  Farbe  verleiht,  ist  so  massenhaft  vertreten,  dass  in 
sehr  dünnen  Präparaten  nur  äusserst  spärliche  Stellen  die  Beob- 
achtung gestatten.  Die  Glasbasis  liefert  beim  Kochen  mit  HCl 
spärliche  Na  C/- Würfelchen. 

In  gewissen,  von  fremder  Hand  angefertigten  Dünnschliffen 
dieses  Gesteins  sind  die  Hohlräume  oft  ausgefüllt  mit  einer  gelblich 
bis  dunkelbraunen,  concentrisch  schaligen,  oft  ein  Interferenzkreuz  auf- 
weisenden Substanz.  Bei  starker  Vergrösserung  erscheint  sie  warzen- 
förmig. Ob  diese  Substanz  dem  Gesteine  angehört,  wage  ich  nicht 
zu  entscheiden.  Nur  äusserst  schwer  ist  es  zu  verhindern,  dass  bei 
der  porösen  Beschaffenheit  des  Gesteins  Schlammpartien  von  grösserer 
oder  geringerer  Ausdehnung  am  Schliff  hängen  bleiben.  Merkwürdig 
ist  es,  dass  Rosenbusch ^)  eine,  wie  es  scheint,  ganz  ähnliche 
Substanz  als  Ausfüllung  der  Hohlräume  eines  Gesteins  am  Kaiser- 
stuhl beschreibt.  Er  hält  es  ftir  wahrscheinlich,  dass  die  von  ihm 
beschriebene  Substanz  Saussure's  Chusit  oder  Sideroclept  sei.  Mir 
selbst  gelang  es  nicht,  solche  Schliffe  von  meinem  Material  herzu- 
stellen, worin  die  Substanz  lag;  auch  war  im  auffallenden  Licht  in 
den  Poren  der  Handstücke  selbst  unter  dem  Mikroskope  nichts  davon 
zu  erblicken. 

Varietät  III, 

Die  hierher  gehörigen  Handstücke  stammen  „vom  Lavastrom 
des  Hügels  nächst  Kimawenzi".  Das  Gestein  ist  ziemlich  compact  und 
besitzt  eine  dunkelgraue  Farbe  mit  einem  Stich  ins  Röthliche.  Makro- 


^)  Rosenbasch,  Massige  Gest. ,  pag.  71B. 
»)  Rosenbusch,  N.  J.  1872,  pag.  170. 
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skopiscb  wahrnehmbar  sind  schwarze  Aagite  und  gelblich  gefärbte, 
stark  glänzende  Olivine.  Mit  einer  einzigen  Ausnahme  sind  die  Hand- 
stücke  zu  einer  ockergelben  Masse  zersetzt. 

Unter   dem  Mikroskope  ist  der  Augit  der  vorherrschende  Ge- 
mengtheil,    Olivin  ist  spärlicher  vorhanden,    wenn   auch    gar  nicht 
selten;  die  Glasbasis  ist  bis  auf  Spuren  herabgesunken  und  nur  als 
Zwischenklemmungsmasse  vorhanden.   Das  Gestein  besitzt  eine  auf- 
fallende Aehnlichkeit   mit   dem  aus    der  Ebene  von  Gross- Aruscha 
stammenden  und  von  Mügge  ^)  beschriebenen  „Limburgit  zweiter  Art", 
der  in  grossen  Blöcken  am  lö.OOO  Fuss  hoben  Märu-Vulkan  ^)  vorkommt. 
Der  Augit  ist  in  den  sehr  dünnen  Schliffen  beinahe  farblos  mit 
einem  Stich  ins  Röthliche.  Am  Rande  ist  er  oft  grauviolett.  Er  erreicht 
sehen  eine  Länge  von  4  Millimeter  und  tritt  meist  mit  guter  Krystall- 
form    auf.    Nicht  selten  ist  die  Spaltbarkeit  nach  ooPoo  (100)  vor- 
handen;   auch  beobachtet  man  bisweilen  eine  Querabsonderung  in 
Schnitten    parallel    der    c-Axe.     Zwillingsbildung    ist    nicht    häufig; 
eine  solche  nach  ooPoo  (100)  wurde  wahrgenommen.    Knäuelartige 
Verwachsungen  kommen  manchmal  vor;    auch  zeigt  der  Augit  bis- 
weilen ein-  und  ausspringende  Winkel,  gerade  als  ob  verschiedene 
Individuen  mit  einander  verwachsen  wären,  ohne  dass  eine  verschie- 
dene Auslöschung  der  Krystalle  zu  bemerken  ist.  Schalenbau  ist  an 
manchen  Krystallen  sehr  ausgeprägt.  Bald  tritt  er  im  zerstreuten  Lichte, 
bald  nur  unter  gekreuzten  Nicols  hervor.  AuslöschungsdifFerenz  =  9°. 
Gewöhnlich  besteht  ein  Individuum  aus   zwei  Schichten;    bisweilen 
aber  sind  mehrere  vorhanden,  und  dann  sind  die  einzelnen  Schichten 
durch  zwischengelagerte  Einschlüsse    von    opaken  Körnchen    scharf 
von   einander  getrennt    und   dadurch   im   gewöhnlichen  Lichte    er- 
kennbar.    Die  Schichten    haben    durchweg?    einen    mit    dem    Kern 
parallelen  Verlauf.  Sanduhrähnlicher  Aufbau  kommt  nicht  selten  vor. 
Eine  Umwachsung   von  Olivin    ist   eine    seltene  Erscheinung.     Die 
Augit-Individuen  führen  die  üblichen  Einschlüsse. 

Nach  seiner  ganzen  Erscheinungsweise  ist  der  Augit  dieser 
Varietät  durchaus  zu  vergleichen  mit  demjenigen,  wie  er  in  den 
Nepheliugesteinen  vorkommt.  Bei  den  anderen  Varietäten  war  der 
Audt  so  beschaffen,  wie  es  in  den  Basalten  die  Regel  ist. 

»)  Mügge,  N.  J.  Beilage  Bd.  IV,  1886,  pag.  602. 

')  Der  Märu-Berg  liegt  fast  genau  westlich  vom  Kilimandscharo  in  3*15' 
8üdl.  Br  und  36M0'  östl.  L. 
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Der  Olivin  bietet  keine  neuen  Formen  dar.  Seine  Grrösse 
schwankt  sehr,  und  er  sinkt  oft  zu  einer  mikrolithischen  Kleinheit 
herab.  Er  zeichnet  sich  hier  auch  aus  durch  die  mannigfachen 
Gruppirungen  seiner  Individuen.  Echte  Zwillingsbildung  scheint  nicht 
vorzuliegen.  Eigenthümlich  sind  solche  Aggregate,  die  nach  einer 
Fläche  gruppirt  sind ,  welche  OP  entsprechen  würde.  Er  ist  meist 
mit  einem  gelben  Saum  von  Eisenhydroxyd  umgeben;  auch  dringt 
diese  gelbe  Substanz  längs  der  Capillarspalten  in  die  Krystalle 
hinein.  Spaltbarkeit  nach  cx)^(X)  ist  sehr  deutlich.  Sehr  oft  beob- 
achtet man  am  Olivin  die  Erecheinung,  dass  die  Krystallumrisse  in 
der  durchgreifendsten  Art  verzerrt,  verdrückt  und  zerrissen  sind. 
So  sieht  man  häufig,  wie  die  Grundmasse  sich  tief  in  die  Krystalle 
eingebuchtet  hat.  Hie  und  da  findet  man  die  sonst  höchst  ungewöhn- 
liche Erscheinung:  eine  Umwachsung  der  Augite  durch  den  Olivin, 
aber  stets  liegen  dann  die  Augite  nicht  unmittelbar  am  Olivin,  son- 
dern sind  zunächst  von  einer  schmalen  magnetitftihrenden  Glaszone 
umgeben. 

Nicht  selten  ist  die  untere  Hälfte  eines  Olivins  so  stark  „zer- 
fressen" worden,  dass  der  obere  Theil  gewissermassen  mit  einem 
Stiele  versehen  erscheint  (Fig.  5,  Taf.  VH). 

Ausser  Glasmasse  mit  Augiten  beherbergt  der  Olivin  Glasein- 
schlüsse und  Magnetite.  Nicht  selten  besitzt  die  eingeschlossene  Glas- 
masse genau  die  Form  des  Wirtes.  Magnetit  und  Apatit  sind  wie 
gewöhnlich.  In  diesem  Gestein  habe  ich  einen  einzigen  Feldspath 
beobachtet.  Er  ist  krystallographisch  schlecht  begrenzt  (ob  „Spratz- 
feldspath?")  und  polysynthetisch  nach  dem  Albitgesetz  vierzwillingt. 
Er  beherberg-t  zahlreiche  Sphärosiderite  und  braun  gefärbte  Glas- 
einschlüsse. 

Die  Grundmasse  setzt  sich  vorwiegend  zusammen  aus  violett- 
röthlichen,  dichroitischen  Augiten,  wenig  Biotit  (in  Fetzen)  und 
Erzen.  Mikrofluidalstructur  lässt  sich  erkennen.  Ausserdem  erscheint, 
um  so  reichlicher,  je  dünner  der  Schliff  ist,  eine  farblose  bis  hell- 
gelbe Zwischenklemmungsmasse,  welche  nur  als  Glas  gedeutet  werden 
kann,  da  nie  ^)  Spuren  von  Doppelbrechung  beobachtet  wurden,  und 
das  Gestein,  mit  kalter  HCl  behandelt,  keine  AVReaction  liefert. 
Diese  Glasmasse  wird  aber  von  heissen  Säuren  angegriffen  und  gibt 

*)  Es  kommt  aUerdings  eine  einzige  Ausnahme  vor.  Diese  farblose  doppel- 
brechende  Substanz  lässt  sich  als  strahlenförmiger  Katrolith  erkennen. 


Digitized  by  VjOOQ IC 


lieber  die  Gesteine  des  Kilimandscharo  nnd  dessen  Umgebung.  235 

merkliche   Beactionen    auf  Alkalien.    In    dieser   Glasmasse   liegen 
Augitmikrolithe. 

III.  Nephelinbasalt. 

Der  Nephelinbasalt  schliesst  sich  aufs  Engste  an  das  zuletzt 
beschriebene  Gestein  an.  Er  wurde  in  Marangu^)  gefunden,  besitzt 
eine  dnnkelgraue  Farbe  und  lässt  mit  dem  blossen  Auge  gelblich- 
grüne  Olinne  erkennen. 

Unter  dem  Mikroskope  löst  sich  die  dichte  Grundmasse  in  ein 
regelloses  Gewebe  von  Augit,  Olivin,  Biotit,  nebst  Magnetitkörnchen, 
welche  durch  eine  farblose  Zwischenkleroraungsmasse  verkittet 
werden,  auf.  Diese  erweist  sich  zum  Theil  als  Ncphelin,  zum  Theil 
als  Glas. 

Das  Gestein  zeigt  sich  in  seiner  ganzen  Beschaffenheit  lediglich 
als  eine  Nephelinmodiiication  des  zuletzt  beschriebenen  Gesteins. 
Beinahe  alle  Augite  sind  hier  verzwillingt.  Olivin  und  Magnetit 
zeigen  keine  besonderen  Eigenthümlichkeiten.  Der  Biotit  ist  reich- 
licher vorhanden,  besitzt  oft  sechsseitige  Contouren  und  hängt  sich 
gern  an  die  Eisenerze  und  den  Olivin.  Oft  ragt  er  in  die  Nephelin- 
FUllmasse  hinein.  Sein  Pleochroismus  ist  schwachgelblich  bis  dunkel- 
braunroth.  Er  löscht  parallel  der  Spaltbarkeit  aus. 

Der  Nephelin  ist  leicht  erkennbar,  obwohl  er  in  der  Grund- 
masse  ohne  krystallographische  Umrisse  liegt.  Glaseinschlüsse  sind 
nicht  selten.  Das  Gestein  gelatinirt  rasch  mit  kalter^)  HCl  und 
gibt  die  charakteristische  Reaction  auf  Natron.  Auch  durch  die 
Doppelbrechung  ist  er  deutlich  wahrzunehmen.  Effectiver  Melilith 
ist  nicht  nachzuweisen.  Die  Füllmasse  zeigt  zwar  stellenweise  ein 
faseriges  Aussehen,  verbunden  mit  einer  schwachgelblichen  Färbung, 
und  diese  Substanz  hat  allerdings  mit  Melilith  grosse  Aehnlichkeit. 
Behandelt  man  aber  einen  Dünnschliff  mit  kalter  UGl^  so  erhält 
man  nach  Wegschaffung  der  SiO^  nur  eine  massig  starke  Reaction 
auf  Kalk.  Die  Anwesenheit  der  zuletzt  genannten  Substanz  spricht 
vielleicht  auf  den  ersten  Blick  sehr  zu  Gunsten  der  Diagnose,  dass 
wenigstens    ein  Theil    der   faserigen  Substanz   dem  Melilith  zuge- 

^)  Marangn  liegt  an  der  Sttdostseite  des  Kilimandscharo  in  der  Höhe  von 
«twa  1300  Meter. 

*)  AUerdinga  der  richtige  Beweis  für  die  Gegenwart  des  Nephelins.  Man  ver- 
gleiche G.  V.  Rath,  Z.  d.  d.  g.  G.  1860,  pag.  41. 


Digitized  by  VjOOQ IC 


236  J.  Shearson  Hyland. 

rechnet  werden  sollte.  Dagegen  kann  dieser  Kalkgehalt  ebenso  gat 
von  dem  Apatit  herrühren,  und  gerade  dem  letzteren  Mineral  möchte 
ich  am  so  eher  den  Kalkgehalt  des  löslichen  Theiles  zurechnen, 
als  die  Gegenwaii;  des  Meliliths  auch  angesichts  der  ^nzlichen 
Abwesenheit  des  sonst  denselben  so  gern  begleitenden  Perowskits 
nicht  besonders  wahrscheinlich  ist.  Gegen  die  Gegenwart  des  Meli- 
liths spricht  auch  der  gänzliche  Mangel  einer  irgendwie  selbstän- 
digen Umrandung  der  schwachgelblichen  faserigen  Partien. 

IV.  FeldspathfUhrende  Basalte. 

Die  Feldspathbasalte  lassen  sich  in  folgende  Varietäten  ein- 
theilen : 

1.  in  sogenannte  hornblendeführende  Basalte; 

2.  in  Basalte,  worin  Augit  und  Olivin  vorwalten,  Feldspath  dagegen 
sehr  untergeordnet  auftritt  =  feldspatharme  Basalte; 

3.  in  Basalte    mit    zahlreichen  Feldspatheinsprenglingen    als    vor- 
herrschenden Gemengtheilen  =  feldspathreiche  Basalte. 

1.  Hornblendeführende  Basalte. 

Dieses  Gestein  ist  durch  zwei  Handstücke  vertreten,  welche 
„vom  Lavastrom  des  zweiten  Hügels  am  Kimawenzi",  und  „vom 
Aschenfelde  am  Südosthang  des  Kibo"  herrühren.  Letzteres  ist  sehr 
blasig,  ersteres  compact.  Ihr  porphyrartiger  Habitus  ist  bei  makro- 
skopischer Betrachtung  zu  erkennen.  In  einer  im  frischen  Zustande 
grauen  oder  dunkelblauen  Grundmasse  liegen  Homblendekrystalle 
eingebettet,  die  öftei*s  von  Krystallen  des  Augits  begleitet  werden. 
Während  die  Krystalle  des  Augits  stets  scharfe  Contonren  aufweisen, 
zeigen  die  der  Hornblende  eine  deutliche  Abrundung  ihrer  Formen, 
und  die  Krystalle  erscheinen  wie  angeschmolzen.  Dass  die  Horn- 
blende ein  ursprünglicher  Gemengtheil  ist,  zeigt  die  mikroskopische 
Untersuchung.  Die  Augite  besitzen  die  gewöhnliche  Form 
P.  ooP.  ooPoo  .  ooPoo. 

Unter  dem  Mikroskop  lässt  das  Gestein  ein  feinkörniges  Ge- 
menge von  Feldspathleisten ,  Augitkrystallen  und  Magnetitkörnern 
erkennen,  welches  die  Stelle  einer  Grundmasse  vertritt  und  aus  dem 
Hornblenden,  Augite,  Olivine  und  Magnetite  porphyrisch  hervor- 
treten. Die  Feldspathe  treten  in  dem  Gestein  „vom  Aschenfelde  am 
Sudosthang  des  Kibo^    sehr  zurück,    und  das  Gestein   bildet  wahr- 
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schemlich  den  Uebergang  zu  dem  zweiten  Typus  der  „feldspath- 
freien  Basalte^. 

Die  Feldspat hleisten  zeigen  deutliche  Zwillingsstreifung  und 
haben  geringe  Grössenverhältnisse  Aeusserst  winzig  sind  die  meisten, 
und  die  grössten  Individuen  besitzen  eine  Länge  von  0*08  Millimeter^ 
eine  Breite  von  0015  Millimeter.  Oft  bilden  die  kleinen  Leisten  um 
grössere  Krystalle  von  Augit  und  Hornblende  schöne  Fluidalstrnctur. 
Ein  Theil  der  Leisten  ist  möglicherweise,  da  Zwillingsstreifung  fehlt 
und  eine  Auslöschungsschiefe  nicht  genau  nachgewiesen  werden 
kann,  Orthoklas.  Die  Auslöschungsschiefe  der  meisten  Feldspathe 
schwankt  zwischen  15— 24<^,  so  dass  hieraus  kein  sicherer  Schluss 
auf  die  Natur  der  Plagioklase  gezogen  werden  konnte.  Von  heisser 
HCl  werden  sie  nicht  angegriffen.  Die  Leisten  beherbergen  farblose 
bis  hellrothe  Glaseinschlüsse,  und  farblose,  oft  an  einem  Ende  ab- 
gerundete Mikrolithe.  Der  porphyrische  Augit  erreicht  selten  eine 
Grösse  von  2  Millimeter.  Er  ist  stets  scharf  begrenzt  und  bildet 
meist  länglich  säulenförmige  Krystalle.  Die  grösseren  Individuen 
besitzen  eine  licht  graulichgrUnliche  Farbe,  während  die  kleineren 
eine  dunklere,  mehr  bräunliche  Färbung  erkennen  lassen.  Die 
Prismenflächen  haben  sich  bei  manchen  Krystallen  auf  Kosten  der 
Pinakoide  ausgedehnt.  Zonarstructur  ist  häufig;  sanduhrähnlicher 
Aufbau  ist  ausgeprägt.  Die  Anslöschungsschiefe  ist  in  beiden  Fällen 
9—10®.  Auf  Schnitten ,  welche  parallel  der  c-Axe  gerichtet  sind, 
besitzen  die  Angite  eine  Auslöschungsschiefe  von  44*8®  als  Mittel 
Ton  12  Messungen. 

Zwillinge  (nach  ocPoo)  sind  nicht  häufig. 

An  Interpositionen  sind  manche  Angite  reich.  Am  häufigsten 
findet  man  bläscbenftihrende,  farblose  oder  hellbraune  Glaseinschlüsse, 
welche  rund,  scblauchartig ,  langsäulenförmig  gestaltet  sind.  Nicht 
selten  durchlaufen  sie  kettenweise  angeordnet  ein  Individuum  in 
parallelen  Reihen.  Hellgrtlne  Mikrolithe  und  spiessige,  lichtbraune 
Nadeln  sind  auch  beliebte  Gäste.  Homblendeblättchen,  von  branner, 
trichitisch  entglaster  Glasmasse  umgeben,  sind  seltene  Einschlüsse. 
Diese  Blättchen  liegen  mit  ihren  Yerticalaxen  parallel  derjenigen 
des  Wirtes ,  und  zwischen  gekreuzten  Nicols  tritt  die  Divergenz  der 
Auslöschungsrichtungen  deutlich  hervor. 

Die  Hornblende  ist  in  grösseren  honiggelbbraunen  Ein- 
sprengungen   mit   nicht   immer  deutlicher  Spaltbarkeit  ausgebildet. 
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Eine  scharfe  Endigung  der  Krystalle  findet  sich  nicht  and  die  meisten 
Individuen  zeigen  eine  mehr  oder  weniger  eiförmige,  elliptische  Form, 
Der  Pleochroismus  ist  meist  unverkennbar  und  oft  recht  bedeutend. 
Die  Farben  sind  honiggelb,  braungelb  und  rothbraun.  Dagegen  ist 
bei  einigen  Längsschnitten  die  Absorption  sehr  schwach ;  die  parallel 
der  c-Äxe  und  senkrecht  dazu  schwingenden  Strahlen  sind  von 
einander  nur  wenig  verschieden.  Es  tritt  hier  also  gerade  derselbe 
Fall  ein,  welcher  von  van  Werveke^)  beschrieben  worden  ist. 
Alle  Individuen  sind  in  den  Schliffen  annähernd  parallel  der  Haupt- 
axe  c  getroffen;  die  Auslöschungsrichtung  gegen  die  Spaltbarkeit 
bildet  einen  Winkel  von  IL  — 13^ 

Ein  Hornblende -Durchschnitt  bietet  ein  besonderes  Interesse 
(vergl.  Fig.  6,  Taf.  VII).  Der  eine  Krystall  (0*55  Millimeter  lang, 
030  Millimeter  breit)  hat  ein  Hornblendekörnchen  (0M3  lang, 
0' 15  breit)  eingeschlossen.  Unter  gekreuzten  Nicols  löscht  die  obere 
Hälfte  des  Durchschnittes  zu  IP  gegen  die  Spaltbarkeit  aus,  die 
untere  zu  3^.    Sollte  nicht  hier  ein  Zwilling  vorliegen? 

Wie  erwähnt,  zeigt  die  Hornblende  nur  abgerundete,  corrodirte 
Formen.  Viele  Durchschnitte  erscheinen  wie  „gewaschen''  und  von 
einem  dunklen  Kranze  umgeben  (vergl.  Fig.  7,  Taf.  VII).  Mit  wenig 
Ausnahmen  ist  der  Rand  in  ein  Haufwerk  von  sehr  dunkelbraunen  bis 
schwärzlichen,  länglichen  Stäbchen  und  keulenförmigen  Körpereben 
und  Opacitkörnem  aufgelöst.  Auch  kommt  es  vor,  dass  jene  Haufwerke 
sich  vom  Rande  aus  längs  der  Spaltungsgänge  durch  das  Innere  des 
Durchschnittes  ziehen.  Meist  ist  das  Aggregat  von  jenen  keulenförmigen 
Gebilden  und  Opacitkörnem  mit  kleinen  Augitkryställchen  und  Feld- 
spathleistchen  innig  gemengt.  Zuweilen  reiht  sich  um  diese  durch 
die  braunen  Stäbchen  gebildeten  Stellen  eine  schmale  Zone  vod 
Augiten  und  Plagioklasen  und  dann  erst  ein  Kranz  von  Magnetiteo, 
der  das  Ganze  abschliesst.  Es  ist  schwer,  zu  entscheiden,  ob  die 
Augite  und  Feldspathe  auch  Umwandlungsproducte  seien.  Hat  eh*) 
gibt  Feldspath  als  Neubildungsproduct  durch  die  Wiedereinschmelzang 
vorher  ausgeschiedener  Hornblende  an. 

Das  Extrem  dieser  Umwandlung  tritt  ein,  wenn  die  Hornblende 
durch  diese  Körperchen  verdrängt  wird  und  die  Grundmasse  wie  mit 
bräunlichen  Flecken    gesprenkelt    erscheint,   deren  Natur  sich  bei 

')  N.  J.  1879,  pag.  825. 

')  Ueber  die  Gesteino  der  Valkangrappe  von  Areqnipa.  Diese  Mitth.  YII,  pag.  344. 
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Starker  VergrOsseruDg  ergibt.  Ans  diesen  Flecken  leuchten  manch- 
mal farblose,  lebhaft  polarisirende  Blättchen  hervor,  die  an  Olivin 
eriDnem. 

Eine  ähnliche  Beobachtung  hat  M  ü  g  g  e  ^)  gemacht.  Er  schreibt : 
„Der  Olivin  erscheint  bisweilen  ans  Hornblende  durch  Umschmelzen 
hervorgegangen  zu  sein,  da  er  gern  in  den  charakteristischen 
Magnetit- Angitaggregaten  derselben  liegt.  ^  Dass  Olivin  durch  Schmelzen 
der  Hornblende  entstehen  kann,  hat  derselbe  Autor  durch  Versuche 
gezeigt.  *)  Petzhold»)  scheint  ähnlich  entstandenen  Olivin  beobachtet 
zu  haben. 

Die  keulenförmigen  Kürperchen  pflegen  nicht  wirr  durcheinander 
zu  liegen,  sondern  sind  zu  mehreren  parallelen  Reihen  geordnet,  die 
sich  meist  unter  Winkeln  von  nahezu  60®  kreuzen.  Bei  starker  Ver- 
grösserung  erkennt  man  eine  Zuspitzung  dieser  Stäbchen,  welche  als 
Hornblende  aufzufassen  sind.  An  ganz  dünnen  Stellen  sind  sie  hell- 
braun und  ermöglichen  hier  eine  optische  Prüfung.  Parallel  ihrer 
Längsrichtung  gestellt,  geben  sie  eine  Auslöschungsschiefe  von  11 
bis  14°.  Als  Maximum  ergab  sich  20<^  —  eine  beträchtliche  Schiefe, 
welche  wohl  nur  zweimal  beobachtet  wurde.  Der  Dichroismus  ist 
stark  und  unverkennbar. 

Recht  auffällig  ist  es,  dass  einige  wenige  unzweifelhaft  corro- 
dirte  Hornblenden  die  schwarze  Umrandung  gar  nicht  besitzen. 

Zirkel*)  war  der  Erste,  der  ähnliche  Neubildungen  beschrieb 
nnd  ihre  nichtaugitische  Natur  erkannte;  Möhl*^)  beobachtete  sie 
in  sachsischen  Nephelinbasalten ,  ohne  ihre  Identität  festzustellen; 
van  Werveke«)  beschrieb  sie  als  Hornblende  in  den  Basalten  der 
Insel  Palma;  BückingO  fand  sie  in  einem  Tephrit  des  Kirschberges 
bei  Basdorf  und  nannte  sie  „Pseudokry stalle  nach  Hornblende^ ; 
Soramerlad*»)    beschrieb    sie  in  Basalten  vom  Spahlerberg,  von 

')  Petrogr.  Stndien  an  Gest.  v.  d.  Azoren.  N.  J.  1883,  U,  pag.  224. 
^  N.  J.  1886, 1,  pag.  51.  Anmerkung  zn  dem  Referat  Beck  e  r,  „üeber  Schmelz- 
versuche  mit  Pyrozenen  etc.** 

^)  Petrogr.  Stndien  an  Basaltgest.  der  Rhön.  In.-Dias.  HaUe  1883,  pag.  27. 

*)  Basaltgest.  1870,  pag.  26. 

^)  Die  Basalte  nnd  Phonolithe  Sachsens.  1873,  pag.  130. 

')  N.  J.  1879,  pag.  825. 

^)  Jabrbnch  d.  geol.  Landesanstalt.  1880,  pag.  160. 

*)  Ueber  homblendeführ.  Basaltgest.  N.  J.  Beilage  Bd.  II,  pag.  151. 

Hiseralos.  ^d  petrogr.  Mittta.  X.  1888.  (J.  S.  Hyland.)  18 
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Sparbrod  and  von  Freylingen;  Petzhold^)  in  den  Basaltgesteinen 
der  Rhön  und  Doss')  in  syrischen  Basalten. 

Eine  Erklärung  für  diese  Bildung  dürfte  sehr  schwierig  sein. 
Wo  Augit-Magnetitaggregate  vorkommen,  ist  der  Vorgang  mit  Hilfe 
der  Experimente  von  Mitscherlich  und  Berthier*),  G.Rose*), 
Fouqu^  und  Michel-L6vy*)  und  Doelter  und  Hnssak^), 
wobei  geschmolzene  Hornblende  stets  Augit  lieferte,  leicht  zu  ver- 
folgen. Wo  dagegen  Hornblende  als  Neubildnngsproduct  sich  auf- 
weist, lassen  uns  alle  Experimente  im  Stich.  Theoretisch  kann  man 
auch  nicht  gut  erklären,  wie  die  Tendenz  geschmolzener  Hornblende, 
als  Augit  auszukrystallisiren,  tiberwunden  werden  kann.  Ob  die 
opaken  Randbildungen  wirklich  aus  Magnetit  bestehen,  erscheint 
nach  den  Untersuchungen  von  Becker')  zweifelhaft.  Dagegen 
meinen  v.  Lasaulx^)  und  Hatch')  (ob  mit  Recht?),  „wo  das 
Schmelzproduct  die  Gestalt  von  Körnern  annimmt  und  allmählich  in 
die  Basis  übergeht,  kann  kein  Zweifel  obwalten,  dass  die  Körnchen 
in  der  Basis  von  derselben  Beschaffenheit  sind,  wie  die  um  die 
Krystalle«. 

Ueber  die  dunkle  Umrandung  des  Biotits  schreibt  Rosen- 
busch i<^) :  „Dieser  Rand  ist  um  so  ausgeprägter,  je  mehr  die  Grond- 
masse  holokrystallin  sich  entwickeln  konnte,  fehlt  dagegen  in  den 
Gesteinen  mit  glasiger  Basis,  weil  hier  die  Verfestigung  sich  vollzog, 
ehe  Zustände  eintreten  konnten,  welche  die  Existenz  des  Biotits 
gefährdeten." 

Nach  einer  Betrachtung  der  mir  zugänglichen ,  während  der 
letzten  12  Jahre   erschienenen  Literatur  ^^)  scheint  im  Grossen  und 

»)  1.  c.  pag.  25—30. 

*)  1.  c.  pag.  514. 

»)  Pogg.  Ann.  1831,  XXII,  pag.  338 

0  Ibid 

^  Synthese  des  min^ranx  et  des  roches.  Paris.  1882,  pag.  78. 

«)  N.  J.  Beilage  Bd.  I,  pag.  474. 

^)  Ueber  die  dnnklen  Umrandangen  der  Hornblenden  etc.  N.  J.  1883,  II.  VH-  ^ 

«)  Sitznngsber.  niederrh.  Ges.  Nat.  n.  Heilk.  Bonn  1884. 

*)  1.  c.  pag.  347. 

10)  Mikrosk.  Physiogr.  1885,  I.  pag.  484. 

")  Ausser  den  schon  citirten  Arbeiten  von  van  Werveke,  Bilckiag, 
Sommerlad,  Petzold  nnd  Boss  vergleiche  man: 

Höhl  H.:  Die  Basalte  nnd  Phonolithe  Sachsens.  1873,    pag.  108,   118,  130,  137, 
142,  176,  184,  186,  196,  199,  208. 
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Ganzen    diese  Ansicht   auch   für   Hornblende   zu  gelten.     Dagegen 
kommen  auch  Fälle  vor,    wo   bei  holokrystalliner  Entwicklung  nur 

Denelbe:    ^Das    Ganggest.    im    Plaaen'schen   Grunde   ist   Minette''.    N.   J.    1875, 

pag.  177. 
Derselbe :  Mikromin.  Mitth.  N.  J.  1875,  pag.  691. 

Derselbe:  Mikroe.  Unters,  der  Phorphyrite  von  Ilfeld.  N.  J.  1875,  pag.  785. 
Francke  H  :  Stadien  über  Cordillerengest.  Inaag.-Diss.  Apolda  1875,  pag.  15  a.  19. 
Zirkel  F.:    üeber  die  krystall.  Gest.  längs  des  40.  Breitegrades  etc.    Sitzangsber. 

d.  k.  Sachs.  Ges.  Wiss.  Math.  phys.  Cl.  1877,  pag.  156—243. 
Lagorio  A.:  Die  Andesite  des  Kaakasus.  Dorpat  1878. 
Derselbe :  Vergl.  Petrogr.  Stadien  ttber  die  massigen  Gest.  der  Krym.  Dorpat  1880, 

pag.  57. 
Pabst  W. :    Unters,  von   chines.   a.  japanes.   zur  Porzellanfabrikation   venrandten 

Gesteinsyorkommnissen.  Z.  d.  d.  g.  G.  XXXII,  359  n.  361. 
Doelter  C. :  Ueber   das  YorkommeQ    von  Propylit   and  Andesit   in  Siebenbürgen. 

Diese  Hittb.  II,  pag.  6—8  a.  14. 
Kudai  J.:  Zar  Petrogr.  der  südl.  Hargita  (Földtani  Közlöny.  1881,  XI,  296—303). 
Blaas  J.:    Petrogr.  Stadien  an  jüngeren  Eruptivgest.  Persiens.  Diese  Mitth.  1881, 

m,  474. 
Oebekke  K.:    Beiträge    zar   Petrogr.    der   Philippinen  etc.    N.  J.    1881,  Beilage- 

Bd.  I,  pag  460.  473—474. 
Höpfner  C. :    Ueber   das   Gest.    des    Monte  Tajumbina    in  Pern.    N.  J.   1881,  II, 

171-173. 
Wichmann  A.^   Beitrag   zur  Petrogr.    des  Viti- Archipels.    Diese  Mitth.  1883,  V, 

pag.  29-32,  34,  37,  39,  40. 
Schumann  W. :  Petrogr.  Stadien  an  valo.  Gest.  Japans.  Inang.-Diss.    Halle  1883, 

pag.  40. 
Bleibtreu  E. :  Beiträge  zar  Kenntniss  der  Einschlüsse  etc.  Inang.-Diss.  Bonn  1883, 

pag.  19  o,  20.  -  Z.  d.  d.  g.  G.  1883,  XXXV.  489. 
Äftgge:  Petrogr.  Stadien  an  Gest.  d.  Azoren.  N.  J.  1883,  n,  pag.  195,  199,  202, 

205.  208,  214,  221,  224,  227,  2-12. 
Bonney  J.  G.:  Notes,  on  the  mlcros.  strnctnre  of  rocks  from  the  Andes  of  Ecnador. 

Proc.  of  the  Royal  Soc.  No.  229,  pag.  247. 
Kotö  B.:  Stadies  of  some  Japanese  rocks.  Q.  J.  g.  S.  1884,  XL.No.  159,  pag.  439. 
Oebbeke  K.:    Ueber  d.  Gest.  vom  Tacomaberg,    Washington  Terr.   K.  J.  1885,  I, 

pag  223. 
Kolenko  B. :    Mikr.  Unters,  einiger  Eraptivgest.    von   d.  BankSf— Halbinsel,   Nen- 

»eeUnd.  N.  J.  1885,  I,  pag.  15. 
Ohrustschoff  K.  de:    Note  sar  ane  röche  basaltiqae  de  la  Sierra  Nevada.  Ball. 

de  la  soc.  min.  de  France.  1885,  Tome.  VIII,  385—396. 
Siontagh  Th.:  Petrogr.  Beschreibang  von  Gest.  aas  d.  Sohler  Comitate  im  nördl. 
Ungarn  (Földtani  Közlöny,  Zeitochr.  d.  nngar.  geol.  Ges.  1885,   15,  540-557). 
^oth  J.:   Ueber  die  von  Dr.  Güssfeldt  in  Chile  gesammelten  Gest.  Sitzangsber. 
d.  prenss.  Akad.  d.  Wissenscb.  Berlin  1885,  XXVIIF,  563-565.- 
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OpacitrandbilduDg  stattgefunden  hat.  Ferner  wird  oft  die  relative 
Menge  der  Glasbasis  gar  nicht  erwähnt. 

Gegen  die  Ansicht  Rosenbusch^s  spricht  Lagorio^)  die 
Meinung  aus,  dass  die  Einwirkungsdauer  der  corrodirenden  Schmelze 
gar  nicht  in  Betracht  zu  ziehen  sei  und  unterstützt  sie  durch  ein 
sinnreiches  Experiment. 

„In  erster  Linie  ist  die  Ursache  der  corrodirenden  Wirkung  dea 
Schmelzflusses  auf  die  bereits  auskrystallisirten  Gemengtheile  in  der  ver- 
änderten chemischen  Zusammensetzung,  die  der  noch  flüssige  Theil 
durch  Ausscheidung  einer  nachfolgenden  Generation  von  Gemeng- 
theilen  erfährt,  zu  suchen",  verbunden  mit  der  Temperatursteigerung, 
welche  beim  Uebergang  aus  dem  amorphen  in  den  krystallisirten 
Zustand  plötzlich  eintreten  muss. ^)  Sierairadzki^)  bat  sich  auch 
mit  der  Vernichtung,  respective  Corrosion  der  porphyrischen  Gemeng- 
theile beschäftigt.  Er  vertritt  die  Ansicht,  „dass  Hornblende  in  der 
Tiefe  bei  starker  Durchtränkung  des  Magmas  mit  überhitzten  Wasser- 
dämpfen und  hohem  Drucke  entsteht,  während  Augit  sich  an  der 
Oberfläche  beim  Erkalten  des  trockenen  Magmas  ausscheidet.  Die 
opacitische  Umrandung  der  Homblendekrystalle  entsteht  durch  Ein- 
wirkung  des   trockenen   (von    den   krystallbildenden    -ffjO-Dämpfen 

Siemiradzki  J. :   Geol.  Beisenotizen  aus  Ecuador.  N.J.  Beilage-Bd.  IV,  pag.  206 

bis  207,  213. 
Mügge:  Ueber  Gest.  des  Massailandes.  N.  J.  Beilage-Bd.  lY,  pag.  601. 
Scbwerdt  R.:  Unters,  über  Gest.  d.  cbines.  Prov.  Scbantung  nnd  Liantong.  Z.  d. 

d.  g.  G.  XXXVIII,  219  u.  229. 
Brnbns  W.:  Der  Porpbyritzng  von  Wildsdruff-Potschappel.  Z.  d.  d.  g.G   XXXVIII, 

pag.  736. 
Hatch  F.:  1.  c.  pag.  324,  337,  341,  343—5,  347,  352,  354. 
Lagorio  A.:    Ueber   die  Natur   der  Glasbasis.   Diese  Mitth.  VIII,  pag.  459,  462 

bis  463,  510,  523. 
Bndolpb:    Beitrag    zur   Petrographie    der  Anden    von    Peru    nnd   Bolivia.    Ibid. 

IX,  294,  301,  304,  308—9. 
Hibscb  J.  E. :    Ueber  einige  minder  bekannte  Gest.  d.  böbmischen  Mittelgebirges. 

Ibid.  Bd.  IX,  Heft  2  u.  3. 
Möller  E. :  Petrogr.  Unters,  einiger  Gest.  d.  Rbön.  N.  J.  1888,  I,  pag.  95. 
»)  1.  c.  pag.  462—463. 

^)  Vergl.  Kopp,  Lieb.  Annalen.  1855,  93,  125.    —  Scacchi,  Palmieri, 
nnd  Gnarini   beobachteten  diese  Erscbeinnng  bei   dem  Ansbmch  des  Vesnvs  im 
Jahre  1855   an  Laven   im  Fosso  della  Vetrana.  —  VergL  Roth,   Der  Verniv  nnd 
die  Umgegend  von  Neapel.    Berlin  1857,  293  u.  304. 
»)  1.  c.  pag.  207. 
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befreiten)  feuerfliissigen  Magmas  auf  die  in  demselben  schwimmenden 
Erystalle,  während  Angit  unverändert  bleibt''.  Damit  überein- 
stimmend ist  das  Gesetz  von  Thomson-Bunsen  des  mit  erhöhtem 
Druck  steigenden  Schmelzpunktes,  woraus  Lagorio^)  mit  Recht 
schliesst:  „wird  der  Druck  vermindert,  so  löst  sich  ein  Theil  der 
porphyrischen  Gemengtbeile  wieder  auf;  darauf  ist  die  Vernichtung 
oder  Corrosion  derselben  zurtickzuflihren". 

Hier  und  da  begegnet  man  Längsschnitten  der  Hornblende, 
die  aus  einem  dunklen  Kern  und  einer  etwas  helleren  Zone  be- 
stehen. Kern  und  Zone  zeigen  Pleochroismus  so,  dass  die  Zone 
stets  heller  bleibt  als  der  Kern.  Der  Unterschied  in  der  Auslöschung 
sehwankt  zwischen  4<>  und  11*,  doch  zeigen  einige  wenige  keine 
Differenz.  Oebbeke*)  beobachtete  eine  ähnliche  Erscheinung,  gibt 
14^  als  Differenz  an  und  spricht  die  Vermuthung  aus,  „der  Rand- 
theil  sei  nicht  monoklin,  sondern  triklin".  Rudolph^)  beschreibt 
einen  ähnlichen  Fall  mit  6^  als  Unterschied. 

Glaseinschlüsse  sind  in  den  Hornblenden  verbreitet.  Da  die 
Individuen  Bestandtheile  der  Grundmasse  in  sich  bergen,  so  möchte 
dies  ein  Beweis  sein,  dass  der  Amphibol  ein  ursprünglicher  Gemeng- 
theil ist. 

Der  Olivin  ist  ziemlich  reichlich  vorhanden.  Er  erscheint 
meist  in  viereckigen  Durchschnitten,  die  selten  eine  Grösse  von 
0*03  Millimeter  erreichen.  Die  Individuen  sind  gewöhnlich  frisch. 

Magnetit  ist  reichlich  vorhanden.  Ein  Theil  der  Erze  ist 
möglicherweise  TVOj-haltig,  da  manche  Durchschnitte  von  HCl  nicht 
angegriffen  werden. 

Apatit  scheint  unter  den  übrigen  Gemengtheilen  sehr  ver- 
steckt zu  sein. 

Die  Grundmasse  setzt  sich  zusammen  aus  den  schon  be- 
sprochenen Feldspathleistchen ,  Magnetitstaub  und  kleinen  Augiten ; 
letztere  besitzen  eine  ins  Violette  spielende  Farbe.  Hier  und  da 
treten  farblose  Flecken  mit  eingelagerten  Augiten  hervor;  sie  können 
nur  als  Glas  gedeutet  werden,  da  keine  Spur  von  Doppelbrechung 
w  beobachten  ist  und  das  Gestein  mit  Säuren  nicht  gelatinirt. 
Stellenweise  führt  die  Grundmasse  Opacitanhäufungen,  welche  wahr- 

')  1.  c.  pag.  510. 

')  Beiträge  zur  Petrogr.  der  Philippinen  etc.  N.  J.  Beilage,  Bd  I,  pag.  461. 

'•)  1.  c.  pag.  296. 
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scheinlich  durch  die  Zerstörung  der  Hornblende  gebildet  wurden. 
Wo  sie  aber  rings  um  ein  abgerundetes  Augitindividuum  liegen^ 
möchte  man  sie  eher  als  dessen  Neubildungsproducte  ansehen. 
J.  Lorie^)  hat  die  Ansicht  ausgesprochen,  dass  manche  dunkle 
Körneraggregate  als  vollkommen  kaustisch  zerstörte  Augite  und 
nicht  als  Anhäufungen  von  Magnetit  zu  betrachten  seien ,  von  dem 
sie  sich  meistens  dadurch  unterscheiden,  dass  sie  mit  brauner  Farbe 
durchscheinend  sind.  Auch  in  unserem  Gestein  ist  der  Unterschied  von 
Magnetit  durch  die  im  auffallenden  Liebte  bräunliche  Farbe  sehr 
markant.  Wenn  also  die  Kömchen  als  Neubildungsproducte  anzu- 
sehen sind  —  wie  es  mir  sehr  wahrscheinlich  scheint  —  so  wären 
Angit  und  Hornblende  in  demselben  Gestein  analogen  kaustischen 
Einwirkungen  unterworfen  gewesen.  Pabst^)  und  Kotö')  beob- 
achteten ähnliche  Erscheinungen. 

Stellenweise  findet  man  in  dem  Gestein  dunklere,  etwa  2  Milli- 
meter  grosse  Flecken ,  die  sich  scharf  von  der  sonst  grauschwarzen 
Grundmasse  abheben  und  keine  Hornblende  führen.  Sie  sind  als 
eher  verfestigte  erzreichere  Partien  zu  betrachten.  Diese  Partien 
bedingen  eine  sehr  schöne  Mikroiluidalstructur. 

2.  Feldspatharme  Basalte. 

Die  Handstücke  stammen  von  „Taweta,  Westufer  des  Lumi- 
flusses"  und  vom  „1.  Hügel  südlich  Taweta  am  (Dschipe-)  Seeufer".  — 
Das  erste  besitzt  eine  graue  Farbe ,  ist  von  einer  braunen  Ver- 
witterungsrinde überzogen  ,  lässt  keine  Gemengtheile  mit  blossem 
Auge  erkennen  und  hat  unter  dem  Mikroskope  grosse  Aehn- 
lichkeit  in  seiner  Structur  mit  dem  Basalt  vom  „Scheidskopf  bei 
Remagen,  Rhein-Prov.'',  ist  auch  ziemlich  dicht.  Das  zweite  ist 
bräunlichschwarz,  führt  die  übliche  Verwitterungserscheinung  und 
besitzt  eine  sehr  blasige ,  bimsteinähnliche  Structur ;  die  Hohlräume 
sind  stellenweise  mit  Kalkspath  ausgefüllt. 

Unter  dem  Mikroskope  erweisen  sich  die  Gesteine  als  ein  fein- 
körniges Gemenge  von  Plagioklas,  Angit,  Olivin  und  Magnetit;  der 
Feldspath  tritt  an  Individuenzahl  hinter  den  anderen  Gemengtheileo 


*)  Bijdrage   tot   de  EenDis   der  Javaansche  Eruptiefgesteenten.    Inaog.-Du^' 
Rotterdam  1879. 
«)  1.  c. 
«)  1.  c.  pag.  437. 
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zurück.  Mikroporphyrisch  ragen  Augit  und  Olivin  hervor.  Der 
braunliche  Augit  bietet  nichts  Neues  dar.  Er  zeigt  die  schon  er- 
wähnte Querabsonderung  in  Längsschnitten.  Der  Olivin  ist  meist 
zu  einer  ockergelben  Masse  zersetzt.  Recht  selten  ist  die  Um- 
wandlung zu  einer  braunen  Substanz  (ob  Nigrescit  ^)?)  und  in  diesen 
Fällen  ist  er  mit  einem  Magnetitkranz  versehen  (!).  Die  Individuen 
sind  häufig  zu  „Olivinaugen^  gruppirt.  Eine  farblose  Glasbasis  ist 
nicht  häufig.  Ilmenit  fehlt,  Apatit  ist  selten.  Mikrofluidalstructur 
ist  sehr  ausgeprägt. 

Das  Gestein  von  „Taweta**  ist  nicht  ganz  frisch ;  ringsum  die 
spärlichen  Hohlräume  ist  die  Grundmasse  mit  Eisenocker  überzogen. 
Selten  sind  die  Hohlräume  mit  Calcit  ausgefüllt.  Es  führt  einige 
bis  4  Millimeter  grosse  Stellen,  welche  durch  ihren  Reichthum  an 
Magnetit,  sowie  deren  scharfe  Grenze  gegen  die  übrige  Grundmasse 
sofort  auffallen.  Bei  sehr  geringem  Feldspathgehalt  zeichnen  sich 
diese  Stellen  durch  grosse  porphyrische  Olivine  aus,  welche  nicht 
selten  eine  Grösse  von  3  Millimeter  erreichen,  und  welche  in  einigen 
wenigen  Fällen  nie  dunkel  werden.  Die  Olivine  in  diesem  Gestein 
sind  gegen  kalte  HCl  ziemlich  widerstandsfähig,  gehören  also  keiner 
eisenreichen  Varietät  an. 

Das  andere  Gestein  (i.  e.  vom  ersten  Hügel  südlich  Taweta) 
ist  mehr  zersetzt,  unter  Bildung  von  Calcit.  Eigenthümlich  sind 
Aggregate  kleiner  grüner  Augitprismen,  die  anscheinend  in  Hohl- 
räumen sitzen.  Beim  ersten  Blick  möchte  man  sie  für  seeundäre, 
auf  wässerigem  Wege  entstandene  Gebilde  halten.  Doch  wird  diese 
Auffassung  durch  nichts  erwiesen,  auch  durch  keinen  anderswo  beob- 
achteten  analogen  Fall  gestützt  Es  dürften  vielmehr  hier  con- 
cretionäre  Zusammenhäufungen  von  Augitindividuen  vorliegen,  welche 
vermuthlich  in  einer  sehr  frühen  Phase  der  Gesteinsverfestigung  ent- 
standen sind.  Als  anscheinend  nicht  zugehörige  Gemengtheile  dieses 
Gesteins  finden  sich  zwei  Feldspathbruchstücke  (Natron-Mikroklin,  s.  F.). 

Stellenweise  findet  man  in  der  Grundmasse  dieses  Gesteins 
Opaeitanhäufhngen,  woraus  gelbe  Flecken  hervorleuchten.  Ob  diese 
als  zerstörte  Hornblenden  betrachtet  werden  sollen,  ist  schwer  zu 
sagen.  Die  Flecken  sind  äusserst  winzig  und  scheinbar  nicht  pleo- 
chroitisch. 


')  Knapp,   1.  c.  pag.  22. 
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3.  Feldspathreiche  Basalte. 

Fundorte  sind  folgende:  „vom  Aschenfelde,  auch  vom  Lava- 
strom am  Siidosthang  des  Kibo^,  „unterhalb  Marangu^  und  „vom 
Ostufer  des  Dschipesees,  Lumimündung^.  Die  Handstücke  sind 
theils  porös,  schlackig,  theils  compact.  Makroskopisch  erkennt  man 
grosse  Feldspathindividuen ,  welche  eine  tafelartige  Ausbildung 
(nach  M)  besitzen  und  welche  vielfach  parallel  gelagert  sind.  Ferner 
erblickt  man  bronzefarbene  Olivine,  doch  sind  letztere  in  der 
schlackigen  Varietät  selten  erkennbar. 

Hieran  reiht  sich  noch  ein  grauschwarzes,  flir  einen  Basalt 
verhältnismässig  licht  aussehendes  Gestein,  in  welchem  sich  von 
der  dunkleren  Grundmasse  helle,  wirr  durcheinander  liegende  Feld- 
spathleisten  abheben. 

Unter  den  der  Grundmasse  eingebetteten  Einsprenglingen 
nimmt  der  Feldspath  den  ersten  Platz  ein,  und  beansprucht  für  sich 
das  meiste  Interesse.  Seine  Grössenverhältnisse  wechseln  sehr;  von 
den  grossen,  10  Millimeter  messenden,  tafelartigen,  im  Durschschnitt 
meist  langleistenähnlichen  Formen  bis  zu  den  der  Grundmasse  an- 
gehörenden Individuen,  sind  alle  Uebergänge  vorhanden.  Die  Feld- 
spatbsubstanz  erscheint  meist  glasig,  wasserhell,  selten  trübe  durch 
beginnende  Zersetzung.  Eine  zonale  Structur  macht  sich  viefach  an 
grosseren  Individuen  bemerkbar.  Die  überwiegende  Mehrzahl  der 
Individuen  zeigt  polysynthetische  Zwillingsbildung  nach  dem  Albit- 
gesetz ;  letztere  lässt  sich  vielfach  auch  noch  an  den  in  der  Grund- 
masse eingebetteten  Feldspathnadeln  deutlich  erkennen.  Der  Verlauf 
der  Zwillingslamellen  ist  keineswegs  immer  ein  geradliniger,  viel- 
mehr zeigen  dieselben  Auskeilungen.  Auch  die  Zahl  und  die  relative 
Breite  der  einzelnen  Lamellen  wechselt  in  weiteren  Grenzen.  Zu- 
weilen findet  sich  neben  dem  Lainellenbau  nach  dem  Albitgesetze 
ein  zweites  System  von  Lamellen,  welches  das  erstere  unter  einem 
Winkel  von  ungefähr  90  Grad  schneidet.  Nicht  selten  sind  mehrere 
Individuen  so  verwachsen,  dass  die  Zwillingslamellen  der  einzelnen 
Individuen  sich  unter  einem  schiefen  Winkel  schneiden  oder  zn 
einander  senkrecht  stehen. 

Die  Auslöschungsschiefe  ist  eine  ziemlich  constante.  In  Längs- 
schnitten beträgt  die  Schiefe  in  den  Lamellen  zur  Zwillingsgrenze 
34^  als  Mittel  zahlreicher  Messungen.  Gegen  HCl  ist  der  Feldspath 
nicht  sehr  widerstandsfähig.  Nach  kurzem  Erwärmen  mit  der  Säure 
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wird  er  locker  und  theilweise  zersetzt.  Dieses  Verhalten,  verbunden 
mit  der  Auslöscfaungsschiefe,  lässt  uns  auf  Anorthit  schliessen.  Der 
Feldspath  führt  die  üblichen  Einschlüsse.  Nicht  selten  greift  die 
umgebende  Grundmasse  fransenartig  über  die  Umrandung  der  In- 
dividuen. 

Neben  dem  Plagioklas  ist  aber  auch  unzweifelhaft  etwas  Sanidin 
vorhanden,  wie  die  bisweilen  zu  beobachtende  gerade  Auslöschung 
bei  kurzleistenförmigen,  unverzwillingten  Individuen  erweist. 

Der  Augit  erscheint  äusserst  selten  als  Einsprengung  und 
zeigt  selten  eine  scharf  begrenzte  Form.  Der  0 1  i  v  i  n  ist  hier  durch 
Zersetzung  einheitlich  roth  geworden,  womit  eine  Zerstückelung  der 
Erystalle  verbunden  ist. 

Die  Grundmasse  setzt  sich  zusammen  aus  blassröthlichen 
bis  fast  farblosen  Augiten,  zahlreichen  rothen  Mikrolithen,  kleinen 
Feldspathindividuen  und  Erzen.  Die  Augite  der  Grundmasse  zeigen 
meist  längliche,  nach  der  Säule  ausgezogene  Krystalle,  die  nicht 
selten  sich  radialstrahlig  gruppiren.  Der  Feldspath  als  Bestandtheil 
der  Gmndmasse  ist  theils  in  Leisten,  theils  ohne  Krystallumrisse 
ausgebildet,  und  füllt  hier  dann  gewissermassen  Lücken  zwischen 
dem  Aggregat  der  übrigen  Gemengtheile  aus.  Glasbasis  ist  schwer 
zu  erkennen,  und  meist  ist  die  Structur  eine  holokrystalline.  Nur 
sparenweise  entdeckt  man  farblose,  unter  gekreuzten  Nicols  dunkel 
bleibende  Stellen,    welche  nur  als  Glas   betrachtet  werden  können. 

V.  Tephrite. 

Die  Fundorte  sind  :  „Abfall  zwischen  Schneequelle  und  Senecio- 
bachi)  (3000— 4000  Meter)",  „Lavastrom  an  der  Schneequelle''  und 
»Lavastrom  des  Hügels  nächst  Eimawenzi".  Die  Handstücke  besitzen 
makroskopisch  eine  graue  oder  grünlichschwarze  Farbe.  Die  Structur 
ist  theils  porös,  theils  dicht ;  im  letzten  Falle  sieht  das  Gestein  einer 
Granwacke  ähnlich.  Eine  braune  Verwitterungsriude  überzieht  alle 
Handstücke;  ein  Aufbrausen  mit  Säuren  lässt  sich  aber  nicht  er- 
kennen. 

Unter  dem  Mikroskop  zeigt  sich  das  Gestein  als  äusserst  fein- 
körnig. Als  mikroskopische  Einsprengunge  führt  es  vereinzelte  farb- 
lose Augite    und   schlecht    begrenzte  Feldspathe    (Natronmikroklin  V 

^)  So  genannt  wegen  des  Vorkommens  der  baumartigen  Pflanze  Senecio 
Mnstoni. 
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vergl.  d.  Folg.).  Letztere  besitzen  einen  dnnklen  Rand,  gerade  als  ob 
sie  fremden  Ursprungs  wären.  Braune  angeschmolzene  Hornblende  ist 
recht  selten,  zeigt  aber  keinen  Opacitrand.  Magnetit  ist  in  ver- 
hältnismässig  geringer  Menge  vorhanden.  Apatit  fehlt  nicht  nnd  ist 
stellenweise  sehr  reich  an  staubähnlichen  Interpositionen. 

Die  Grundmasse  bildet  einen  schwer  auflösbaren  mit  Erzkörnehen 
bestäubten  Mikrolithenfilz,  bestehend  aus  blassgiiinen  Augiten  und 
Feldspathleistchen ;  letztere  besitzen  eine  Länge  von  etwa  0-04  Milli- 
meter und  eine  Breite  von  0'0025  Millimeter.  Der  Feldspath  scheint 
meist  einfache  Individuen  zu  bilden  und  kann  möglicherweise  dem 
Natronmikroklin  angehören.  Glasbasis  ist  mit  Sicherheit  nicht  zu 
erkennen. 

Die  Anwesenheit  von  Nepheiin  ergibt  sich  aus  dem  Gelatiniren 
mit  kalter  HCl  und  der  starken  Reaction  auf  Alkalien  bei  Ab- 
wesenheit von  Kalk  in  der  Lösung.  Er  ist  auf  die  Grundmasse  be- 
schränkt. 

Ein  SchliflF  lässt  zwei  Olivinkrystalle  erkennen,  und  das  Hand- 
sttick  bildet  gewissermassen  den  Uebergang  zu  den  Basaniten. 

Der  Tephrit  von  dem  zuerst  genannten  Fundorte  beherbergt 
bis  3  Millimeter  grosse  Basaltbrocken  fremden  Ursprungs.  Die  Plagio- 
klasleisten  zeigen  hier  undulöse  Auslöschung,  eine  Erscheinung, 
welche  wahrscheinlich  durch  Druck  hervorgebracht  worden  ist. 

VI.  Basanite. 
1.  Nephelinbasanit. 

Die  Nephelinbasanite  sind  durch  verhältnismässig  zahlreiche 
Handstücke  vertreten.  Die  Etiquetten  lauten: 

„Vom  Lavastom  am  Siidosthang  des  Kibo'',  „vom  Lavastrom 
an  der  Stidostseite  des  Kibo,  Vi  Bergeshöhe",  „vom  Massiv  des  Kibo, 
Südostseite,  über  Vs  Höhe",  „über  ^j  Bergeshöhe",  „über  ^/s  Berges- 
höhe". Wie  schon  gesagt  wurde,  hat  dieses  Gestein  eine  au£fallende 
Aehnlichkeit  mit  dem  von  G.  R  o  s  e  0  beschriebenen  Trachyt,  und 
nach  dessen  Worten  möchte  ich  es  als  identisch  mit  demselben  be- 
trachten. Da  seine  Beschreibung  ein  historisches  Interesse  besitzt, 
und  genau  dem  Aussehen  meiner  Nephelinbasanite  entspricht,  führe 
ich  dieselbe  hier  an: 

0  1.  c.  pag.  246. 
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^  Grane,  dichte,  etwas  feinkörnige  Grundmasse,  die  stellenweise 
^dankler,  stellenweise  lichter  gran  ist,  mit  eingewachsenen  Feldspath- 

^kry stallen Die  Kry stalle  sind  rhombische  Prismen,  so  dass 

^der  Querbruch  parallel  der  deutlichsten  Spaltungsfläche,  der  auf 
„der  Bruchfläche  des  Gesteins  häufig  sichtbar  ist,  als  ein  Rhombus 
^erscheint;  seltener  sind  sie  an  den  scharfen  Seitenkanten  schwach 
s  abgestumpft.  Die  Krystalle  sind  bis  einen  halben  Zoll  breit,  finden 
„sieh  aber  im  Ganzen  nur  sparsam  in  der  Grundmasse  eingewachsen. 
»Das  Gestein  enthält  flache  Höhlungen,  deren  Wandungen  wenig 
„uneben  sind  und  ungefähr  parallel  liegen.^  Olivin  ist  makroskopisch 
selten  zu  erkennen.  Unter  dem  Mikroskop  erweist  sich  die  Haupt- 
masse als  sehr  feinkörnig.  Als  Einsprengunge  erkennt  man  grosse 
Feldspathe,  Nephelin  und  spärliche  Olivine.  Der  Feldspath  über- 
wiegt an  Menge  die  anderen  Bestandtheile.  Mikrofluidalstractur  ist 
sehr  deutlich. 

Der  Nephelin  ist  selten  als  mikrophorphyrischer  Ein- 
sprengung vorhanden.  Er  ist  gewöhnlieh  kurz  säulenförmig  nach 
der  Hauptaxe  und  zeigt  meist  eine  Abrundnng  seiner  Kanten.  Quer- 
schnitt« sind  am  häufigsten  vertreten.  Braune  Glaseinschlüsse  lassen 
sich  nicht  oft  darin  erkennen.  Sie  sind  entweder  rund,  oder  die 
Gestalt  des  Wirtes  nachahmend.  In  der  Grundmasse  tritt  der  Ne- 
phelin in  unbestimmt  begrenzten,  farblosen,  mit  bläulichgrauer  Farbe 
polarisirenden  Partien  auf.  Da  aber  der  Feldspath  nephelinähnliche 
Polarisationsfarben  aufweist,  verband  ich  stets  mit  der  optischen  Be- 
stimmung die  chemische  Prüfung:  Behandlung  des  Gesteinspulvers  mit 
kalter  HCl^  Nachweis  reichlichen  Natrons  in  der  Lösung,  Aetzen  der 
Schliffe  und  Tinction  mit  Farbstofl".  Die  Tinction  zeigt  sehr  schön, 
wie  der  Nephelin  zwischen  den  Augiten  und  Feldspathleistchen  der 
ßmndmasse  eingeklemmt  ist.  Die  Vertheilung  des  Nephelins  ist  aber 
,  nicht  immer  eine  regelmässige,  und  es  wechseln  nephelinreiche  und 
nephelinarme  Partien. 

Der  schon  von  G.  Rose  hervorgehobene  Feldspath  verdient 
besonderes  Interesse.  Bonney*)  erwähnte  ihn  als  einen  Bestand- 
theil  seiner  „orthodase- bearing  augite  andesites'^,  welcher  grosse 
Aehnlichkeit  mit  Sanidin  besässe,  und  veranlasste  Mi  er  s  zu  einer 
näheren  Untersuchung  desselben.    Miers*)   beschrieb  ihn  in  einem 

')  1.  c. 

«)  Mineralogical  Magazine.  1836.  Nr.  32,  7,  pag.  10—12. 
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dem    „Mineralogical  Magazine"    mitgetheilten    Beriebt,    sprach   die       ' 
Meinung  ans,  dass  der  Feldspatfa  ein  Natronorthoklas  sei  und  betonte 
ferner  die  Aehnlicbkeit  mit  dem  Feldspathe  des  „Rbombenporphyrs". 
Er   machte  auf  die  Combination  7",  l  und  y  desselben  aufmerksam, 
femer  auf  das  makroskopische  Vorhandensein  einer  Zwillingsbildnng 
nach  oqPoo,    also  nach  dem  Carlsbader  Gesetz,    wobei   die  Eigen-      | 
thümlichkeit   hervortritt,    dass  ooPoo  (100)    gleichzeitig   Zwillings-       ' 
und  Zusammensetzungsfläche  ist. 

Mir  stehen  10  lose  Krystalle  zur  Verfügung,  welche,  obwohl 
die  meisten  der  Verwitterung  mehr  oder  weniger  anheimgefallen 
sind,  die  optische  Beschaffenheit  gut  studiren  lassen.  Die  Etiquette 
lautet:  „vom  Lavastrom  am  Sattelpnnkt,  grosse  Auswürflinge". 

Der  Feldspath  ist,  wenn  frisch,  in  der  Regel  von  perlgrauer 
oder  grauschwarzer  Farbe,  mit  Glasglanz  auf  beiden  Spaltungsfläehen 
und,  wenn  verwittert,  braunroth.  Durchsichtige  Krystalle  liegen 
nicht  vor.  Der  Feldspath  besitzt  die  übliche  Spaltbarkeit  parallel 
P  und  Jf,  —  letztere  wenig  verschieden  von  der  nach  P  — ,  und 
erreicht  bisweilen  eine  Länge  von  29  Millimeter. 

Die  folgenden  Combinationen  habe  ich  beobachtet: 

1.  OP  (001),  ooPoo  (010),  ooP(llO),  2Poo  (201);  Habitus 
mehr  oder  weniger  säulenförmig  nach  if  (ooPoo)  i);  ooPoo  und  2  Px 
stark  vorwaltend. 

2.  OP,  coP,  oojPoo;  säulenförmig  nach  der  c-Axe.  cx>P(rund  /) 
herrschen  vor;  cx>Poo  meist  sehr  klein  und  tritt  bis  zum  Verschwinden 
zurück. 

Miers  hat  diese  Flächen  in  der  genannten  Abtheilung  schon 
aufgezählt.  OP  ist  häufig  nur  als  Spaltfläche  vorhanden ;  die  Kanten 
sind  meist  abgerundet. 

Die  zweite  Combination  fand  ich  in  makroskopischen  Zwillingen 
nach  cx)Poo,  wobei  ooPoo  gleichzeitig  Zwillings-  und  Zusammen-, 
Setzungsfläche  war.  Diese  Zwillingsbildung  entspricht  also  genau 
derjenigen  des  Augits  oder  des  Gypses.  Bedingt  durch  die  ausge- 
zeichnete Spaltbarkeit  der  Krystalle,  lassen  dieselben  beim  An- 
schlagen die  Zwillingsverwachsung  sehr  deutlich  zum  Vorschein 
kommen.    Man    erhält   dadurch  Spaltstückchen    mit    einspringenden 


^)  Diese  Combination  ist  sehr  ähnlich  dem  in  Naumann -ZirkeTs  „Elemente 
der  Mineralogie"  abgebildeten  Orthoklaskrystalle.  Man  vergleiche  die  12.  Auflage, 
pag.  685,   Fig.  5. 
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Winkeln,  welche  an  die  bekannten  Schwalbenschwanzzwillinge  des 
Gypses  lebhaft  erinnern.  Dieses  Verfahren  muss  man  meist  anwenden, 
da  durch  die  Abrundnng  der  Krystalle  die  Zwillingsbildung  oft  sehr 
Tcrsteckt  vorliegt. 

Miers  beschrieb  makroskopische  Zwillinge  nach  ooPoo,  woran 
y  (2  Pco)  ausgebildet  war.  Bei  meinen  Krystallen  tritt  dieser  Fall 
nie  ein ;  wo  y  als  Fläche  vorhanden  ist,  zeigt  sich  der  Krystall  stets 
als  ein  einfaches,  unverzwillingtes  0  Individuum.  Die  optische  Unter- 
suchung bestätigt  die  makroskopische  Beobachtung. 

Hier  möchte  ich  folgende  Ercheinnng  hinzufügen.  Die  Zwillings- 
bildung lässt  uns  voraussetzen,  dass  die  beiden  Hälften  in  Bezug 
auf  coPoo  vollkommen  symmetrisch  zu  einander  gestellt  sind.  Man 
erwartet  einerseits  einspringende,  andererseits  ausspringende  Zwillings- 
kanten. Jene  nimmt  man  sofort  wahr,  diese  dagegen  fehlen  an  allen 
verzwillingten  Individuen,  welche  am  anderen  Ende,  anstatt  des  dort 
vorauszusetzenden,  dachartig  ausspringenden  Winkels,  die  schiefe  Basis 
P  zum  Vorschein  bringen.  Schlägt  man  aber  das  so  beschaffene  Ende 
des  Krystalles  weg,  so  erhält  man  die  geforderte  Erscheinung.  Feiner 
dürfte  man  wohl  erwarten,  dass  ein  orientirter  Schliff  parallel  M 
(ooPoo)  bei  gekreuzten  Nicols  in  zwei  optisch  abweichende  Hälften 
zerfallen  würde.  Im  Gegentheil  davon  verhalten  sich  die  meisten 
Schliffe,  welche  aus  den  äusseren  Krystallpartien  angefertigt  wurden, 
nach  jener  Fläche  gerade  so,  als  ob  sie  von  einfachen  Individuen 
hergestellt  wären.  Auch  von  Zwillingsnaht  ist  hier  keine  Spur  zu 
sehen.  Untersucht  man  dagegen  klinopinakoidale  Schliffe,  welche 
mehr  durch  die  Mitte  eines  Erystalls  gelegt  wurden,  so  tritt  die 
Zwillingsnaht  und  die  optische  Abweichung  zu  Tage.*)  Die  Neigung 
der  hasischen  Spaltrisse  in  den  beiden  Hälften  zu  einander  beträgt 
hier  42^  15^  Dass  die  erwähnte  Erscheinung  nicht  davon  herrühren 
kann,  dass  die  Schlifffläehe  ungenau  orientirt  war,  davon  hatte  ich 
mich  im  Voraus  durch  Messung  der  Lage  derselben  gegen  die  Spalt- 
fläche überzeugt.  Das  mechanische  Zerquetschen  eines  Individuums 
bestätigt  femer  die  mikroskopisch-optische  Beobachtung.  Man  erhält 
endhch  einen  Rem,  welcher  die  gewünschten  Eigenschaften  besitzt. 
Es  muss  freilich  eine  anormale  Bildung  vorliegen ;  entweder  hat  nach 

^)  ^jÜnTerzviniogf  insofern  die  makroskopische  Yerzwillin^ng  gemeint  wird. 

')  Die  meisten  orientirten  Bännschliffe  wurden  von  Herrn  Fness  in  Berlin 

angefertigt;  die  übrigen  von  den  Herren  Voigt  nnd  Hochgesang  in  Göttingen. 
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Vollendung  der  Zwillingsbildung  ein  weiterer  Absatz  von  Feidspath* 
Substanz,  —  aber  ohne  Zwillingsstellung  —  stattgefunden,  oder 
aber  die  Zwillingsbildung  hat  sich  auf  den  centralen  Theil  des  Indi- 
viduums beschränkt.  Eine  bestimmte  Erklärung  fdr  die  Erscheinung 
habe  ich  nicht. zu  bilden  vermocht. 

In  krystallographischer  Beziehung  hat  es  namentlich  Interesse, 
den  Winkel  zwischen  den  beiden  Spaltflächen  P  und  M  zu  bestimmen. 
Ich  habe  dieses  an  mehreren  ausgesuchten  Proben  versucht.  Wegen 
der  „nicht  völlig  parallelen  Verwachsung  der  Bestandtheiie'' ,  auch 
in  Folge  der  physikalischen  Beschaffenheit  der  Flächen,  konnte  ich 
niemals  sehr  genaue  Messungen  erzielen,  die  Abweichungen  von  90^ 
sind  aber  an  guten  Proben  nur  relativ  klein;  so  erhielt  ich  als 
Mittel  90^  3',  Miers  gibt  90^  an  und  erwähnt,  dass  die  Abweichung 
nie  grösser  als  16'  sei.  Die  thatsächliche  Abweichung  von  90®  ist 
demnach  sehr  klein.  Nach  Brögger^)  wurde  an  „Spaltstücken  von 
dem  grobkörnigen  Feldspath  aus  den  Gängen  von  Fredriksväm  90®  3' 
gemessen^. 

Was  die  mikroskopische  Untersuchung  anbetrifft,  so  hat  Miers 
beobachtet,  dass  ;,part8  of  the  crystals  viewed  by  polarised  light 
exhibit  a  well-defined  crosshatching  parallel  to  the  pinakoid  faces*, 
gibt  aber  die  Richtung  der  so  beschaffenen  Schliffe  nicht  an.  Von 
einem  Auftreten  einer  mikroskopischen  Streifung  auf  OP  ist  bei 
Miers  keine  Rede.  Nach  meiner  Untersuchung  zeigte  es  sich  bei 
der  mikroskopischen  Betrachtung,  dass  alle  diese  scheinbar  mono* 
klinen  Krystalle  aus  feinen  triklinen  Lamellen  zusammengesetzt  sind, 
deren  Breite  regellos  schwankend  ist.  Die  Untersuchung  zahlreicher 
Platten  nach  OP  erweist,  dass  diese  lamellare  Zusammensetzung 
weitaus  vorherrschend  nach  dem  Albitgesetz  stattfindet.  Die  Lamellen 
sind  demgemäss  in  Präparaten  nach  OP  am  leichtesten  erkennbar,  sie 
sind  aber  oft  so  fein,  dass  sie  nur  bei  bestimmten  Lagen  des  Schliffes 
gut  hervortreten.  In  Dünnschliffen,  welche  genau  ||  OP  geschliffen 
waren,  ist  die  Auslöschung  sehr  nahe  parallel  und  senkrecht  zu  der 
Kante  P:  M;  der  Winkel  der  Auslöschungsschiefe  ist  bei  den  feineren 
Lamellen  ungefähr  1-  2®;  dagegen  bei  den  grösseren  steigt  er  bis 
3Va^*  Die  Zwillingslamellen  treten  an  einigen  Stellen  sehr  deutlich 
hervor,  und  die  Schnittfläche  wird  demgemäss  zwischen  gekreuzten 

^)  Die  flilnrischen  Etagen  2  und  3  im  Christiania-Gebiet  und  auf  Eker. 
Ohristiania  1882,  pag.  259. 
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Nicols  nie  vollkommen  dnnkel.  Bei  genauer  Untersuchung  zeigt  es 
sich,  dass  in  einem  und  demselben  Schnitt  ein  Theil  eines  Indivi- 
duums mit  der  feinen  Zwillingsstreifung  verseben  ist,  während  andere 
entsprechend  orientirte  Theile  keine  Zwillingsstreifung  zeigen;  die 
Lamellen  keilen  sich  aus  und  die  Grenzen  zwischen  den  beiden 
Flächentheilen  sind  verwischt  In  Schliffen  parallel  M  fand  ich  die 
Auslöschungsschiefe  gegen  die  Kante  P :  if  zu  5 — 6<^ ;  es  wurde  in 
diesen  Präparaten  keine  Zwillingsstreifang  wahrgenommen.  Sehr 
häufig  löscht  nicht  die  ganze  (M)  Schnittfläche  eines  Individuums 
einheitlich  aus;  in  solchen  klinopinakoidalen  Schnitten  wurde  die 
Differenz  in  der  Schiefe  mit  Zuhilfenahme  der  Quarzplatte  zu  3° 
gemessen. 

Ein  hauchdünner,  ||  OP  geschnittener  Dünnschliff  von  der  Mitte 
eines  Krystalls  zeigt  an  einigen  Stellen  kreuzweise  Lamellensysteme, 
welche  eine  hübsch  mikroklinartige  Structur  ergeben.  Diese  Mikroklin- 
structur  ist  aber  am  deutlichsten  und  am  schönsten  in  Schliffen 
senkrecht  zu  P  und  M  zu  sehen.  Dieselbe  Beobachtung  hat  wohl 
Miers  schon  gemacht.  In  einer  zweiten,  gemeinschaftlich  mit  Flet- 
cher  herausgegebenen  Abhandlung  ^)  schreibt  er:  „Die  Untersuchung 
einer  senkrecht  zu  beiden  Spaltungen  geschliffenen  Platte  zeigt  die 
bereits  in  der  oben  citirten  Notiz  ^)  erwähnte  Gitterstructur  als  eine 
Verticalreihe  der  feinsten  Linien  und  eine  dieselbe  durchkreuzende 
Horizontalreihe  von  trüben  Bändern;  beide  Systeme  werden  nur  in 
der  Nähe  der  Auslöschungslagen  bei  gekreuzten  Nicols  sichtbar, 
und  zwar  bleibt  jede  Verticallinie  hell,  wenn  man  von  dieser  Stel- 
lung aus  nach  der  einen  Seite  dreht,  wird  aber  dunkel  bei  einer 
bedeutenden  Drehung  nach  der  anderen  Seite.  Man  kann  also  die 
Au8lö8chungsschiefe  nicht  sicher  bestimmen,  nur  scheint  der  Mittel- 
wert ungefähr  10<^  zu  sein;  die  Linien  zeigen  nicht  den  continuir- 
lichen  Verlauf  von  Zwillingslamellen ;  sie  werden  oft  am  Ende  zuge- 
spitzt und  der  Gesammteindruck  erinnert  meistens  an  Mikroklin- 
structur,  doch  ist  keine  Spur  einer  solchen  in  Schliffen  parallel  zur 
Basig  zu  bemerken." 

Das  ist  bei  meinen  Präparaten,  welche  senkrecht  zu  P  und  M 
geschliffen    waren ,    auch    der    Fall.    Die   Auslöschungsschiefe    der 

')  „Mineralogical  Magazme^  1887,    und    Z.  f.  Kryst   1887,    Xni,  pag.  384 
W«  pag.  387. 

*)  i.  e.  der  Torläuflge  Bericht  toh  Miers.   Min.  Mag.  1886. 
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Lamellen  zu  ihrer  Längsrichtung  beträgt  8—11«;  einige  besitzen  aber 
gerade  Auslöschung.  Dass  M  i  e  r  s  keine  Streifung  auf  OP  beobachtet 
hat,  ist  merkwürdig. 

Der  trikline  Charakter  der  Feldspathe  ist  in  den  Gesteins- 
präparaten stets  deutlich,  und  manchmal,  sogar  in  nicht  sehr  dlinnen 
Schliffen,  tritt  die  Zwillingsstrelfung  mit  Bestimmtheit  hervor.  Gerade 
ebenso  wie  die  grossen  Einsprengunge  verhalten  sich  die  Feldspath- 
individuen  der  Grundmasse,  obwohl  diese  insofern  von  den  Ein- 
sprengungen verschieden  sind,  als  sie  in  der  Regel  leistenfönnig, 
(selten  tafelförmig)  sind.  Wo  aber  der  Feldspath  Leisten  von  sehr 
geringer  Breite  bildet,  ist  allerdings  keine  Zwillingsstreifung  wahr- 
zunehmen, und  die  kleinen  Individuen  verhalten  sich  wie  monokline 
Feldspathe.  Dass  die  kleinen  Leisten  der  Grundmasse  meist  keine 
Zwillingsstreifung  zeigen,  scheint  mir  kein  Grund  zu  sein  gegen  die 
Annahme,  dass  sie  mit  den  Einsprenglingen  nicht  identisch  seien,  oder 
für  die  Annahme,  dass  die  Grundmasse  aus  vorwiegendem  Orthoklas 
mit  sehr  spärlichem  Plagioklas  bestehe.  Dieselbe  Beobachtung  haben 
schon  Töruebohm,  Mügge  und  Brögger  an  dem  Feldspath 
des  „Rhombenporphyrs"  gemacht.  Mit  diesem  eigenthümlichen  Feld- 
spath hat  der  unserige  eine  merkwürdige  Aehnlichkeit.  Der  Erste 
meint,  „dass  wegen  der  Dünne  der  einzelnen  Zwillingslamellen  beim 
schiefen  Schnitt  gegen  die  Fläche  des  DünnschliflFes  in  der  Regel 
mehrere  solche  einander  überdecken  werden  und  dadurch  nicht  mehr 
deutlich  unterschieden  werden  können;  nur  wenn  der  Winkel  der 
Schnittfläche  mit  den  Zwillingslamellen  sich  90®  (also  in  der  Zone 
PjK)  nähere,  wäre  die  Zwillingsstreifung  deutlich  zu  beobachten".^) 
Mügge 3)  erklärt  das  „Nichtwahmehmenkönnen"  einer  Zwillingsstrei- 
fung auf  P  ^aus  der  Feinheit  der  Laraellen,  zusammen  mit  der  geringen 
Auslöschungsschiefe".  Brögger  hält  auch  diese  Ansicht  für  wahr- 
scheinlich, obwohl  nicht  bewiesen.  Eine  andere  Erklärung  bin  ich 
nicht  im  Stande  zu  geben,  und  möchte  ich  es  ebenfalls  flir  wahr- 
scheinlich betrachten,  dass  auch  diejenigen  Individuen,  welche  keine 
Zwillingsstreifung   zum    Vorschein   bringen,    aus   feinsten  Lamellen 


^)  Brögger,  1.  c.  pag.  297.  (Diesem  vortrefflichen  Werke  verdanke  ick 
sehr  viel ;    bei  dieser  Üntersnchnng  habe  ich  es  als  Beispiel  benutzt.) 

■)  „Feldspath  ans  dem  Rhombenporphyr  von  Christiania",  1881,  N.  J.,  2, 
pag.  114. 
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zusammeDgesetzt  sind,  welche  wegen  der  geringen  Auslöschungs- 
unterschiede und  der  Feinheit  der  Lamellen  nicht  wahrnehmbar 
werden  können. 

Was  die  chemische  Untersuchung  anbetriflFt,  so  ist  der  Feld- 
spath  schon  von  Fletcher^)  analysirt  worden.  Seine  Analyse  wird 
unten  angeführt. 

Wie  gezeigt  wird,  ist  der  Feldspath  ausserordentlich  reich  an 
fremden  Interpositionen.  Die  Entfernung  der  letzteren  scheint  Flet- 
cher  nicht  versucht  zu  haben;  sonst  wäre  der  Gehalt  an  Eisen 
unerklärlich.  Mir  schien  es  sehr  wünschenswert,  diese  Trennung 
auszuführen.  Zu  diesem  Zwecke  wurde  der  Feldspath  ziemlich  fein 
gepulvert,  mit  verdünnter  HCl  etwas  behandelt 3),  und  dann 
einer  viermaligen  Trennung  mit  der  T  h  o  u  1  e  tischen  Lösung  unter- 
worfen. Die  Feinheit  des  Pulvers  erschwerte  allerdings  die  Operation, 
welche  mehrere  Tage  verlangte.  Ich  erhielt  ein  Material,  welches 
unter  dem  Mikroskope,  wie  auch  chemisch,  sich  als  sehr  rein  erwies. 
Einzelne  kleine,  in  der  Feldspathsubstanz  eingebettete  Glaseinschltisse 
sind  aber  nicht  zu  entfernen. 

Eine  Bestimmung  des  specifischen  Gewichtes  mittelst  der 
WestphaTschen  Wage  gab  folgendes  Resultat.  Bei  2*63  (Tem- 
peratur 18®  C.)  schwebten  die  farblosen,  ganz  reinen  Kömchen;  bei 
2*61  schwebte  das  meiste  und  bei  259  der  Rest.  Da  die  bei  2*63 
sehwebende  Substanz  sich  als  vollkommen  rein  erwies,  ist  das  spe- 
eifiöche  Gewicht  als  2*63  zu  betrachten.  Fletcher  gibt  das  spe- 
cifische  Gewicht  nicht  an. 

Die  Schwankungen  in  dem  specifischen  Gewichte  könnten  viel- 
leicht den  Glauben  erwecken,  man  habe  es  hier  mit  einer  perthit- 
artigen  Vermengung  von  verschiedenen  Feldspathsubstanzen  zu 
thun.  Dagegen  spricht  die  Feinheit  der  Lamellen.  Letztere  sollte 
deutlicher  hervortreten,  wenn  dies  der  Fall  wäre.  Die  Schwankungen 
sind  aber  leicht  erklärlich  durch  die  mikroskopische  Betrachtung 
des  bei  2*59  und  2*61  schwebenden  Pulvers;  das  Pulver  erwies  sich 
als  Gasporen  enthaltend. 

Unter  11  wird  die  von  mir  ausgeführte  Analyse  unseres  Feld- 
spathes  angegeben.  Durch  die  Trennung  der  Substanz  von  den 
zahlreichen  Einschlüssen  wird  der  Gehalt  an  Alkalien  ein  wenig 

^)  Fletcher  u.  Miers,  1.  c. 

^  Von  verdfinnter  HCl  wird  die  Feldspathsubstanz  gar  nicht  angegriffen. 
Mineralog.  nndpetrojtT.  Mitth.  X.  1888.  (J.  S.  Hyland.   Literatur.)  19 
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höher  als  der  von  Fletcher  angegebene.  Zum  Vergleiche  sind 
auch  die  Zusammensetzungen  von  Feldspathen  von  Svenör,  Tyve- 
holmen  und  Pantelleria  beigefügt. 

I.  Feldspath    vom   Kilimandscharo    (Mittel    von   zwei  Analysen). 

Fletcher.  y 

IL  Feldspath    vom   Kilfmandscharo   (Mittel   von    zwei  Analysen). 
Hyland. 

III.  Feldspath  aus  dem  Augitsyenit  von  Svenör.    Vogt,  i) 

IV.  Feldspath  aus  dem  *„ Rhombenporphyr"    von    Tyveholmen. 
Fischer.  2) 

V.  „Plagioklas  von  Cuddia  Mida,  Pantelleria."    Förstner. «) 


Si  0.    Fe^  0, 


Al^  Ö3    Oa  O 


I 
II 
III 

IV 


60-78 
61-3 
61-35 
59-nO 


2-32  230  •!  2-84 


MgO 


K.^  0     Soi  0    H^  O 
1  I   etc. 


Summe, 


Sauerstoff-     \  Spec 
verhältniBse    |  Ge'w. 


i        I        I        i  !l 

Spar  4-50   6-65   021  100-30    9-88 :  33 

-*)231  ;302!    —  '5-34   711   0-09  I  9996    9*08 : 3-02 


—  ,22  37;  4  66   0-04  !  4*97  6*59 
2-47  122  69'  5-05  1  042  1  2-50  :  6*38 


66-63  0-72  1 19 76  0-38  |  0*30  1  486  '  731 1   -  ||  99-96 ;12-1    :  3*1    : 1  2*55 


-  j  99-98  [|  8-41  : 2-7 
1-34  !100-35    8-65  :  2-9 


r  - 

12  63 

1  2  63 

2-65 


Meine  Analyse  entspricht  einem  Molecularverhältnisse  von 
1  Mol.  Ca  Ak  Si^  Os :  21  Mol.  KAI  St\  Og :  4*02  Mol.  Na  AI  St,  0^. 

Man  findet  demnach  in  der  Feldspathverbindung  l  Mol.  der 
Verbindung  KAlSi^O^  auf  1'91  Mol.  des  entsprechenden  Silicats 
NaAlSnO^, 

Fassen  wir  die  Eigenthtimlichkeiten  dieses  Feldspathes  näher 
ins  Auge,  so  ergibt  sich  Folgendes: 

In  äusserer  krystallographischer  Beziehung  besitzt  er  eine 
grosse  Aehnlichkeit  mit  Orthoklas  oder  Mikroklin,  insofern  der 
Winkel  P:  M  sehr  nahe  90°  ist.  Auch  stimmt  die  Entwicklung  der 
Form  sehr  gut  überein. 

In  chemischer  Hinsicht  ist  die  Zusammensetzung  insofern  merk- 
würdig, als  sich  neben  einer  beträchtlichen  Menge  von  Kali  ein 
bedeutender  Gehalt   an  Natron  herausstellte.    Dass   der  Kalkgehalt 

^)  Brögger,  op.  cit.  pag.  261. 
*)  Mügge,  op.  c.  pag.  119. 

^)  „üeber  die  Feldspathe  von  Pantelleria."  Z.  f.  Kryst.  VKI,  2  u.  3,  pag.  1B2. 
*)  Der  Niederschlag  mit  NH.^  war  weiss ,    gummiartig ,    nnd  erwies  sich  als 
reine  Thonerde. 
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von  Veranreinigangen  nicht  herrührt,  scheint  mir  durch  den  unter 
dem  Mikroskope  sehr  reinen  Znstand  der  zur  Analyse  angewendeten 
Substanz  bewiesen.  Femer  mnss  es  auffallen,  dass  die  mechanische 
Reinigiing  den  Ealkgehalt  erhöhte,  wie  man  beim  Vergleiche  meines 
Resultats  mit  der  von  F 1  e  t  c  h  e  r  ausgeführten  Analyse  ersehen  kann. 
Die  mikroskopische  Untersuchung  zeigte,  dass  der  Feldspath 
—  sei  er  nach  c»  P  oo  makroskopisch  verzwillingt  oder  nicht  — 
aus  feinen  Lamellen,  die  meist  dem  Albitgesetze  entsprechen,  zu- 
sammengesetzt sind.  In  Schliffen  \\  P  ist  die  Auslöschungsschiefe 
in  Theilen,  welche  keine  Zwillingsstreifung  zeigen,  gleich  0<^,  wo 
aber  Zwillingslamellen  auftreten,  ungefähr  1—2*^  (selten  S^i%^).  Selten 
zeigte  sich  in  solchen  Schnitten  eine  mikroklinartige  Structur.  In 
Platten  \\M  sind  keine  Lamellen  sichtbar,  und  die  Auslöschungs- 
schiefe beträgt  hier  5 — 6^  In  solchen  senkrecht  zu  Pund  M  erwies 
sich  die  ganze  Schnittfläche  zusammengesetzt  aus  feinen  Lamellen, 
welche  theils  gerade  auslöschen,  theils  eine  Auslöschungsschiefe  von 
8—110  besitzen.  Eine  mikroklinartige  Structur  lässt  sich  in  diesen 
Schliffen  sehr  schön  beobachten. 

Der  asymmetrische  Charakter  dieses  Feldspathes  ist  durch  die 
Auslöschungsschiefe  auf  OP  bewiesen.  Nach  der  B  r  ö g g  e  r'schen 
Auffassung  würde  man  diesen  Feldspath  mit  dem  Namen  „Natron- 
mikroklin"  bezeichnen.  Man  könnte  ihn  also  mit  den  Feldspathen 
von  Teneriffe^),  Mt  Esterei  2),  Pantelleria  ^j  und  besonders  mit  den 
oben  citirten  aus  dem  Svenöer  Augitsyenit  und  dem  Tyveholmener 
Rhomben porphyr  vergleichen. 

Mügge*)  hat  neuerdings  die  Feldspathe  der  jüngeren  Eruptiv- 
gesteine aus  der  Umgebung  des  Naiwaschasees  und  (anstehend)  aus 
dem  Thale  Kiwangaine  0) ,  Massailand,  unter  dem  Namen  „Natron- 
mikroklin"  beschrieben.  Die  Krystalle  sind  tafelartig  nach  ooPoo 
(010),  häufig  Carlsbader  Zwillinge.  Ihr  specifisches  Gewicht  ist 
<2*65;  der  Winkel  OP:  00 P ob  (001  :  010)  wurde  zwischen  89« 
und  9P  schwankend   gefunden ,  und  zwar  erschienen  auf  OP  (001) 

*)  De  Tille,  Comptes  rendus.  1844,  19,  pag.  46. 

*)  Rammeisberg,  Min.  Chem.  1875,  pag.  569,  und  Deville,  Bull.  g6ol. 
(2)  6,  pag.  410. 

«)  Förstner,  1.  c. 

*)  N.  J.  1885,  Beil.  Bd.  IV,  pag.  591. 

*)  Kiwangaine  liegt  in  N.  W.-Richtang  vom  Kilimandscharo  nur  130  Kilo- 
meter, Naiwaschasee  300  Km.  entfernt. 

19* 
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fast  stets  zwei  circa  2^  von  einander,  89^  und  91°  von  ooPoo  (010) 
entfernte  Bilder,  während  der  Reflex  auf  ooPoS  einfach  war;  „alle 
drei  waren  oft  ganz  scharf,  so  „dass  die  Abweichung  jener  Winkel 
von  90®  jedenfalls  nicht  auf  Rechnung  der  ünvoUkommenheit  der 
Flächenbildung  zu  setzen  ist;  es  deuten  jene  Winkel  vielmehr  auf 
einen  nach  ooPco  (010)  verzwillingten  Feldspath  mit  einem  Spalt- 
winkel von  89<>,  bezw.  91<*,  wie  denn  auch  die  Fläche  0  Pbei  genauerer 
Betrachtung  parallel  c3oPc5b  (010)  gestreift  oder  wellig  erscheint**. 
Die  Auslöschung  auf  OP  ist  undulös,  und  es  kommen  oft  scharf  be- 
grenzte Lamellen  zum  Vorschein.  Auf  ooPob  (010)  beträgt  die 
Auslöschung  8®,  steigt  selten  bis  10®.  „Die  Feldspathe  enthalten 
neben  Na  und  K  auch  etwas  Ca.^  Leider  liegt  eine  quantitative 
Analyse  nicht  vor. 

In  der  folgenden  Tabelle  wird  unser  Feldspath  mit  denen  der 
oben  citirten  Orte  verglichen.  Die  Aehnlichkeit  mit  demjenigen  des 
Rhombenpoi'phyrs  ist  darin  ersichtlich. 


Fundorte 


Pico  do  Teyde, 
Teneriffe 


Mutter- 
gesteiue 


II 


Molecularverhältnis 


Ispec 


Glasige    ,) 
Lava       1 


\CaALi  Sii  0^\kaI  Si,  0«  \NaAl  S^  ö^j| 
1 


—    'Gew. 


AU8lÖ3ChUDg8- 

Bchiefe 
auf  P  \    auf   if   I 


Autoren 


Fr^jus  im      |     j^^^^^ 
Estereigebirge 

Lille  Frogner,  1  Rhomben- 
Christianiageb.    porphyr 


Svenör 

Cuddia  Mida, 
Pantelleria 

Kili- 
mandscharo 


Augit- 
svenit 


Glasiger  ,|       ^ 
Pantellerit  J       ^ 

Basanit.    j       1 


1-96 
0-34 
0-80 
118 
736 
21 


4-94     , 2-59 

I        I 

114    12-68 

I 

090     i  — 

11 

2-48     '2-63 


16-86      2-56   2, 10 

11 


Q  ono      q  OAo    I jDevilU  iL 

iBammelfr 
r— 3^1     2-5     i  Herg,  Des 
ICloizeani 
I  Brögger 
'V[   Kjerulf 

I  Brögger, 

il      Vogt    i 

Förstner 
Hyland 


1-2 
1-2 


5V,-6V, 

? 

9,80 


I 


402      2-63jl  1-2  I     5-6 


Fouque^j  hat  einen  sehr  merkwürdigen  Feldspath  von  Ter- 
ceira  beschriehen.  Er  hat  die  Zusammensetzung  eines  etwas  Ca  0-  und 
K^  0-haltigen  Albits,  liegt  geometrisch  dem  Mikroklin  sehr  nahe,  ist 
sehr  fein  lamellar  verzwillingt  und  hat  das  specifische  Gewicht 
2-593.  Auf  P  ist  die  Auslöschungsschiefe  l^SO',  auf  M  +  2^\A% 
4-  90  30'. 

*)  Feldspath  tricliniqae  de  Quatro  Eibeiras  (lle  de  Terceira).  Bull.  soc.  mio. 
Fr.  1884,  pag.  197. 
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Im  Gegensatz  zu  den  grossen  Individuen  —  deren  Einschlüsse 
ich  weiter  unten  beschreiben  werde  —  pflegen  die  kleinen  Leisten 
der  Grundmasse  meist  sehr  einschlnssfrei  zu  sein.  Sie  grup- 
piren  sich  büschelweise  zu  rohen  Sphärolithen  und  besitzen  nicht 
selten  zerfranste  Enden.  Recht  selten  sind  die  Leisten  so  dicht  mit 
staubartigen  Interpositionen  erfüllt,  dass  sie  nur  hie  und  da  punkt- 
artig hervorleuchten  und  ihre  Feldspathnatur  schwer  erkennen  lassen. 
Meist  aber  haben  die  kleinen  Leisten  als  Ansatz-  oder  Anhäufungs- 
pnnkt  für  solche  staubartige  Materie  gedient,  und  die  Grundmasse 
erscheint  an  solchen  Stellen  wie  „  verschleiert '*. 

An  fremden  Interpositionen  sind  die  grossen  Feldspathe,  wie 
schon  gesagt,  ausserordentlich  reich,  und  zwar  sind  sie  folgende: 
OUvin,  Augitnädelchen,  Apatit  (oft  zerbrochen,  wobei  die  Bruchstücke 
nur  wenig  von  einander  gerückt  sind),  Fetzen  der  Grundmasse  mit 
den  dazugehörigen  Mineralen  und  zahlreiche  entglaste  Glaseinschlüsse. 
Die  eingeschlossenen  Fetzen  der  Grundmasse  besitzen  am  Rande 
ein  sehr  schlackiges  Aussehen.  Miers  erwähnt,  dass  die  Glasein- 
Bchlüsse  ähnlich  denjenigen  im  Oligoklas  von  Pantelleria  (Rosen- 
busch, Mikr.  Phys.  I,  Taf.  VII,  Fig.  »S)  seien.  Sie  sind  allerdings 
meist  regelmässig  unter  einander  geordnet  und  erscheinen  in  Schliffen 
senkrecht  zu  P  und  M  rechteckig  (vergl.  Fig.  8,  Taf.  VII). 

Ein  treppenartiges,  buchtenförmiges  Eindringen  der  Grund- 
masse ist  ziemlich  häufig:  in  diesem  Zustand  besitzt  der  Feldspath 
eine  Franse  von  grauschwarzen,  staubartigen  Körnchen,  die  bei  der 
stärksten  Vergrösserung  (Hartnack  Nr.  9)  in  theils  bräunlich  durch- 
scheinende, theils  opake  Körnchen  —  wozu  farblose  Mikrolithe  sich 
gesellen  —  sich  auflösen.  Solche  staubartige  Materie  findet  man  oft 
central  oder  peripherisch  in  dem  Feldspath  eingelagert.  Auffallend 
ist  die  Erscheinung,  wo  bei  gut  begrenzter  Krystallform  solche 
Körnchen  eine  zickzackige  Ordnung  besitzen,  gerade  als  ob  wir  es 
Her  mit  einem  vor  Absatz  der  Hülle  corrodirten  Kern  zu  thun 
hätten. 

tJra  Hohlräume,  welche  in  dem  Feldspath  vorkommen,  sitzen 
innerhalb  der  Masse  des  letzteren  sehr  feine,  haar-  oder  nadelftJrmige, 
branne  dichroitische  Krystalle,  welche  zu  kleinen  Büscheln  vereinigt 
sind.  Sie  dürften  vielleicht  dem  Breislakit  angehören. 

Der  Gehalt  an  Olivin  zeigt  sich  sehr  schwankend  und  ist 
immer  ein   wenig   bedeutender.    Der  Reichthum  dieses  Gesteins   an 
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Feldspatb  lässt  uns  diese  Erscheinang  erwarten.  Deutliche  Krystall- 
form  ist  nirgends  erhalten,  nnd  in  den  meisten  Fällen  ist  er  zu  einer 
rothbraunen  Masse  umgewandelt. 

Unter  28  DünnschliflFen  dieses  Gesteins  wurde  derAugit  auf- 
fallenderweise nur  einmal  als  grösserer  Einsprengling  getroffen.  Er 
ist  schlecht  begrenzt  und  dichroitisch  zwischen  gras-  und  gelblichgrün. 
Mit  dieser  Ausnahme  beschränkt  sich  der  Augit  auf  die  Grundmasse, 
an  deren  Zusammensetzung  er  sich  ziemlich  reichlich  betheiligt.  Er 
bildet  winzige,  meist  unvollkommen  begrenzte  Individuen  und  besitzt 
eine  gelblichgrtine  oder  braunviolette  Farbe. 

Sehr  verbreitet  ist  der  Biotit  in  unregelmässig  begrenzten 
Blättchen  und  Schüppchen.  Meist  hängt  er  sich  an  die  Eisenerze 
und  den  Olivin,  noch  häufiger  an  die  Feldspathleisten  der  Grundmasse. 

Magnetit  findet  sich  hauptsächlich  als  kleine  Kömchen  in 
der  Grundmasse;  Ilmenit  scheint  nicht  reichlich  vorhanden  zu 
sein.  Apatit  wurde  mikrochemisch  nachgewiesen.  Stellenweise 
findet  man  graulich  weisse ,  isotrope  Oktaederchen,  deren  Spärlicb- 
keit  eine  chemische  Untersuchung  nicht  ausführen  lässt  (ob 
Perowskit?). 

Eine  braune,  globulitisch  entglaste  Basis  wurde  in  schmalen 
Streifchen  zwischen  den  Feldspathleisten  gefunden.  Sie  ist  nicht 
sehr  regelmässig  in  ihrem  Auftreten,  und  grosse  Partien  zeigen  keine 
Spur  irgend  einer  amorphen  Substanz;  mithin  ist  die  Structur  vor- 
herrschend holokrystallin. 

Die  winzigen  Dimensionen  der  Gemengtheile  der  Grundmassc 
lassen  nicht  bestimmen,  ob  das  Gestein  auch  Cossyrit  führt.  Es  wäre 
allerdings  von  Interesse,  sein  „Vorhandensein"  bestimmen  zu  können, 
was  leider  unmöglich  ist.  Sein  Auftreten  bei  Anwesenheit  eines  Natron- 
Orthoklases,  respective  Natron-Mikroklins  ist  schon  von  Förstner^) 
und  M  ügge  2)  beschrieben  worden;  er  scheint  aber  nur  einen  Gemeng- 
theil saurer  Laven  zu  bilden. 

Die  Structur  dieser  Basanite  ist  ausgezeichnet  basaltisch,  wobei 
die  Feldspathleisten  automorph,  die  Bisilicate  dagegen  meist  xeno- 
morph  ausgebildet  erscheinen. 

*)  „Ueber  Cossyrit,  ein  Mineral  aus  den  Liparitlaven  von  Pantelleria".  Z.  f. 
Kn-st.  1881,  V,  348-36'^. 

*)  Mügge,  1.  c.  pag.  594. 
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„Unterhalb  Kahe,  kein  Bachbett,  offene  Steppenebene",  wurden 
kleine  Gerolle  gefunden,  welche  sich  als  Nephelin-Basanite  erweisen. 
Die  Zusammensetzung  ist  hier  deutlicher.  Sie  führen  braune  Horn- 
blende als  porphyrischen  Gemengtheil  —  eine  Varietät,  welche 
unter  den  vorliegenden  Proben  von  anstehenden  Gesteinen  nicht  ver- 
treten ist  —  und  haben  Tujfpartikel  eingeschlossen.  Der  Tuff  ist  das 
später  zu  beschreibende  Tuff-Agglomerat ,  das  beim  Bach  Mamba 
am  Fnss  des  Kilimandscharo  vorkommt.  Das  stimmt  also  gut  mit 
Thomson's  Beschreibung  öberein.  (Man  vergleiche  pag.  211  der 
Einleitung,  wo  erwähnt  wird,  es  kommen  am  Fusse  des  Bergmassivs 
leicht  verwitternde,  vulkanische  Agglomerate,  über  welche  eine 
harte  und  dichte  Lava  gelagert  ist,  vor.) 

2.  Leucit-Basanit. 

Vom  Aschenfelde  an  der  Südostseite  des  Kibo  in  ^  3  Bergeshöhe 
stammt  ein  kleines  Gesteinsstückchen,  das  makroskopisch  aus  stark 
glänzendem  Natron-Mikroklin  und  einer  dichten,  mattröthlichen  Grund- 
masse besteht.  Unter  dem  Mikroskop  fallen  abgerundete,  an  central 
gehäuften  oder  peripherisch  geordneten  Interpositionen  reiche  Durch- 
scbnitte  sofort  in  Menge  auf.  Neben  demselben  gewahrt  man  aber 
auch  ganz  ausgezeichnet  scharfeckige  und  geradlinig  begrenzte  Acht- 
ecke als  Durchschnittsformen  von  Ikositetraedern,  bei  deren  Anblick 
man  unmittelbar  an  typisch  krystallisirte  Leucite  erinnert  wird 
(vergl.  Fig.  9,  Taf.  VII).  Die  Individuen  sind  meist  im  Inneren  bis  auf 
einen  peripherischen  Rand  reiner  Substanz  dicht  mit  Interpositionen 
erfüllt.  Das  optische  Verhalten  der  centralen  Theile  lässt  sich  daher 
überhaupt  nicht  prüfen ;  dass  jener  Rand  eine  Doppelbrechung  oder 
gar  polysynthetische  Zwillingsbildung  aufweise,  ist  für  so  beschaffene 
und  so  kleine  Leucite  nicht  zu  erwarten.  Wenn  Form  und  Structur 
diesen  Gemengtheil  dem  Leucit  zuweisen,  so  wird  diese  Diagnose 
durch  die  chemische  Untersuchung  bestätigt.  In  Säuren  ist  das 
Gestein  fast  zur  Hälfte  löslich,  und  zwar  werden  nach  33stündigem 
Kochen  mit  concentrirter  HCl  428  Procent  zersetzt.  Der  in  Lösung 
gegangene  Theil  enthält  an  Alkalien 

K^O 6*22  Procent 

Na^O 6-8 

Der  Gehalt    an  Alkalien    ist  überhaupt   ein  sehr  hoher,    und 
ausserdem  ist  die  grosse  Kalimenge  auffallend,  welche  nur  durch  den 
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Reichthum  an  Leiicit  zu  erklären  ist.  Dass  dieser  Kaligehalt  nicht 
von  dem  später  zu  erwähnenden,  übrigens  in  dem  untersuchten  Stück 
auch  nur  spärlich  vorhandenen  Natron -Mikroklin  herrührt,  ergibt 
sich  aus  der  Wahrnehmung,  dass  letzterer  Feldspath  überhaupt  von 
concentrirter  HCl  nur  ganz  minimal  angegriffen  wird.  Die  Alkalien- 
bestimmung wurde  zweimal  ausgeführt,  und  sowohl  das  Kali,  wie 
das  Natron  auf  seine  Reinheit  geprüft. 

Die  Leucite  erreichen  selten  einen  Durchmesser  vonO'155  MiUi- 
meter,  sinken  aber  zu  004  Millimeter  herab.  Die  Interpositionen 
erweisen  sich  als  Opacite,  Glaspartikel  und  spiessige,  farblose 
Nädelchen  (y  Augite).  Die  Leucite  sind  manchmal  durch  und  durch 
mit  winzigsten  Einschlüssen  durchsetzt,  so  dass  die  Krystalle  den 
Eindruck  machen,  als  ob  sie  mit  feinem  schwarzem  Staub  bedeckt 
seien.  Der  Feldspath  ist  bisweilen  in  ähnlicher  Weise  zonar  struirt 
und  gewinnt  dadurch  bei  abgerundeter  Form  ein  leucitähnliches 
Aussehen. 

Der  Feldspath  ist  der  bei  den  Nephelin-Basaniten  beschriebene 
Natron-Mikroklin.    In  der  Grundmasse  ist  er  radialstrahlig  gruppirt. 

An  Olivin  ist  das  Gestein  nicht  reich. 

Nephelin  als  solcher  ist  nicht  mit  Bestimmtheit  nachzuweisen, 
auf  seine  Gegenwart  dürfte  aber  vielleicht  der  hohe  JVa-Gehalt  des 
gellisten  Antheils  hindeuten. 

Die  Grundmnsse  erweist  sich  als  äusserst  feinkörnig.  Sie  bildet 
ein  eng  verfilztes  Gew^ebe,  bestehend  aus  vielen  kleinen  Leuciten, 
sehr  schmalen  Feldspathleisten,  kleinen  farblosen  bis  blassgrünlichen 
Augiten  und  Opaciten.  Ein  bräunliches,  glimmerähnliches  Mineral 
lässt  sich  als  spärlicher  Bestandtheil  der  Grundmasse  erkennen; 
seine  nähere  Bestimmung  ist  wegen  seiner  Kleinheit  unmöglich. 
Dieses  ist  das  erste  Leucitvorkommen  in  Afrika. 

D.  Tuffe  etc. 

Die  Tuffe  und  verwandte  Bildungen  sind  durch  zahlreiche 
Handstücke  vertreten  und  scheinen  sehr  verbreitet  zu  sein.  Sie 
stammen  grüsstentheils  vom  Kilimandscharo,  manche  auch  aus  süd- 
licheren Gegenden.  Sie  sind  von  mannigfacher  Zusammensetzung 
und  in  petrographischer  Hinsicht  interessant. 

„Vom  Schlammstrom  an  der  Nordseite  des  Kibo"  liegt  thoniges 
Material  vor,  welches    sich  bes>«er  als  Asche  bezeichnen  lässt.   Es 
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stellt  ein  ziemlich  lockeres  mehlartiges  Pulver  dar,  dessen  Verun- 
reinigungen durch  Eisenocker  die  mikroskopische  Untersuchung  sehr 
erschwert.  Durch  Schlemmen  lässt  sich  der  Eisenocker  nicht  ent- 
fernen, wohl  aber  grösstentheils  mit  HCl.  Die  qualitative  Analyse 
der  dadurch  erhaltenen  Lösung  ergibt  Kieselsäure,  Eisen  und  Thon- 
erde,  Phosphorsäure,  Kalk,  Magnesia  und  Alkalien,  und  lässt  uns  auf 
das  Vorhandensein  von  Apatit  und  möglicherweise  von  Olivin  schliessen. 
Unter  dem  Mikroskop  fällt  in  dem  mit  HCl  behandelten 
Material  das  häufige  Auftreten  eines  flaschengrünen  Augits  auf.  Er 
zeigt  oft  gute  Krystallform  und  ist  sehr  reich  an  Luftblasen.  Dem 
Augit  steht  der  Feldspath  wenig  nach.  Letzterer  ist  nur  als  Krystall- 
bruchstUck  vorhanden  und  lässt  selten  seine  plagioklastische  Natur 
durch  Zwillingsstreifung  erkennen.  Der  Xatronmikroklin  ist  nicht 
mit  Bestimmtheit  nachzuweisen.  Sein  Vorhandensein  ist  jedoch  nicht 
ausgeschlossen.  Andere  Bestandtheile  dieser  Asche  sind:  Gesteins- 
glas, manchmal  im  höchsten  Grade  mikrolithisch  entglast;  Erze  und 
ein  glimmerähnliches  Mineral. 

Am   Fusse   des  Kilimandscharo,    Bach  Mamba,    kommen  sehr 
eigenthümliche    TuflFagglomerate    vor.    Makroskopisch    erblickt   man 
dunkle  Körnchen    und  vereinzelte    rothe  Granate.     Das  Cement  ist 
hier  fast  reiner  Ca  CO^ ,    welcher    manchmal    unter  dem  Mikroskop 
Zwillingsbildung    zum  Ausdruck    bringt.     In  dem  Kalkspath   liegen 
kleine  basaltische  Bomben  und  Fragmente ,  die  in  einem  und  dem- 
selben Schliif  die  grösste  Verschiedenheit  in  ihrer  Zusammensetzung 
darbieten.  Man  dürfte  wohl  daraus  schliessen,  dass  die  Verbreitung 
der  Basalte  in  diesem  Gebiete   eine  sehr  extensive  ist.     Die  mikro- 
skopische Untersuchung    lehrt,    dass    eine  nicht  kleine  Anzahl    der 
Bomben  als  „feldspathfreie    Basalte"  erstarrt   sind,    und  als  solche 
viel  Glas  enthalten.    Andere,    welche  sich  als    feldspathführend  er- 
weisen,   sind  so  vollkommen  frei  von  Glasmasse   und  erscheinen  so 
krystallinisch ,    dass    man    zweifeln  kann,    ob    sie    auch    als  „Aus- 
würflinge" betrachtet  werden  sollen.  Die  blasige  Lava  „vom  ersten 
Hügel,  südlich  Taweta"  (vergl.  pag.  244),  scheint  hier  repräsentirt  zu 
sein.  Die  Structur  der  feldspathführenden  Fragmente   ist  meist  eine 
ausgezeichnet  „diabasische".  Glimmer  führen  alle  diese  Basalte.  Ob 
der  Feldspathgemengtheil    Natronmikroklin    ist,    kann    wegen   der 
Kleinheit  der  Leisten  nicht  festgestellt  werden.  Es  scheint  aber  mehr 
ein  normaler  basaltischer  Feldspath  vorzuliegen. 
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Die  schlackigen,  feldspathfrei  erstarrten  Bomben  zeichnen  sich 
im  allgemeinen  durch  den  Reichthum  an  Olivin  und  Glimmer  nnd 
die  Armut  an  Augit  aus.  Besonders  interessant  ist  aber  das  Vor- 
kommen von  grossen  Quarzen  und  Granaten  innerhalb  dieser  schlackigen 
Basaltfragmente  des  Tuffs.  Die  oben  besprochenen,  vollkommen 
krystallinischen  Basalte  entbehren  solcher  Einschlüsse.  Diese  einge- 
schlossenen beiden  Minerale  sind  jedenfalls  mitgerissene  Partikel 
des  Grundgebirges;  letzteres  besteht  aller  Wahrscheinlichkeit  nach 
aus  Glimmerschiefer,  dessen  Antheil  an  dem  Aufbaue  des  umgebenden 
Gebietes  schon  in  der  Einleitung  gezeigt  wurde.  Die  Quarze  beher- 
bergen die  bekannten  haarformigen  Nädelchen  und  zahlreiche  Flüssig- 
keitseinschlüsse, und  sind  zweifellos  als  „alte  Quarze"  zu  betrachten. 
Der  Granat  führt  hie  und  da  Turmalin  als  Einschluss  und  besitzt 
manchmal  einen  schwarzen  Saum  von  Schlacke.  Diese  beiden 
Minerale  liegen  übrigens  auch  selbständig  in  der  calcitischen 
Verkittungsmasse  des  Tuffs  und  sind  bisweilen  mit  sowohl  brauner 
wie  grüner  Hornblende  zusammengewachsen,  ein  Vorgang,  welcher 
wahrscheinlich  schon  in  der  Tiefe  stattgefunden  hat.  Schlacke  um- 
gibt diese  eigenthümliche  Aggregation  und  durchsetzt  längs  der 
Spaltrisse  die  Granate  und  Hornblenden.  Die  grüne  Hornblende  ist 
diejenige  der  krystallinischen  Schiefer  und  ist  nicht  so  häufig  vor- 
handen als  die  braune.  Ob  letztere  eigentlich  zu  den  Basalten  gehörte, 
ist  schwer  zu  sagen;  sie  befindet  sich  sowohl  in  den  Basaltfrag- 
menten, wie  auch  selbständig  in  dem  Kalkcement,  besitzt  aber 
stets  im  letzten  Falle  eine  dünne  Schlackenrinde. 

Aehnliche  Agglomerate  sind  an  der  Steppe,  südlich  Taweta. 
gefunden  worden.  Das  Cement  ist  hier  aber  thonig  und  ein  Auf- 
brausen mit  Säuren  lässt  sich  nicht  erkennen.  Die  einzelnen  Frag- 
mente erscheinen  hier  recht  arm  an  den  obenerwähnten  Einschlüssen 
und  zeigen  keine  grosse  Verschiedenheit  in  ihrer  Zusammensetzung. 

Zwischen  dem  Kilimandscharo  und  Pangani  an  der  Küste 
scheinen  Tuffe  massenhaft  aufzutreten. 

„An  der  Salzpfanne  zwischen  Kahe  und  Aruscha  (in  der  Nähe 
ein  umwaldeter  Sumpf)"  kommen  Tuffconglomerate  vor.  Erbsen-  bis 
wallnussgrosse  Körnchen  und  zahlreiche  abgerundete,  stark  glänzende 
Feldspathe  sind  durch  ein  thonhaltiges,  sehr  hartes  Kalkcement 
verkittet.  Die  Körnchen  erweisen  sich  unter  dem  Mikroskop  als 
Natronmikroklin  führende  Nephelinbasanite  mit  aphanitischer,  unauf- 
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lösbarer  Grundmasse.  Der  Feldspath  ist  der  Natronmikroklin,  welcher 
im  zufalligen  Schnitt  eine  schöne  mikroklinartige  Structur  zeigt. 
Andere  Gemengtheile  sind  sehr  kleine  zersetzte  Basaltfragmente,  grüne 
bis  grünlichbranne  Hornblende,  gelblichweisser  oder  lichtvioletter 
Angit  (oft  mit  dunklerem  Kern),  Olivin,  Nephelin,  Granat  nnd  Erze. 
Diese  Tuj9e  hängen  demgemäss  mit  den  Nephelinbasaniten  zusammen. 
An  der  Südwestebene  zwischen  dem  Uguenogebirge  und  dem  Rufi- 
fluss  und  an  der  Steppenebene  östlich  von  Pare,  kommen  Tuffe  vor, 
welche  dieselben  Minerale  fuhren.  Sie  besitzen  makroskopisch  eine 
graurötbliche  Farbe  mit  homsteinartigem  Aussehen,  sind  sehr  hart 
und  zeigen  stellenweise  viele  Granate,  die  oft  Erbsengrösse  erreichen. 
Die  Handstücke  sind  meist  durch  hellere  und  dunklere  Streifen 
hübsch  gebändert. 

Zwischen  Lassiti  und  Samboberge  (westlich  vom  Paregebirge, 
also  etwa  200  Kilometer  von  Pangani  an  der  Küste)  sind  ähnliche  — 
wenn  auch  mehr  feinkörnige  —  Tuffe  verbreitet.  An  derselben  Stelle 
kommt  ein  kalkiges  Gestein  vor,  in  welchem  man  makroskopisch 
zahlreiche  Quarze  erblickt.  Unter  dem  Mikroskop  gesellen  sich  Feld- 
spath und  Granat  dazu.  Ob  dieses  Gestein  auch  als  Tuff  bezeichnet 
werden  soll,  ist  schwer  zu  sagen.  Die  Quarze  könnten  hineinge- 
schwemmt  worden  sein. 

E.  Sedimentärge8teine  etc.^ 

Zwischen  Ndara  und  Matate  kommen  Quarzconglomerate  vor, 
deren  Verkittuns^smasse  ebenfalls  Kalk  ist.  Sie  sind  roth  gefärbt 
nnd  führen  grosse  Quarze,  wahrscheinlich  aus  dem  Gneiss  des  Ndara- 
berges  stammend.  Einige  vorliegende  Quarzbrocken,  die  von  Ndara 
nnd  Matate-Ukamene  kommen,  gehören  ebenfalls  der  Gneiss-Glimmer- 
schieferformation  an. 

Andere  Conglomerate  wurden  bei  Matate-Mkamene  gefunden. 
Das  Cement  ist  Kalk  und  das  Handstück  besitzt  fast  das  Aussehen 
eines  Kalksteins.  Unter  dem  Mikroskope  erkennt  man  viel  Quarz, 
wenig  Plagioklas,  dunkelgrüne  bis  grünlichbraune  Hornblende,  Biotit 
nnd  Granat,  wahrscheinlich  aus  dem  Glimmerschiefer  stammend. 

Die  Quarzconglomerate  von  Kahe-Aruscha  besitzen  die  Eigen- 
thümlichkeit,  dass  sie  als  klastische  Gemengtheile  nur  „alte  Quarze" 

*)  Theilweise  ans  südlicheren  Gegenden. 


Digitized  by  VjOOQ IC 


266  J.  Sliearson  Hyland. 

fuhren.  Der  Reicbthum  der  letzteren  an  COg-Einschlüssen  ist  hier 
enorm :  die  Quarze  rühren  aller  Wahrscheinlichkeit  von  dem  Glimmer- 
schiefer des  Uguenogebirges  her.  Die  Verkittungsmasse ,  ans  der 
die  Quarze  hervorragen ,  löst  sich  in  HCl  unter  gallertartiger  Ab- 
scheidung von  SeOa  und  ist  unter  gekreuzten  Nicols  doppelbrechend. 
Sie  erweist  sich  als  ein  &'Oa-haltiger  Brauneisenstein.  Wale hn er 
beschrieb  Brauneisenerze  von  Kandem  in  Baden,  in  denen  er  21  Pro- 
cent SiO^  fand.  ^) 

Sandstein  wurde  gefunden  zwischen  Usungulo  und  Fundi*- 
in  Usaramo.  Er  besitzt  ein  kalksteinähnliches  Aussehen  und  eine 
bedeutende  Festigkeit.  Die  Oberfläche  ist  mit  Eisenocker  verun- 
reinigt. Die  Behandlung  mit  Säuren  lässt  ein  heftiges  Aufbrausen 
erkennen.  Legt  man  ein  Gesteiusstück  in  HCl^  so  zerfällt  es  nach 
einiger  Zeit  in  einzelne  Kömchen.  Die  Lösung  gibt  nur  sehwache 
Reaction  auf  Magnesia. 

Unter  dem  Mikroskope  stellt  sich  das  Gestein  als  ein  echtes 
klastisches  Gebilde  dar,  über  das  nicht  viel  zu  sagen  ist.  Das 
Cement  besteht  aus  Calciumcarbonat,  welches  durchaus  einheitliche 
Orientirung  zeigt.  Die  Quarze  sind  sehr  reich  an  Flüssigkeitsein- 
schiüssen;  in  den  meisten  Fällen  bewegt  sich  die  Libelle  wirbelnd 
hin  und  her  und  nicht  selten  wurde  die  Flüssigkeit  als  GOo  er- 
kannt. Der  Feldspath  tritt  in  solcher  Menge  auf,  dass  er  hier  eiuen 
sehr  wichtigen  Gemengtheil  bildet.  Er  ist  theils  Orthoklas,  tbeils 
schön  verzwillingter  Plagioklas:  Mikroklin  ist  auch  vertreten,  doch 
recht  selten.  Andere  Gemengtheile  sind :  Biotit,  lichtröthlicher  Granat, 
Eisenerze  und  Zirkon.  Letzterer  erreicht  bisweilen  eine  Grösse  von 
0-1  Millimeter. 

Verhärteter  weisser  Thon  mit  zahlreichen  Quarzen  wurde  „bei 
Dorf  Sokoni,  innerhalb  Bar  es  Salam,  Usaramo  (Thalschlucht,  Wasser- 
loch)" gefunden.  Ferner  treten  „westlich  Ugueno,  südlich  Aruscha^ 
und  „bei  Gora-Sambaru"  dichte,  graue  Kalksteine  auf,  dessen 
Zusammensetzung  eine  normale  ist.  Von  Matate  Mkamene  liegt  blei- 
glanzführender  Kalkspath  vor.  Fasergyps  tritt  auch  südlich  Klein- 
Aruscha  auf. 

Der  Boden  der  schrecklichen  Wildnis  zwischen  Taro  und 
Ndara  ist  durch  unbestimmbare  rothe  Zersetzungsprodncte  repräsentirt. 

^)  Naamann-Zirkel,  Mineralogie.  1835,  pag.  415. 

-)  Dritte  Station  der  ostafrikanischen  Gesellschaft  am  Kin^ni. 
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Sie  sind  nach  Thomson  durch  die  Zersetzung  von  Schiefer,  Gneiss 
nnd  Grauwacke  gebildet  worden. 

Laterit  kommt  „an  der  Steppe,  zwischen  Aruscha  und  Pare, 
2  Tage  unterhalb  Aruscha,    1  Stunde   vom  Rufuflusse   östlich"  vor. 

Eine  angenehme  Pflicht  ist  es  mir,  auch  an  dieser  Stelle  meinem 
hochverehrten  Lehrer,  Herrn  Geh.  Bergrath  Prof.  Dr.  F.  Zirkel, 
meinen  aufrichtigsten  Dank  auszusprechen  fiir  das  freundliche  Wohl- 
wollen und  die  jederzeit  bereitwillige  Unterstützung,  welche  er  mir 
während  meiner  Studien  und  insbesondere  bei  Durchführung  dieser 
Arbeit  in  reichlichstem  Masse  hat  zutheil  werden  lassen. 

Leipzig,  Mineralogisches  Institut,  Juni  1888. 
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Erklärung  der  Tafel  VII. 

Fig.  1.  Quarz   ans    einem   Pegmatit   mit  Eisenglanzblä  ttchen    nnd    zwei   Systemen 

paralleler  Nädelchen,  die  sich  unter  60*^  krenzen. 
„     2.  Porph^Tischer  Olivin  eines  „feldspathfreien  Basaltes'^  (Limbnrgites),  Varietät  I, 

der   infolge   eigentbümlicber   Yertheilnng    des    eingeschlossenen    Magnetites 

einen  Kern  nnd  eine  äussere  Zone  erkennen  lässt. 
„     3.  Porphyrischer  Olivin  desselben  Gesteines,  von  einem  Saum  goldgelber  Aagit- 

kryställchen  umgeben  (Mikrofluidalstructur). 
„     4.  Verwachsung  zweier  Olivine   ans   demselben  Gestein,    von   denen  der   eine 

noch  zwei  kleinere  aneinander  gelagerte  Olivine  einschliesst. 
„     5.  Zerfressener  und  infolge  dessen  gleichsam  gestielter  Olivin  aus  einem  ^feld- 

spathfreien  Basalte*^,  Varietät  IIL 
„     6.  Homblendekrystall  ans  einem  Hornblende  fahrenden  Feldspathbasalte ,    der 

unter  gekreuzten  Nicols  in  zwei  Theile  mit  11  ®  und  3**  Anslöschnngsschiefe 

zu  den  Spaltrissen  zerfällt  (Zwillingsbildang?)  ;    eine  Hälfte   schliesst  no«^h 

ein  Korn  desselben  Minerales  ein. 
„     7,  Corrodirte  Hornblende  desselben  Gesteins  mit  Opacitrand. 
„     8.  Rechteckig©  Glaseinschlüsse   im  „Natronmikroklin"    des  Nephelin-Basanites ; 

Schnitt  senkrecht  zu  P  und  M. 
„     9.  Querschnitt    eines    dicht    mit  Interpositionen    erfüllten  Leucitkrystalls   aas 

einem  Leucit-Basanit. 
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XI.  Beitrag  zurPetrbi^ra^ie  der  Sierra  Nevada 

de  Santa  Marta  und  der  Sierra  de  Perijä 

in  der  Republik  Colombia  in  Südamerika. 

Von  Walther  Bergt. 

Das  Material  zu  vorliegender  Abhandlung  entstammt  der  Sierra 
Nevada  de  Santa  Marta  zum  grössten  Theil,  zum  kleineren  der 
ersterer  benachbarten  Sierra  de  Perijä,  beide  in  der  Republik 
Colombia  in  Südamerika;  es  wurde  hier  im  Jahre  188G  von  Herrn 
Dr.  Wilhelm  Sievers  gesammelt,  dem  mineralogischen  Institute 
der  Universität  Leipzig  zur  Verfügung  gestellt  und  mir  vom  Herrn 
Geheimen  Bergrath  Prof.  Dr.  Zirkel  zur  Untersuchung  gütigst 
überlassen.  Die  Sammlung  zählt  331  Handstücke,  die  durch  die 
Freundlichkeit  des  Herrn  Dr.  Reiss  noch  um  19  vermehrt  wurden, 
gesammelt  von  demselben  und  Herrn  Dr.  St  übel  im  Jahre  186<S. 
Letztere  Handstücke  bilden  insofern  eine  glückliche  Ergänzung,  als 
sie  lediglich  Vertreter  der  in  der  S  i  e  v  e  r  s'schen  Sammlung  nur 
wenig  Belegstücke  aufweisenden  krystallinen  Schiefer  sind  aus  dem 
Schiefermantel  am  Nordwestrande  der  Sierra  Nevada,  aus  der  Um- 
gebung der  Stadt  Santa  Marta. 

Wenn  diese  rund  350  Nummern  —  einschliesslich  doppelt  und 
dreifach  vorhandener  gleicher  Handstücke  —  zählende  Sammlung 
auch  einen  relativ  umfangreichen  Stoff  darstellt,  so  kann  derselbe 
'latürlich  noch  lange  nicht  genügen,  die  Kenntnis  eines  bis  dahin 
in  geologischer  Beziehung  nur    zu    einem    sehr    kleinen  Theil    und 
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oberflächlich,  in  petrographischer  Hinsicht  dagegen  so  gut  wie  gar 
nicht  bekannten,  von  Forschern  wohl  meist  nur  gestreiften  Gebirges 
einigermassen  ausreichend  zu  ermitteln.  Selbst  einer  genaueren 
und  in  allen  Fällen  unzweifelhaft  richtigen  und  sicheren  petro- 
graphischen  und  systematischen  Bestimmung,  welche  ja  ohne  weit- 
gehendste Berücksichtigung  der  geologischen  und  genetischen  Ver- 
hältnisse nur  mangelhaft,  in  vielen  Fällen  unmöglich  ist,  trat  der 
Umstand  hindernd  in  den  Weg,  dass  sich  darunter  eine  verhältnis- 
mässig grosse  Zahl  arg  zersetzter  Gesteinsstücke  befand,  dass 
femer  viele  auf  der  Strasse,  aus  dem  Flussschotter,  von  Geröllhalden, 
also  losgelöst  aus  dem  geologischen  Verband  und  weit  von  ihrem 
Ursprungsort  fortgeführt,  aufgelesen  wurden,  somit  wo  und  wie  sie 
sich  boten,  gesammelt  werden  mussten,  da  Aufschlüsse  in  dem  wege- 
armen und  bahnlosen  Gebirge  eine  äusserste  Seltenheit  sind. 

Es  lagen  daher  auch  von  vornherein  keine  Fragen  allgemeiner 
Natur  zur  Entscheidung  durch  das  Mikroskop  vor;  wenn  solche 
dennoch  eine  Erörterung  fanden,  so  konnte  nur  mit  Vorbehalt  ein 
Urtheil  gefällt  und  musste  dasselbe  mehr  oder  weniger  hypothetisch 
gelassen  werden.  Dass  überhaupt  derartige  Erwägungen,  besonders 
genetischer  Art,  möglich  waren,  dass  aus  dem  todten,  starren  Gesteine 
einstmalige  lebhafte  und  gewaltige  Bewegungen  interessanter  Art, 
sowohl  chemischer,  den  Mineralbestand  und  die  Structur  verändernder 
im  Gesteine,  als  grosser  mechanischer,  erstere  zum  Theil  verursachend, 
in  ganzen  Gebirgszügen  herausgelesen  werden  konnten,  das  verdankt 
die  Petrographie  den  zahlreichen,  mühsamen  Untersuchungen,  welche 
namentlich  in  den  letzten  Jahrzehnten  in  der  Natur  nach  gedachter 
Bichtang  hin  unternommen  worden  sind,  und  dem  Handinhandgeben 
von  geologischer  Beobachtung  einerseits  und  mikroskopischer  und 
chemischer  Untersuchung  andererseits,  welches  die  Petrographie  aus 
dem  rein  beschreibenden  Stadium  schnell  heraus  in  das  wissen- 
schaftlicher Forschung  geführt  hat. 

Ueber  topographische  Verhältnisse,  Bau  und  Entstehung  der 
beiden  Gebirge  entnehme  ich  in  Folgendem  den  eingehenden  Unter- 
suchungen    des  Herrn  Dr.  W.  Sievers*)*)  nur  soviel,    als  für  das 


^)  Die  Sierra  Nevada  de  Santa  Marta  and  die  Sierra  de  Perij&.  Mit  Karte. 
Zeitfichr.  d.  GeseUsch.  f.  Erdkunde.  Bd.  XXIU. 

')  Beise  in  der  Sierra  Nevada  de  Santa  Marta.  Verhandl.  d.  GeseUsch.  t 
Erdkunde  zn  Berlin.  1886,  Nr.  8. 
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Verständnis  hier  unbedingt  nQthig  erschien:  „Die  Sierra  Nevada 
de  Santa  Marta  ist  ein  bis  über  die  Schneegrenze  aufragendes, 
5000  Meter  hohes  Gebirgsmassiv  an  der  Nordktiste  der  Republik 
Colombia.  In  einer  nordsiidlichen  Ausdehnung  von  mehr  als  180  Kilo- 
meter, einer  westöstlichen  von  fast  200  Kilometer  besitzt  es  die  Gestalt 
eines  rechtwinkligen  Dreieckes,  welches  seinen  Scheitel  am  Cap  de 
la  Aguja  bei  Santa  Marta ,  seine  Katheten  an  der  Nordküste  und 
am  Westabhang,  die  Hypotenuse  am  Südostabhang  hat.  Im  Westen 
begrenzt  der  Magdalena,  im  Norden  das  Caraibische  Meer,  im  SO. 
der  Rio  Cesar,  im  NO.  der  Rio  Rancheria  das  Gebirge,  das  seine 
höchsten  Erhebungen  im  westlichen  Theil,  60  Kilometer  von  der 
Cienega  Grande ,  kaum  40  Kilometer  von  der  Nordküste  entfernt, 
an&uweisen  hat.  Von  dem  Cap  de  la  Aguja  an  bis  etwa  zum  Rio 
Palomino  fällt  die  Nevada  steil  in's  Meer  ab;  vom  letzteren  Flusse 
an  gegen  Osten  aber  breitet  sich  eine  10— 30  Kilometer  breite,  nach 
Osten  zu  breiter  werdende  Ebene  vor  dem  Gebirge  aus,  welche  von 
porösem  Kalkstein  allerjüngster  Bildung  mit  zahlreichen  Resten 
lehender  Muscheln  gebildet  wird.  Der  Abfall  ist  im  N.  und  W. 
sehr  steil,  gegen  S.  und  0.  gemässigter. 

Der  Nordabhang  der  Nevada  bildet  ein  Bergland  von  parallelen, 
WO.  streichenden  Ketten,  die  bei  Ci6nega  nahe  an  das  Meer  heran- 
treten. Am  SO-Abhang  findet  eine  allgemeine  Drehung  der  NO. 
streichenden  Hauptketten  gegen  OSO.,  SO.  und  SSO.  statt.  Die  Berg- 
massen  ziehen  in  Form  äusserst  steiler,  mit  Zacken,  Nadeln,  Hörnern 
und  Nasen  erfüllter,  sehr  hoher,  aber  nur  relativ  schmaler  Ketten 
einher.  Während  diese  Drehung  an  den  Quellen  des  Guatapuri  gegen 
SO.  beginnt,  setzt  sich  ein  Theil  der  Hauptkette  gegen  0.  zu  fort 
und  spaltet  sich  im  Päramo  de  Mamarongo  in  zwei  Aeste,  zwischen 
denen  der  Rancheria  fliesst.  Der  nördliche  Ast  streicht  ONO.  bis  NO., 
nimmt  rasch  beträchtlich  an  Höhe  ab,  erreicht  nördlich  Marocaso 
aber  1400 — 1600  Meter  und  setzt  sich  dann  in  dem  niederen  Berg- 
land fort,  welches  über  die  Quellen  des  Rio  Enca  hin  gegen  die 
Ooajira  ausstreicht.  Der  südliche  Ast  bildet  die  Haupterhebnngs- 
linie  des  östlichen  Nevadasystemes  und  erreicht  im  Cerro  de  Agua 
Fria  noch  etwa  1700  Meter.  Dieser  Gebirgszug  streicht  0. ,  dann 
ONO.,  bis  NO.  und  verliert  sich  im  NO.  von  Treinta  in  den  sandigen 
Ebenen  der  Goajira.  Ihm  vorgelagert  ist  im  S.  und  SO.  ein  1000  Meter 
kaum  übersteigendes,  hügeliges  Land,  La  Sierrita  genannt.     Wahr- 

20* 
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scheinlich  die  ganze  SO-Seite  begleitend ,  bildet  ein  Gebirgszug  mit 
NNO-Streichen  den  W-Rand  des  Cesärthales,  welches  letztere  10  Kilo- 
meter, bei  San  Juan  dagegen  20  Kilometer  breit  ist. 

Auch  an  dem  gegenüberliegenden  0- Rande  treten  ähnliche 
Züge  auf  am  Fusse  jener  gewaltigen  Gebirgskette,  welche  der  Nevada 
im  SO.  gegenüberliegt  und  unter  dem  Namen  Sierra  de  Perijä  be- 
kannt ist,  auch  wohl  einfach  Los  Andes  heisst,  als  nördlichster  Aus- 
läufer der  Cordillere  oriental  de  Colombia.  Diese  Sierra  de  Perijä 
ist  ein  fast  3000  Meter  erreichendes,  geschlossenes,  imposantes,  auf 
viele  hundert  Kilometer  hin  fast  geradlinig  einherziehendes  Gebirge. 
Gegen  N.  zu  tritt  die  Sierra  de  Perija  immer  näher  an  die  Nevada 
heran  und  vereinigt  sich  mit  ihr  bei  Barrancas  und  Fonseca  in  dem 
1200  Meter  hohen  Waldgebirge  von  Treinta  längs  einer  NNO. 
streichenden  Linie. 

Die  ganze  centrale  Nevada,  sowie  auch  der  Nordabhang  stellt 
ein  zu  sehr  grosser  Höhe  emporgepresstes  Granitmassiv  dar,  das 
nur  durch  die  Erosionskraft  der  Flüsse  gegliedert  worden  ist.  Uebcr 
dieses  alte  Grundgerüst  ergossen  sich  zuerst  Diorite  und  Diabase, 
dann  Quarzporphyre  und  Melaphyre,  letztere  unter  Abschwächung 
der  Kraft  und  Abnahme  der  Ausbreitung.  Die  über  den  grössten 
Theil  der  Nevada  hierdurch  gebreitete  Decke  alter  Eruptivgesteine 
wurde  später  bei  der  Faltung  des  Gebirges  zerrissen  und  zum  Theil 
in  die  höchsten  Höhen  getragen;  die  Erosion  that  ihr  Uebriges, 
und  heute  finden  wir  im  Innern  der  Nevada  die  zerrissenen  Reste 
dieser  ehemals  wohl  sehr  umfangreichen  Bedeckung,  welche  sich  am 
SO-Rande  in  gi'össerer  Ausdehnung  noch  bis  heute  erhalten  hat.  Es 
ist  anzunehmen,  dass  hier,  am  SO-Rande,  sich  gewaltige,  lang- 
andauernde  Ausbrüche  plutonischer  Gesteine  ereignet  haben,  deren 
Producte  sich  deckenartig  über  den  grösseren  Theil  der  Granit- 
scholle, zugleich  aber  auch  gegen  Osten  hin  über  das  Vorland  er- 
gossen und  in  der  Richtung  SSW. -NNO.,  der  jetzigen  Spalte  des 
Cesärthales  entsprechend,  zu  beiden  Seiten  der  Eruptionsherde  hervor- 
quollen, zum  Theil  in  Gestalt  unterseeischer  Ergüsse  unter  Bildung 
von  Tuflfen  und  Breccien,  welche  letztere  sich  nur  am  SO-Rande  der 
Nevada  und  in  der  Sierra  de  Perija  vorfinden.  Gleichzeitig  mit  der 
starken  vulkanischen  Thätigkeit  am  SO-Rande  der  Nevada  oder 
wenigstens  gleichzeitig  mit  den  Ausbrüchen  der  jüngeren  unter  diesen 
alten  Eruptivgesteinen    ging   eine  Ueberflutung   des  SO -Randes  der 
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Nevada  vor  sich.  Während  wir  wegen  der  gänzlichen  Abwesenheit 
von  alten  Sedimentgesteinen  für  die  Nevada  eine  lan^e  Festlands- 
periode vor  Ablagemng  der  rothen  Sandsteine  zu  denken  haben, 
fiel  in  diese  Zeit  der  Eruptionen  der  Quarzporphyre  und  Melaphyre 
der  Beginn  einer  Meeresbildung ;  doch  machte  sich  dieselbe  nur  am 
»SO.-Rande  geltend  und  nur  bis  zu  geringer  Höhe.  Diese  Ueber- 
flntung  rauss  von  SO.  her  an  die  Nevada  herangetreten  sein ;  denn 
hier  finden  wir  die  ungemein  mächtigen  Ablagerungen  der  rothen  und 
gelben  Sandsteine  und  der  darüber  liegenden  Kreidekalke,  welche 
die  Hauptmasse  der  Sierra  de  Perijä  bilden;  im  ganzen  nördlichen 
Südamerika  muss  diese  Meeresbedeckung  die  grössten  Dimensionen 
angenommen  haben ;  denn  überall  finden  sich  die  Spuren  in  Gestalt 
derselben  Ablagerung  rother  Sandsteine  und  versteinerungsfiihrender 
Kalke  der  Kreide;  die  Umgebung  des  Maracaibo-Sees  besteht  aus- 
schliesslich aus  solchen  Ablagerungen ;  sie  bedecken  die  Ränder  der 
Cordillere  von  Merida  und  sind  hier  bis  über  4500  Meter  Höhe  er- 
hoben; sie  erfüllen  das  Hügelland  von  Coro  und  zeigen  sich  in 
Ost- Venezuela  noch  immer  in  grosser  Mächtigkeit.  Das  ehemalige 
Ufer  der  Nevadascholle  muss  bis  östlich  des  jetzigen  Cesarthales 
gereicht  haben;  denn  gewaltige  Ablagerungen  von  Conglomeraten 
beginnen  in  der  Sierra  de  Perija  die  Folge  der  Sedimentärgesteine ; 
während  der  Bildung  derselben  scheinen  die  Eruptionen  von  Mela- 
phyren  und  Quarzporphyren  noch  angedauert  zu  haben,  da  solche, 
sowie  auch  ihre  Tuffe  und  Breccieu  in  den  untersten  Conglomeraten 
und  Sandsteinbänken  eingeschaltet  sind.  Dann  aber  scheint  in  der 
Sierra  de  Perija  die  vulkanische  Thätigkeit  zur  Ruhe  gekommen  zu 
Bein,  während  sie  in  der  Nevada  noch  fortdauerte,  so  dass  sich  die 
rothen  Sandsteine  in  ersterer  ungestörter  ablagern  konnten  und  daher 
weder  im  Contact  metamorphosirt,  noch  mit  Porphyr-  und  Melaphyr- 
gängen  und  -Decken  durchzogen  wurden.  Doch  reichen  die  rothen 
Sandsteine  in  der  Nevada  nur  bis  zum  Cerro  Hamaca;  nordöstlich 
fehlen  sie  völlig;  dagegen  treten  nördlich  von  San  Juan  Kalksteine 
der  jüngeren  Kreide  an  die  Nevada  heran.  Wenn  wir  nun  auch 
leider  nicht  in  der  Lage  sind,  die  Zeit  genau  zu  bestimmen,  in 
welcher  das  Meer  zum  ersten  Male  in  grosser  Ausdehnung  an  den 
K^nd  der  Granitscholle  der  Nevada  herantrat,  so  können  wir  dies 
^gegen  mit  Sicherheit  in  Bezug  auf  die  Ablagerung  der  Kalksteine, 
welche  die  rothen  Sandsteine  überlagern ;  wir  wissen,  dass  im  Beginne 
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der  Kreidezeit  das  Meer  zwischen  Chorrera  und  Treinta,  sowie  auch 
am  Arroyo  Guanäbano  über  die  Granite,  Diorite  und  Diabase,  sowie 
Quarzporphyre  hinübertrat;  Zeugen  dieser  Meeresbedeckung  sind 
namentlich  die  Kalksteinketten  im  Knie  des  Rancheria  bei  Barrancas. 
Hier  liegt  die  Entscheidung  der  Frage  nach  dem  andinen  Charakter 
der  Nevada. 

Es  scheint  demnach,  als  ob  die  Sierra  Nevada  de  Santa  Marta 
ein  sehr  altes  Stück  der  Erdrinde  ist,  welches  eine  lange  Festlands- 
periode hinter  sich  hatte,  als  die  Ueberflutung  der  Ränder  durch 
das  Kreidemeer  begann.  Nachdem  diese  Ablagerungen  durch  die 
ganze  Kreidezeit  gewährt  hatten,  erfolgte  in  der  Tertiärzeit  eine 
Faltung  derselben,  woraus  die  Sierra  de  Perijä  entstand;  diese 
Faltung  geschah  von  OSO.  gegen  WNW.,  d.  h.  also  von  dem 
jetzigen  Becken  des  Maracaibosees  aus.  Im  Süden  der  Nevada  hatte 
diese  Faltung  wenig  Einfluss  auf  das  ältere  Gebirge ;  je  näher  jedoch 
dieselbe  den  nordöstlichen  Theilen  der  Nevada  rückte,  desto  grössere 
Störungen  erlitt  die  Faltenbildung;  in  der  Gegend  von  San  Juan 
de  Cesär  traf  dieselbe  auf  die  starre  Scholle  der  Nevada;  hier 
erfolgte  die  grösste  Intensität  des  Druckes  und  die  Falten  erreichten 
im  Cerro  Pintado  die  höchste  Höhe;  bei  dem  heutigen  Rancheria- 
Knie  wurde  die  Masse  der  Sierra  de  Perijä  gegen  das  Massiv  der 
Nevada  herangepresst  und  die  Randablagerungen  derselben  in  steile 
Falten  gelegt,  wobei  ein  Theil  derselben  in  einem  grossen  Bruche 
absank,  zwischen  Chorrera  und  Canaverales.  Der  Einfluss,  welchen 
die  Faltung  der  Sierra  de  Perija  auf  die  alte  Nevadascholle  gehabt 
hat,  scheint  mir  indessen  auch  aus  der  weitgehenden  Zertrümmerung, 
Corrosion  und  Deformirung  der  Minerale  derjenigen  Gesteine 
hervorzugehen,  welche  am  Rande  der  Nevada  liegen,  dort,  wo  der 
Druck  der  andringenden  Falten  besonders  intensiv  sein  musste. 
Am  Rio  Azucarabuena,  am  Durchbruch  des  Guatapurl  bei  Valle  de 
Upar,  am  Cerro  la  Mecha,  bei  Corazones,  am  Arroyo  Boca  de  la 
Rozo,  ferner  auch  in  der  Kette  Punta  de  la  Nariz  finden  sich  Gesteine, 
deren  Minerale  obige  Eigenschaften  zeigen  und  deutlich  auf  be- 
deutende mechanische  Wirkungen  hinweisen.  Wenn  nun  gerade  alle 
diese  am  SO-Rande  liegen  und  gegenüber  diesem  die  Sierra  de 
Perija  entstanden  ist,  so  erscheint  es  mir  nicht  unmöglich,  dass  die 
faltende  Kraft,  welche  die  Sierra  de  Perijä  aufthürmte,  diese  Druck- 
wirkung gegen  die  Randgesteine  der  Nevada  ausgeübt  hat." 
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Diese  letzten  Bemerkungen  sind  von  grosser  Wichtigkeit  für 
die  Dentnng  vieler  Gesteine,  für  die  Erklärung  von  Erscheinungen, 
welche  man  nach  den  in  den  letzten  Jahrzehnten  gemachten  Beob- 
achtungen immer  und  meist  nur  vorfindet  in  gestörten  Gebirgen 
nnd  welche  man  daher  tektonischen  Stauungsmetamorphismus  ^)  oder 
Dislocationsmetamorphismus  ^)  genannt  hat. 

Das  Verzeichnis  der  über  die  Sierra  Nevada  de  Santa  Marta 
veröffentlichten  Arbeiten  und  Abhandlungen  findet  sich  in  dem  oben 
erwähnten  wissenschaftlichen  Reiseberichte  von  Sievers,  pag.  3. 
Auf  die  Geologie  und  Petrographie  dieses  Gebirges  Bezügliches  fand 
ich  in  folgenden  mir  zugänglichen  Werken: 

1.  Karsten  H. :  lieber  die  geognostischen  Verhältnisse   des  westlichen  Colambien 

in  „Amtlicher  Bericht  über  die  Naturforscher- Versammlung  in  Wien,  1856", 

pag.  8Öif. 
Derselbe:  Nordkfiste  NeuGranadas.    Z.  D.  G.  G.  1852,  pag.  579. 
Derselbe:  Geologie  de  la  Colombie  Bolivarienne.  Berlin  1886. 

2.  Simons:  Proceedings  of  the  Royal Geographical  Society.  London  1881,  pag.  707. 

3.  Flory :  Lenormand,  Yengcechea,  Exploration  des  mines  de  cuivre  de  Camperucho. 

Paris.  Chaix,  188B. 

4.  Zujoviö:   Les  roches  des  Cordilleres.    Paris  1884,  pag.  69  ff. 

Die  neueste  Karte  der  Sierra  Nevada,  von  Herrn  Dr.  W. 
Sie  vers  bearbeitet,  ist  dessen  von  mir  auf  pag.  272  angeführten  wissen- 
schaftlichen Reisebericht  beigegeben. 

Die  obigen  Abhandlungen  enthalten  nur  äusserst  wenig,  was 
ftir  die  folgenden  Untersuchungen  von  Wert  und  verwendbar  war. 
Karsten's:  Ueber  die  geognost.  Verhältnisse  etc.  und  „Geologie 
de  la  Colombie  Boliv.",  „welches  letztere  trotz  der  Jahreszahl  1886 
eigentlich  nur  dasselbe  gibt,  wie  alle  seine  früheren  Publicationen" 
(Sievers,  pag.  4),  enthalten  ein  Profil  durch  einen  Theil  der  Sierra 
Nevada  von  Gi<^nega  zum  Maracaibosee ;  seine  geologischen  und 
petrographischen  Angaben  bestehen  lediglich  in  einer  Aufzählung, 
Beschreibung  und  Bestimmung  der  gefundenen  Gesteine  nach  ihrem 
äusseren  Ansehen.  Bei  Simons  1881,  pag.  705  findet  sich 
lediglich  die  kurze  Bemerkung:  „The  Sierra  Nevada  is  not  only 
completely  isolated  from  the  Andes  by  two  large  rivers  —  but  is 
of  a  distinct  geological  formation,    probably  a  granitic    upheaval 


*)  Lossen,  Z.  D.  G.  G.  XXI,  1869,  pag.  324. 

')  Credner,  Elemente  der  Geologie.  1883,  pag.  190. 
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sorae  time  after  the  coal  measures."  „Flory's  Bericht  über  die 
Kupferminen  beschränkt  sich  ausschliesslich  auf  diese."  Zujovic 
streift  unser  Gebirge  an  der  Küste  bei  Santa  Marta  nur  mit  einem 
Gestein,  „une  röche  schisteuse,  d'un  vert  grisätre",  welches  zu  drei 
Viertel  aus  Epidot  und  Titanit  besteht. 

An  dem  Aufbau  der  Sierra  Nevada  de  Santa  Marta  betheiligen 
sieh  folgende  Gesteine: 
I.  Eruptivgesteine. 

1.  Granite. 

2.  Quarzporphyre. 

3.  Syenite. 

4.  Syenitporphyre. 

5.  Diorite. 

6.  Dioritporphyrite. 

7.  Diabase. 

8.  Diabasporphyrite. 

9.  Melaphyre. 

10.  Tuffe  und  pyrogene  Breccien. 

11.  Uralitite. 

IL  Krystalline  Schiefer. 

1.  Gneisse. 

2.  Phyllite. 

3.  Quarzite. 

4.  Amphibolite,  Grünschiefer. 

5.  Hälleflinta,  porphyrisch. 

6.  Dichte  Hälleflinta:  Contactschiefer. 
III.  Sedimentärgesteine. 

1.  Sandsteine. 

2.  Kalksteine. 

Aus  der  Sierra  de  Perija  liegen  vor: 
I.  Eruptivgesteine. 

1.  Melaphyre  und  Olivindiabasporphyrite  (?). 

2.  Quarzporphyre  und  Tuffe. 
II.  Sedimentärgesteine. 

1.  Sandsteine. 

2.  Kalksteine. 

Bei  Betrachtung  der  einzelnen  Gruppen  und  Gesteine  wurde 
eine  Beschreibung  bis  in's  Kleinste,    ein  Aufzählen  von  längst  be- 
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kannten  Thatsachen  und  Begründungen  für  Erscheinungen  möglichst 
vermieden,  um  das  ungemein  reichlich  vorhandene  mikroskopisch- 
petrographische  Material  nicht  unnützer  Weise  zu  häufen.  Eine 
ausführlichere  Behandlung  wurde  vorgenommen  bei  besonders  inter- 
essant erscheinenden  Gesteinen  und  Thatsachen  oder  nur  dann,  wenn 
die  aufgeworfenen  Fragen  infolge  unzureichender  Beweise  nicht 
sicher  beantwortet  werden  konnten  und  späterer  Entscheidung  tiber- 
lassen bleiben  mussten.  Ferner  sei  bemerkt,  dass  bei  der  Fülle  von 
Material  und  der  bunten  Mannigfaltigkeit  der  Gesteine  vielleicht 
manchen  derselben  nicht  die  nöthige  Aufmerksamkeit  geschenkt  und 
nicht  die  zu  eingehendster  Untersuchung  erforderlichen  zahlreichen 
Schliffe  gefertigt  werden  konnten;  in  vielen  Fällen  hätte  sich  dies 
bei  dem  wenig  günstigen  Erhaltungszustand  des  Handstückes  nicht 
verlohnt  oder  es  wäre  bei  dem  Mangel  an  geologischen  Beob- 
achtungen kaum  gewinnbringend  gewesen.  Eine  eingehende  chemische 
Untersuchung  und  zusammenhängende  Darstellung  der  Ergebnisse 
derselben  behält  sich  der  Verfasser  für  später  vor. 

Im  Sommer  1887  theilte  ich  Herrn  Dr.  Sievers  auf  Ver- 
langen die  Resultate  der  bis  dahin  gemachten  Untersuchungen, 
namentlich  eine  Bestimmung  und  Systematisirung  der  Gesteine  mit; 
diese  Angaben  wurden  von  ihm  in  seine  Abhandlung:  „Die  Sierra 
Nevada  de  Santa  Marta  und  die  Sierra  de  Perija"  —  Bericht  über 
die  wissenschaftlichen  Ergebnisse  etc.  Zeitschrift  d.  Gesellsch.  f. 
Erdk.  Bd.  XXHI  verflochten.  Meinerseits  erfolgten  dieselben  nur 
mit  Vorbehalt,  mit  dem  ausdrücklichen  Bedeuten,  dass  eine  voll- 
ständig sichere  Diagnose  von  einigen  Gesteinen  noch  nicht  gegeben 
werden  könnte,  dass  die  Ansicht  über  viele  wohl  einer  Aenderung 
unterworfen  sein  möchte.  Wenn  daher  in  Folgendem  Manches  von 
dem  damals  Gegebenen  abweicht,  so  ist  der  Grund  dafür  in  der 
genaaeren  Untersuchung  und  Vergleichung  der  Gesteine  gelegen  und 
in  den  Angaben,  die  mir  Herr  Dr.  Sievers  nach  Beendigung  seiner 
eigenen  Untersuchungen  hat  zukommen  lassen  und  für  welche  ich 
ihm,  wie  für  mannigfache  andere  Unterstützung  bestens  danke.  Die 
fiesteinstabelle ,  welche  sich  am  Schluss  der  genannten  Arbeit  be- 
findet, ist  von  Herrn  Dr.  Sievers  selbständig  aus  meinen  kurzen 
Bemerkungen  zusammengestellt. 
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I.  Eruptivgesteine. 

1.  Granite. 

Nach  Sievers  besteht  die  gesammte  centrale  und  nördliche 
Nevada  vorwiegend  aus  Granit;  seine  Verbreitung  ist  daher  eine 
grosse,  die  Anzahl  der  davon  vorliegenden  Handstücke  eine  ent- 
sprechende.   Der   mineralogischen  Zusammensetzung   nach  gehören 

sie  an  den 

Homblendegraniten, 

Hornblende-Biotitgraniten, 

Biotitgraniten, 

Uralitgraniten. 
Muscovit  wurde  durchaus  nicht  beobachtet. 
In  Bezug  auf  Korngrösse  wechseln  sie  zwischen  grob-,  mittel- 
und  feinkörnigen  bis  Mikrograniten;  hinsichtlich  der  Structur  und 
Ausbildungsweise  können  unterschieden  werden :  Gleichmässig  kömige 
und  porphyrartige  Granite  und  Granitporphyre,  letztere  mit  Ueber- 
gängen  zu  den  Quarzporphyren ;  ist  doch  zwischen  den  beiden  letzteren 
petrographisch  oft  keine  Grenze  zu  ziehen.  Ob  den  Granitporphyren 
in  der  That  die  richtige  Stellung  angewiesen  wurde  und  ob  die- 
selben nicht  vielleicht  mikrogranitische  Quarzporphyre  sind,  das 
zu  entscheiden  lag  nicht  in  meinem  Vermögen,  da  über  den 
Zusammenhang  mit  Graniten  oder  Quarzporphyren  keine  geologischen 
Beobachtungen  vorliegen.  Von  einer  ausführlichen  Beschreibung 
der  einzelnen  Handstücke  kann  hier  umsomehr  abgesehen  werden, 
als  innerhalb  der  Gruppen  grosse  Einförmigkeit  herrscht.  Am  zahl- 
reichsten sind  die  Biotitgranite  vei-treten,  dann  folgen  die  Hornblende- 
granite. Ihres  gleichmässigeren  Habitus  wegen  seien  die  letzteren 
zuerst  betrachtet. 

Die  Hornblende-Granite  sind  im  allgemeinen  grob-  bis 
mittelkörnig ,  erreichen  nur  in  Nr.  8()  vom  Hauptgipfel  der  Schnee- 
kette und  in  Nr.  368  (Brücke  von  San  Miguel)  eine  feinkörnige  Aus- 
bildung. Ihre  Hauptgemengtheile  sinken  aber  nie  zu  so  kleinen  Dimen- 
sionen herab,  wie  dies  bei  den  Glimmergraniten  der  Fall  ist;  auch  in 
Bezug  auf  das  Mengenverhältnis  derselben  sind  sie  gleichmässiger  und 
beständiger.  Ein  grösserer  Gehalt  an  Plagioklas  zeichnet  sie  vor  den 
Biotitgraniten  aus  und  lässt  sie  Uebergänge  zu  den  Dioriten  bilden; 
doch  scheint  derselbe  mehr  an  die  mittel-  und  feinkörnigen  Varietäten 
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gebunden  zu  sein.  Durch  Zurücktreten  des  Quarzes  stellen  sie 
basischere,  kieselsäureärmere  Glieder  der  Granitfamilie  dar.  In  seltenen 
Fällen  nur  ist  die  Hornblende  noch  einigermassen  frisch,  so  in 
Nr.  321  (El  Chorro  bei  Treinta).  Sie  zeigt  dann  nichts  Bemerkens- 
wertes, aus  dem  Rahmen  des  Gewöhnlichen  und  längst  Bekannten 
Heraustretendes.  Sie  schliesst  meist  quadratisch  begrenzte  Magnet- 
eisenkörner ein,  oder  letzteres  Mineral  ist  an  ihre  Nähe  gebunden. 
Titaneisen  mengt  sich  bei  oder  ist  im  Magnetit  enthalten,  da  letz- 
terer mit  dem  bekannten  Leukoxen-  bez.  Titanithofe  umgeben  ist,  oder 
da  kleine  Rutilkryställchen  aus  ihm  hervorschiessen.  In  den  meisten 
Graniten  ist  dagegen  der  Amphibol  zersetzt  in  Chlorit  und  Epidot ; 
auch  vorkommender  dunkler  Glimmer  mag  ihm  sein  Dasein  verdanken. 
In  dem  grobkörnigen,  durch  Eisenhydroxyd  vollständig  gelbroth  ge- 
färbten Gestein  von  Chinchicua  (64 — 66)  nimmt  aus  ihm  seinen  Ur- 
sprung das  Mineral  Hei  mint  h  in  jenen  merkwürdigen,  umgestürzten 
Geldrollen  ähnlichen,  blättrigen  Aggregaten.  Derselbe  ringelt  sich 
aas  den  Bändern  des  Amphiboles  hervor  und  findet  sich  mehr 
oder  weniger  weit  davon  entfernt,  meist  im  Quarz  augesiedelt.  Eine 
grössere ,  grüne  Homblendesäule  in  einem  Dünnschliflf  von  Nr.  65 
erwies  sich  bei  genauerer  Betrachtung  als  ganz  bestehend  ans  der- 
artigen dichtgedrängten  und,  gleichsam  wie  eine  gespannte  Spiral- 
feder, noch  zusammengedrückten  Rollen,  .während  sie  an  den  Grenzen 
des  Erystalles  aufgeschnellt,  sich  allseitig  hervorschlängelten.  —  Der 
Feldspath,  welcher  in  den  gröbestkörnigen  Gesteinen  (64 — 66, 
128—131)  eine  Grösse  von  1  bis  1^2  Centimeter  erreicht,  ist  meist 
vollständig  getrübt  und  entzieht  sich  dadurch  einer  näheren  mikro- 
skopischen und  optischen  Prüfung.  In  ihm  haben  sich  vielfach  leicht 
bewegliche  Substanzen,  Zersetzungsproducte  wie  Chlorit  und  Epidot 
angesiedelt.  Als  primäre  Einschlüsse  beherbergt  er  Hornblendekry stalle, 
welche  zersetzenden  Einflüssen  nicht  haben  widerstehen  können. 
Der  Plagiok  las,  zuweilen  noch  frisch,  lässt  nicht  jene  regelmässige 
Verzwillingung  erkennen,  wie  dies  meist  der  Fall  ist  in  den  gröber- 
köruigen,  basischen  Gesteinen.  Es  wechseln  oft  feinlamellirte  Streifen 
mit  breiteren  unverzwillingten,  die  Lamellen  keilen  sich  aus,  zeigen 
oft  isomorphe  Schichtung,  so  dass  nur  selten  die  Auslöschungsschiefen 
gemessen  werden  konnten.  Kleine  Winkel  von  2— 3^  deuten  auf 
einen  dem  Albit  nahestehenden  Oligoklas.  Mikroperthitische 
Verwachsung  zweier  Feldspäthe  wurde  in  dem  Granit  Xr.  308  und  in 
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hervonragend  schöner  Aasbildang  in  Nr.  80  beobachtet.  Diese  beiden 
Gesteine  sind  feinkörnig,  hellfarbig.  Der  bisilicatische  Gemengtheil 
ist  in  kleinen  Körnern  so  fein  yertheilt,  dass  er  auf  die  Gesammt- 
färbnng  nur  geringen  Einfluss  hat,  ausserdem  hat  sich  seine  ursprüng- 
liche Farbe  durch  Umwandlung  in  Chlorit  und  Epidot  gebleicht. 

Der  Orthoklas  in  diesen  Gesteinen  enthält  nun  langspindel- 
und  pfriemenförmige  Einlagerungen,  welche  durch  einen  schwach- 
gelblichen Farbenton  und  grösseres  Lichtbrechungsvermögen  aus  der 
umliegenden  farblosen  Substanz  hervortreten.  Sie  sind  entweder  in 
geringer  Anzahl  in  grösseren  Abständen  eingestreut  oder  liegen  so 
dicht  gedrängt,  dass  das  Wirtmineral  nur  wie  ein  feines  Netz  zwischen 
ihnen  erscheint.  Sie  erreichen  bei  einer  grössten  Breite  von  unge- 
fähr 0*02  Millimeter  eine  Länge  von  0*25  Millimeter,  sinken  aber 
nie,  wie  in  den  Granuliten,  zu  so  geringer  Ausdehnung  herab,  dass 
sie  nicht  mehr  erkannt  werden  könnten. 

Eine  farbige  Linirung,  auf  Zwillingsstreifung  deutend,  welche 
Becke^)  und  Dathe^)  wahrgenommen  haben,  konnte  nicht  beob- 
achtet werden,  dagegen  zahlreiche,  gegen  die  Längsrichtung  unter 
einem  kleinen  Winkel  geneigte ,  scharfe  Querlinien.  Noch  schärfer 
heben  sie  sich  zuweilen  ab  infolge  einer  Trübung,  welche  nament- 
lich sie  zu  ergreifen  scheint  oder  wohl  eher  zwischen  ihnen  und 
dem  Orthoklas  eingelagert  ist.  Irgend  welche  krystallographischen 
und  optischen  Beziehungen  zwischen  Orthoklas  und  Albiteinlagerung 
konnten  nicht  festgestellt  werden,  da  automorphe  Individuen  des 
ersteren  vollständig^  fehlen  und  eine  Spaltbarkeit  nicht  bemerkbar 
war.  Selbst  dem  Messen  des  Winkels,  welchen  die  Elasticitätsaxen 
beider  einschtiessen  ,  stellte  sich  in  der  undulösen  Auslöschung  des 
Wirtes  ein  Hindernis  entgegen.  Doch  schien  dieser  Unterschied 
nie  ein  grosser  zu  sein ;  es  wurde  ein  solcher  von  4°  constatirt.  Den 
Untersuchungen  von  Becke,  Dathe,  Wulf^)  konnte  so  nichts 
Neues  hinzugefügt  werden. 

Die  Quarze  bilden  meist  rundliche,  nahezu  isometrische  Kömer, 
letztere  sind   oft  auf  grössere  Strecken  hin  gleich  optisch  orientirt, 


*)  Die  Gneissformation  des  niederösterr.  Waldviertels.  Diese  Mitth.  IV, 
pag.  196. 

*)  Beitrag  zur  Kenntnis  des  Grannlits.  Z.  D.  g.  G.  1882,  pag,  27. 

^)  Beitrag  zur  Petrographie  des  Hererolandes  in  Südwestafrika.  Diese  Mitth. 
1887.  VIII,  193-232,  205  ff. 
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also  Theile  eines  Individuums  (65);  andererseits  erweist  sich  eine 
scheinbar  einheitliche,  einen  Raum  ausfüllende  Quarzmasse  als  ein 
grobkörniges  Aggregat  verschieden  orientirter  Theile.  Eine  merk- 
würdige Beziehung  wurde  femer  zwischen  rundlichen  benachbarten 
Quarzkörnern  beobachtet,  welche  durch  einen  kurzen,  schmalen 
Strang  mit  einander  in  Verbindung  stehen.  Im  polarisirten  Licht 
erkennt  man,  dass  zwei  derartige,  körperlich  gedacht,  nahezu  kugelige, 
von  Quai*z  erflillte  Räume  nicht  jeder  für  sich  von  einem  besonderen 
Qnarzindividuum  gebildet  wird,  sondern  das  eine  hat  den  ersten 
Baum,  den  verbindenden  Strang  und  noch  einen  grossen  Theil  des 
zweiten  Raumes  inne  ,  das  übrige  des  letzteren  wird  vom  zweiten 
Quarzindividuum  eingenommen.  Diese  Erscheinung  gewährt  einen 
Anblick,  als  ob  bei  der  Auskrystallisirung  der  Feldspäthe  die  noch 
weiche  Quarzmasse  im  ersten  Raum  nicht  Platz  gefanden  habe 
und  in  den  zweiten,  theilweise  leeren,  gepresst  worden  sei. 

Erwähnenswert  ist  die  Structur  des  bereits  genannten  Gresteines 
Nr.  80.  Dasselbe  besteht,  abgesehen  vom  fein  vertheilten,  zersetzten 
und  darum  zurücktretenden  Amphibol,  fast  nur  aus  Quarz  und 
Mikroperthit.  Ein  gewöhnlicher  Orthoklas  bietet  sich  nur  selten 
dem  Auge  dar.  Beide  Gemengtheile  zeigen  durchaus  keine  automorphe 
Begrenzung,  was  namentlich  für  den  Feldspath  auffällig  ist.  Am 
ehesten  könnte  man  dieselbe  noch  dem  Quarz  zuschreiben;  denn 
dieser  ist  häufig  in  schön  abgerundeten  Körnern,  wie  man  sie  in  Granit- 
porphyrgrundmassen gewöhnlich  sieht,  ausgeschieden,  während  der 
Mikroperthit  unregelmässige,  den  Contouren  des  ersteren  entsprechende 
Begrenzung  zeigt,  wellige,  bauchige  Ein-  und  Ausbuchtungen,  schlauch- 
mid  lappenförmige  Fortsetzungen  zwischen  den  Quarzkömern.  In  den 
Mikroperthit  sind  ferner  rundliche  oder  abgerundet  dihexa^drische 
Qnarze  eingelagert,  oft  zu  mehreren,  anderswo  ein  grösseres  in  ein 
Feldspathkorn.  Es  scheint  hier  also  bei  der  Verfestigung  weniger 
eine  Beeinflussung  des  Quarzes  durch  den  Feldspath,  als  vielmehr 
umgekehrt  des  Feldspathes  durch  den  Quarz  stattgefunden  zu  haben. 
Letzterer  hat  zum  Theil  eher  Verfestigung  erlangt,  das  beweisen  die 
Einschlüsse  im  Mikroperthit,  zum  Theil  mag  er  mit  diesem  gleichen 
Alters  sein. 

Ausser  den  bereits  erwähnten  Magnetit,  Titanit  und  secundärem 
Rutil  sind  die  Gesteine  arm  an  accessorischen  Mineralen.  Der 
sonst  die  Hornblende  begleitende  Apatit  wurde  nur  ganz  vereinzelt 
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in  langen  schmalen  Nadeln  beobachtet.  In  den  Quarzen  finden  sich 
häufig  jene  winzigkleinen ,  opak  erscheinenden  Mikrolithen ,  welche 
als  dem  Rutil  angehörig  gedeutet  werden. 

Die  Glimmergranite,  ausschliesslich  solche  mit  dunklem  Biotit, 
sind  insgesammt  aufiallend  arm  an  diesem  Gemengtheil,   ja  bilden 
Varietäten,  in  denen  derselbe  fast  ganz  oder  völlig  fehlt.     Deshalb 
vorwiegend  hellfarbig,  weiss,  grau,  nehmen  sie  infolge  Verwitterung 
der  Orthoklase  eine  gelbe,  rothgelbe  bis  kräftig  rothe  Färbung  an. 
Ausser  wenigen  grobkörnigen  Gliedern  zeigen  sie  meist  mittel-  bis  klein- 
körnige Ausbildungen,  an  welche  sich  die  glimmerlosen  Mikro- 
g r a n i t e  und  Schrift granite  anschliessen ;  auch structurell gehen 
sie  in  letztere  über.    Trotz  ihrer  verhältnismässig  grossen  Zahl  sind  sie 
sehr  einförmig  und  bieten  wenig  Bemerkenswertes.  Ein  polysynthetisch 
verzwillingter  Feldspath    wurde   in    fast   allen   hierhergehörigen 
Gesteinen  bemerkt,  jedoch  nur  in  untergeordnetem  Maasse.   Reicher 
daran  sind  Nr.  370  (Hayal  de  Namaco),    erklärlich    dadurch,    dass 
dieses  Gestein   jedenfalls  in  Zusammenhang  steht   mit  dem  plagio- 
klasreichen    Hornblendebiotitgranit    Nr.  366,    ferner   311    (Sabana, 
unterhalb  Juana  Vieja),  worin  die  triklinen  Feldspathe  mechanische 
Phänomene,  Verbiegung,  unregelmässigen  Verlauf  der  Lamellen  zeigen 
und  zuweilen  nach  dem  Albit-  und  Periklingesetz   verzwillingt  sind. 
Mikroklin  fehlt,  dagegen  tritt  häufig  Mikroperthit  auf.  Derselbe 
unterscheidet  sich  von  dem  bei  den  Hornblendegraniten  geschilderten 
und  gleicht   mehr   dem    aus  den  Granuliten  bekannten,   indem  die 
Albiteinlagerungen    feinste,    an   den   Enden   zugespitzte  Nädelchen 
bilden,   welche  wegen   ihrer  Kleinheit  oft  schwer  zu  erkennen  und 
von  Spaltrissen  und  Zwillingsnähten  zu  unterscheiden  sind,  nament- 
lich dann,   wenn  beginnende  Zersetzung,    die  von  den  Berührungs- 
flächen beider  Feldspathe  auszugehen  scheint,   sie  verhüllt  und  un- 
kenntlich macht  als  solche.    Die  Orthoklase  erweisen  sich  selten 
frisch ,    meist   vollständig   getrübt    durch    eine  in   den  hellfarbigen 
Graniten  graue  kaolinige  oder  glimmerige,  in  den  gelben  und  rothen 
durch  eine  an  Eisenverbindungen  reiche  Substanz.  Ihre  Form,  wenn 
auch    im   allgemeinen    lang    rechteckig  und  quadratisch,    ist  wenig 
scharf,    nur   in   den   glimmerarmen  Gliedern    finden   sich  wohl  be- 
grenzte Krystalle,    die    dann   drusenartig   mit  ihren  Enden  in  den 
Quarz  hineinragen  (Nr.  151,  309,  310).  Letzterer  ist  allenthalben 
reich    an   Flüssigkeitseinschlüssen   mit   und   ohne  Libellen    und  an 
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Daropfporen.  Dieselben  gehen  oft,  in  Zügen  geordnet,  durch  mehrere 
Individuen  hindurch,  welche  dann  gleiche  optische  Orientirung  zeigen 
oder  eine  solche  nicht  besitzen,  so  dass  eine  Regel  darüber  nicht 
aufzustellen  ist.  An  sonstigen  Einlagerungen  sind  sie  arm.  Ein  Quarz 
in  111  beherbergte  zierliche  und  wohlausgebildete  Epidotkryställchen, 
ein  solcher  von  Nr.  162  Eisenglanztäfelchen.  Der  selbst  in  den 
basischeren  Gesteinen  immerhin  noch  spärlich  enthaltene  Glimmer 
ist  ein  dunkler  pleochroitischer  Biotit.  Am  reichsten  daran  ist  der 
grobkörnige  Granit  von  der  Curucatä-Kette  Nr.  68,  welcher  mit 
seinen  grossen  rothen  Orthoklasen  äusserlich  Aehnlichkeit  besitzt 
mit  dem  Homblendegranit  von  der  Chinchicua  -  Kette  (Nr.  64 — 66). 
In  einem  Glimmerdurchschnitt  des  Granites  Nr.  303  a  vom 
Rancheriadurchbruch  fanden  sich  die  vielfach  beschriebenen  schwarzen 
Nädelchen,  welchen  nach  Sandberger's^)  und  William's^)  che- 
mischen Untersuchungen  dem  Rutil  angehören.  Der  erwähnte  Durch- 
schnitt war  kein  basischer,  Lamellirung  nur  undeutlich,  kaum  zu 
erkennen.  In  demselben  fanden  sich  die  Nädelchen  nicht  tiberall 
gleichmässig  verbreitet,  sondern  nur  örtlich  angehäuft  und  ab- 
weichend von  den  bisherigen  Beobachtungen  angeordnet  nach  vier 
Richtungen.  Zwei  derselben  standen  nahezu  senkrecht  aufeinander; 
es  wurde  bei  der  allerdings  ungenauen  Methode  mit  dem  Faden- 
kreuz, dessen  Haare  bedeutend  stärker  als  die  Nädelchen  und 
schwer  genau  in  der  Richtung  derselben  eingestellt  werden  konnten, 
ein  Winkel  von  82°  gemessen.  Die  beiden  anderen  Richtungen, 
nur  durch  wenige  Kryställchen  angedeutet,  fielen  zusammen  mit 
denen  der  grössten  Helligkeit  und  Dunkelheit  des  Glimmers  bei 
gekreuzten  Nicols  und  mit  denen  grösster  und  kleinster  Lichtab- 
sorption bei  abgedecktem  Analysator,  standen  also  senkrecht  auf- 
einander, während  die  beiden  ersteren  symmetrisch  zu  letzteren 
gelegen  waren.  Dieselbe  Anordnung  zeigten  einige  gleiche  Nädelchen 
um  einen  kurzsäulenfbrmigen  Krystall  eines  wasserhellen,  stark  licht- 
brechenden  Minerals  (?).  —  Ob  diese  Rutilnädelchen  primär  oder 
secundär,  ob  sie  ursprtingliche  Einlagerungen  oder  durch  Zersetzung 

*)  Ueber  Butil  im  Phlogopit  etc.  N.  J.  f.  M.  1882,  II,  pag.  192  und  üeber 
^as  Auftreten  von  Zirkon  and  Rntll  in  Gesteinen  und  Mineralen,  ebenda  1882,  I, 
P&g.  258. 

•)  Die  Ernptivgesteine  der  Gegend  von  Triberg  im  Schwarzwald.  N.  J.  f.  M. 
^•-B.  n,  1883. 
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infolge  eines  Titangehaltes  des  Glimmers  entstanden ,  konnte  durch 
die  einzelne  Beobachtung  nicht  entschieden  werden.  An  accessorischen 
Mineralen  sind  die  Biotitgranite  ebenso  arm,  vielleicht  noch  ärmer,  als 
die  Hornblendegranite.  Apatit  fehlt  fast  ganz;  Magneteisen  i<t 
auch  nicht  eben  häufig;  es  umsäumt  den  Glimmer  und  bekundet 
durch  Leukoxenrand  und  kleine  anhängende  Rutiikryställchen  einen 
Titangehalt.  Primären  Titanit  in  grösseren  Kömern  enthielten  die 
Gesteine  Nr.  141,  151  und  365.  Die  Structur  der  Biotitgranite  ist 
im  allgemeinen  eine  gleichmässig  und  richtungslos  körnige,  zeigt 
jedoch  in  den  feinkörnigen  und  glimmerarmen  Varietäten  Anklänge 
an  schriftgranitische  Structur  (Nr.  151,  152,  365),  in  anderen  an 
die  von  Granitporphyren,  hervorgebracht  durch  runde,  isometrische 
Quarze  und  dem  entsprechende  Begrenzung  der  Feldspathe. 

Unter  dem  Namen  Hornblende-Biotitgranite  veurde  eine 
Reihe  von  Gesteinen  zusammengefasst,  welche  in  ihrem  mineralogischen 
Bestände  und  ihrer  Structur  zwar  Verschiedenheiten  zeigen,  mit 
ihrem  gemeinsamen,  äusseren  Habitus  aber  die  Vermuthung  geolo- 
gischer Zusammengehörigkeit  erwecken;  letztere  gewinnt  noch  an 
Wahrscheinlichkeit  durch  die  örtlichen  Verhältnisse.  Die  Handstücke 
Nr.  365  und  366  entstammen  der  Centralschneekette  oberhalb  Maco- 
tama ,  Nordabhang  26U0  Meter.  Nr.  368  und  369  tragen  die  Orts- 
bezeichnung Brücke  bei  San  Miguel,  Geröll,  Nr.  370  Hayal  de  Namaco, 
unterhalb  San  Miguel ,  Weg  nach  Santa  Rosa.  Ein  Blick  auf  die 
Karte  lehrt,  dass  diese  Oertliclikeiten  mit  einander  zusammenhängen 
und  das  linke  nördliche  Ufer  des  oberen  Rio  San  Miguel  oder  Rio 
Macotamo  bilden. 

Die  Gesteine  sind  sämmtlich  granitisch  körnige  Gemenge  von 
Quarz  und  mehreren  Feldspathen,  welch  letztere  mit  ihrer 
milchweissen  Farbe  das  Gestein  beherrschen.  Ein  dunkler  Glimmer 
und  ein  amphibolisches  Mineral  bedingen  infolge  schwankender 
Betheiligung  die  obenerwähnten  Verschiedenheiten.  Welches  von  den 
Gesteinen  die  grösste  Verbreitung  hat,  ist  mir  nicht  bekannt.  Den 
Granittypus  vertritt  indes  am  besten  Nr.  366,  an  dessen  Bildung 
sich  die  genannten  Minerale  am  gleichmässigsten  betheiligen;  von 
ihm  sei  daher  ausgegangen,  und  dasselbe  möge  auch  bei  der  Ver- 
gleichung  der  einzelnen  Glieder  der  Reihe  zu  Grunde  gelegt  werden. 
Nr.  366  ist  ein  schöner,  wohl  erhaltener,  mittelkörniger  Granit; 
zwischen   die    grauglänzenden  Quarze   und  weissen  Feldspathe  sind 
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gleichmässig  sechsseitige  Biotittäfelehen  und  dunkle  Amphibolsänlen 
eingestreut.  Mikroskopisch  zeigt  der  Quarz  die  bekannten  Eigen- 
schaften des  Granitquarzes;  er  ist  in  xenoinorphen,  an  Grösse  und 
Menge  den  übrigen  Gemengtheilen  vollständig  ebenbürtigen  Körnern 
ausgeschieden,  aufiPällig  häufig  von  Rissen  durchzogen ,  auf  welchen 
helle  Homblendesäulchen,  dem  später  zu  erwähnenden  Uralitisirungs- 
process  ihren  Ursprung  verdankend, Eingang  gefunden  haben.  Die  Horn- 
blende tritt  in  noch  frischen,  braungrünen,  bis  ^/g  Centimeter  grossen, 
oft  einfach  verzwillingten  Säulen  auf,  welche  meist  nur  vom  Prisma 
begrenzt  werden  und  im  Querschnitt  durch  den  Winkel  desselben 
und  die  Spaltbarkeit  gut  charakterisirt  sind;  oder  sie  hat  sich  in 
kleineren  Körnern  und  Krystallen  zu  Aggregaten  zusammengeschaart, 
za  denen  sich  dann  noch  gern  Glimmer  und  Magneteisen  ge- 
sellen. Die  grösseren  Amphibolsänlen  sind  bisweilen  sehr  rissig,  ja  in 
mehrere  Theile  getrennt;  die  Bruchstücke,  zwischen  welche  sich 
andere  Minerale  einschieben,  kann  man  in  vielen  Fällen  an  dem 
gleichen ,  aber  entgegengesetzten  Verlauf  der  Begrenzungslinien  als 
zusammengehörig  erkennen. 

Ein  Theil  der  vorhandenen  Hornblende  hat  das  Aussehen,  als 
sei  sie  secundär  entstanden,  aus  Augit  hervorgegangen,  ohne  dass 
es  jedoch  möglich  wäre,  an  ihr  selbst  den  Ursprung  nachzuweisen. 
Ihre  Farbe  zeigt  dann  nicht  die  Gleichmässigkeit  und,  wenn  es  er- 
laubt ist ,  zu  sagen ,  die  Echtheit  derjenigen  primärer  Hornblende, 
sie  ist  vielmehr  unregelmässig  hell-  und  dunkelgrün-  oder  braun- 
fleckig,  wie  infiltrirt  erscheinend  oder  ganz  hellgrünlichgelb,  an  Epidot 
erinnernd.  In  letzterem  Falle  ist  eine  nicht  streng  parallele  grob- 
stengelige  Absonderung  zu  bemerken.  Die  Polarisationsfarbe  ist 
ebenfalls  nicht  einheitlich,  sondern  buntgefleckt  und  lebhafter  als 
diejenige  primären  Amphiboles,  eher  der  des  Augites  und  Epidotes 
gleichend.  Die  secundäre  Natur  dieser  Hornblende  gewinnt  an 
Wahrscheinlichkeit  durch  das  Vorhandensein  von  unzersetztem,  farb- 
losem Pyroxen  in  unregelmässigen  Körnern  und  Fetzen  als  Ein- 
schluss  in  einem  Plagioklas.  In  letzterem  gleicherweise  eingelagerte 
und  dem  Augit  benachbarte  Homblendefetzen  mit  den  eben  geschil- 
derten Eigenschaften,  welche  secundärem,  compactem,  dunklem 
Amphibol  eigen  zu  sein  pflegen,  müssen  wohl  als  aus  dem  Pyroxen 
hervorgegangen  angesehen  werden.  Noch  beweiskräftiger  dürfte  ein 
2*5  Millimeter  grosser,   in   demselben  Präparat  beobachteter  selbst- 

MineraloK.  luid  petrogr.  Mitth.  X.  1888.  (Walther  Bergt.)  21 
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ständiger  Augitkrystall  sein.  Derselbe  gehört,  wie  die  obigen  Körner, 
einer  im  Dünnschliffe  fast  farblos  erscheinenden  Varietät  an,  be- 
herbergt verstreute  kleine  Erzkörnchen  und  ist  peripherisch  umgeben 
Yon  einem  unregelmässig  verlaufenden,  an  seiner  breitesten  Stelle 
0'7  Millimeter  messenden  Rande  brauner,  compacter,  pleochroitischer 
Hornblende ;  in  diese  verläuft  allmählig  der  farblose  Pyroxen  durch 
hellgriinlichgelbe  und  bläulichgrüne  Uebergangstöne.  Es  erscheint 
daher  eine  ursprüngliche  Verwachsung  beider  Minerale  so  gut  wie 
ausgeschlossen,  umsomehr,  als  auch  mitten  im  Augit,  im  Innern 
des  Krystalls,  kleine  fetzenartige,  in  letzteren  verlaufende  pleo- 
chroitische  Hornblendeflecke  zu  erblicken  sind,  welche  noch  augen- 
scheinlicher gegen  eine  Verwachsung  oder  Einlagerung  und  für 
secundäre  Entstehung  sprechen.  Die  ersten  Vorgänge  der  Um- 
wandlung scheinen  begleitet  zu  sein  von  einer  Magneteisenbildung, 
denn  die  Stellen  der  lichteren  Färbung  enthalten  stets  die  schwarzen 
Erzkörner  reichlicher  als  der  unzersetzte  Augit,  während  anderer- 
seits die  braune  Hornblende  fast  frei  von  ihnen  ist.  Gleicherweise 
bemerkensweii;  ist  die  Thatsache,  dass  an  den  Uebergangsstellen 
eine  stenglige  Absonderung  vorhanden  zu  sein  scheint,  welche 
sowohl  im  unversehrten  Pyroxen,  wie  im  Hornblenderand  fehlt  und 
gewissermassen  ein  Uralit  Stadium  darstellt.  Im  Muttermineral  zu 
beobachtende  tiefe  Querrisse  setzen  sich  ohne  Unterbrechung  in  dem 
secundären  Minerale  fort.  Die  eben  beschriebene  Erscheinung  liefert 
ein  schönes  Beispiel  für  die  Entstehung  von  brauner  compacter 
Hornblende  aus  Augit,  für  welche  in  den  letzten  Jahren  eine  nicht 
geahnte  weite  Verbreitung  festgestellt  worden  ist,  und  die  an  Häufig- 
keit des  Vorkommens  namentlich  dadurch  gewonnen  hat  und  noch 
gewinnen  wird,  dass  ehemals  für  primäre  Verwachsungen  gehaltene 
Combinationen  der  beiden  verwandten  Minerale  dem  Gebiet  der 
Umwandlungen  zugewiesen  werden  müssen. 

Grosse  Abwechslung  bietet  der  feldspathige  Gemengtheil.  Neben 
einem  unverzwillingten,  zuweilen  zonal  gebauten  Orthoklas  und  einem 
Mikroperthit  ist  reichlich  ein  fein  polysynthetisch  verzwillingter 
Plagioklas  zu  bemerken.  Ein  Theil  dessen,  was  als  Mikroperthit 
erscheint,  gehört  einer  vierten  Feldspathart  an,  dem  Mikroklio. 
Bei  gewöhnlicher  lOOfacher  Vergrösserung  besitzt  er  Aehnlichkeit  mit 
den  geflammten  Granulitmikroperthiten ;  bereits  bei  340facher,  besser 
noch  bei  550facher  Vergrösserung   erkennt  man  jedoch,    dass  dies 
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Aussehen  hervorgei'Dfen  wird  durch  feinste  Spaltrisse,  beziehungsweise 
Nähte,  welche  oft  nicht  durch  den  ganzen  Krystall  gerade  hindurch- 
setzen, sondern  zu  benachbarten  überspringen,  in  dieselben  ver- 
laufen und  so  einschlussähnliche  Partien  abgrenzen.  Im  polarisirten 
Lichte  gewähren  sie  den  zarten  streifigen  Farbenwechsel,  welcher 
dem  Mikroklin  eigen  ist,  jedoch  nur  nach  einer  Richtung,  während 
senkrecht  dazu  unbestimmt  begrenzte,  querverlaufende  Schattirungen 
zu  bemerken  sind.  Bei  960facher  Vergrösserung  kann  man  zwar 
die  parallel  c  an  einander  gelagerten  Lamellen  deutlich  erkennen 
und  unterscheiden,  parallel  b  aber  ist  selbst  dann  noch  nicht  eine 
scharfe  Trennung  zu  gewahren.  „Man  empfängt  wegen  der  allzu- 
kleinen Dimensionen  nur  den  allgemeinen  Eindruck  des  recht- 
winkeligen Kreuzgitters"  i),  bedingt  durch  Verzwillingung  nach  dem 
Albit-  und  Periklingesetz. 

Das  Gestein  Nr.  370,  das  schon  bei  den  Biotitgraniten  Er- 
wähnung fand,  enthält  nur  dunklen  Glimmer  in  kleineren  Blättchen 
und  in  geringerer  Menge,  als  dies  in  Bezug  auf  den  bisilicatischen 
Gemengtheil  im  vorigen  Granit  der  Fall  war,  so  dass  durch  Vor- 
walten des  Quarzes  und  Feldspathes  dem  Gestein  eine  hellere  gleich- 
massiger  weisse  Farbe  gegeben  wird.  Die  Mikrokline  sind  hier  deut- 
licher und  schöner  ausgebildet  und  lösen  sich  schon  bei  lOOfacher 
Vergrösserung  in  die  scharf  gegeneinander  abgesetzten  Lamellensysteme 
nach  b  und  c  auf.  Orthoklas  sowohl,  wie  Mikroklin  zeigen  Albit- 
einlagerungen,  die  hier  meist  langspindelförmig  und  sehr  klein  sind, 
aber  wegen  ihrer  spärlichen  Vertheilung  deutlich  hervortreten. 
Nr.  365  und  368  besitzen  ein  feineres  Korn  als  die  bisherigen  Ge- 
steine. In  ihnen  ist  der  Amphi hol  der  einzige  dunkle  Bestandtheil ; 
derselbe  spielt  aber  eine  untergeordnete  Rolle,  indem  er  in  mikro- 
skopischer Kleinheit  und  in  fetzenaiügen ,  meist  chloritisirten  und 
serpentinisirten  Körnern  zwischen  den  eisenfreien  Mineralen  einge- 
klemmt sich  findet. 

Das  Handstück  Nr.  369  besteht  aus  zwei  verschiedenen  Graniten, 
einem  Homblende-Biotitgranit,  welcher  mit  Nr.  366  vollständig  über- 
einstimmt, und  einem  fast  bisilicatfreien  Granit;  beide  setzen  (im 
Handsttick)  ziemlieh  scharf  gegen  einander  ab.  Die  Mikroperthite 
des  letzteren  besitzen  eine  hervorragend  schöne  Ausbildung,  indem 
die  Orthoklase   und  Mikrokline  dicht    erfüllt  sind   mit  langspindel- 

^)  Bosenbusch,  Mikroskopische  Physiographie.  I,  pag.  522. 
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föimigen  oder  dickbauchigen,  durch  die  abweichende  Lichtbrechung 
etwas  gelblich  aussehenden  Körperchen,  welche  die  Grösse  der  bei 
den  Hornblendegraniten  beschriebenen  erreichen.  Die  Feldspathe, 
besonders  aber  die  Quarze,  beherbergen  massenhaft  kleine  violette, 
braune  Hämatittäfelchen  mit  den  schärfsten  und  zierlichsten  Formen: 
regelmässige  Hexagone,  Dreiecke  mit  abgestumpften  Ecken,  lang- 
gezogene sechseckige  Gestalten,  leistenfcirmige  Längsschnitte  mit  zu- 
gespitzter (pyramidaler)  Endigung.  Dazu  gesellen  sich  vereinzelte  grüne 
pleochroitische,  modellgleiche  Tu  rmalinkiyställchen.  Als  bisilicati- 
scher  Gemengtheil  ist  nur  Hornblende  in  zertreuten,  aus  kleinen 
dunkelgrünen  Körnern  bestehenden  Aggregaten  ausgeschieden.  Die 
Structur  scheint  am  Handstücke  zu  wechseln.  Das  eine  Präparat 
zeigte  eine  porphyrische  oder  eher  Mörtelstructur  zu  nennende, 
indem  grössere  Krystalle  von  Quarz  und  Feldspath  verkittet  werden 
durch  schmale  Stränge  eines  feinkörnigen  Aggregates  derselben 
Minerale.  Ein  anderer  DünnschliflF  liess  pegmatitische  Verwachsung 
der  beiden  Hauptgemengtheile  erkennen. 

Ist  die  anfangs  gemachte  Voraussetzung  richtig ,  dass  die  im 
Vorigen  aufgeführten  Gesteine  ein  zusammenhängendes  geologisches 
Ganzes  bilden,  dann  ist  festgestellt  worden,  dass  ein  Hornblende- 
Biotitgranit  durch  Verschwinden  des  einen  oder  des  anderen  dunklen 
Gemengtheiles  tibergeht  in  einen  Hornblendegranit  einerseits,  in 
einen  Biotitgranit  andererseits.  Für  die  fast  bisilicatfreie,  pegmatitisch 
und  mörtelig  struirte  Varietät  ist  der  Deutung  Raum  gelassen,  dass 
sie  eine  Apophysen-  oder  Gangausfüllung  oder  Randausbildung  sei. 

Uralitgranit.  Besonderer  Erwähnung  und  Besprechung  bedarf 
das  Gestein  Nr.  74  von  der  Schneekette  der  Sierra  Nevada,  460  Meter. 
Es  ist  ein  grobkörniger,  zersetzter  Granit,  aus  Quarz,  weissem  Feld- 
spath und  bis  haselnussgrossen  Aggregaten  eines  hellgrünen,  gestreif- 
ten, stengeligen  Minerales  bestehend.  Letzteres  gehört  einer  Horn- 
blende an  und  zeigt  unter  dem  Mikroskop  verschiedene  Ausbildungen: 
1.  blaugrüne,  faserige,  dem  Uralit  ähnliche,  angenähert  Leisten- 
form besitzende  grössere  Krystalle;  2.  hellblaugrüne  Nadeln,  im 
Gestein,  namentlich  im  Feldspath  und  Quarz  einzeln  verstreut 
oder  zu  mehreren  aggregirt  und  mit  Epidotkömem  ein  buntes  Ge- 
wirre bildend ;  endlich  3.  breite  unregelmässig  gestaltete  oder  eben- 
falls Leistenform  aufweisende  grössere,  gelbgrüne  bis  gelbe  Partien, 
welche  eine  grobstengelige,  parallele  Absonderung  erkennen  lassen. 
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Die  Individuen  der  letzten  Art  sind  nicht  durchweg  mit  den  gleichen 
Eigenschaften  ausgestattet,  sondern  offenbaren  einen  mannigfachen 
Wechsel  von  Stellen,  welche  an  Einschlüssen,  namentlich  Magnet- 
eisenkörnem  reich  und  solchen,  die  davon  frei  sind,  einen  Wechsel 
Ton  kömig  und  wolkig  getrübten  hier  und  wasserklaren  dort,  von 
deutlich  und  stark  pleochroitischen  und  geringe  Farbenuntersehiede 
zeigenden  Stellen.  Im  polarisirten  Licht  haben  sie  ein  fleckiges  Aus- 
sehen und  erinnern  mit  iliren  lebhaften,  kräftigen  Tönen  an  Augit 
oder  Epidot.  ünregelmässig  begrenzte,  als  Querschnitte  zu  deutende 
Partien  sind  von  Spaltsystemen  durchzogen,  welche  entweder  gerade 
verlaufen  und  dann  den  Hornblendewinkel  von  124^  bildend,  wulstige. 
wie  geschwollen  aussehende  Prismen  einschliessen,  oder  gewunden 
sind  und  spitzelliptische  Stengel  abtrennen.  Auf  Grund  aller  dieser 
Eigenschaften  und  Thatsachen,  welche  theilweise  auch  von  Anderen, 
namentlich  von  Strengt)  in  den  Porphyriten  von  Ilfeld  und  in 
den  Quarz-Augitdioriten  von  Minnesota  beschrieben  werden,  ferner 
auf  Grund  von  anderwärts  gemachten  Beobachtungen  hält  der 
Verfasser  trotz  des  gänzlichen  Mangels  an  unzersetztem  Augit  oder 
Augitformen  die  unter  1.  aufgeführte  Hornblendeart  für  eine  secundär 
aus  Augit  entstandene,  urali tische,  die  unter  Nr.  2  für  eine  Neu- 
bildung, welche  nicht  örtlich  mit  einem  primären  Mineral  zusammen- 
hängt, und  diejenige  unter  Nr.  3  für  ein  Zwischenstadium  im 
Uralitisirungsprocess.  Da  kein,  primären  Charakter  an  sich  tragender 
Amphibol  im  Gestein  vorhanden  ist,  so  wäre  dasselbe  ursprünglich, 
wenn  obige  Annahme  richtig,  ein  reiner  Augitgranit  gewesen,  jetzt 
aber  Uralitgranit  zu  nennen.  Ein  solcher  ist  meines  Wissens 
noch  nicht  beschrieben  worden. 

Der  Quarz  übertrifft  an  Menge  die  übrigen  Gemengtheile.  Er 
bildet  grosse,  einheitliche  Körner  und  zeigt  bei  Betrachtung  des 
Schliffes  im  reflectirten  Licht  mit  blossem  Auge  eine  bläuliche,  an 
Cordierit  erinnernde  Färbung,  bei  durchfallendem  Licht  im  Mikroskop 
dagegen  eine  bräunlichgelbe  wolkige  Trübung ,  für  welche  selbst  bei 
Anwendung  des  Objectives  IX  und  des  Oculares  4  (Hartnack)  noch 
keine  Urheber  erkannt  werden  können;  möglich,  dass  sie  durch  massen- 
hafte winzige  Poren  oder  Stäubchen  hervorgebracht  wird.  Ausserdem 

*)  A.  Strenge,  Mikroskopische  Untersuchung  der  Porphyrite  von  Ilfeld.  N.J. 
^•M.  1875,  pag.  785 — 811.  —  Ueber  die  krystallinischen  Gesteine  von  Minnesota  in 
Nordamerika.  1877,  pag.  41-56,  113-138,  2-^5-242. 
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ist  dasselbe  Mineral  erfüllt  mit  den  vielbeobachteten  Haaren,  welche  bei 
stärkerer  Vergrösserung  das  Aussehen  von  dnnkelumrandeten,  wasser- 
hellen Nädelchen  erhalten.  Sie  werden  allgemein  dem  Rutil  zuge- 
wiesen. Dazu  gesellen  sich  meist  in  Schnüren  und  Zügen  angeordnete 
Flüssigkeitseinschlüsse,  Dampfporen,  staubige  Verunreinigungen,  so 
dass  man  in  der  That  nur  selten  reine  Quarzsubstanz  entdecken 
kann.  —  Auf  ein  einziges  Quarzindividuum  beschränkte  sich  die 
Beobachtung  einer  Erscheinung,  welche  mit  der  von  Kalkowsky^j 
und  Küch^)  beschriebenen  übereinzustimmen  scheint.  Schon  im 
gewöhnlichen  Lichte  ist  ein  System  von  nahezu  parallelen,  feinen 
Linien  bemerkbar,  welche  den  ganzen  Krystall  durchziehen  und  ohne 
Unterbrechung  vorhandene,  unregelmässige,  dem  Quarze  eigene  Risse 
durchsetzen.  Bei  gekreuzten  Nicols  polarlsiren  sie  verschieden  von 
der  umgebenden  Quarzsubstanz,  stellen  dunklere  Streifen  dar,  deren 
Farbe  indess,  wie  Kalkowsky  bemerkte,  der  Grundfarbe  sehr  nahe 
steht.  Sie  fallen  aber  nicht,  wie  in  den  Gesteinen  des  Eulengebirges, 
mit  der  krystallographischen  Hauptaxe  zusammen,  sondern  schlicssen 
mit  der  Auslöschungsrichtung  einen  Winkel  von  1 4®  ein.  Diese  Ver- 
schiedenheit spricht  jedoch  keineswegs  gegen  die  Gleichheit  der  Er- 
scheinung und  Erklärung ;  denn  selbst  bei  der  Annahme,  dass  es  Spalt- 
risse seien,  könnte  man  nach  den  bisherigen  spärlichen  und  immer  von 
einander  abweichenden  Beobachtungen  keine  gesetzmässige,  krystallo- 
graphische  Anordnung  für  sie  in  Anspruch  nehmen.  Wenn  auch  zu  be- 
merken war,  dass  sich  an  diese  Linien  zuweilen  Einschlüsse,  Kryställchen. 
Stäubchen  hefteten,  so  traten  sie  doch  noch  bei  960facher  Vergrösserung 
als  haarscharfe  Linien  hervor  und  Hessen  sich  nicht  etwa  in  kleine 
reihenförmig  gelagerte  Elemente  auflösen.  Dass  sie  flächenhafte  Ge- 
bilde sind,  zeigt  eine  Hebung  und  Senkung  des  Tubus.  Sie  waren 
dann  durch  die  ganze  Dicke  der  Quarzplatte  zu  verfolgen,  wichen 
nach  den  Seiten  aus,  schienen  sich  einander  zu  nähern,  zu  vereinigen 
oder  zu  fliehen  und  verliehen  so  der  Annahme  Wahrscheinlichkeit, 
dass  sie  in  Wirklichkeit  zusammenhängende  Unterbrechungen  der 
Quarzsubstanz,  also  Sprünge  oder  Spaltrisse  seien.  —  Im  Gegensatz 
hierzu  sei  eines  etwas  gröberen  Liniensystems  in  einem  anderen 
Quarze  gedacht,   welches  schon  durch  lOOfache  Vergrösserung  und 

*)  Die  Gneissformation  des  Eulengebirges.  1878,  pag.  26. 
^)  Beitrag    zur   Petrographie    des    westafrikanischen    Schiefergebirges.  Diese 
Mit.  1884,  VI,  pag.  101,  117,  118. 
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Bewegung  des  Tubus  vollständig  in  flächenweise  angeordnete  Flüssig- 
keitseinschlüsse, Dampfporen,  Kiyställchen  aufgelöst  wurde,  dagegen 
der  im  Vorigen  erwähnten  optischen  Erscheinung  entbehrte.  —  Der 
Feldspath  entzieht  sich  infolge  starker  Trübung  und  Zersetzung  der 
Bestimmung;  es  konnte  nur  das  Vorhandensein  von  unverzwillingtem, 
monoklinem  Feldspath ,  von  ebensolchem  mit  Albiteinlagerungen, 
endlich  von  polysynthetisch  verzwillingtem  Plagioklas  festgestellt 
werden.  Der  den  üralitisirungsprocess  meist  begleitende  Epidot 
wurde  bereits  erwähnt;  hinzugefügt  sei  noch,  dass  er  sich  in  kleinen 
Körnern,  Fetzen  oder  grösseren  Nestern,  besonders  in  den  Feld- 
spatben, angesiedelt  hat. 

Mikrogranite    und     porphyrische     Mikrogranite. 
Während  Rosenbusch  i)  den  Namen  Mikrogranit  als  Abkürzung  für 
mikrogranitische  Quarzporphyre  braucht,  sind  hier  damit  feinkörnige 
bis  dichte,  holokrystalline  und  gi-anitischkörnige  Gesteine  belegt,  welche 
ihrer  Ausbildung,   Structur  nach  den  Uebergang  zu  Quarzporphyren 
bilden  mögen ,   ihrem   ganzen  Habitus  nach    aber  zweifellos  zu  den 
Graniten  gehören,  wahrscheinlich  Randausbildungen  oder  Apophysen-, 
Gangausfüllungen  sind.  Ein  bisilicatisches  Mineral  spielt  bei  ihnen  eine 
ganz  untergeordnete  Rolle,  ist   äusserst  spärlich  vorhanden,   meist 
von  mikroskopischer  Kleinheit.    Daher  besitzen  die  hierhergehörigen 
Gesteine  helle  Farben,  weiss,  grau,  blassröthlich  bis  kräftigroth  wie 
Nr.  135,   137,  138,  377  und  zuweilen  wegen  ihrer  gleichmässig  rund- 
lich körnigen  Structur  sandsteinähnliches  Aussehen.^)  Sie  bestehen  fast 
nur  aus  Quarz  und  Orthoklas;  hier  und  da  findet  sich  ein  Plagio- 
klas, auch  als  Einschluss  im  Orthoklas,  Mikroperthit,  ein  ein- 
sames, mikroskopisch  kleines  Glimmer  fetzchen,  ein  M  a  g  n  e  t  e  i  s  e  n- 
oder  Epidotkorn,    eine  Chlori tschuppe.     Accessorische  Minerale 
scheinen  ganz  zu  fehlen,  an  ihre  Stelle  treten  die  eben  genannten.  Die 
Structur  ist  einmal  eine  gleichmässig  kömige,  wobei  Quarz  und  Ortho- 
klas in  isometrischen  Individuen  ausgeschieden  sind  und  beide  xeno- 
morphe  Begrenzung  haben  (Structur  1):    oder  der  Quarz  bildet  nur 
eckige,  schlauch-  und  strangförmige  Ausfüllungen  der  Räume  zwischen 
den  schön   automorphen    Feldspäthen    (Structur    2);    als   drittes  ist 
noch  aufzuzählen  eine  pegmatitische  (granophyrische,  Rosenbusch) 
Verwachsung   von  Quarz    und  Feldspath   (Structur  3).    Diese    drei 
Strncturen  kommen  getrennt  an  Handstücken  vor,  können  sieh  aber 

»)  Mikrosk.  Pliys.  II,  pag.  380. 
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in  einem  Präparat  vereinigen ;  dann  ist  deutlich  wahrzunehmen,  dass 
der  „Pegmatit"  das  letzte  Verfestigungsproduct  ist.  —  Während  bei 
Structur  1  die  Auskrystallisimng  beider  Minerale  ziemlich  gleich- 
zeitig erfolgte,  ja  die  des  Quarzes  theilweise  noch  vor  derjenigen 
der  Feldspäthe  und  ruhig  und  stetig  vor  sich  ging,  ist  in  Structur  2 
zwischen  dem  Beginne  der  Feldspathausscheidung  und  der  Fest- 
werdung  des  Quarzes  eine  geraume  Zeit  anzunehmen,  in  welcher 
der  Orthoklas  eigene,  ausgeprägte  Formen  gewinnen  konnte  vor 
allem  da,  wo  seinen  Molekülen  der  geringste  Widerstand  entgegen- 
gesetzt wurde,  in  der  Nachbarschaft  der  noch  weichen  Kieselsäure. 
Bei  Structur  3  ging  die  Ausscheidung  beider  Minerale  gleichzeitig 
und  sehr  rasch  und  unvermittelt  vor  sich,  so  dass  keines  Zeit  hatte, 
in  grösseren  selbständigen  Individuen  und  nach  den  ihm  eigenthüm- 
liehen  Gesetzen  Verfestigung  zu  finden. 

Interessant  sind  diejenigen  Gesteine,  deren  Gemengtheile  ledig- 
lich in  der  letzterwähnten  Art  verbunden  sind;  sie  werden  mit  dem  be- 
sonderen Namen  Schriftgranit,  bez.  Mikro-Schriftgranit  be- 
legt. Dazu  gehören  Nr.  1 8ö  vom  Rio  Cesär  bei  Rosario  und  Nr.  126 
El  Rodeo  bei  Patillal.  In  letzterem  namentlich  findet  derselbe  seine 
schönste  Vertretung  und  Ausbildung.  Es  bieten  sich  dem  Auge  die 
mannigfaltigsten  Formen,  Combinationen,  bei  gekreuzten  Nicols  dazu 
die  prächtigsten  Farbenzusammenstellungen  und  Gegensätze  dar,  ein 
wahres  kaleidoskopartiges  Schaustück  für  polarisirtes  Licht.  Bald 
ist  der  Quarz  in  Gestalt  von  scharfbegrenzten  Dreiecken,  deren  Grund- 
linien gerade,  unter  einander  parallele  Linien  bilden,  wie  dies  in 
C  0 h  en's  „Sammluog  von  Mikrophotogi-aphien  etc.  (Lief.  V,  Taf.  XL), 
ferner  inRosonbusch'  „Mikrosk.  Physiogr."  I,  Taf.  VIII,  Fig.  3, 
veranschaulicht  ist,  im  Feldspath  eingelagert ;  bald  sind  es  Rechteeke, 
Rhomben,  die  innerlich  noch  einen  Feldspathkern  einschliessen,  bald 
mondsichelförmige  Streifen,  geschlossene,  ringförmige,  mit  Feldspath 
zu  Pflanzengeweben  ähnlichen  Gebilden  combinirte  Quarzindividuen. 
Hier  waltet  der  Orthoklas,  dort  der  Quarz  vor,  so  dass  einmal  dieser, 
ein  andermal  jener  Wirt  zu  sein  scheint.  Oder  längliche,  angenähert 
parallel  begrenzte  Streifen  beider  Minerale  sind  parallel  mit  ein- 
ander verwachsen,  in  anderen  Fällen  zu  fächerförmigen,  oder  feder- 
artig dem  Schaft  eines  Pfeiles  gleichenden  Aggre.gaten,  indem  von 

^)  Durch    eine  Verwechslung  der   Nnmmern  ist   es   leider   geschehen,    dass 
in  der  Sievers*schen  Liste  Nr.  308  als  Kalksandstein  bezeichnet  wnrde. 
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einem  wirklich  vorhandeneD  centralen  Stiel  oder  einer  imaginären 
Linie  nach  beiden  Seiten  im  SchliflF,  in  Wirklichkeit  wohl  nach 
allen  Seiten,  unter  spitzem  Winkel  parallele  Strahlen  auslaufen.  Gern 
gnippiren  sich  diese  parallelstengligen  Aggregate  um  Quarzkörner 
und  Feldspathkiystalle,  indem  dann  die  Elemente  senkrecht  gegen 
die  Flächen  der  letzteren  gerichtet  sind.  Immer  aber  sind  die  Indi- 
yidnen  des  einen  oder  anderen  Minerales  genau  gleich  optisch 
orientirt,  löschen  zusammen  aus.  ^Man  hat  also  eigentlich  eine  viel- 
fache Durchdringung  eines  Feldspathkrystalles  mit  einem  Quarz- 
krystall;  dass  in  dem  einen  Falle  der  Quarz,  im  anderen  der  Feld- 
spath  zum  Wirte  wurde,  d.  b.  eine  mehr  continuirliche  Entwicklung 
gewann,  lässt  sich  leicht  durch  das  raschere  Wachsthum  hier  des 
Quarzes,  dort  des  Feldspathes  erklären",  i) 

Als  porphyrischer  Mikrogranit,  den  granophyrischen 
(Eosenbusch)  Quarzporphyren  nahe  stehend,  ist  Nr.  135  vom  Rio 
Cesar  bei  Rosario  zu  bezeichnen.  Er  enthält  makroskopisch  aus- 
geschiedene, braungetrübte  Orthoklase  und  einzelne  Plagio- 
klase;  im  Uebrigen  stimmt  er  völlig  mit  den  vorigen  Gesteinen 
überein. 

Granitporphyre.  Da,  wie  bereits  bemerkt  wurde,  über 
die  geologischen  Verhältnisse  dieser  Gesteme  nichts  bekannt,  eine 
Aehnlichkeit ,  ein  Zusammenhang  mit  Gliedern  der  gleichmässig 
körnigen  Granite  oder  der  Quarzporphyre  nicht  vorhanden  ist,  so 
geschah  ihre  Abtrennung  und  Beschreibung  aus  rein  petrographischen 
Gründen.  Sie  sind  charakterisirt  durch  eine  Wiederholung  der  Mineral- 
ausscheidung, durch  eine  feinkörnige,  bis  dichte  mikroskopisch-phanero- 
krystalline  Grundmasse,  in  welcher  sich  grössere  Krystalle  der  eisen- 
freien und  eisenhaltigen  Gemengtheile  abheben.  Die  Farbe  der 
Haupt-,  beziehungsweise  Grundmasse  ist,  da  sie  meist  nur  von 
den  eisenfreien  Mineralen  gebildet  wird ,  eine  helle ,  grau ,  weiss, 
rosa,  infolge  Zersetzung  und  Infiltration  der  Feldspäthe  mit  Eisen- 
hydroxyd kräftig  fleischroth  oder  dunkel  graubraun.  Von  den  eisen- 
taltigen  Gemengtheilen  findet  sich  sowohl  Hornblende  wie  B i o t i t, 
entweder  einzeln,  häufiger  jedoch  beide  gemeinschaftlich  vor.  In  einigen 
Gesteinen  konnte  die  Natur  dieses  Minerales  wegen  starker  Zersetzung 
nicht  bestimmt  werden.  Der  Biotit  bildet  meist  scharf  begrenzte, 
hexagonale  Tafeln   von  dunkler,   braunschwarzer  Farbe,  in  Nr.  119 

*)  Rosenbusch,  Mikrosk.  Physiogr.  II.  pag.  386. 
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von  San  Jos6  grössere,  aus  kleinen  Individuen  bestehende,  unregel- 
mässige oder  Leistenform  einhaltende  Aggregate,  deren  primäre  Natur 
indessen  zweifelhaft  sein  dürfte.  Als  Einschlüsse  enthält  er  reichlich 
kurze  Apatitsäulchen,  vereinzelte  Zirkone  und  Erzkörnchen. 
Biegungen  und  Knickungen  zeigt  er  durchgehends  im  Granitporphyr 
von  Arroyo  del  Agua,  Nr.  325;  sie  sind  wohl  hier  zum  Theil 
Folgen  der  Zersetzung,  der  Einlagerung  von  Epidotkörnern  und  grauen 
wolkigen  Massen,  welche  die  schmalen  Lamellen  auseinanderdrängten. 
Die  Zersetzung  verläuft  in  der  bekannten  Weise,  ebenso  wie  beim 
Amphibol  unter  Bildung  von  Chlorit,  Epidot  und  Eisenhydroxyd. 
Zuweilen  betheiligt  sich  der  Glimmer  an  der  Zusammensetzung  der 
Grundmasse  in  kleinen  Blättchen  und  unregelmässigen  Fetzen  (Nr.  266). 
Die  Hornblende  ist  allenthalben  die  gemeine,  mit  bräunlichgrüner 
Farbe,  starkem  Pleochroismus  und  gewohnter  Begrenzung  durch  Prisma 
undKlinopinakoid,  zuweilennur  durch  ersteres.  Einfache  Verzwillingung 
nach  ooPoo  (100)  kommt  häufig  vor.  Zersetzung  in  Chlorit  und  Epidot 
verwischt  die  Krystallurarisse.  Die  porphyrischen  Feldspäthe,  sowohl 
dem  Orthoklas,  wie  einem Plagioklas  angehörend,  erreichen  nur 
selten  eine  Grösse  von  1  Centimeter.  Das  gegenseitige  Mengenverhältnis 
ist  ein  wechselndes.  Gesteine  mit  vorwaltendem,  monoklinem  Feldspath 
stehen  den  Graniten,  solche  mit  reichlichem,  ja  vorherrschendem  Plagio- 
klas den  Quarzdioriten  näher ;  die  letzteren  enthalten  auch  am  meisten 
Hornblende  und  Biotit.  Die  Menge  des  Orthoklases  steht  also  hier 
im  allgemeinen  im  umgekehrten  Verhältnis  zur  Menge  der  eisen- 
haltigen Gemengtheile. 

Zu  den  Quarzdioriten  neigt  am  meisten  hinüber  der  Granit- 
porphyr Nr.  147,  148  vom  Cesardurchbruch ,  von  blaugrauer  Farbe, 
mit  porphyrischen,  labradoritähnlichen  Plagioklasen.  Er  ist  auch  von 
allen  hierher  gehörigen  Gesteinen  am  frischesten  und  besten  erhalten. 
Seine  Feldspäthe,  monokline  wie  trikline,  zeigen  schönste  und  aus- 
geprägteste Zonenstructur  und  isomorphe  Schichtung,  erstere  oft 
schon  im  gewöhnlichen  Lichte  erkennbar  und  angedeutet  durch  con- 
centrisch-schalig  angeordnete,  staubförmige  Einlagerungen.  Die  Zer- 
setzungserscheinungen bedürfen  wegen  ihres  allgemeinen  Vorkommens 
keiner  besonderen  Betrachtung.  Erwähnt  sei  nur,  dass  sich  mit  ba- 
sischeren Feldspäthen  und  Hornblende  auch  häufiger  secundärer 
Epidot  einstellt,  welcher  in  beiden  genannten  Mineralen  wie  in  der 
Grundmasse  zu  finden  ist.    Mikroklin  wurde  nicht  bemerkt.    Mikro- 
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p  e  r  t  h  i  t  bildet  dagegen  neben  einem  polysynthetisch  verzwillingten 
Feldspath  und  Quarz  die  Grundmasse  des  Granitporphyrs  Nr.  245, 
Loma  am  Coral  de  los  Vesotes;  die  Albiteinlagerungen  sind  zwar 
wie  bei  den  Biotitgraniten  sehr  zart  und  fein,  trotzdem  aber  deutlich 
erkennbar,  da  sie  grössere  Zwischenräume  farbloser  Orthoklassubstanz 
zwischen  sich  lassen.  Die  Quarzeinsprenglinge  zeigen  die  Eigen- 
schaften der  Porphyrquarze;  es  sei  daher  nicht  weiter  darauf  ein- 
gegangen. In  dem  Granitporphyr  vom  Cerro  Brasilito  Nr.  265  sind 
viele  Orthoklase  von  einem  parallelstengligen  Aggregat  umgeben, 
dessen  Säulen-  oder  leistenförmige  Elemente  senkrecht  gegen  ihre 
Umrisse  gerichtet  sind  und  jedes  flir  sich  oder  zu  zweien,  höchstens 
dreien,  in  einer  kleinen  Randvertiefung  stehen  oder  vielmehr  im 
Rand  wie  eingedrückt,  eingefressen  erscheinen,  so  dass  die  Um- 
grenzung der  Feldspäthe  einen  Wechsel  von  flachen,  welligen  Ein- 
buchtungen und  nach  aussen  gerichteten  Zacken  zeigt.  Diese  Er- 
scheinung hat  ihren  Grund  in  einer  Corrosion  von  Seiten  der  Grund- 
majisenelemente ,  wie  sie  ja  häufig  zu  beobachten  ist,  besonders 
deutlich  in  den  Einstülpungen ;  nur  hat  das  Magma  in  nächster  Um 
gebung  des  porphyrischen  Kiystalls  andere  Ausbildung  erlangt.  Das 
-Aggregat  ist,  wie  erwähnt,  stengelig  und  besteht  aus  verschiedenen 
Mineralen,  einem  wasserhellen  und  einem  gelblichen,  stärker  licht- 
brechenden: ersteres  gehört  dem  Quarz,  letzteres  einem  Feldspath 
an,  beide  sind  pegmatitisch  verwachsen.  Auf  eine  andere  Erscheinung 
sei  noch  hingewiesen,  welche  sich  in  dem  schon  erwähnten  Gesteine 
Nr.  119  von  San  Jo86  an  der  Mtindung  des  Mamangu^ka  darbietet. 
Feldspath  und  Quarz  sind  hier  besonders  starken  aufzehrenden  Ein- 
flüssen ausgesetzt  gewesen;  dieselben  wurden  unterstützt  von  einer 
mechanischen  Zertrümmerung  der  porphyrisch  ausgeschiedenen  Kry- 
stalle,  welche  zwar  in  den  anderen  Gesteinen  auch  verbreitet  ist, 
Mer  aber  in  besonderem  Masse  stattgefunden  haben  muss ;  die  Theile 
wurden  von  einander  entfernt  und  dadurch  dem  corrodirenden  Magma, 
wenn  die  gedachten  Vorgänge  nur  bei  der  Auskrystallisirung  statt- 
hatten, grössere  Angriffsflächen  geboten.  So  kommt  es,  dass  oft  nur 
noch  kleine  Fetzen  mit  unbestimmten  und  verschwommenen  Grenzen 
^  erblicken  sind.  Auf  die  Frage,  ob  diese  Vorgänge  nur  bei  der  Aus- 
krystallisirung der  Grundmasse,  oder  ob  sie  auch  nachher  noch  erfolgt 
siiid,  wird  später  bei  Betrachtung  der  von  demselben  Orte  stammen- 
den porphyrischen  Hälleflinta  Nr.  118  zurückgekommen  werden. 
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Die  Fliissigkeitseinschliisse  in  den  Quarzen  geben  zu  keiner 
weiteren  Erörterung  Anlass;  trotz  mannigfacher  Versuche  konnten 
hier  ebenso  wie  bei  allen  bisherigen  Gesteinen  keine,  selbst  leicht 
bewegliche  Libellen  durch  Erwärmen  zum  Verschwinden  gebracht 
werden.  Unzweifelhafte  Glaseinschlüsse  mit  den  charakteristischen, 
breit  und  dunkel  umrandeten  Luftblasen,  welche  den  Granitporphyren 
im  Gegensatz  zu  den  Graniten  eigenthiimlich  sind,  wurden  nirgends 
beobachtet.  Dagegen  müssen  wohl  als  solche  die  Gestalt  derselben 
besitzende  Körperchen  gedeutet  werden,  welche  fein  und  scharf 
umrandet  durch  einen  lichtbläulichen  Thon  vom  Quarz  sich  abhehen 
und  einzeln  oder  zu  mehreren  besonders  in  den  Granitporphyren 
Nr.  245  und  325  reichlich  gefunden  wurden.  Der  ebenfalls  fiir  diese 
Gesteine  charakteristische  Zirkon  bietet  sich  in  modellgleich  aus- 
gebildeten Krystallen  dem  Auge  dar  mit  den  Flächen  c»P(llO),  mit 
diesem  oft  im  Gleichgewicht  ooPoo  (100),  endlich  P(lll).  Der  nor- 
male und  häufigste  Typus  der  Grundmassenstructur  wird  auch  hier 
dadurch  hei-vorgebracht,  dass  der  Feldspath  automorph  ist,  und  dass 
die  unregelmässigen,  eckigen  Räume  zwischen  seinen  Krystallen  vom 
Quarz  ausgefüllt  werden.  In  Nr.  245  nimmt  dagegen  letzterer  selb- 
ständige Formen  an  und  bildet  rundliche  bis  angenähert  dihexa^drische 
Körner,  gegenüber  denen  der  Feldspath,  in  diesem  Gestein  Mikro- 
perthit  und  Plagioklas,  mehr  oder  weniger  xenomorph  ist. 

In  letzteren  finden  sich  dann  auch  runde  Quarze  eingelagert, 
einzeln  oder  zu  mehreren  oft  so,  dass  zwischen  ihnen  nur  ein 
schmales  Netz  von  Feldspath  sich  hindurchzieht.  Die  Quarzaus- 
Scheidung  hat  hier,  wie  dies  bei  den  Mikrograniten  (Structur  1)  und 
Hornblendegraniten  geschildert  wurde,  theil weise  vor,  theilweise  mit 
der  Verfestigung  des  Feldspathes  stattgefunden. 

2.  Quarzporphyre. 

„Die  Quarzporphyre  der  Sierra  Nevada,  vielleicht  dem  Anfang 
der  mesozoischen  Periode  angehörend,  umgrenzen  die  ganze  Nevada 
im  Süden,  Südosten,  Nordosten  und  möglicherweise  auch  im  Norden, 
finden  sich  sogar  im  Innern  auf  den  höchsten  Gipfeln.  Ganz  be- 
sonders nehmen  sie  aber  den  Süd-,  Südost-  und  Ostabhang  ein ;  am 
ersteren  und  letzteren,  namentlich  westlich  von  Camperucho  und 
nördlich  von  Treinta  sind  sie  fast  AlleiuheiTScher ,  und  zwischen 
beiden  Orten  bedecken  sie  bedeutende  Strecken,  besonders  am  Rande 
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des  Cesarthales."  ^)  Es  können  in  dieser  zahlreichen,  durch  46  Hand- 
stücke vertretenen  Gruppe  mehrere  räumlich  weit  getrennte  Gesteine 
durch  gemeinsame  äussere  Merkmale  miteinander  verbunden  werden. 
So  zeichnen  sich  Nr.  57  vom  Rio  Azncarabusna,  Nr.  60  El  Descanso, 
61   Aufstieg  zum  Alto  de  la  Sala,  62  und  63  Pueblo  Viejo  am  oberen 
Arigoani,  351  Arroyo  Arena  bei  Barbacoa,  353/4  von  Fonseca,  durch 
eine  tief  dunkelschwarze,    splittrig  brechende  Grundmasse    aus,  die 
theils    kömig,   theils    ausgezeichnet    fluidal,    ausser    weissem    auch 
intensiv  fleischrothen,  makroskopisch  ausgeschiedenen  Feldspath  birgt. 
Nr.  55  56  vom  Rio  Azucarabusna,  200  ans  dem  Guatapuri  bei  Valle 
de  Upar,  257  El  Chorreadero,  258  Los  Vesotes,  259,  260  Valle  de 
Upar,   sind  gekennzeichnet  durch  eine   dunkel  -  violette  Grundmasse 
und    durch    reichlichen  Gehalt   an    rothgelben   Blättchen    zersetzten 
Glimmers.    Im  Uebrigen    schwankt    die  Farbe  der  Grundmasse  von 
hellem  Grau   und  Braun,    blassem  Violett   und  Roth    zu    kräftigem 
Roth  und  dunklem  Schwarz.  Besonders  mögen 'hervorgehoben  werden 
Nr.  279,  aus  dem   Guatapuri,    ein  Felsitporphyr   mit   tief  dunkel- 
schwarzer, fettglänzender  Grundmasse,  in   welcher  reinweisse  Feld- 
späthe  ausgeschieden  sind ,   und  Nr.  154/5  „Weg  nach  Cuchilla  del 
Machin",  mit  brauner,  pechsteinähnlicher  Grundmasse,  welche  beide 
den  Glauben  erwecken,  sie  gehören   glasigen  Gliedern  der  Gruppe 
an,   unter    dem  Mikroskop   sich    aber   als    krystallinisch  erweisen. 
Teberhaupt  fehlen  glasige  Ausbildungen  ganz ;  M  i  k  r  o  f  e  1  s  i  t  konnte 
nur  selten  und  nicht  sicher  festgestellt  werden;  möglich,  dass  Zer- 
setzung ihn  zerstört,  in  krystallinische  Aggregate  und  sphärulitische 
Gebilde  umgewandelt  hat ;  Glasbasis  spielt  gar  keine  oder  nur  eine 
verschwindende  Rolle. 

Der  Bestimmung  und  Zutheilung  der  Gesteine  gerade  in  diese 
Gruppe  bereiteten  folgende  Umstände  Schwierigkeiten: 

1 .  Der  zum  Theil  mangelhafte  Erhaltungszustand ;  stammt  doch 
etwa  die  Hälfte  der  Handstücke  aus  Flüssen,  aus  dem  Moränen- 
schutt, von  umherliegenden,  der  Verwitterung  ausgesetzten  Blöcken. 

2.  Das  Vorhandensein  von  Uebergängen  zu  porphy ritischen 
Gesteinen,  von  Gliedern,  welche  reich  an  Plagioklas  und  Hornblende 
sind,  wobei  nicht  sicher  festgestellt  werden  kann  am  Handstück  und 
Präparat,  ob  dies  eigene  oder  fremde  aufgenommene  Bestand- 
theile  sind.    Hierher  gehören  namentlich  Nr.  57,  60,  61,  62,  63,  244, 

^)  Sie  Vera,  pag.  30  tind  26. 
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also  Porphyr  aus  der  Umgebung  von  Valle  de  Upar  am  Stidostrande 
der  Nevada,  wo  nach  Sievers  (pag.  46)  die  Eruptionsherde  zu 
suchen  sind. 

3.  Das  Vorhandensein  von  tuflfähnlichen  Gliedern  und  von  Ueber- 
gängen  in  TuflFe. 

4.  Das  Uebergehen  in  krystalline  Schiefer,  namentlich  hälle- 
flintartige  Gesteine  (s.  Hälleflinten). 

Zur  Erklärung  der  beiden  letzten  Punkte  müssen  mechanische 
Einflüsse,  geologische  Agentien,  gebirgsbildende  Kräfte  und  Druck 
in  Anspruch  genommen  werden,  auf  deren  Wirkung  allein  eine 
grosse  Anzahl  von  interessanten  Erscheinungen  in  der  Sierra  Kevada 
zurückzuführen  ist. 

Nach  den  porphyrisch  ausgeschiedenen  Gemengtheilen  sind  die 
Gesteine  dieser  Gruppe  zumeist  den  Quarz porphyren,  d.  h.  solchen 
mit  Quarz  und  Feldspath,  in  kleiner  Anzahl  nur  den  Felsit- 
porphyren,  mit  Feldspath  in  grösseren  Krystallen,  zuzuweisen. 
Feisite  und  Pechsteine,  Rosenbusch*  Felso-  und  Vitrophyre, 
fehlen,  wie  bereits  bemerkt.  Nach  der  Ausbildung  der  Grundmasse 
gehören  sie  mit  wenigen  Handstücken  (67,  6y,  85,  86,  91,  132 
bis  134)  den  mikropegmatitischen ,  zum  grössten  Theil  den  mikro- 
granitischen  Quarzporphyren  (Rosen bu seh' Mikrograniten)  an.  Ich 
beginne  mit   den   mikropegmatitischen  Quarzporphyren. 

Sie  schliessen  sich  eng  an  die  gleich  struirten  Mikrogranite 
an ,  mehr  als  dies  bei  den  anderen  Quarzporphyren  der  Fall  ist,  und 
unterscheiden  sich  von  denselben  nur  durch  die  kleineren  Dimensionen 
der  mit  einander  verwachsenen  Quarz-  und  Feldspaththeilchen  in  der 
Grundmasse  und  durch  den  Gehalt  an  dunklen,  eisenführenden 
Mineralen.  Nr.  85  86  vom  Cerro  del  Burro  und  Nr.  91  von  der 
Templadokette  dürften,  da  sie  räumlich  nicht  weit  von  einander 
getrennt  sind  und  auch  makroskopisch  gleiches  Aussehen  besitzen, 
nur  dass  ^5  86  weniger  frisch,  blass  röthlichgelb ,  oft  licht  gelblidi 
weiss  gefärbt  ist,  zu  identificiren  sein.  Aus  einer  körnig  erscheinenden 
Grundmasse  heben  sich  bis  erbsengrosse,  roh  dihexaßdrische  Quarze 
hervor ;  dieselben  sind  rundum  ausgebildet  und  leicht  loszulösen,  fallen 
oft  schon  beim  Zerschlagen  des  Gesteines  heraus  mit  Hinterlassung 
von  negativen  Kiystallen  gleichenden  Räumen.  Der  porphyrische 
Feldspath  verschwindet  etwas  wegen  seiner,  der  Grundmasse 
gleichenden  Farbe.  Der  bisilicatische  Gemengtheil,  welcher  in  Nr.  91 


Digitized  by  VjOOQ IC 


Beitrag  zur  Petrographie  der  Sierra  Nevada  de  Santa  Maria  etc.        301 

deutlich  in  dunkelgrünen  Krystallen  hervortritt,  ist  in  85/86  durch 
Zersetzung  gebleicht.  Makroskopisch  ganz  von  diesen  verschieden 
ist  Xr.  132 — 134  aus  dem  Rio  Cesär  bei  Rosario.  In  einer  grauen, 
dichten,  felsitartig,  splittrig  brechenden  Grundmasse  treten  die 
porphyrischen  Ausscheidungen  mehr  zurück,  nur  die  Hornblende  macht 
sieb  in  verstreuten  kleinen  Krystallen  und  Krystallgruppen  deutlich 
bemerkbar.  Mikroskopisch  stimmen  sie  sämmtlich  darin  überein,  dass 
ihre  Grundmasse  fast  vollständig  aus  pegmatitischen,  „granophyrischen" 
Verwachsungen  von  Quarz  und  Feldspath  besteht,  welche  in  der 
Gestalt  der  Elemente,  in  der  Combination  derselben  geringere  Mannig- 
faltigkeit zeigen,  als  dies  bei  den  Schriftgraniten  beschrieben  wurde. 
Meist  sind  Quarz  und  Orthoklas  —  ersterem  gehören  die  hellen, 
letzterem  die  getrübten,  röthlich  gefärbten  Partien  an  —  in  langstenge- 
ligen  Elementen  ausgebildet  und  entweder  zu  Pseudosphäruliten 
verwachsen;  aus  solchen  ist  fast  ganz  die  Grundmasse  von  85/86 
zusammengesetzt;  oder  die  Vereinigung  geschieht  unter  gleicher 
Betheiligung  beider  in  parallelen  Richtungen.  Oft  ist  auch  der  Quarz 
in  dem  überwiegenden  Feldspath  in  der  bei  den  Mikrograniten 
geschilderten  Weise  eingelagert,  neigt  hier  aber  mehr  zur  Bildung  von 
Spindel-  und  nadeiförmigen  Gestalten.  Der  Pegmatit  hat  dann  ein  dem 
Mikroperthit  ähnliches  Aussehen,  so  dass  es  in  der  That  oft  schwierig 
ist,  die  wirkliche  Beschaffenheit  herauszufinden.  Die  Täuschung 
wird  noch  erhöht  dadurch,  dass  dieser  Pseudomikroperthit 
wie  die  anderen  Gemengtheile  in  rundlich  begrenzten  Körnern  auf- 
tritt, so  gewissermassen  selbständiges  Mineral  wird  und  die  Rolle 
eines  solchen  übernimmt.  Kranzartige  Umrandungen  der  Quarze  und 
Feldspäthe  von  selten  des  Mikropegmatites  sind  hier  noch  allgemeiner 
und  verbreiteter.  Der  Kranz  selbst,  welcher  scharf  gegen  die  Grund- 
masse abgesetzt  ist,  zeigt  die  verschiedenen,  erwähnten  Ausbildungs- 
weisen der  Verwachsung.  Hin  und  wieder  wird  der  „Granophyr" 
(=  Mikropegmatit)  unterbrochen  durch  richtungslos  körnige  Aggregate 
and  Nester  von  Quarz  und  Feldspath,  so  dass  es  hier  umgekehrt 
scheint,  als  seien  sie  die  letzten  Erstarrungsproducte. 

Die  mikropegmatitischen  Quarzporphyre  enthalten  sämmtlich 
Quarz  und  Feldspath  makroskopisch  ausgeschieden.  Letzterer  ist 
sowohl  Orthoklas,  wie  polysynthetisch  verzwillingter  Plagioklas.  Sie 
zeigen  im  allgemeinen  Leistenform;  ihre  Umrisse  sind  jedoch  meist 
durch  Corrosion  der  Grundmasse  wellig  und  buchtig.  Zertrümmerungen 
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deuten  auf  mechanische  Einflüsse.  Risse  sind  durch  Quarzaggregate 
verkittet.  Schmale,  schlauchförmige  Einbuchtungen  der  Grundmasse 
in  den  Quarzen  lassen  ebenfalls  pegmatitische  Structur  erkennen.  Glas- 
einschlüsse wurden  nicht  beobachtet.  Der  bisilicatische  Gemengtheil 
gehörte  einer  grünen  Hornblende  und  einem  dunklen  Glimmer 
an,  ist  aber  als  solcher  nicht  mehr  vorhanden,  sondern  zersetzt  in 
Chlorit,  welcher  in  Nr.  69  reizende  Sphärulite  bildet,  und  Epidot- 
splitterchen  und  fächerförmige  Aggregate  von  Muscovit,  namentlich 
in  Nr.  69  vorkommend,  dürften  ebenfalls  secundär  sein.  Magneteisen 
ist  selten  noch  erhalten.  Braune  und  graue,  staubige,  körnige  Massen 
zeugen  ftir  seine  frühere  Anwesenheit.  Accessorische  Minerale  sind 
noch  spärlich  vertreten.  Hie  und  da  leuchtet  ein  Zirkon  aus  der 
Grundmasse  auf.  Nur  ein  Plagioklas  in  Nr.  1 33  beherbergte  zahlreiche 
Apatite  und  Zirkone  in  kurzen,  dicken  und  ungewöhnlich  langen, 
schmalen  Krystallen. 

Quarzporphyre  mit  mikrogranitischer  Grundma  sse. 
Mit    einer    in    allen    ihren    Theilen    deutlich    erkennbaren    Grnnd- 
masse  ist  nur  ein  einziger  Quarzporphyr  ausgestattet,  Nr.  283  Sabane 
de  los  Arhuacos.    Die   hellen  Quarze   und   röthlich  getrübten  Feld- 
späthe  bilden  in  rundlich  gleichgrossen  Köraern   ein  gleichförmiges 
Gemenge,    das    aber   unterbrochen,    durchsetzt    wird   von    Adern, 
Trümern,    Nestern    eines   gröberkörnigen  Aggregates   unregelmässig 
gestalteter,   buchtig  und   zahnig  verschränkter  Quarze,    in   welches 
randlich  besser  krystallographisch  begrenzte  Feldspäthe  hineinragen. 
Daneben  finden  sich,   namentlich  um  die  porphyrischen  Feldspäthe 
herum,  Anklänge  an  granophyrische  Structur.  In  den  übrigen  Quarz- 
porphyren haben  die  Grundmassenbestandtheile  so  geringe  Ausdehnung, 
dass  sie  einzeln    nicht  mehr    unterschieden  und    erkannt    werden 
können.    Es   sind  dann   verschiedene  Typen  zu   erkennen,   welche 
durch  eine  fast  gleiche  Anzahl  Gesteine  Vertretung  finden.   Einmal 
hat  die  Grundmasse  einen  tuflf-  oder  schlammähnlichen  Habitus  und 
wirkt  auf  polarisirtes  Licht  nur  mit   dunklen,   graublauen   Tönen. 
Heller  aufleuchtende  Stellen  darin  sind  kleine  Quarzsplitterchen  oder 
Muscovitschüppchen.  Hierhergehören  Nr.  55,  56,  57,  71,  257,  289, 
282,  301,  350,  352,  353.    Das  Einerlei  dieses  feinen  „Schlammes" 
erfährt    mannigfache     Unterbrechung    durch    Trümer    und   Nester 
grösserer   Quarz-  und   Feldspathkörner ,   die  regellos,   drüsig  oder 
sphärulitisch  angeordnet  sind.     Mitunter  ziehen  schmale,  feinkörnige 
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Adern,  Gänge  der  gleichen  Minerale,  zu  welchen  sich  noch  Biotit- 
blättchen  gesellen,  hindurch  und  erzeugen  dann  eine  fluidale  Strnctur« 
Letztere  ist  entweder  blos  örtlich,  heftet  sich  an  einen  einzelnen 
porphyrischen  Feldspath  und  verliert  sich  mehr  oder  weniger  weit 
davon  entfernt  in  der  „ruhigen"  Grundmasse,  oder  sie  erstreckt  sich 
auf  das  ganze  Gestein,  begleitet  von  einem  Wechsel  gröber-  und 
feinkörniger  Striemen  und  bandförmig  vertheiltem,  verschieden  ge- 
färbtem Pigment,  in  letzterem  Falle  meist  schon  makroskopisch  er- 
kennbar (301,  351,  352,  353). 

Ein  anderer  Typus  wird  repräsentirt  durch  die  Gesteine 
Nr.  53,  75,  87,  92,  154,  201,  279.  Sie  haben,  mit  blossem  Auge 
betrachtet,  ein  felsitisches  Aussehen,  besitzen  grosse  Härte  und 
splittrigen  Bruch.  Im  Mikroskop  erscheint  die  Grundmasse^  wenn 
nicht  färbende  Substanzen  sie  verhüllen,  farblos  und  zeigt  oft  schon 
im  gewöhnlichen  Lichte  kleine,  säulenförmige  Elemente,  welche  in 
geraden  oder  gewundenen  Linien  und  Strängen  angeordnet,  eine 
Art  Fluctuationsstructur  hervorrufen  oder  radialstrahlige  Aggregate, 
ja  Sphärulite  bilden  (53),  letztere  bei  gekreuzten  Nicols  charakterisirt 
durch  ein  Interferenzkreuz.  Im  polarisierten  Lichte  erblickt  man  einen 
Wechsel  von  hellen  und  dunklen  Flecken  in  der  Grundmasse,  welche 
unregelmässig  und  wenig  scharf  gegeneinander  abgegrenzt  sind  und 
beim  Drehen  des  Objectes  ihre  Lichtintensität  undulös  ändern,  so 
dass  es  schwierig  ist,  immer  dunkel  bleibende,  auf  polarisirtes 
Licht  nicht  wirkende  Stellen  zu  entdecken.  Indessen  ist  gerade  hier, 
wenn  auch  wirkliche  amorphe  Substanz ,  Glas,  fern  sein  mag,  die 
Anwesenheit  von  Mikrofelsit  anzunehmen,  welcher  die  winzigen 
kiystallinen  Elemente  verwebt.  Die  beiden  geschilderten  Ausbildungs- 
weisen der  Grundmasse  finden  sich  in  einigen  Gesteinen  (nament- 
lich in  Nr.  351)  schlierenartig  mit  allen  erwähnten  Abänderungen 
vereinigt;  dazu  gesellen  sich  noch  granophyrisch  struirte  Partien 
und  Trümer  von  Sphäruliten,  so  das  die  Betrachtung  von  einheit- 
lichem, stmcturellem  Gesichtspunkt  aus  oft  erschwert  wurde.  Hervor- 
gehoben zu  werden  verdient  ein  allerdings  stark  zersetztes  und  durch 
ferritische  Massen  braun  gefärbtes  Gestein  Nr.  33  Las  Täbanas  am 
Alte  de  las  Minas,  dessen  Grundmasse  fast  nur  aus  etwa  0*03  Milli- 
meter grossen  dicht  aneinander  liegenden  Sphäruliten  besteht.  —  Der 
porphyrische  Quarz,  welcher  wohl  ursprünglich  in  gut  ausgebildeten 
Krystallen  Ausscheidung  und  Verfestigung  fand,  hat  seine  automorphe 
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Form  nur  in  wenigen  Fällen  behalten.  Selten  zeigt  er  angenähert 
dihexaedrische  oder  langgezogene,  sechsseitige,  von  Rhomboeder 
und  Prisma  begrenzte  Durchschnitte.  Dies  findet  besonders  schön 
und  häufig  in  Nr.  53,  244,  und  282  statt.  Oefter  sind  die  Ecken 
abgerundet  und  die  ebenen  Flächen  durch  Corrosion  der  Grundmasse 
mannigfach  unterbrochen  und  verändert.  Die  schlauchförmigen,  mehr 
oder  weniger  tief  eindringenden  Fortsätze  der  letzteren  in  den  Quan 
bedürfen  wegen  ihrer  weiten  Verbreitung  keine  nähere  Beschreibung 
und  Erklärung.  Festgestellt  sei  nur,  dass  auch  hier  die  seltsamsten 
und  sonderbarsten  Formen  vorkommen,  und  dass  grosse  Quarze  oft 
bis  auf  schmale  Reste,  mondsichelartige  Streifen,  „aufgezehrt"  sind. 
Structurunterschiede  dieser  Einbuchtungen  und  der  Grundmasae 
wurden  nicht  bemerkt.  Sprünge,  Risse,  Zertrümmerungen  und  nach- 
trägliche Verkittung  der  von  einander  entfernten  Bruchstücke  gehören 
zu  den  gewöhnlichen  Erscheinungen.  Die  Flüssigkeitseinschlüsse,  nicht 
so  häufig  wie  in  den  Quarzen  der  Granite,  boten  nichts  Bemerkens- 
wertes. Glaseinschlüsse  mit  den  charakteristischen,  dunkel  und 
breit  umrandeten  Bläschen  gelangten  nur  in  verhältnismässig  wenigen 
Porphyren  zur  Beobachtung,  so  in  Nr.  33,  282,  304,  besonders  schön 
und  zahlreich  in  Nr.  201 ;  hier  bot  sich  neben  den  gewöhnlichen 
rhombischen,  abgerundet  dihexaedrischen  auch  ein  solcher  mit  läng- 
lich sechsseitigem  Durchschnitt  dar,  also  begrenzt  von  Pyramide  und 
Prisma,  desgleichen  ein  anderer,  an  welchem  durch  Auf-  und  Nieder- 
bewegen des  Tubus  die  Dihexa^derform  ausserordentlich  schön 
ausgeprägt  und  körperlich  zu  erkennen  war.  Beobachtete  langrecbt- 
eckige  Glaseinschlüsse,  im  Quarz  eine  ungewöhnliche  Erscheinung, 
sind  wohl  als  Verzerrungen  anzusehen.  Ausser  diesen  Interpositionen 
beherbergte  der  Quarz  selten  andere  Minerale,  vereinzelt  Glimmer- 
blättchen.  Im  gewöhnlichen  Lichte  compact  erscheinende  Kömer 
erwiesen  sich,  wenn  darin  reichlich  andere  Minerale  zu  erblicken 
waren,  im  polarisirten  Lichte  mit  Sprüngen  und  Rissen  versehen,  auf 
welchen  leicht  bewegliche  Substanzen,  wie  Chlorit,  Helminth  (in  Nr.  304 
beobachtet),  Epidot,  Homblendemikrolithe  Eingang  gefunden  hatten, 
oder  waren  mit  letzteren  secundär  entstandene  Kömeraggregate.  Ein 
Quarzindividuum  des  Gesteines  Nr.  53  zeigte  jene,  bei  dem  Uralit- 
granit  Nr.  74  erwähnten,  parallelen  Linien,  welche  hier  meist  nicht 
den  ganzen  Krystall  durchzogen,  sondern  aussetzten,  um  in  einiger 
Entfernung  wieder  aufzutauchen   oder  in  eine  benachbarte  zu  ver- 
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laufen.  Uebereinstimmend  mit  Kai  kowsky's  Beobachtungen  fielen 
sie  hier  mit  der  Richtung  einer  Elasticitätsaxe  und,  wie  aus  ihrer 
Lage  zu  dem  aus  Pyramide  und  Prisma  gebildeten  Krystallumriss 
zo  ersehen  war,  mit  der  Hauptaxe  zusammen.  Mehr  noch  als  in 
dem  obigen  Falle  drängte  sich  hier  die  Ueberzeugung  auf,  dass  es 
zusammenhängende,  nicht  an  Poren  und  FlUssigkeitseinschlüsse  ge- 
bundene Unterbrechungen  in  der  Substanz  seien,  da  der  Quarz  ganz 
rein  und  hell,  auch  fast  frei  von  Flussigkeitseinschlüssen  war. 

Die  Feldspäthe  gehören  in  den  unzweifelhaften  Quarzphorphyren 
vorwiegend  dem  Orthoklas  an,  wenn  auch  ein  polysynthetisch  ver- 
zwillingter  Plagioklas  keinem  Gestein  ganz  fern  ist.  Meist  sind  beide 
getrübt,  kaolinisirt  und  verglimmert,  wobei  jedoch  der  letztgenannte 
immer  noch  ein  frischeres  Aussehen  besitzt.  Dieselben  Porphyre, 
welche  wohlausgebildete  Quarze  beherbergen,  enthalten  auch  eben 
solche  Feldspäthe.  Sonst  verdanken  diese,  wenn  auch  nicht  in  dem 
Masse  wie  der  Quarz,  der  Corrosion  die  abgerundeten  Contouren. 
Meist  zeigen  sie  jedoch  unregelmässige,  zackige,  eckige  Formen, 
welche  keine  Spur  einer  Krystallfläche  mehr  erkennen  lassen.  In 
manchen  Präparaten  gelang  es  nicht,  auch  nur  einen  einzigen, 
parallel  begrenzten,  leistenförmigen  Durchschnitt  aufzufinden;  man 
glaubte  ein  wahres  Trümmerfeld  vor  sich  zu  haben.  Dies  gilt  nament- 
lich von  den  Porphyren  aus  der  Umgegend  von  Valle  de  Upar.  Der 
Grund  für  diese  Erscheinung  kann  einmal  darin  gesucht  werden, 
dass  die  betreffenden  Gesteine  vielleicht  den  Tuffen  nahe  stehen, 
üebergänge  zu  solchen  sind  oder  selbst  diesen  angehören ;  anderer- 
seits besitzt  die  Annahme  Wahrscheinlichkeit,  dass  während  und 
Dach  der  Verfestigung  mechanische  Einflüsse  vorhanden  waren. 
Wir  erinnern  uns  des  in  der  Einleitung  Gesagten,  dass  die  decken- 
förmig  ausgebreiteten  Eruptivgesteine  der  Sierra  Nevada  bei  Ent- 
stehung des  Gebirges  mit  aufgerichtet  wurden  und  dass  ferner  bei 
der  Faltung   der  Sierra  de  Perija  die  Nevada  randlich  Störung  erfuhr. 

Karlsbader  Zwillinge  sind  so  weit  verbreitet,  dass  ein  Auf- 
führen besonderer  Beispiele  nicht  nöthig  erscheint.  Einen  Zwilling 
Bach  dem  Manebacher  Gesetz  glaubte  ich  in  dem  Porphyr  Nr.  88 
bemerkt  zu  haben.  Auf  ein  Gestein  sei  aufmerksam  gemacht,  auf 
Nr.  154/5  am  Weg  nach  Cuchilla  de  Machin.  Es  zeichnet  sich  vor 
den  meisten  anderen  Porphyren  durch  die  Frische  und  scharfe 
krystallographische  Begrenzung  seiner  porphyrischen  Gemengtheile 
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ans.  Orthoklas  und  Plagioklas  sind  darin  bisweilen  so  klar  nnd 
durchsichtig,  dass  man,  die  Form  einmal  beiseite  lassend,  sie  mit 
dem  Quarz  verwechseln  könnte.  Die  Karlsbader  Zwillinge  sind 
hier  besonders  schön  und  häufig  ausgebildet.  —  Die  Zersetzung 
verläuft  in  der  gewöhnlichen  Weise.  In  denjenigen  Porphyren  vor- 
wiegend, welche  an  Bisilicaten  etwas  reicher  sind,  ist  auch  Epidot 
vorhanden,  in  der  Grundmasse  sowohl  wie  in  den  Feldspäthen.  in 
Gesellschaft  von  Hornblende,  Chlorit,  Biotit,  als  einzelne  Kömer 
oder  Nester  und  Aggregate  bildend.  —  Ein  dunkler  grüner  oder 
brauner  Glimmer,  der  zwar  allgemein,  aber  spärlich  auftritt,  hat  der 
Zersetzung  am  wenigsten  widerstanden.  Er  ist  meist  noch  kenntlich 
an  den  gewundenen ,  geknickten  Lamellen ,  welche  mit  Chlorit  und 
Epidotsträngen  abwechseln.  In  dem  mikrofluidalen  Quarzporphyr 
Nr.  301  findet  sich  neben  Quarz  ein  gelber  Glimmer  in  Blätt^hen 
und  Schuppen  in  den  obenerwähnten  gröberkörnigen  Striemen;  er 
nimmt  also  hier  an  der  Grundmasse  theil ,  fehlt  in  diesem  Gestein 
jedoch  auch  nicht  als  porphyrischcr  Gemengtheil.  Reichlicher  ist  in 
einigen  Porphyren  Hornblende  enthalten,  namentlich  in  Nr.  75.  Sie 
bildet  dunkel  schwarzgrüne  Säulen ,  welche  im  SchliflF  kaum  durch- 
sichtig werden.  Beginnende  Zersetzung  gibt  ihr  ein  fleckiges  Aus- 
sehen (wohl  zu  unterscheiden  von  dem  fleckigen  Aussehen  secundärer 
Hornblende),  indem  wolkige,  graue  Partien  mit  hellen,  grünen,  aus 
Chlorit  bestehenden  abwechseln.  —  Primäres  Magneteisen  tritt 
sehr  selten  auf,  häufiger  bei  Gegenwart  zei-setzter  Bisilicate ;  es  dürfte 
dann  letzteren  seinen  Ursprung  verdanken.  Leukoxenumrandungen 
und  aus  ihnen  heiTorspriessende  Rutilkryställchen  legen  Zeugnis  ab 
für  seinen  Titaneisengehalt.  Die  Anwesenheit  des  Zirkons  bedarf 
wegen  seines  allgemeinen  Vorkommens  und  wenig  wechselnder 
Eigenschaften  nur  kurzer  Erwähnung.  Als  seltener  Gast  wurde  ia 
dem  Porphyr  Nr.  279  ein  einziges  durchlöchertes,  von  einem  Chlorit- 
saum  umgebenes  Granatkorn  bemerkt.  Apatit  bot  sich  äusserst 
selten  dem  Auge  und  dann  mehr  in  kurzen,  gedrungenen,  sechs- 
eckigen Krystallen  dar.  Als  Grund  einer  gleichmässigen  braunen 
Färbung  oder  einer  schwarzen  Streifung  parallel  c  konnten  zwar 
winzige  dunkle  Körnchen  und  Kryställchen  bemerkt  werden,  wie 
dies  bereits  von  Francke^)  und  Seh  auf  2)  geschehen;  ihre  Natur 

»)  H,  Francke,  Studien  über  Cordillerengesteine.  1875,  pag.  23,  24. 

-)  W.  Seh  auf,  Untersuchungen  über  nassauische  Diabas  3.  Bonn  1880,  pag.  12 
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blieb  jedoch  noch  bei  960facher  Vergrösserung  verborgen.  Eine 
rothgelbe  Färbung  desselben  Minerales  dagegen,  welche  immer  von 
Spalten  und  Qnerrissen  ihren  Ausgang  nimmt,  rührt  von  eingedrun- 
genem,  oft  dendritenartig  sich  ausbreitendem  Eisenhydroxyd  her. 
Zu  erwähnen  ist  noch,  dass  die  schwarze  Farbe  der  Quarzporphyre 
Nr.  351  und  353  dadurch  hervorgebracht  wird,  dass  die  Grund- 
inasse  über  und  über  besäet  ist  mit  einem  feinen  schwarzen  Erzstaub, 
aus  Körnchen  und  Stäbchen  bestehend.  Letztere  lösen  sieh  bei 
stärkerer  Vergrösserung  in  eine  Reihe  von  rundlichen,  gleichen 
Elementen  auf.  In  den  intensiv  rothen  Porphyren  198  und  200 
zeigt  das  ferritische,  eisenhydroxydische  Pigment  eine  sphärische 
Anordnung,  ist  auch  dendritenartig  in  der  Grundmassc  und  in  den 
rissigen  porphyrischen  Gemen^ijtheilen  ausgeschieden.  —  Die  Gesteine 
^r.  34  und  304  sind  silificirt.  Rundliche  Räume ,  Adern ,  Nester 
werden  ausgefüllt  von  einem  mikrogrobkörnigen  Quarzaggregat, 
dessen  Individuen  regellos  durcheinander  liegen  oder  mit  ihrer  Längs- 
ausdehnung und  optischen  Axe  senkrecht  gegen  die  Wandung  ge- 
stellt sind.  Oft  nehmen  sie  wohl  den  Raum  eines  Feldspathes  oder 
bisilicatischen  Minerales  ein;  denn  diese  verfallen  leicht  der  Sili- 
ficirung,  indem  die  Alkalien  fortgeführt  werden  und  das  Eisen  in 
seinen  Oxyden  und  Hydraten  sich  im  Gestein  ansiedelt. 

3.  Syenite. 

Nach  Sievers  (pag.  10,  11)  finden  sich  „die  syenitischen 
Gesteine  besonders  in  zwei  Gegenden  der  Nevada :  erstens  am  Durch- 
brach des  Guatapuri  durch  die  Randketten  bei  Valle  de  üpar,  zweitens 
zwischen  Caracoli,  Treinta  und  Chorrera.  Beide  Vorkommnisse 
haben  das  mit  einander  gemein,  dass  sie  dort  liegen,  wo  die  grani- 
tischen Ketten  des  Inneren  abbrechen  und  niedriger  geworden  sind, 
nm  in  die  porphyrischen  Randketten  überzugehen,  ferner  dass  sie 
in  der  Nähe  der  Granitporphyre  gelegen  sind,  endlich  aber,  dass 
sie  für  die  fehlenden  Hornblendegranite  zu  vicariren  scheinen,  an 
Stelle  derer  sie  unter  den  Biotitgraniten  hervortauchen". 

Dem  gleichmässig  körnigen  eigentlichen  oder  Hornblende- 
syenit gehört  nur  ein  einziges  Handstück  an,  Nr.  305,  vom  Durch- 
brach des  Rancheria  zwischen  Caracoli  und  Barreolito.  Es  ist  ein 
mittel-  bis  feinkörniges,  wohl  erhaltenes  Gestein,  das  makroskopisch 
gleichmässig  gemengt  erscheint  aus  rötblichem  Orthoklas,  bläulichem 
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Plagioklas  und  einem  dunklen  Mineral,  zum  grösstenTheü  Horn- 
blende; Biotitblättchen  finden  sich  einzeln  verstreut.  Der  Quara 
ist  nur  in  wenigen  grossen  Körnern  ausgeschieden.  Im  Dtinnschliff 
wird  die  Hornblende  mit  ziemlich  heller,  brauner  und  grüner  Farbe 
durchsichtig;  sie  ist  zwar  an  dem  kräftigen  Pleochroismus  und  in 
den  Querschnitten  an  der  Spaltbarkeit  gut  erkennbar,  zeigt  jedoch 
nie  scharf  ausgebildete  Formen  und  krystallographische  Begrenzung, 
eine  Erscheinung,  welche  bei  der  Structur  erklärende  Besprechung 
finden  wird.  Einfache  Zwillinge  nach  ooPcx)  (100)  kommen  häufig 
vor;  auch  solche  mit  eingeschalteter  Lamelle  wurden  beobachtet. 
Sie  enthält  reichlich  eingelagert  Magneteisen  und  Titanit.  Letzterer 
ist  ausserdem  randlich  mit  ihr  verwachsen.  Ein  dunkler,  brauner 
Glimmer  gewinnt  im  Mikroskop  weitere  Verbreitung,  als  es  makro- 
skopisch den  Anschein  hatte,  indem  er  ebenfalls  dem  Amphibol  ein- 
gelagert, mit  ihm  verwachsen  ist  und  mit  Kölnern  und  Krystall- 
skeletten  desselben  Aggregate  bildet.  Gegen  seine  secundäre  Natur^ 
gegen  sein  Entstehen  aus  der  Hornblende  spricht  das  durchgängig 
frische  Aussehen  der  letzteren.  An  titanhaltigen  Mineralen  ist  das 
Gestein  ungewöhnlich  reich:  Titanit  erscheint  in  sehr  grossen, 
fetzenartigen,  grauen,  gelblichen  oder  dunkler  braunen  Partien,  sehr 
häufig  mit  der  Hornblende  verwachsen,  wie  schon  oben  angeführt, 
Rutil  in  zierlichen,  modellgleichen  Krystallen,  auf  die  bekannte  Art 
an  schwarze  Erzkörner  gebunden.  —  Zirkon  bildet  stattliche  Kry- 
stalle.  Apatit,  reichlicher  als  in  den  Graniten  vorhanden,  vergesell- 
schaftet sich  nicht  mit  dem  Amphibol;  seine  langen,  farblosen, 
quergegliederten  Nadeln  sind  vielmehr  den  Feldspäthen  eingewachsen. 
Die  Structur  ist  zwar  im  allgemeinen  jene  den  Syeniten  eigen- 
thümliche  panautomorph-körnige;  sie  trägt  jedoch  deutliche  Spuren 
starker  Störung,  bedingt  durch  die  gegenseitige  Beeinflussung  aller 
Gemengtheile.  Die  Feldspäthe  und  Hornblenden  bewahren  roh 
Leisten-  und  Säulenform,  ihre  Contouren  sind  aber  selten  scharf  und 
geradlinig.  Sie  drängen  gegen  einander  an,  dringen  in  einander 
ein,  wobei  oft  randliche  Zertrümmerung  mit  Loslösung  kleiner  rund- 
licher oder  eckiger  Theile  stattgefunden  hat.  Selbst  ein  grosser 
Titanit  zeigt  in  der  Nachbarschaft  eines  Feldspathes  diese  Reibungs- 
bruchstücke. Unter  dem  allgemeinen  Andrängen  und  Anstürmen 
hat  namentlich  die  infolge  ihrer  ausgeprägten  Spaltbarkeit  leiclit 
zum  Aufgeben  des  Zusammenhanges  neigende  Hornblende  zu  leiden 
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gehabt.  In  sie  keilten  sich  Feldspathleisten  ein,  schoben  die  Theile 
derselben  auseinander  nnd  gaben  sie  der  ringsum  statthabenden 
Bewegung  preis,  so  dass  fetzenartige,  nur  theilweise  von  Krystall- 
flächen  begrenzte,  aber  mit  ausgezeichneter  Spaltbarkeit  versehene 
Amphibolbruchstöcke  allenthalben  zerstreut  und  zwischen  den  Feld- 
späthen  eingeklemmt  vorgefunden  werden.  Als  Zeichen  starken 
Druckes  sind  femer  verbogene,  zerbrochene  Feldspäthe,  die  undulöse 
Auslöschnng  derselben  anzusehen.  Besonders  hervorgehoben  zu 
werden  verdient  ein  Karlsbader  Zwilling,  dessen  Theile  unter  dem 
Anstoss  eines  grossen  Orthoklases  etwa  um  die  Hälfte  ihrer  Längs- 
aufidehnung  auf  der  Verwachsungsebene  sich  verschoben  haben 
(siehe  Fig.  1). 

Uralitsyenit.  Ein  anderes  Gestein,  welches  ^*s-  *• 

den  Syeniten  zugerechnet  werden  mnsste,  ist  Nr.  54, 
als  Geröll  im  Rio  Azucarabusna  gefunden  und 
nach  Sievers  wahrscheinlich  auf  der  Südseite 
der  Cerros  de  los  Cominos  anstehend.  Es  besteht 
aus  Centimeter  grossen,  vorwiegenden  Feldspath- 
krystallen,  einem  hellgrünen  Mineral  und  gelbem 
Epidot,  ist  zersetzt  und  bröckelig,  so  dass  nur 
mit  Mühe  Präparate  hergestellt  werden  konnten.  Der  Feldspath, 
durch  Kaolinisirung  und  Verglimmerung  getrübt,  entzieht  sich  näherer 
Untersuchung;  dennoch  war  an  gerader  Auslöschung  hier  und  feiner 
polysynthetischer  Verzwillingung  nach  dem  Albit-,  oder  kreuzweise 
nach  dem  Albit-  und  Periklingesetz  anderwärts,  welche  durch  den 
Schleier  hindurchleuchtete,  die  Anwesenheit  von  Orthoklas  und  Plagio- 
klas  zu  erkennen. 

Das  grüne  Mineral  ist  eine  blaugrtine,  pleochroitische  Horn- 
blende in  breit  säulenförmigen  Krystallen,  welche  krystallographischer 
Endbegrenzung  entbehren.  Sie  enthält  zahlreiche  schwarze  Magnet- 
eisenkömer  eingelagert.  Querschnitte  wurden  in  drei  Präparaten 
nicht  beobachtet.  Verzwillingung  mit  eingeschalteter  Lamelle  parallel 
der  Fasernng  kam  nicht  selten  vor,  in  einem  Falle  eine  solche,  bei 
welcher  die  Zwillingsnaht  unter  einem  spitzen  Winkel  gegen  die 
Faserung  geneigt  war,  also  auf  ein  beim  Augit  bekanntes  Gesetz 
nach  P2  (122)  deutend.  Unzersetzter  Augit  in  directem  Zusammen- 
hang mit  diesem  Amphibol  fehlte  gänzlich ;  dagegen  wurde  ein  ein- 
ziges Korn  eines  farblosen,  beim  Schleifen  wahrscheinlich  theilweise 


Digitized  by  VjOOQ IC 


310  Walther  Bergt. 

herausgebrochenen  Pyroxenes  bemerkt,  welches  zwischen  Feldspätbe 
eingeklemmt  war.  —  Trotzdem  keine  weiteren  Beweise  für  die 
secimdäre  Natur  der  Hornblende  beigebracht  werden  können,  hält 
sie  der  Verfasser  auf  Grund  ihres  Aussehens  für  Uralit  in  dem 
später  zu  erörternden  Sinne.  Da  das  Gestein  eines  Amphiboles  mit 
primärem  Habitus  völlig  entbehrt,  so  ist  es,  wenn  obige  Annahme 
richtig,  ehemals  ein  reiner  Augitsyenit  gewesen  und  kann  jetzt  mit 
dem  Namen  Uralit  Syenit  belegt  werden.  Kleine  hellgrüne,  in  den 
Feldspathen  angesiedelte  und  in  der  Nähe  der  Uralitkrystalle  be- 
findliche Amphibolnadeln  wurden  als  Neubildungen  angesprochen, 
ebenso  Epidot,  welcher  in  grösseren  Nestern  und  kleinen  Körnchen 
dieselben  Orte  aufgesucht  hat.  Wasserhelle,  mit  zahlreichen  Ein- 
lagerungen versehene,  von  Prisma  und  Pyramide  begrenzte  Apatite 
bilden  das  einzige  accessorische  Mineral  dieses  etwas  einförmigen 
Gesteines. 

S  y  e  n  i  t  p  0  r  p  h  y  r  e.  Die  Gesteine  Nr.  232 — 234  vom  Guatapnri- 
durchbruch,  ^den  ganzen  Pozo  Hurtado  zusammensetzend  und  am 
Ausgang  desselben  in  gewaltigen  Blöcken  abgesondert"  (Sievers, 
pag.  11),  sind  schöne  typische  Vertreter  dieser  Gruppe.  Ihre  Grund- 
masse besitzt  die  gleiche,  fleischrothe  Farbe,  wie  die  porphyrischen 
Feldspathe,  welcher  Umstand  ihnen  ein  gleichmässig  körniges  Aus- 
sehen verleiht.  Die  rothc  Farbe  hat  ihre  Ursache  in  einem  feinen, 
die  ganze  Masse  durchsetzenden,  ferritischen,  im  Mikroskop  brauu 
erscheinenden  Staub.  In  Bezug  auf  Grösse  der  Grundmassenbestand- 
theile  entsprechen  diese  Syenitporphyre  den  porphyrischen  Mikro- 
graniten oder  den  Quarzporphyren  mit  mikrogrobkörniger  Grund- 
masse (bei  lOOfacher  Vergrösserung).  Die  Gesteine  Nr.  235 — 237, 
von  demselben  Orte  stammend ,  über  Nr.  232—234  lagernd ,  sind 
wohl  mit  letzteren  identisch.  Sie  haben  eine  gelblicbgraue  Farbe 
und  stellen  eine  dichtere  Ausbildung  und  fortgeschrittenere  Zer- 
setzungsstadien derselben  dar.  Ihnen  schliessen  sich  eng  an  Nr.3L8 
bis  320  vom  Rio  Tapias  zwischen  Tembladera  und  Treinta.  In 
graubrauner,  an  Splitterblättchen  röthlich  durchscheinender  Grund- 
masse sind  grosse,  weisse  Feldspathe,  auch  einige  Quarze  einge- 
bettet, Hornblende  in  Säulen  ausgeschieden,  welche  zum  Theil  schon 
mit  blossen  Augen  gelbe  Flecken,  Zeichen  starker  Epidotisirung,  er- 
kennen lassen.  Obgleich  die  genannten  Gesteine  noch  frisch  er- 
scheinen,   so    bestätigen   sich    doch    an  ihnen   die    für  Syenite  so 
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eharakteristischen,  für  die  Untersuchung  wenig  vortheilhafteu  Eigen- 
schaften: leichte  Zersetzbarkeit ,  namentlich  Kaolinisirung  der  Feld- 
spathe  mit  gleichzeitiger  Bildung  eines  farbigen,  ferritischen  Pig- 
mentes, das  gleichmässig  alles  durchdringt  und  überzieht,  nicht 
minder  starke  Zersetzung  der  dunklen  Gemengtheile  in  Chlorit  und 
Epidot  bis  zur  Unkenntlichkeit.  Die  Grundmasse  erscheint  durchaus 
krystallin  und  wird  gebildet  von  Felds pathleisten,  die  kreuz  und 
quer  durcheinander  liegen,  auch  wohl  local  eine  divergentstrahlige 
oder  parallele  Anordnung  erkennen  lassen.  Die  kleinen  Zwischen- 
räume sind  mit  Quarz  ausgefüllt.  Letzteres  Mineral  fehlt  auch 
selten  als  porphyrische  Ausscheidung  mit  den  aus  den  Quarzpor- 
pbyren  bekannten  Eigenschaften.  Unter  den  Feldspathen  herrscht 
bei  den  Gesteinen  vom  Guatapuri  ein  ungestreifter ,  monokliner  ent- 
schieden vor,  nur  zuweilen  verräth  eine  durch  den  Kaolin-  und 
Pigmentschleier  hindurchschimmernde ,  polysynthetische  Verz willin- 
gUDg  die  Anwesenheit  von  Plagioklas;  in  denen  vom  Rio  Tapias 
scheint  dagegen  letzterer  dem  ersten  mindestens  an  Menge  das 
Gleichgewicht  zu  halten.  Der  Plagioklas  ist  hier  noch  ausge- 
zeichnet frisch  und  äusserst  fein  lamellirt.  Der  dunkle,  bisilicatischc 
Gemengtheil  scheint  seltener  wie  in  Nr.  252  neben  Hornblende  auch 
Biotit  gewesen  zu  sein ;  gebogene,  geknickte,  gestauchte,  mit  Epidot- 
nnd  Quarzsträngen  abwechselnde  Chloritlamellen  deuten  auf  letzteren. 
Häufiger  verrathen  massigere  Formen  die  ehemalige  Anwesenheit 
von  Amphibol.  Es  wurden  schöne  Pseudomorphosen  von  Epidot 
nach  diesem  Mineral  beobachtet,  von  ooP(llO)  scharf  begrenzte 
Querschnitte.  Unzersetzte ,  braune  Hornblende  enthält  nur  Nr.  220 
in  Fetzen  und  kleinen  Resten.  Magneteisen  ist  reichlicher  als  bei 
den  Graniten  vorhanden,  ebenso  Apatit.  Ausserdem  sind  Rutil  und 
Zirkon  die  einzigen  accessorischen  Gemengtheile. 

5.  Diorite. 

Die  Diorite  der  Sierra  Nevada  sind  vorwiegend  feinkörnig  bis 
dicht.  Mittelkörnige  Ausbildung  besitzt  nur  ein  einziges  Handstück 
Nr.  102,  von  der  Kette  Punta  de  la  Nariz,  Abhang  zum  Rio  Guata- 
puri. An  dieses  sei,  da  sich  die  ersteren  von  ihm  kaum  wesentlich 
unterscheiden ,  die  mikroskopische  Betrachtung  angeknüpft.  Das 
Gestein  ist  wohl  erhalten  und  wegen  gleicher  Betheiligung  von  Plagio- 
klas und  Hornblende  graufarbig.     Die  schmalen,  nadeiförmigen 
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Säulen  des  letzten  Minerals  sind  oft  in  makroskopisch  erkennbarer  Weise 
zu  radialstrahligen  Gruppen  vereinigt.    Ihre  dunkelgrünen,  im  Schliff 
dunkel-    bis   gelbbraun    durchscheinenden  Individuen  erreichen  eine 
Länge  von  2  Millimeter   und   lassen  schöne  glatte  Spaltungsflächen 
erkennen.   Im  Mikroskop  betrachtet,  bekundet  sie  die  „den  massigen 
Gesteinen  des  Urgebirges  und  den  grossen  Eruptivstöcken  der  paläo- 
zoischen   Zeit   eigenthümliche    Beschaffenheit"    und    „die   den  grob- 
körnigen Gesteinen  eigene  Form,  d.  h.  sie  ist  weniger  scharf  terminal 
begrenzt  als  in  den  feinkörnigen  und  porphyrischen  Ausbildungen/ 
Zu  der  gewöhnlichen  Krystallcombination  cx)P.  ooPoo  (110  .  010)  tritt 
selten    noch    ocPoo    (100).    Einfache   Verzwillingimg  nach   letzterer 
Fläche  ist  nicht  selten.  Die  farblosen  Plagioklase  erreichen  in  breit- 
leisten- bis  dicktafelförmigen  Individuen  eine  Länge  von  1  Millimeter, 
sind  nur  nach  dem  Albitgesetz  verzwillingt  und  so,  dass  wenige,  meist 
zwei   oder   drei   breite  Lamellen  einen  Kiystall   bilden.    Sie  zeigen 
sämmtlich,  selbst  in  den  kleinsten  und  schmälsten  Leisten  isomorphls 
Schichtung.    Ihre  Helle  und  Frische  verschwindet  in  der  Nähe  von, 
in  Zersetzung  begriffener  Hornblende  und  macht  einer  beginnenden 
Trübung  Platz,  jedenfalls  hervorgerufen  durch  Zersetzungsprodakte 
der  letzteren.  Die  Ausscheidung  des  Feldspathes  ist  zum  Theil  vor 
derjenigen  der  Hornblende  erfolgt;  zahlreiche,  in  dieser  eingeschlossene 
Plagioklase  beweisen  dies.  Einige  grössere  A  m  p  h  i  b  o  1  e  sind  so  er- 
füllt und    durchdrungen  von    Leisten  des    anderen    Gemengtheiles, 
dass  sie  nur  ein  skeletartiges  Netz  zwischen  denselben  bilden ,  im 
ganzen  aber  die  Krystallform  bewahrt  haben.  Anderntheils  erlangten 
beide  Minerale  zugleich  Verfestigung,    so  dass  sie  sich  mannigfach 
störten  und  durchdrangen.  Dabei  hat   oft  eine  Zertrümmerung  und 
Abtrennung  der  durch  das  Einbohren  der  Plagio- 
klasleisten  in   Spannung  versetzten  Partien  des 
Amphiboles  stattgefunden,  während  der  Feldspatb 
unverändert    blieb    oder    höchstens    bei    langen 
schmalen  Leisten    eine    geringe  Stauchung  und 
Biegung    erfuhr.      Gleiche    mechanische    Beein- 
flussung ist  zwischen  Feldspathleisten  zu  beob- 
achten.    Ein    besonders    anschauliches    Beispiel 
wurde  durch  die  Fig.  2  dargestellt.  DerKrystalU 
hat  bei   seinem  Anstürmen   gegen  B  die   schwachen  Lamellen  des- 
selben gebogen;    letztere  sind  an  der  Stelle  der  grössten  Spannung 
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zerbrocheo.  —  Der  Quarz  füllt,  ebenso  wie  in  den  Syeniten,  in 
anregelmässigen  eckigen  Partien  die  Zwischenräume  aus.  Feldspath, 
welcher  ihm  benachbart,  wendet  ihm  wohlausgebildete  Krystallflächen 
zu.  —  Ein  brauner  Glimmer  ist  nur  in  wenigen  Individuen  mit 
gebogenen  und  gekrümmten  Lamellen  vorhanden.  Apatit  in  bis 
l  MilKmeter  in  der  Länge  und  0*08  Millimeter  in  der  Breite  messen- 
den Nadeln  durchspickt  oft  benachbarte  Hornblenden  und  Feldspäthe 
zugleich.  Zirkon  wurde  nur  in  wenigen  Kryställchen  als  Einschluss 
im   Plagioklas  bemerkt. 

Zahlreicher  sind  die  feinkörnigen  bis  dichten  Diorite,  bez.  Diorit- 
a  p  h  a  n  i  t  e.  Dazu  gehören  Nr.  70,  72  Duriameina,  101  Abhang  Guata- 
puri,  Kette  Punta  Nariz,  277  Rio  Guatapuri,  Geröll,  363  oberhalb  Maco- 
tama.  Sie  sind  alle  noch  verhältnismässig  frisch,  besitzen  eine  dunklere 
Farbe,  welche  nur  durch  beginnende  Zersetzung  eine  Aufhellung 
und  Bleichung  erfahren  hat.  Die  isomorphe  Schichtung  der  Feld- 
späthe ist  hier  ebenso  allgemein  wie  bei  dem  vorigen  Gestein,  und 
selh«!t  in  den  schmälsten  Leisten  vorhanden.  Quarz  spielt  dieselbe 
Rolle  wie  in  Nr.  102.  In  Nr.  363  sind  die  Hornblendequerschnitte 
fast  durchgehend  mit  schön  ausgebildetem  Orthopinakoid  coPco  (100) 
versehen.  Als  accessorischen  Gemengtheil  beherbergt  letzteres  Gestein 
^össere  Titanitkömer.  Sonst  geben  sie  zu  keinen  weiteren  Be- 
merkungen Veranlassung. 

Porphyrische  feinkörnige  bis  dichte  Diorite. 

In  den  zu  der  vorigen  Gruppe  gehörigen  Gesteinen  Nr.  70  und 
363  ist  bereits  zu  bemerken,  dass  sich  einzelne,  durch  grössere 
Dimensionen  ausgezeichnete  Feldspäthe  aus  dem  sonst  gleichmässig 
kömigen  Gemenge  hervorheben,  ohne  dass  es  indessen  zu  einem 
eigentlichen,  ausgesprochenen  Gegensatz  von  Grundmasse  und 
porphyrischen  Ausscheidungen  kommt.  Sie  bilden  aber  dadurch  den 
Uebergang  zu  einer  wirklichen  porphyrischen  Modification,  welche  man, 
wenn  die  feinkörnigen  bis  dichten  Diorite  mit  dem  Namen  M  i  k  r  o- 
diorite  belegt  werden,  in  kurzer  und  den  Zusammenhang  wohl  bezeich- 
nender Weise  porphyrische  Mikrodiorite  nennen  könnte,  analog 
den  Graniten,  Mikrograniten  und  porphyrischen^ Mikrograniten.  Ob 
sie  freilich  in  demselben  Verhältnis  zu  einander  stehen,  wie  letztere, 
vermag  ich  nicht  zu  entscheiden.  Die  angeführten  Gesteine  Nr.  70 
Dnd  363    dürften    indes  für  die  Wahrscheinlichkeit  sprechen.     Ihre 
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6ruDdma8se  ist  etwas  quarzreicher  und  erhält  dadurch  einen  mehr 
hypautomorph- körnigen  Charakter  im  Gegensatz  zu  dem  mehr  pananto- 
morph-körnigen  der  vorigen.  Sie  sind  nicht  mehr  so  frisch,  ihre 
graugetriibten  Feldspäthe  heben  sich  scharf  gegen  die  wasserhellen 
Quarze  ab.  Die  Hornblende  ist  zum  Theil  in  Chlorit  und  Epidot 
umgewandelt.  Porphyrisch  ausgeschieden  ist  Plagioklas,  welcher 
ebenfalls  stark  getrübt  und  mit  Epidotkörnchen  versehen  ist,  sehr 
selten  eine  Hornblendesäule. 

Quarz-Uralit-Diorit. 

Mit  diesem  Namen  wurden  Gesteine  belegt,    welche  aus  vor- 
herrschendem Plagioklas,  Quarz  als  wesentlichem  Gemengtheü,  einer 
faserigen,    uralitischen ,    nachweisbar   aus   Augit   hervorgegangenen 
Hornblende    und    primärem  Amphibol    bestehen.    Es    gehören  dazu 
Nr.  107,  100,  112,  113,  116,  sämmtlich  aus  der  unmittelbaren  Um- 
gebung von  Atanquez  Cerro  Juauita,  mittel-  bis  feinkörnige  Gesteine 
mit   einzelnen  grösseren,  bläulichen,   gestreiften  Plagioklasen.    Die 
Farbe  ist  bläulichgrau  und  erhält  durch  einen  reichlichen,  fein  ver- 
theilten,    bisilicatischen  Gemengtheil   etwas  dunkleren  Ton.     Unter 
dem  Mikroskop  erweist  sich  letzterer  als  eine  faserige,  ur alitische 
Hornblende,  wie  sie  schon  mehrmals  geschildert  wurde  und  noch 
ausführlicher   bei   dem  Uralititen   behandelt  werden    soll.    Ich  ver- 
zichte   daher    hier    auf  weitere  Bemerkungen.     Besonders    häufig 
sind  in  diesen  Gesteinen  Umrandungen  des  Uralites  mit  dunklerem, 
compactem  Amphibol  und  Ucbergänge  beider  in  einander ;  dabei  ist 
stets    festzustellen,    dass   ersterer   mit   schwarzen  Magneteise n- 
körneru  dicht  erfüllt ,  letzterer  dagegen  frei  davon  ist.  Bei  derartigen 
Combinationen  muss ,    wie  bei  dem  Hornblendebiotitgranit  Nr.  366, 
die   braune  Hornblende  als  aus  dem  Uralit  hervorgegangen  ange- 
sehen werden.    Augitquerschnitte  fehlen;    dagegen  enthielten  einige 
Uralite,  namentlich  in  Nr.  112  und  113,  im  Innern  kleine  Reste  eines 
pyroxenischen  Minerales.  Dasselbe  erinnerte  mit  seiner  hellviolett- 
rothen  Farbe  und  den  schnurgerade,  in  parallelen  Linien  eingelagerten 
schwarzen  Körnchen,  welche  oft  noch  im  Uralit  erhalten  waren,  an 
Diallag,  konnte  jedoch  wegen  der  Kleinheit  nicht  weiter  untersucht 
werden.    Selbständige  Hornblendekrystalle   mit  primärem  Aussehen 
wurden  nicht  beobachtet.  Ob  dagegen  unregelmässig  gestalteter,  mit 
ausgeprägter  Spaltbarkeit  versehener  und    ebenfalls  mit  Uralit  ver- 
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wachsener  Amphibol  mit  unverkennbar  primärem  Habitus  wirklich 
ursprünglich  ist,  war  schwierig  oder  unmöglich  zu  entscheiden,  besonders 
deshalb,  weil  er  abermals  durch  Uebcrgänge  mit  der  braunen,  secun- 
dären  Hornblende  verbunden  ist.  Merkwürdig  wäre  allerdings  ange- 
sichts der  im  Gestein  stattgehabten  chemischen  Umsetzungen  sein 
guter  Erhaltungszustand.  —  Der  Hornblende  gesellt  sich  ein  brauner 
pleochroitischer  Glimmer  zu.  Derselbe  ist  zum  Theil  wohl  primär  und 
dann  in  grösseren,  quergestreiften  Blättern  ausgeschieden,  mit  ersterer 
verwachsen  oder  in  kleinen  Schuppen  kranzartig  um  Magneteisen- 
kömer  geschaart.  Seine  Lamellen  sind  hier  und  da  verbogen  und 
nehmen  zwischen  sich  die  schon  mehrfach  erwähnten  Chlorit-  und 
Epidotstränge.  Dasselbe  Mineral,  in  Schuppen  und  Fetzen  im  Uralit 
verstreut,  letzteren  umrandend,  mit  Epidot  aggregirt,  muss  dagegen 
als  secnndär  angesehen  werden.  —  Der  Quarz  spielt  zwar  die  Rolle 
eines  wesentlichen  Gemengtheiles  und  füllt  als  solcher  in  immerhin 
grossen,  zackigen  Strängen  und  Lappen  die  Räume  zwischen  den 
mehr  oder  weniger  automorphen  Feldspäthen  aus,  besitzt  im  Uebrigen 
die  Eigenschaften  des  Granitquarzes,  entbehrt  jedoch  hier  gänzlich 
der  haarfiirmigen  Rutilnädelchen ,  die  merkwürdigerweise  lediglich 
im  Plagioklas  und  besonders  im  Mikroperthit  eingelagert  sind.  Der 
feldspathige  Gemengtheil  gehört  sowohl  dem  Orthoklas,  wie  einem 
triklinen  Feldspath  an;  auch  Verwachsungen  verschiedener  Feldspäthe, 
in  Gestalt  des  schon  erwähnten  Mikroperthites  finden  sich  reichlich 
vor;  in  ihm  haben  jedoch  die  Einlagerungen  nicht  die  mehrfach  be- 
schriebene regelmässige  Gestalt  und  Anordnung,  sie  sind  vielmehr 
rundlich,  schlauchförmig,  gebogen  und  oft  wirr  durcheinander  ge- 
worfen, radialstrahlig  oder  in  gewundenen  Linien,  welche  sich  bald 
hierhin,  bald  dahin  schlängeln,  gruppirt.  Dem  polj synthetisch  ver- 
zwillingten  Plagioklas  gegenüber  sind  Orthoklas  und  Mikroperthit 
als  kieselsäurereichere  Minerale  und  späteie  Ausscheidungen  xeno- 
uiorph,  sie  spielen  eine  dem  Quarz  ähnliehe  Rolle.  —  Das  in 
grösseren  Körnern  reichlich  vorhandene  Magneteisen  scheint  meist 
titanbaltig  zu  sein,  denn  nur  selten  fehlt  der  Leukoxenhof.  Selbst- 
ständiger  T  i  t  a  n  i  t  in  wasserbellen  Krystallen  und  Apatit  bilden  die 
einzigen  accessorischen  Minerale.  Der  Apatit  hat  die  Form  grösserer, 
von  Pyramide  und  Prisma  begrenzter,  wasserheller  Individuen  und 
iBt  reich  an  FlUssigkeitseinschlüssen  und  dunklen  Interpositionen,  die 
parallel   oder    senkrecht    zur   Verticalaxc   angeordnet   sind. 
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Epidot  fiodet  sich  zwar  in  kleinen  Körnchen  und  Kryställcheu  in 
allen  erwähnten  Hauptgemengtheilen ,  ist  aber  nur  verhältnismässig 
spärlich  vorhanden. 

6.  Dioritporphyrite. 

Die  Dioritporphyrite   zeigen  eine  ähnliche  Ausbildung  wie  die 
Quarzporphyre.    Auch  bei  ihnen  ist  Glas  vollständig  fern.    Den  por- 
phyrischen Mikrodioriten  schliessen  sich  eng  an  die  Gesteine  Nr.  73 
und  93   von    „Duriameina-Mamankanak"    und  Nr.  301/2    „zwischen 
Guanabano  und  Fonseca".    Sie  unterscheiden  sich  von  ersteren  nur 
dadurch,  dass  die  Grundmassenbestandtheile ,  welche  ein  getrübter, 
mit  braunem,  ferritischem  Staub  erfüllter  Feldspath,  Quarzfetzen,  die 
Interstitien    ausfüllend   und   Hornblendesäulen    von    durchschnittlich 
003  Millimeter  Breite   und   0-4  Millimeter  Länge    sind,    geringere 
Ausdehnung  besitzen.     Sie  sind  also  Dioritporphyrite  mit  holo-  uod 
phanerokrystalliner,  mikrodioritischer  Grundmasse.  —  Einem  anderen 
Typus  gehören  Nr.  98  von  Donachui  und  Nr.  58  „Hügel  östlich  des 
Rio  de  los  Clavos"  an.  Mikroskopisch  erkennt  man  in  ihrer  Grund- 
masse kleine  Feldspathleistchen,  welche  bei  ersterem  Gestein  etwa 
0*03  Millimeter  breit  und  0*3  Millimeter  lang  sind  und  regellos  kreuz 
und  quer  zerstreut  liegen.     In  Nr.  58  besitzen  sie  eine  schärfere  Be- 
grenzung ,    obgleich  sie  kleiner  sind  (001  Millimeter  breit  und  0*08 
Millimeter  lang)    und  lassen  schon  bei  gewöhnlichem  Lichte   wahr- 
scheinlich  eine  durch  winzige  Stäubchen  besetzte  scharfe  Linie  er- 
kennen,   welche  sich  im   polarisirten  Lichte    als  Naht   zweier   ver- 
zwillingter  Individuen   kundgibt.     Sie   sind  hier  parallel  angeordnet 
und  erzeugen  Fluctuationsstructur.    In  beiden  Gesteinen  werden  nun 
diese  Leisten  verwebt  durch  eine  structurlose,  aber  krystalline  Masse. 
Sie  wirkt  auf  polarisirtes  Licht  mit  ziemlich  kräftigen,  in  dem  einen 
Fall  graublauen  und  gelblichweissen,  ja  rothgelben,  in  dem  anderen 
mit  dunkelgraublauen ,  bläulich  milchweissen  Tönen  und  bringt  den 
bei  den  Quarzporphyren  erwähnten  Wechsel  von  hellen  und  dunklen 
Flecken  hervor,    welche   unregelmässig   und    oft    undeutlich  gegen 
einander  abgegrenzt   sind   und   bei    Drehung    des   Präparates  ihre 
Farben   und  Intensitäten    „huschend"   austauschen.     Auch  hier  war 
es  nicht  möglich,  eine  isotrope,  dunkelbleibende  Stelle  zu  entdecken. 
In  der  Grundmasse  des   ersterwähnten   dieser  Gesteine  finden  sich 
kleine,   strichartige  Fetzen  oder  winzige  Schuppen  eines  schnuitzig- 
grlinen  Minerales  zerstreut,    welches  Chlorit  und   Biotit  sein  mag. 
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Das  Präparat  von  Nr.  58  erscheint  dicht  besäet  mit  einem  Staub 
tiefschwarzer  Kömchen ,  welche  die  dnnkle  Farbe  des  Gesteines  be- 
dingen; durch  HCl  verschwinden  sie  und  entblössen  eine  wasser- 
helle Grundmasse;  sie  dürften  also  dem  Magneteisen  angehören. 

Zu  erwähnen  ist  noch  das  Gestein  Nr.  121,  welches  nach 
Sievers  in  dem  Granit  Nr.  120  vom  Badillofluss  einen  wenig 
mächtigen  Gang  bildet.  Dasselbe  hat  basaltähnliches  Aussehen  und 
besitzt  dunkle,  dichte  Grundmasse,  in  der  etwa  1  Millimeter  messende, 
schmale  Feldspathleisten  und  kleinere  Krystalle  eines  dunklen  Minerales 
liegen.  Diese  Grundmasse  erscheint  im  Mikroskop  braun  wolkig  und  nicht 
individualisirt,  da  sie  im  polarisirten  Licht  bei  Drehung  des  Präparates 
dunkel  bleibt  und  nur  hie  und  da  winzige  gelbe  anisotrope  Stellen  er- 
kennen lässt.  An  dünneren  Stellen,  namentlich  an  den  Rändern  des 
Schliffes  gewahrt  man  jedoch  schon  bei  lOOfacher  Vergrösserung,  dass 
sie  aus  dicht  gedrängten,  kurz  säulenförmigen  Kryställchen  besteht, 
welche  von  dunklen,  scharfen  Linien  umrandet,  von  gelbgrtiner  Farbe 
nnd  stark  glänzend  sind.  Uebergänge  in  etwas  grössere  pleochroitische 
Säulchen  legen  die  Wahrscheinlichkeit  nahe,  dass  esHornblende- 
mikrolithe  seien.  Die  sie  verbindende  Substanz  ist  farblos;  weder 
sie,  noch  die  Mikrolithe  wirken  auf  polarisirtes  Licht.  Der  Grund 
dafür  kann  nur  in  der  mannigfachen  Strahlenbrechung  und  Reflexion 
gesucht  werden,  da  etwas  gi-össere  Säulchen  mit  wechselnden  Farben 
aus  der  dunklen  Masse  hervorleuchten.  —  In  allen  Porphyriten  ist 
Plagioklas  und  Hornblende  porphyrisch  ausgeschieden.  Während  die 
Hornblende  der  mikrodioritischen  Porphy rite  ganz  mit  derjenigen 
der  Diorite  etc.  übereinstimmt,  zeigt  die  der  letzterwähnten  Gesteine 
namentlich  in  Nr.  58  und  121  die  Eigenschaften  des  basaltischen 
Amphiboles.  Sie  ist  ausgezeichnet  kiystallographisch  begrenzt,  hat 
scharf  ausgeprägte  Spaltrisse,  lediglich  braune  Farbe  und  in  Nr.  58 
Opacitrand.  Das  Orthopinakoid  ooPoo  (100)  ist  meist  und  gut  ent- 
wickelt, selbst  bei  Opacitrand  deutlich  erkennbar.  Zwillinge  sind  häufig. 

7.  Diabase. 

Ein  gleichmässig  körniger  Diabas  liegt  aus  der  Sierra  Nevada 
nicht  vor.  Wohl  aber  ist  aus  einem  solchen  eine  indianische  Axt 
gefertigt,  welche  von  La  Cuchilla,  Rio  Santa  Clara  bei  Dibulla  stammt. 
&  ist  ein  typischer,  dunkelgrüner  Diabasaphanit,  welcher  unter 
dem  Mikroskop  zwar  noch  ziemlich  helle  und  frische,  meist  einfach 
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veizwillingte,   langleistenförmige  Plagioklase  zeigt,  dessen  Augit  aber 
grösstentheils  in  unbestimmte ,   grünlichgraue  wolkige  Massen  zer- 
setzt ist.    Im  übrigen  kann  darüber  nichts  weiter  bemerkt  werden. 
Interessant  ist,   dass  auch  auf  den  benachbarten  Inseln  Aruba  und 
Cura^ao  nach  Martin^)  die  kleinkörnigen  bis  dichten  Diabase  von 
den  früheren  Bewohnern  ebenfalls  zu  Streitäxten  verarbeitet  wurden. 
Ein  schöner  poiphyrischer,  feinkörniger  Diabas  ist  Nr,  367  (Geröll 
von    San   Miguel)    nach   Sievers    vielleicht  aus    der  Schneekette 
stammend.  Es  ist  ein  dunkles,  fast  schwarzes  Gestein,  in  welchem  man 
mit  blossem  Auge  ebenso  gefärbte  bis  5  Millimeter  grosse  Plagioklase 
nur  vermöge  ihres  Glanzes  und    ihrer  Zwillingsstreifung   von  der 
Grund-  bezw.  Hauptmasse  unterscheiden  kann.  Mikroskopische  Be- 
trachtung lehrt,  dass  die  Feldspäthe  ihr  dunkles  Aussehen  massen- 
haften Einlagerungen    schwarzer  Nädelchen    verdanken   und  einer 
unregelmässigen,  fleckenweiseu,  chocoladebraunen,  wolkigen  Trübung, 
Erscheinungen,   wie   sie   beide  den  Gabbrofeldspäthen   eigen  sind. 
Bei  960facher   Vergrösserung  erkennt  man  als  wahrscheinliche  Ur- 
sache der  letzteren  winzigste  staubartige  Körnchen,  « deren  absolut 
sichere  Bestimmung  bisher  nicht  gelungen  ist^)"  und  auch  hier  un- 
möglich war.  Die  schwarzen  Nädelchen,  bei  stärkerer  Vergrösserang 
wasserhelle,  dunkel  umrandete  Krystalle  darstellend,  sind  zwar  im 
allgemeinen   reihenförmig  in   zwei   Richtungen   angeordnet,  welche 
sich  unter  einem  Winkel  von  etwa  70  -  80<*  schneiden.  Irgend  welche 
gesetzmässige    Beziehung    derselben    zu    krystallographischen   oder 
optischen  Constanten  konnte  nicht  festgestellt  werden,   da  die  eine 
Richtung  einmal   zwar  parallel  zu  den  Zwillingsnähten  verlief,   ein 
andermal  indessen  gegen  dieselben  geneigt  war.  Dass  die  KryställcLen 
ebenso  wie   im  Quarz  dem  Rutil  zugeschrieben  werden,  dem  steht 
hier  nichts  entgegen.  Ausserdem  beherbergt  der  Feldspath  schwarze 
Erzkörner,  kleine  als  solche  erkennbare  Augite  und  wasserhelle  oder 
grünliche,  stark  licht-  und  doppelbrechende  Körper,   welche  meist 
mit  einem   Erzkömchen    behaftet  sind.    „Man   kann   dieselben  mit 
Vogelsang  s)  für  augi tisch  halten."  — Die  porphyrischen  Augite 


^)  Geolog.  Studien  über  Niederländisch  West-Indien.  Leyden  1887,  1.  Lieferung, 
pag.  50,  51,  Anmerkungen. 

*)  Rosenbusch,  Mikr.  Phys.  II,  pag.  135. 

*)  H.  Vogelsang,  Sur  le  labradorite  cülor6  de  la  cote  de  Labrador.  — 
Arch.  Neerland  1868  II. 
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sind  im  Schliff  fast  wasserheil  bis  licht  röthlich,  nnregelmässig  begrenzt 
und  meist  frisch;  nur  peripherisch  zeigen  sie  Amphibolisirung. 
Die  randliche  Hornblende  ist  schmntziggrtin,  ohne  jegliche  Spalt- 
barkeit und  kann  ihrem  Aussehen  nach  nur  als  secundär  aus  dem 
Angit  entstanden  angenommen  werden.  Von  dieser  schmalen  Um- 
säumung aus  erstrecken  sich  in  das  Innere  des  Pyroxenes  kleine 
ans  Erzkörnchen  bestehende  Strahlen,  welche  als  Vorboten  der  in 
Rede  stehenden  Umwandlung  anzusehen  sind,  da  dieselben  im  un- 
zersetzten  Augit  sowohl  wie  im  Amphibol  fehlen.  Als  porphyrische 
Ausscheidungen  sind  ferner  grosse,  regelmässig  gruppirte  Aggregate 
Terschiedener  Minerale  zu  deuten.  Das  Innere  derselben  bildet  ge- 
wöhnlich ein  Haufen  von  Magnet-  und  blauschwarzen  Titaneisen- 
kömern  und  -stäubchen;  darum  legt  sich  eine  Zone  von  farblosem  Augit 
in  rundlichen  Kömern  oder  radialgestellten  Stengeln.  Die  Peripherie 
nimmt  ein  Durcheinander  von  Glimmerlamellen  und  -schuppen  und  hell- 
grünen, wie  es  scheint  amphibolisirten  Pyroxenköraern  ein.  Manchen 
derartigen  Aggregaten  fehlt  das  Erzcentrum  und  Augit  bildet  den 
Kern.  —  Zwillinge  des  Pyroxenes  nach  ooPoo  (100) ,  auch  nach 
P2{\22)  sind  nicht  allzuselten.  An  der  Bildung  derGrundmasse 
betheiligt  sich  ein  schmalleisten-  oder  dick  tafelfömiger ,  einfach 
oder  polysynthetisch  verzwillingter  Feldspath  und  Augit  in  unregel- 
mässig begrenzten  Partien.  Letzteren  legen  sich  gem  Erzkörner  und 
Glimmerblättchen  an.  Auch  Quarz,  mehr  in  xenomorphen  Individuen 
als  Ausfnllungsresten,  ist  der  Grundmasse  nicht  fern.  Apatit  findet 
sich  reichlich  in  kleinen  Krystallen  allen  Gemengtheilen  eingelagert, 
vorwiegend  jedoch  in  der  Grundmasse  und  erlangt  hier  oft  bei  einer 
Breite  von  0*02  Millimeter  eine  Länge  von  1*5  Millimeter. 

Porphyrische  Quarzdiabase. 

Die  in  dieser  Gruppe  zusammengefassten  Gesteine  entsprechen 
ihrer  Ausbildung  nach  den  Quarz-Uralit-Dioriten ;  vielleicht  gehört 
auch  ein  Theil  derselben  in  der  That  zu  den  Dioriten.  Mangelnde 
Kenntnis  der  geologischen  Verhältnisse  und  ungünstiger  Erhaltungs- 
zustand machte  eine  Trennung  und  eventuelle  Zutheilung  zu  letzteren 
unmöglich.  Sie  besitzen  durchgehends  eine  helle,  graugrüne  oder 
grüngraue  Farbe,  wie  sie  GtimbeFs  Leukophyren  eigen  ist.  In 
einer  feinkörnigen  bis  dichten  Grandmasse  enthalten  sie  weisse  oder 
grünliche,   bis  5  Millimeter  grosse  Feldspäthe;    ein  bisilicatisches 
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Mineral   tritt  nur  selten  in   makroskopisch  erkennbaren  Krystallen 
hervor.     In  Bezug   auf  Strnctnr   der  Grandmasse  gleichen  sie  anf- 
fällig  den  porphyrischen  Mikrodioriten.    Qnarz  ist  wie  dort  reichlich 
vorhanden.     Während  er  einestheils  seine  primäre  Natnr  sofort  da- 
durch zu  erkennen  gibt,    dass  er  als  letztes  Ausscheidungsprodoct 
die  Räume  zwischen  den  automorphen  Feldspäthen  ausfüllt,    ist  es 
in  anderen  Fällen   schwierig  oder  überhaupt  nicht  möglich,  zu  ent- 
scheiden,   ob   er  ursprünglich  oder  secundär  sei.    Das  eisenhaltige 
bisilicatische  Mineral  ist  ein  im  Schliff  stets  farbloser  oder  nur  licht- 
gelblich gefärbter  Pyroxen,  oft  sehr  dem  Epidot  gleichend;  meist 
kann  jedoch  dieser  an  dem  Pleochroismus   und  den  grellen  Pola- 
risationsfarben erkannt  werden.     Die  secundäre  Katar  einer  grünen 
faserigen  bis  stengeligen  Hornblende  geht  unzweifelhaft  aas  ein- 
geschlossenen Resten   unzersetzten  Augites,    aus   erhaltenen  Aogit- 
foimen  hervor    oder  kann   so  gut  wie  sicher  angenommen  werden 
auf  Grund  des    daneben  vorhandenen  Augites  und  der  Uebergänge 
von  diesem  zu  Uralit.     In  manchen  Gesteinen   ist  indessen  primäre 
Hornblende   jedenfalls  anwesend  oder  vorhanden  gewesen.     Chlorit 
und  Epidot    verdanken   ihr   das  Dasein.     In   einem  Präparat   des 
Gesteines    Nr.  124   vom   Cerro  Rodeo  waren   eine  Pseudomorphose 
von    Epidotkömern    und    Glimmerschuppen    nach    Augit    und   dne 
solche   von    Glimmer   nach  Hornblende   die    einzigen    erkennbaren 
Spuren  der   früher  vorhandenen  Minerale.     Oft  ist  es   schwer,   zn 
sagen,    ob    man  primären  oder  secundären  Arophibol  vor  sich  hat. 
Nr.  142   vom    Cesärdurchbruch    bei  Rosario    enthält   neben  Chlorit- 
partien  und  Epidotkömern  unregelmässige  Fetzen  einer  Hornblende, 
deren  braune  Farbe   auffällig  ist  durch   ihren  grellen  Ton  und  ihr 
„unechtes''    Aussehen.     Dieselben  Fetzen    finden    sich    auch   neben 
unzersetztem  Augit  in  den  porphyrischen  Feldspäthen  als  Einscblnss. 
Dasselbe  Präparat  zeigte  einen   einzigen  makroskopisch  ans- 
geschiedenen,  4 — 5  Millimeter  grossen,  fast  farblosen  AugitkrystalL 
an  welchem,   wie  dies  ähnlich  schon  bei  dem  Homblende-Biotitgranit 
Nr.  366  beschrieben  wurde,  die  Bildung  von  Uralit,  d.i.  faseriger, 
von  brauner  compacter  Hornblende,  auch  die  von  Epidot,  im- 
abhängig  von  einander,  vermittelt  und  unvermittelt  beobachtet  werden 
konnte.   Das  Aeussere  des  Erystalles  scheint  vollständig  frisch  und 
unversehrt  zu  sein ;  die  Umwandlung  hat  hier  nicht  wie  gewöhnlich 
peripherisch   begonnen,   sondern  im   Innern  oder  auf  vorhandenen, 
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zahlreichen  und  breiten  Sprüngen.  Die  letzteren  schon  sind  viel- 
fach von  grünen,  faserigen,  schmalen  Rändern  begrenzt,  welche  an 
den  Grenzen  gegen  den  unzersetzten  Augit  hin  eine  Anreicherung 
der  Magneteisenkörner  erkennen  lassen.  Im  Innern  des  Krystalls 
fallt  zunächst  eine  grössere,  faserige  Partie  auf,  welche  unregel- 
mässige,  mit  zackigen  Fortsätzen  versehene  Gestalt  besitzt  und 
in  Sprünge  ausläuft,  an  den  Grenzen  gegen  den  Augit  ebenfalls 
schwarze,  der  Faserung  parallele,  strichförmige  Einlagerungen  zeigt; 
zuweilen  geht  die  hellgrüne  Farbe  dieses  Uralits  durch  Zwischen- 
töne über  in  jene  oben  erwähnte  grell  röthlichbraune ;  damit  ver- 
.  schwindet  zugleich  die  Faserung.  Auf  letztere  Weise  charakterisirte 
Stellen  liegen  nun  auch  selbständig  und  ebenso  unregelmässig  con- 
tourirt  im  Augit,  sind  gegen  denselben  scharf  abgesetzt  oder  gehen  wie 
oben  beschrieben  in  denselben  über.  In  recht  auffälliger  Weise  beher- 
bergen sie  innerlich  ein  Magneteisenkorn  oder  um  ein  solches 
rieht  sich  ein  Saum  dieser  braunen  Hornblende  derart,  dass  dünneren 
Stellen  des  ersteren  eine  grössere  Breite  der  letzteren  entspricht 
(siehe  Fig.  3),  eine  Erscheinung,  welche  die  Vermuthung  ^  ^ 
erweckt,  Magneteisenkorn   und   brauner  Homblendesaum  . 

seien  genetisch  abhängig  von  einander;  ersteres  sei  bei 
der  Umwandlang  des  Augites  die  Veranlassung  gewesen, 
dass  sich  braune  compacte  und  nicht  helle  faserige  Horn- 
blende bildete.  Die  geschilderte  Erscheinung  ist  bereits  Macpher- 
80 n»)  in  ähnlicher  Weise  begegnet  und  aufgefallen,  „indem  in 
der  Nähe  von  Magnetit  das  Amphibolmineral  braun  und  stark 
pleochroitisch  ist,  als  hätte  es  Eisen  aus  dem  Magnetit  aufge- 
nommen*'. Die  Aehnlichkeit  der  in  der  Grundmasse  und  in  den 
Feldspäthen  befindlichen  oben  erwähnten  Hornblendefetzen  mit 
„anechtem'*  Aussehen  mit  dem  eben  geschilderten  Augitkrystall 
•eröffnet  für  erstere  die  Möglichkeit  secundären  Ursprungs  aus 
Pyroxen;  sicher  zu  beweisen  ist  es  jedoch  nicht.  —  Der  Epidot  ist 
in  diesen  Gesteinen  massenhaft  vorhanden.  Er  gesellt  sich  der  Horn- 
blende, dem  Uralit,  Chlorit  zu,  ist  mit  dem  Augit,  von  dem  er  durch 
seinen  Pleochroismus  und  seine  citronengelbe  Farbe  bei  schwächster 
Lichtabsorption  sich   unterscheidet,    oft  so   unvermittelt  verbunden, 

^)  J.  Macpherson,  Descripcions  de  alg^anas  rocas  qne  se  encuentra  en  la 
Serrania  de  Ronda.  —  Anal.  Soc.  Esp.  de  bist.  nat.  Madrid  1879,  VIII,  pag.  229 
'\Ai  264.   Kef.  N.  J.  f.  M.  1881,  II,  pag.  221. 

23* 


Digitized  by  VjOOQ IC 


322  Walther  Bergt. 

dass  er  primär  mit  demselben  verwachsen  scheint.  Er  bildet  anderer- 
seits wohl  and  scharf  contourirte  Pseudomorphosen  nach  Pyroxen 
und  Feldspath,  besonders  in  Nr.  96  vom  Rio  Donachai,  oder  er 
wird  als  Kern  eines  solchen  Erystalls  von  schmalen  Rändern  des 
anzersetzten  Mutterminerales  umgeben.  In  Kömchen  und  Kryställchen 
ist  er  tiberall  verstreut,  leitet  in  dieser  Gestalt  die  Epidotisirnng, 
namentlich  lier  Feldspäthe  ein.  —  Accessorische  Minerale  treten 
in  diesen  Gesteinen  fast  ganz  in  den  Hintergrand.  Zu  erwähnen 
sind  nur  in  Nr.  374  von  San  Antonio  zahlreiche  bis  04  und  O'Ö  Milli- 
meter grosse  Titaneisenkörner  mit  schönen  Leukoxenrändem  und 
eben  solchen  parallelen  Streifen,    welche  den  Krystall  durchziehen. 

8.  Diabasporphyrite. 

Diabasporphyrit  bildet  die  letzten  Hügel  gegen  die  Ebene 
des  Cesärthales  zu  zwischen  Badilla  und  La  Junta  (Nr.  284)  und 
ist  als  Geröll   gefunden  worden  im  Rio  Dibulla  Nr.  376,  377,  378. 
Von  diesen  stellen  Nr.  377  und  h78  dunkelblaugiaue ,    gelbgrUnlich 
gefleckte,  flach  muschelig,    fast  parallel  plattig  brechende  Gesteine 
dar.    Nr.  376  ist  grauschwarz,  äusserst  hart  und  splitterig  brechend, 
endlich  Nr.  284  ebenfalls  hart,  etwas  heller  grünlichgrau.  Während 
in    Nr.  376   nur   wenige   makroskopische   Ausscheidungen ,    kleine, 
grtinglänzende  Augite,  an  Nr.  377  und  378  ausser  diesen  noch  der 
Grundmasse  gleichgefärbte,    nur  durch   das  Blitzen   der  Zwillings- 
nähte  hervortretende  Plagioklase   und    Stecknadelkopf-    bis   erbsen- 
grosse,   hellgelbe,   zuweilen  grünliche,   wachsglänzende  Flecken  zu 
erkennen  sind,    ist  284  an  porphyrischen  Feldspäthen  und  Augiten 
reich.     In  Bezug  auf  die  erwähnten  Flecke  oder  vielmehr  körper- 
lichen Gebilde    —    denn  solche  sind  es    —    stellt  sich  bei   mikro- 
skopischer Betrachtung  die   interessante   und  für  spätere  Gesteine 
höchst  wichtige  Thatsache  heraus,    dass  dieselben  in  Umwandlung 
zu  Epidot    begriflfene  Feldspäthe   sind.    Von    diesem   Process 
sind  alle  Stadien  und  Uebergänge  zu  beobachten:   Feldspäthe,   bei 
denen  die  Psendomorphose  damit  beginnt ,    dass  im  Innern  auf  den 
Zwillingsnähten,  Sprüngen  und  Spaltrissen  je  nach  der  Grösse  wasser- 
helle  oder  hellgelbe,    auch  kräftig  schmutziggelbe  Epidotkörnchen 
und  -putzen  sich  angesiedelt  haben;    solche,    bei  welchen  die  Ver- 
drängung der  Feldspathsubstanz  weiter  fortgeschritten,    bis  endlieh 
der    ganze  früher  durch  letzteren   eingenommene  Raum  von  einem 
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gröberkörnigen  Epidotaggregat  erfüllt  ist.  Damit  geht  Hand  in 
Hand  ein  allmäliges  Verschwinden  der  scharfen  krystallographischen 
Begrenzung  der  Feldspäthe.  Das  „Schmarotzermineral"  Epidot  greift 
über  die  Contoaren  derselben  hinaus,  rundet  die  Ecken  und  Kanten 
ab,  baucht  die  ebenen  Flächen  aus,  so  dass  schliesslich  rundliche 
kugelige  Gebilde  entstehen ,  wie  wir  sie  —  darauf  sei  hier  vorweg 
hingewiesen  —  unvermittelt  und  fertig  bei  den  Uralititen  wieder 
finden  werden. 

Der  Augit  unterscheidet  sich  im  frischen  Zustande  nicht  von 
dem  der  vorigen  Gesteine.  Er  zeigt  zum  Theil  rundliche,  zum  Theil 
scharf  krystallographisch  begrenzte  Formen  und  häufig  Verzwillingung 
nach  F2(\22),  Die  Zersetzung  ist  verschiedenster  Art ;  als  Producte 
derselben  treten  Chlorit,  Epidot  und  die  in  unseren  Nevadagesteinen 
80  seltenen  secundären  Minerale  Calci t  und  Serpentin  gleich- 
zeitig auf.  In  letzteren  sind  oft  kleine,  einmal  braune  oder  grün- 
schmutziggelbe  Kügelchen  zu  bemerken,  ein  ander  Mal  auch  im 
Gestein  verstreut  graue,  weissliche,  gleiche  Körperchen.  Während 
letztere  identisch  sein  mögen  mit  den  von  Schenk^)  alsTitanit 
gedeuteten  und  von  Stecher^)  als  solcher  analysirten  Dingen, 
möchte  ich  dagegen  die  ersteren  mit  R o h r b a c h  3)  und  Törnebohm*) 
dem  Epidot-  zuweisen.  „Sie  besitzen",  wie  letzterer  beschreibt, 
„raube  Oberfläche,  erweisen  sich  bei  starker  Vergrösserung  als  ein 
Aggregat  eines  grünlichgelben,  lebhaft  polarisirenden  Minerales." 
In  diesen  Gesteinen  ist  ausserdem  von  den  weniger  deutlichen  und 
nicht  sicher  deutbaren  Kügelchen  ein  Uebergang  vorhanden  zu 
grösseren,  ihrer  Natur  nach  zu  erkennenden  Epidotaggregaten,  welche, 
ihnen  benachbart,  im  Chlorit  eingebettet  sind,  aus  diesem  förmlich 
»herausbltihen".  Mit  letzterwähnter  Erscheinung  in  Verbindung  zu 
bringen  ist  vermuthlich  Folgendes :  Die  Augite  namentlich  im  Gestein 
Nr.  877  sind  umgewandelt  in  ein  Mineral  von  eigenthümlichem  Aus- 
sehen,   welches,   mit  Chlorit  stets  verbunden,    Pseudomorphosen 

']  Die  Diabase  des  oberen  Rnhrthales.  Bonn  1884,  pag.  24.  Verhandl.  naturh. 
Ver.  prenss.  Beinl.  n.  Westph.  1884,  pag.  77. 

')  Contacteracheinongen  an  schottischen  Olivindiabasen  Diese  Mitth.  1887, 
K,  pag.  145. 

^)  Ueber  die  Eraptivgesteine  im  Gebiete  der  schles.-mähr.  Kreideform.  Diese 
Mittt  1885,  VII,  pag.  22. 

*)  Ueber  die  wichtigen  Diabas-  und  Gabbrogest.  Schwedens.  N.  J.  f.  M. 
1877,  pag.  261. 
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nach  Pyroxen  bildet.  Es  bat  eine  scbmutzig-goldgelbe  Farbe,  rauhe 
Oberfläche,  ist  von  unregelmässigen  tiefen  Rissen  durchzogen,  welche 
plumpe,  klobige,  wie  geschwollen  aussehende,  rundliche  Stücke  ab- 
grenzen. Um  diese  herum  und  in  den  Rissen  findet  sich  immer 
Chlor  it.  Im  polarisirten  Lichte  ist  es  roth  und  gelb  gefleckt  und: 
gestreift.  Die  Farben  gleichen  denen  des  Epidots,  erscheinen  jedoch 
gleich  dem  Gelb  im  gewöhnlichen  Licht  wie  gedämpft  oder  ver- 
schleiert. An  dünneren  Stellen,  auf  Brüchen  oder  an  den  Grenzen 
gegen  den  Chlorit  bemerkt  man  durchsichtige,  fast  wasserhelle  oder 
reine  gelbe  Farben  und  eine  körnige  Structur,  bei  gekreuzten  NicoU 
reinere,  dem  Epidot  angehörende  Töne.  Diese  Thatsache,  sowie 
anderwärts  beobachtete  Epidotkömer,  welche,  randlich  umgeben  und 
theilweise  von  Chlorithäutchen  bedeckt,  dieselben  Eigenschaften  be- 
sitzen, liefern  eine  wahrscheinliche  Erklärung.  Das  goldgelbe  Mineral 
ist  ein  Epidotaggregat,  welches  von  Chlorithäutchen  bedeckt 
und  vielfach  durchwoben  ist,  durchwoben  deshalb,  weil  beim  Aetzen 
mit  HCl  zwar  der  umgebende  Chlorit  gelöst  und  die  Ränder  frei- 
gelegt werden,  die  optischen  Eigenschaften  der  Körner  sich  aber 
nicht  verändern.  Die  schmutziggrüne  Farbe  des  Chlorites  beein- 
trächtigt das  „Freudiggelb**  des  Epidotes  im  gewöhnlichen,  die 
dunkelblauen  Töne  des  ersteren  die  lebhaften  Polarisationsfarben 
des  letzteren  im  polarisirten  Lichte.  Da,  wo  ersterer  zurücktritt  oder 
nicht  vorhanden  ist,  kommen  die  Eigenschaften  des  letzteren  ungehin- 
dert zum  Vorschein.  Dass  der  Epidot  aus  und  in  dem  Chlorit  seinen 
Urspimng  nimmt,  ist  in  einigen  Präparaten  besonders  deutlich  sichtbar. 
Hier  sieht  man  ein  kleines,  einzelnes  Epidotkorn  mit  eigener  Farbe 
und  Lichtbrechung  im  Chlorit  liegen,  dort  ein  mit  letzterem  durch- 
wobenes  Aggregat ,  an  anderer  Stelle  ist  nur  noch  ein  Rest  des 
Chlorites  vorhanden,  in  welchen  die  grössere  Epidotpartie  baum- 
und  strauchartige  Fortsätze  entsendet.  —  Ein  in  Nr.  378  vorhandener 
grösserer  Quarz  mit  abgerundeten  Contouren  ist  als  mechanischer 
Einschluss  charakterisirt  durch  einen  ihn  umgebenden  Kranz  von 
Augitkryställchen.  —  Die  Grundmasse  ist  in  allen  Gesteinen 
verhüllt  durch  dichten  braunen,  ferritischen  Staub ;  doch  leuchten  bei 
gekreuzten  Nicols  kleine,  etwa  0*05  Millimeter  lange ,  Fluctuations- 
structur  bedingende  Feldspath leistchen  daraus  hervor.  Die  grosse 
Härte  und  der  splitterige  Bruch  des  Porphyrites  Nr.  376  sind  ver- 
ursacht   durch    zahlreiche    mikroskopische   Aederchen,    welche  mit 
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einem  äusserst  feinkörnigen  Qnarzaggregat  oder  mit  Sphäioiliten, 
wahrscheinlich  von  Chalcedon,  ausgefüllt  sind ;  im  polarisirten  Lichte 
geben  letztere  bei  Drehung  des  Präparates  das  ihnen  eigenthümliche 
stehende  Kreuz.  Nester  mit  denselben  Dingen  durften  als  Quer- 
schnitte derartiger  erweiterter  Gänge  anzusehen  sein.  Auch  por- 
phyrisch ausgeschiedene  Oemengtheile  sind  in  den  Silificirungsprocess 
hineingezogen  worden,  namentlich  Feldspäthe ;  es  war  zu  bemerken, 
dass  solche,  im  Bereiche  einer  Quarzader  gelegen,  auf  ihren  Sprüngen 
und  Nähten  kleine  Quarzkömchen  beherbergten,  welch  letztere  mit 
ihren  lebhafteren  Polarisationsfarben  vom  Feldspath  sich  abheben. 
Zu  den  Diabasporphyriten  gehört  wahrscheinlich  auch  Nr.  272 
vom  Rio  Guatapurl.  Die  Grundmasse  ist  etwas  gröber  als  diejenige 
der  vorigen  und  besteht  aus  breitsäulen-  und  dicktafelförmigen  Feld- 
späthen.  Der  bisilicatische  Gemengtheil,  in  bis  4  Millimeter  grossen 
Säulen  ausgeschieden,  ist  vollständig  und  durchgehends  in  eigen- 
tbümlich  regelmässiger  Weise  zersetzt,  ohne  ein  Erkennungszeichen 
hinterlassen  zu  haben.  Das  Innere  eines  derartigen  Krystalles  bildet 
gewöhnlich  ein  Epidotaggregat ;  darum  legt  sich  eine  dünne  Schichte 
schwarzer  Erzkömer  und  -stäubchen ;  die  breitere  Randzone  besteht 
aus  grünem,  chloritischem  Staub.  Diese  Reihenfolge  ist  nicht  selten 
au  einem  Individuum  zweimal  vorhanden ;  dabei  dringen  die  beiden 
äusseren  Zonen  in  das  Innere  ein  und  verästeln  sich  daselbst.  Bei  dem 
gänzlichen  Mangel  an  Spuren  des  ursprünglichen  Minerales  konnte 
für  die  Deutung  nur  der  Umstand  dienen,  dass  in  dem  erwähnten 
Gestein  Nr.  377  vereinzelte  gleiche  Zersetzungsformen  gefunden 
wurden.  Erwähnung  mögen  in  Nr,  272  noch  grössere  durch  Eisen- 
hydroxydimprägnation  roth  gefärbte  Apatite  finden. 

Uralitporphyrite. 

Während  merkwürdigerweise  in  den  vorigen  Gesteinen  Ural it 
vollständig  fehlte,  an  dessen  Stelle  Serpentin  und  Chlorit  vorhanden 
war,  ist  in  den  folgenden  der  Augit  fast  ganz  amphibolisirt. 

Man  hat  solche  Gesteine  mit  dem  passenden  und  bezeichnenden 
Namen  Uralitporphyrit  belegt.  Dazu  gehört  Nr.  59,  niedrige 
Htlgel  am  Rio  de  los  Clavos  bildend;  Nr.  322 — 324  setzen  den  ge- 
sammten  Stock  des  Berges  Potrero  de  Venancio  von  Estanico  del 
Chorro  300  Meter  bis  zum  1160  Meter  hohen  Gipfel  zusammen  und 
zeichnen  sich  durch  plattige  Absonderung  aus.  —  Die  Grundmasse 
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aller  dieser  Gesteine  besteht  gleich  derjenigen  der  DiabasporpbTrite 
aus  kleinen,  fluidal  angeordneten  Feldspathleisten,  welche 
trotz  ihrer  geringen  Ausdehnung  noch  einfache  Verzwillingung  er- 
kennen lassen.  Denselben  gesellen  sich  kurze  Mikrolithe  eines 
wasserhellen  oder  grünlichen  Minerales  zu,  welche  besonders  in  322 
und  323  im  Präparat  dicht  gesäet  erscheinen  und  den  Grundmassen- 
feldspath  an  Menge  noch  übertreffen.  In  Nr.  59  und  324  mögen 
sie  durch  wolkige  trübe  Massen  verdeckt  oder  selbst  zersetzt  sein« 
Sie  gehören  wohl  dem  Augit  an.  An  sie  heften  sich  kleine, 
schwarze  £rzkörnchen,  welche  das  ganze  Gesichtsfeld  bedecken  und 
den  Gesteinen  die  dunkle  Farbe  verleihen.  Die  porphyrischen,  meist 
langleistenförmigen ,  verzwillingten  Plagiokiase  treten  gern  zu 
mehreren  zu  Erystallgruppen  zusammen.  Sie  gehören  sehr  basischen 
Mischungen  an ;  die  Auslöschungsschiefe  symmetrisch  zu  den  Zwillings- 
nähten,  wenig  um  35°  schwankend,  spricht  für  Glieder  der  Anorthit- 
reihe.  Der  dunkle  Gemengtheil  ist  eine  feinfaserige  Hornblende 
mit  Epidot-  und  Magnetiteinlagerungen;  Axenfarben  sind  bläulich* 
grün  und  gelb.  Sie  hat  in  Längsschnitten  meist  rundliche,  aber 
zusammenhängende  Umgrenzung;  Auffaserung  war  nicht  zu  beob- 
achten. Einzelne  Querschnitte  zeigten  die  achteckige  Augitforoo 
und  eine  Spaltbarkeit,  wie  sie  bei  dem  Uralitgranit  Nr.  74  beschrieben 
wurde.  Die  Spaltrisse  sind  nicht  scharf  und  geradlinig,  sondern 
gewunden  und  gebrochen,  gehen  bald  den  Augitprismenkanten  nahezu 
parallel,  bald  sind  sie  zu  denselben  geneigt;  sie  schneiden  hier 
rhombische  Felder  mit  dem  Winkel  von  etwa  124°,  dort  von  nahe 
90°,  anderswo  spitzelliptische  Felder  ab.  Zwillinge,  bei  denen  die 
Naht  unter  spitzem  Winkel  gegen  die  Faserung  geneigt  ist,  einfache, 
wie  solche  mit  eingeschalteter  Lamelle,  treten  häufig  auf.  Die  Pola- 
risationsfarben gleichen  denen  des  Augites.  Sind  diese  Eigenschaften 
schon  genügende  Beweise  für  die  secundäre  Natur  dieser  Horn- 
blende, so  werden  etwaige  Zweifel  daran  zum  Verschwinden  ge- 
bracht durch  die  Anwesenheit  von  unzersetztem,  farblosem  Augit  in 
einzelnen  der  Uralite.  Mit  dem  Uralit  ist  häufig  brauner  Glimmer 
in  kleinen  Blättchen  und  Schuppen  verwachsen;  ja  er  bildet  ganz 
allein  als  dichtes  Aggregat  leisten-  oder  säulenförmige  Psendo- 
morphosen.  Aus  der  secundären  Natur  der  Hornblende  folgt  die  des 
Biotits.  Der  Epidotgehalt  ist  in  diesen  Gesteinen  merkwürdiger- 
weise  ein   sehr   geringer.      Magneteisen  und    Apatit   in   grösseren 
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Körnern,  beziehnngsweise  Krystallen  sind  die  einzigen  noch  zu  er- 
wähnenden Minerale.  —  Während  sonst  gewöhnlich  die  Uraliti- 
simng  peripherisch ,  seltener  central  beginnt  und  ziemlich  gleich« 
massig  fortschreitet,  wurde  in  einem  Präparate  von  Nr.  322  eine 
etwas  abweichende  Art  der  Umwandlung  beobachtet.  Ein  Durch- 
schnitt bestand  hier  aus  zahlreichen  Streifen  von  unversehrtem  Augit 
und  grünem,  faserigem  Uralit;  beide  waren  immer  getrennt  durch 
eine  an  Magneteisenkömem  reiche  Schichte.  Die  Uralitisimng  ist 
jedenfalls  vorhanden  gewesenen  parallelen  Rissen  gefolgt  und  schreitet 
von  da  ans  senkrecht  fort. 

9.  Melaphyre. 

Die  Melaphyre  sind  interessant  durch  ihre  Zersetznngs- 
erscheinungen,  andererseits  dadurch,  dass  sie  zu  der  Entstehung  von 
Kupfererzen  den  Anstoss  gegeben  haben.  „Wo  wir  in  der  Nevada 
echte  Melaphyre  finden,  da  gibt  es  auch  Kupfer,  und  wo  Kupfer- 
erze vorkommen,  da  stösst  man  auf  Melaphyre  oder  dessen  Tuffe." 
(Sievers,  pag.  30.)  „Sie  treten  an  zwei  Orten  auf  bei  Camperucho 
(Nr.  39)  in  rothem  und  graubraunem  Sandstein  in  Gängen  und  Decken, 
and  schieben  sich  tiberall  in  das  Gestein  ein.  In  der  Mine  El  Chantre 
haben  sie  ebenfalls  rothe  und  gelblicbgraue  Sandsteine  durchbrochen 
und  durchzogen,  ja  förmlich  durchtränkt."  (Sievers,  pag.  30.) 
Petrographisch  sind  sie  gut  und  scharf  von  den  übrigen  Diabas- 
gesteinen getrennt  und  unterschieden,  da  in  letzteren  Olivin  niemals 
ZQ  bemerken  war.  Die  für  die  Melaphyre  charakteristische  dunkle 
Farbe  besitzt  nur  noch  247,  die  übrigen  sind  durch  Zersetzung 
gebleicht,  grünlich  und  gelblich  gefärbt.  Porphyrisch  ausgeschieden 
ist  nur  Olivin,  welcher  dunkelumrandet  und  roth  erscheint.  Bei 
mikroskopischer  Betrachtung  stellt  sich  leider  dasselbe  GrundUbel 
heraus  wie  bei  so  vielen  Nevadagesteinen;  der  Mineralbestand  ist 
verändert,  entstellt,  vor  allem  die  Grundmasse  durch  secundäre  Producte 
verhüllt.  Am  besten  ist  sie  merkwürdigerweise  in  dem  scheinbar 
mehr  zersetzten  Gestein  Nr  246  zu  erkennen  und  zeigt  da  ein  dichtes 
Gedränge  von  Plagipklasleisten,  typische  Diabasstructur 
bedingend,  zwischen  denen  eine  amorphe  Basis  nur  in  dünnen  Häutchen 
Platz  gehabt  hätte;  jetzt  ist  nichts  mehr  davon  zu  sehen.  An  der 
Bildung  der  Grundmasse  betheiligten  sich  ferner  kleine  Au  gitkörner, 
welche  in  Nr.  246  zersetzt,  in  Nr.  247  dagegen  wohl  erhalten  sind. 
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Ganz  vereinzelt  nur  ist  Augit  porphyrisch  ausgeschieden,  flir  Melaphyre 
dagegen  auffällig  häufig  Quarz  —  vielleicht  mechanisch  auf- 
genommen — ,  vorwiegend  natürlich  Olivin.  Derselbe  ist  nur  in 
Nr.  247  als  solcher  noch  vorhanden.  Die  Zersetzung  in  rothes 
Eisenhydroxyd  und  schwarzes  -oxyd  bedarf  keiner  Beschreibung. 
Dagegen  zeigt  er  andere  bemerkenswerte  Eigenschaften.  Er  ist 
stark  pleochroitisch  mit  den  Axenfarben  c  =  meerblaugrün,  b  =  farb- 
los und  gleicht  so  den  Olivinen  in  den  Limhurgiten  von  Sasbach 
und  in  Melaphyren  von  Oberstein.  ^)  Sollten  dem  auch  entsprechen 
„die  blaugrünen,  stark  pleochroitischen  Massen **  (?),  in  welche  nach 
Friedrich 2)  der  Olivin  in  Diabasen  der  Umgebung  des  grossen 
Inselberges  zersetzt  ist?  Der  Pleochroismus  wird  als  Folge  beginnender 
Zersetzung  angesehen,  wie  sie  sehr  eisenreichen  Olivinen,  Hyalosideriten 
und  Fayaliten  eigen  ist.  „Die  charakteristische  rauhe  Oberfläche 
fehlt  dieser  Varietät,  auch  ist  sie  an  eingewachsenen,  fremden  Körpern 
nicht  nur  arm  s),  sondern  gänzlicli  frei  davon.  Die  Polarisationsfarbe 
ist  ganz  abweichend  von  der  gewöhnlichen  des  Olivines  tiefdunkel- 
blau. Während  in  der  Grundmasse  und  den  übrigen  Gemeugtheilen 
von  247  Epidot  kaum  zu  bemerken,  ist  er  merkwürdigerweise  in 
einigen  der  pleochroitischen  Olivine  eingewachsen.  Ja  ein  derartiger, 
von  dem  Erzrand  umgebener  Krystall  bestand  zum  grösseren 
Theil  aus  Epidot,  zum  kleineren  aus  Olivin,  beide  scheinen  mit 
einander  unvermittelt  verwachsen,  sind  durch  schmale  Fortsätze  in 
einander  verschränkt  und  optisch  so  orientirt,  dass  die  Axe  der 
grösseren  und  kleineren  Lichtabsorption  beziehungsweise  auf  einander 
senkrecht  stehen;  bei  Farblosigkeit  des  Olivines  zeigt  der  Epidot 
ein  kräftiges  Citronengelb ;  wenn  letzterer  farblos,  ist  ersterer  blau- 
grün. Eine  Erklärung  für  dieses  merkwürdige  Nebeneinander  wird 
erst  nach  Betrachtung  des  Gesteines  Nr.  245  möglich  sein.  Letzteres 
hat  graugrüne,  stellenweise  gelbliche  Farbe  und  ist  durchzogen  von 
zahlreichen,  annähernd  parallelen,  weissen  Aederchen,  welche  sich  zu- 
weilen erweitern  zu  ellipsoidischen  Räumen.  Diese  sind  von  dem  Mela- 
phyr  durch  schmale,  schmutzigbraungelbe  Lagen  getrennt.  Ein  ebenso 


*)  Bosenbusch,  Mikr.  Phys.  I,  412. 

')  P.  A.  Friedrich,  Das  Rothliegende  nnd  die  diabas.  Eruptivgest.  der 
ümgb.  des  grossen  Inselberges.  J878.  Z.  f.  d.  ges.  Naturw.  Bd.  III.  Ref.  N.  J.  f.  31. 
1880.  11,  205. 

»)  Zirkel,  Mikr.  Beschaffenheit  der  Min.  n.  Gesteine.  1873,  pag.  217. 
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gefärbter,  etwa  oentimeterbreiter  Gang  durchzieht  das  ganze  Hand- 
stück. Eine  an  letzterem  vorhandene  Absondernngch  und  Verwitterungs- 
fläche  ist  mit  kleinen  Krystalleu  und  Gruppen  solcher  von  Epidot 
besetzt.  Von  diesem  Mineral  in  Gestalt  grauer  körniger  Partien  und 
gröberen  Körnern  zeigt  sich  das  ganze  Gestein  „durchtränkt^.  Die 
OÜTine  sind  nur  noch  mit  ihrem  rotbbraunen  oder  schwarzen  Erz- 
rand vorhanden,  welcher  die  ehemalige  Krystaliform  mehr  oder  weniger 
deutlich  wiedergibt.  Das  Innere  erfüllen  intensiv  gelbe  Epidotkömer 
and  -krystalle,  letztere  ofl  mit  regelmässiger  Anordnung.  Sie  laufen 
in  dünnen  Strahlen  von  einer  Stelle  des  Randes  fächerförmig  aus  — 
man  kann  dann  oft  daselbst  eine  OeiTnung  entdecken  —  oder  sie 
sitzen  senkrecht  zur  Wandung  auf. 

Es    liegen   also   hier  Pseudomorph  osen   von   Epidot 
nach    Olivin    vor,    die    meines    Wissens    noch    nicht    beobachtet 
worden  sind.  Nur  Törnebohm^)  erwähnt  einmal  gelegentlich  das 
Vorkommen  von  Epidotkörnern  in  umgewandeltem  Olivin,  ohne  darauf 
weiter  Gewicht  zu  legen.    Es  fragt  sich,  ob  Olivin  direct  in  Epidot 
übergehen   kann   und  ob  dabei  ein  theilweiser  oder  gänzlicher  Aus- 
tausch   der  Bestandtheile  stattgefunden  hat  (letzteres  Blum's  Yer- 
drängungspseudomorphosen).  Da  Olivin  und  Epidot  Eisen  und  Kiesel- 
saure, im  günstigsten  Fall  auch  Kalk  gemein  haben,  so  rattsste  ein 
Austausch  von  Magnesia  gegen  Thonerde  und  eine  Zufuhr  von  Kalk 
erfolgt  sein.  Das  thatsächliche  Stattfinden  dieses  Vorganges  ist  noch 
nicht   beobachtet   und  dessen  Möglichkeit   nicht  dargethan  worden, 
wäre  wobl  auch  kaum  denkbar.  Mehr  Wahrscheinlichkeit  besitzt  die 
Annahme,    dass  die  Pseudomorphose  durch  Zwischenglieder,    etwa 
durch  Cblorit,   vermittelt  worden  ist.    Letzterer  würde  sich  dann 
gebildet  haben,  dadurch,  dass  Mg-  und  i^«-haltige  Lösungen  aus  der 
Zersetzung   des   Olivins   mit   thonerdehaltigen ,    aber  Mg-   und  Fe- 
treien  Mineralen,    den  benachbarten  Feldspäthen    der  Grundmasse, 
in  Wechselwirkung  getreten  sind.  Die  Entstehung  des  Epidots  dann 
ans  Ghlorit  durch  Kalkzufuhr  aus  Kalkfeldspäthen  ist  öfters  beob- 
achtet   und   erörtert  worden.    In  der  That  scheint  dieses  hier  theil- 
weise   der  Fall   gewesen  zu   sein.    Denn  im  Innern  einiger  Epidot- 
psendomorphosen   wurden  Reste  von  Ghlorit   bemerkt,   in  welchen 
der  Epidot   mit   baumartigen  Fortsätzen   und   freien  Krystallenden 

^)  Törnebohm,    Mikroskopiska  bergart  studier.  Geol.  Foren,  i  Stockholm. 
Foriandl  1887,  III,  Nr.  9.  Ref.  N.  J.  f.  M.  1880,  II,  198. 
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hineinragt.  Auf  dieselbe  Weise  wäre  auch  das  bei  Nr.  247  erwähnte 
unmittelbare  Nebeneinander  beider  Minerale  zu  erklären,  indem  die 
Umwandlung  des  Chlorites  in  Epidot  vollendet  vorliegt  und  ersterer 
gänzlich  verschwunden  ist.  Ebenso  wahrscheinlich  ist,  wenn  mau 
berücksichtigt;  dass  das  ganze  Gestein  mit  Epidot  erfüllt  ist,  mit 
einer  Epidotlösnng  also  durchtränkt  war.  die  Annahme  einer  Aus- 
fiillungspseudomorphose.  Der  Vorgang  war  hierbei  augen- 
scheinlich folgender:  Der  ursprüngliche  Olivinkrystall  umgab  sich 
mit  einer  Erzkruste,  die  Olivinsubstanz  darin  wurde  zersetzt  und  in 
Lösung  fortgeführt,  das  neue  Mineral  secretionär  im  Hohlraum  abge- 
setzt. Für  diese  Deutung  spricht  der  grössere  Theil  der  Pseudo- 
morphosen,  namentlich  diejenigen,  bei  welchen,  wie  oben  beschrieben, 
die  Epidotkömer  und  Krystalle,  eine  fächerförmige  oder  drusige 
Anordnung  zeigen.  Die  dort  erwähnten  oflfenen  Stellen  im  Erzrand 
gewährten  den  Lösungen  Eintritt. 

Der  Melaphyr  (Nr.  39)  von  Camperucho  ist  vollständig  chloritisirt. 
Fetzen  und  Stränge  dieses  grünen  Minerales  durchziehen  das  ganze 
Gestein,  schmiegen  sich  besonders  gern  den  Feldspäthen  und  den 
durch  und  durch  zu  Eisenhydroxyd  zersetzten  Olivinen  an.  Epidot 
spielt  hier  nur  eine  untergeordnete  Rolle ;  er  hat  sich  in  den  bekannten 
grauen  und  bräunlichen  runden  Gebilden  an  den  Rändern  der  Quarz- 
ädern  angesiedelt,  welche  das  ganze  Gestein  durchziehen.  Letztere 
gehen  parallel  oder  münden  ein  in  einen,  am  Handstück  befindlichen 
etwa  3  Centimeter  breiten  Spalt,  welcher  neben  Bruchstücken  des 
Melaphyres  Eisen-  und  Kupfererze  enthält,  alle  verkittet  durch  Quarz. 
Die  Seiten  des  Ganges  werden  gebildet  von  einem  grobkörnigen  Qnarz- 
Aggi'egat,  dessen  Individuen  im  allgemeinen  unregelmässig  begrenzt, 
mit  ihrer  Längsausdehnung  und  optischen  Axe  senkrecht  zu  den 
Wänden  gestellt  sind.  Sie  beherbergen  zahlreiche  Flüssigkeitsein- 
schlüsse, Poren  und  Stäubcheu,  welche  wolkig  angehäuft  sind  oder 
eine  von  der  jeweiligen  Gestalt  des  Wines  unabhängige,  gesetz- 
mässige  Anordnung  besitzen,  in  Form  regelmässiger  oder  lang- 
gezogener Sechsecke,  Prisma  und  Pyramide  darstellend,  deren  mehrere 
sich  oft  concentrisch  umschliessen.  Diese  Erscheinung  ist  als  ein  Zeichen 
der  krystallographisch  richtenden  Kräfte  anzusehen,  welche  ihren 
Ausdruck  nicht  an  den  äusseren  Umrissen  finden  konnten ,  sondern 
hierin  gestört  durch  benachbarte  gleiche  Kräfte,  sich  in  ihrer  Wirkung 
beschränken  mussten  auf  jene  erwähnte  regelmässige  Anordnung  der 
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primären  Einschlüsse.  Als  secundäre,  wahrscheinlich  auf  Sprüngen  ein- 
gedrungene Interpositionen  sind  die  bekannten  Rollen  des  Helminthes 
anzusehen. 

Epidosite. 

In  Begleitung  und  unmittelbarer  Verbindung  mit  dem  Melaphyr 
von  El  Cbantre  kommen  Quarz-Epidotgesteine  =  Epidosite 
vor.  Die  an  ersterem  beobachtete  und  eben   geschilderte  Zersetzung 
Epidotisirung  und  Silificirung,   legt   den  Gedanken  nahe, 
(lass  die  Epidosite  durch  diese  Processe  entstandene  Umwandlungs- 
producte  des  Melaphyrs  sind.    Die  Vermuthuug   gewinnt  an  Wahr- 
scheinlichkeit,  ja  wird  in  ihrer  Richtigkeit  zweifellos  sichergestellt 
durch  die  mikroskopische  Untersuchung.  Makroskopisch  sind  es  gelb- 
braune,  in  der  Farbe  dem  Gang  in  Nr.  246  vollständig  gleichende, 
dicht  erscheinende  Gesteine.  Sie  bestehen  aus  eckigen  und  rundlichen, 
durch   braune,    zusammengebackene  Epidotindividuen  verkitteten 
Quarz kömem.    Randlich    sieht  man  zierliche  gelbe  Krystalle  des 
ersteren  Minerales  heraus  und  in  den  Quarz  hineinragen.  In  Nr.  248 
ist  auch  hier  und  dort  ein  getrübter,  aber  noch  Verzwilligung  zeigender 
Plagioklas  eingebettet,  ja  Reste  diabasisch  struirter  Partien  sind 
bemerkbar.   Haufen  eines  röthlichen,  ferritischen  Staubes  können  als 
Ueberbleibsel  der  Olivine  gedeutet   werden.    Der  Zusammenhang 
mit  den  Melaphyren  ist  dagegen  nicht  mehr  ersichtlich  in  Nr.  250. 
Der  Feldspath  ist  ganz  verschwunden,   die  ehemalige  Structur  ver- 
wischt und  an  deren  Stelle  eine  sandsteinähnliche  getreten.  Die  auf 
weitgehende  Zertrümmerung   des  Gesteines   deutenden   zahlreichen, 
mit  Quarz  erfüllten  Risse   beschleunigten ,    wenn  sie  auch  vielleicht 
die  Umwandlung  selbst   nicht   hervorriefen,   doch   beträchtlich  die 
Silificirung   und  Epidotisirung ,   indem  mineralhaltige  Gewässer  auf 
ihnen   eindrangen    und  Quarz   und  Epidot   daselbst   sich   absetzen. 
Gleiche  mineralogische  Zusammensetzung  und  Structur  ist  den  von 
den  Franzosen  „Argilolithe"  genannten  Gesteinen  Nr.  25 1 — 254 
eigen.  „Sie  lagern  nach  S  i  e  v  e  r  s  über  den  Melaphyren  und  setzen 
wahrscheinlich  den  ganzen  Hang  des  Cerro  de  laHamaca  zusammen." 
Aus  den  grüngelben  Handstücken  lösen  sich  haselnussgrosse  Kugeln 
heraus,  welche  sich   durch  nichts  anderes  als  grösseren  Epidot- 
gehalt  von  der  umgebenden  Masse  unterscheiden.  Für  eine  Erklärung 
und  Deutung  derselben  wurde  kein  Anhalt  gefunden. 
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Wir  haben  also  eine  fast  lückenlose  Reibe  der  Umwandlung 
von  Melaphyr  zu  Epidosit  vor  nns.  Nr.  247  ziemlicb  frischer  Melaphyr, 
246  Melaphyr  mit  beginnender  Epidotisirung  und  Silificirung,  M:8 
'Epidosit  mit  Resten  des  ehemaligen  Eruptivgesteines,  250  (251 — 254?) 
reines  Quarz-Epidotgestein.  Diese  Metamorphose  tritt  nicht  eben 
selten  auf  und  ist  an  den  verschiedensten  Gesteinen  beobachtet  worden - 
So  fllhrt  A.  V.  Lasaulxi)  Epidosite  als  Endprodncte  einer 
solchen  fiir  Diorite,  Blum^)  für  Augitporphyre  an.  Ausführlich 
beschreibt  Lag orio*)  den  üebergang  von  Quarz- und  Labrador- 
porphyren zu  Epidositen,  Lemberg*)  von  Felsitporphyren 
auf  der  Insel  Hochland,  endlich  Schenk**)  von  Diabasen  des 
oberen  Ruhrthaies.  Auf  die  gleiche  Erscheinung  ist  wohl  auch  die  von 
P  u  m  p  e  1 1  y  •)  erwähnte  Thatsache  zurückzuführen,  dass  die  Melaphyre 
in  der  unmittelbaren  Umgebung  des  Portage  Lake  an  den  oberen 
Grenzen  der  Gesteinslagen  durch  Epidotführung  bezeichnet  werden. 

10.  Tuffe  und  pyrogene  Brecoieiu 

Am  ohnmächtigsten  erweist  sich  wohl  das  Mikroskop  immer 
noch  bei  der  Untersuchung  der  T  uffe,  „ist  es  doch  ungemein  schwer, 
ein  dicht  erscheinendes  klastisches  Gestein  von  dicht  erscheinenden 
krystallinischen  zu  unterscheiden".  ^)  Es  wurde  bereits  bei  den  Quarz- 
porphyren auf  diese  Schwierigkeit  aufmerksam  gemacht  und  auf  die 
Aehnlichkeit  mancher  derselben  mit  Tuffen.  Dazu  kommt  auch  hier 
namentlich  bei  den  Breccien  eine  Vermengung  verschiedenen 
Gesteinsmateriales ,  von  quarzporphyrischem ,  porphyritischem  und 
melaphyrischem  derart,  dass  in  quarzporphyrischer  und  tuffähnlicher 
Grundmasse  mehr  oder  weniger  zahlreiche  Einschlüsse  von  gleichen 
oder  verschiedenen  Gesteinen  liegen.  Einmal  können  diese  Gesteine 


*)  Beitrag  zur  Kenntnis  der  Eruptivgesteine  im  Gebiet  von  Saar  und  Mosel. 
Verb.  d.  naturb.  Vereines  d.  preuss.  Bbeinl.  u.  Westf.  35.  Jabrg.  Ref.  N.  J.  f.  H. 
1878,  pag.  955. 

")  Der  Epidot  in  petrogr.  u.  genet.  Beziebung.  N.  J.  f.M.  1862,  pag.  419,  430 1 

*)  Mikrosk.  Analyse  ostbaltiscber  Gebirgsarten.  1876,  pag.  129. 

*)  Gebirgsarten  der  Insel  Hocbland.  Arcbiv  för  Naturk.  Liv-,  Est-  und  Kn^ 
lands.  I.  Serie,  Bd.  IT. 

^)  Die  Diabase  des  oberen  Buhrtbales  etc.  1884,  pag.  29. 

")  Paragenesis  u.  Bildungsweise  des  Kupfers  und  seiner  Begleiter.  K.  J.  f.  H. 
1872,  pag.  538. 

')  Zirkel,  Petr.  I,  pag.  80. 
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wirkliche  Breccien  sein,  dadurch  entstanden,  dass  die  Producta 
verschiedener,  gleichzeitig  stattfindender  Eruptionen,  wie  solche  nach 
Sievers  in  der  Nevada  v^ahrscheinlich  erfolgt  sind,  an  gemeinsamem 
Ablagerangsort  durch  ein  glutflüssiges  Magma  verbunden  wurden; 
oder  es  kann  das  eine  Gestein,  etwa  der  jüngere  Quarzporphyr, 
andere,  z.  B.  Porphyrite  durchbrochen  und  dabei  Stücke  davon  auf- 
genommen haben.  Ob  das  eine  oder  das  andere  stattgehabt  hat,  das 
in  jedem  einzelnen  Falle  zu  entscheiden,  steht  natürlich  nicht  in 
meinem  Vermögen. 

Zu  den  Porphyr-,  beziehungsweise  Krystalltuffen  sind 
die    kräftig    fleischrothen   Gesteine  Nr.  249   El   Chantre   und  261 
£1  Chorreadero  zu  rechnen.  Die  Grundmasse  ist  wie  diejenige  vieler 
Quarzporphyre  kryptokrystallin ,  „schlammartig" ,    unterbrochen  und 
durchzogen    von   zahlreichen  Adern,   Trümern    grobkörniger  Quarz- 
Feldspathaggregate.  Ein  staubiges,  ferritisches,  sphärisch  oder  fluidal 
vertheiltes  Pigment  bedingt  die  bezeichnete  Farbe.  Porphyrisch  ein- 
gesprengt sind  Quarz,   Orthoklas  und  Plagioklas  mit  den  gleichen 
Eigenschaften  wie  bei   den  Quarzporphyren.   Kleine  rundliche,    bis 
1  Millimeter  messende  dunkle,  erzreiche  fremde  Einschlüsse,  zeigen 
oft  noch  ophitische  Structur  oder  bilden  lediglich  Haufen  rother  und 
brauner  Eisenverbindungen.  Zahlreich  vertreten  sind  diepolymikten 
Breccien  oder,  wenn  man  will,  die  einschlussreichen  Quarz- 
porphyre. Wie  Einsprengunge  und  Porphyrgrundmasse,  so  stehen 
auch  Einschlüsse  und  letztere  beherbergende  oder  verbindende  Haupt- 
masse, welche  immer  ein  Quarzporphyr  oder  Krystalltuif  ist,  in  ähn- 
lichem und  schwankendem  Verhältnis  zu  einander.  Bald  bildet  letztere 
den   vorwiegenden  Bestandtheil   des  Gesteines,   bald   nur    schmale 
Bänder  zwischen  eckigen,  zahlreichen  Bruchstücken.  Ebenso  wechselt 
die  Grösse  dieser  von   mikroskopischer  Kleinheit   bis   zu  mehreren 
Centimetem   im  Cubus.    Die  Einschlüsse    von  Nr.  256   Geröll   des 
CapitanejofluBses  besitzen  eine  ledergelhe  und  -braune  Farbe  und 
eine  merkwürdige,  parallele  Streifung  ähnlich  der  des  gebänderten, 
silificirten  Tuffes.    Unter  dem  Mikroskop  und  bei  gekreuzten  Nicols 
gewahrt  man   denselben  Wechsel  von  hellen  und  dunklen  Flecken, 
wie  er  bei  einigen  Quarzporphyren  erwähnt  wurde.  Die  verkittende 
Masse  zeigte  jene  „eigenthümlichen,  bald  stab-,  bald  keulenförmigen, 
bald  drei-  oder  mehrseitigen,  concavbogig  begrenzten  Körperchen"  ^), 

0  Rosenbusch,  Mikr.  Phys.  II,  plag.  245  und  424,  Taf.  III,  Fig.  3  n.  4. 
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welche  aber  hier  nicht  die  erwähnte  Zusammensetzung  aus  centraler 
chloritähnlicher  Substanz  und  peripherischem,  sehr  feinschnppigem 
Sericit  oder  Quarz-Feldspath  erkennen  lassen,  sondern  vollständig 
grau  wolkig  getrübt  sind.  Dazwischen  ziehen  sich  Schnüre  eines 
feinkörnigen  Quarz-Feldspath aggregates  hindurch.  „ Man  hat  in 
dieser  Erscheinung  wohl  eine  Migrationsstructur  zu  sehen.^^) 
Ob  deren  eigenthiimliche  Formen  durch  die  Gestalt  der  fragmentaren 
Bestandmassen  des  ursprünglichen  Gesteines,  oder  durch  eine  innere 
Zertrümmerung  bedingt  sind,  konnte  nicht  festgestellt  werden.  Die 
Bruchstücke  basischerer  Gesteine,  welche  sich  in  den  übrigen  Breccien 
zahlreich  vorfinden,  sind  durch  ein  ferritisches  Pigment  und  Magnet- 
eisen braun,  roth  oder  schwarz  oder  infolge  Durchtränkung  mit 
Chlorit  grün  gefärbt.  Sie  zeigen  im  Mikroskop  einen  Filz  von 
PI agioklas leistchen  mit  ophitischer  oder  Fluctuationsstructur  und 
untermengt  mit  Magneteisenkömchen.  Ein  unzersetzter,  bisilicatischer 
Gemengtheil  wurde  nirgends  angetrofifen,  wohl  aber  Pseudomorphosen 
von  Chlorit,  Magneteisen  und  Epidot  nach  einem  solchen,  die  Quer- 
schnittsform  deutete  zuweilen  auf  Hornblende.  Epidot  ist  dann 
auch  im  ganzen  Gestein  reichlich  vorhanden  als  kleine  Krystallkömer 
und  in  grösseren  Nestern  (255).  Die  „Hauptmasse**  ist  bald, 
wie  oben  bemerkt,  tnffähnlich  oder  echt  quarzporphyrisch ,  letzteres 
namentlich  bei  Nr.  203  aus  dem  Guatapuri  bei  Valle  de  Upar.  Die 
ausgeschiedenen  Feldspäthe  —  Orthoklas  und  Plagioklas  —  sind 
hier  ausnahmsweise  frisch  und  hell  und  zum  Theil  gut  krystallo- 
graphisch  begrenzt.  Ein  polysynthetisch  verzwillingter  Feldspath 
scheint  gegen  einen  monoklinen  im  Uebergewicht  vorhanden  zu  sein« 
In  81  wurden  einzelne  nur  aus  kleinen  Sphäruliten  bestehende  Ein- 
schlüsse bemerkt  und  femer  Mikroperthite ,  deren  Trümmematur 
leicht  daran  zu  erkennen  war,  dass  die  Umrisse  der  Römer  durch 
die  spindelförmigen  Albiteinlagerungen  hindurchgingen. 

Mikrobreccien.  Ein  hell  röthlichbraunes ,  hartes,  beim 
Anschlagen  klingendes  Gestein  Nr.  268  vom  Gerro  Brasilito,  rechtes 
Guatapuriufer ,  ferner  ein  graubraunes  Nr.  342,  343  „Arroyo  Boca 
de  la  Roza^  ofifenbaren  sich  unter  dem  Mikroskop  als  Mikro- 
breccien eines  Porphyrites.  Zahlreiche,  kreuz  und  quer 
verlaufende   mikroskopisch    kleine   oder   makroskopisch  eben    noch 


')  Rosenbasch,  Ebenda,  pag.  425. 
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erkennbare  Qnarzadern  und  -gänge  verkitten  wenige  Millimeter 
messende  Brnchstticke.  Trotz  brauner  ferritischer  Massen  ist  noch 
ein  Filz  Yon  Fei dspath leisten  wahrznnehmen.  Der  bisilicatische 
porphyrische  Gemengtheil  ist  vollständig  zersetzt;  ein  dunkler  Erz- 
rand nmschliesst  chloritische  and  faserige,  serpentinische  Umwand- 
Inngsprodncte.  In  Querschnitten  ist  die  Hornblendeform  wohl 
erhalten  und  lässt  keinen  Zweifel  über  die  ehemalige  Natur  des 
Gesteines.  Hornblende  nahm  auch  an  der  Bildung  der  Grundmasse 
theil;  ihre  Nädelchen  und  Körnchen  sind  hier  ebenfalls  unter  Wahrung 
der  ursprünglichen  Gestalt  in  schwarze  und  röthliche  Eisenerz- 
aggregate zersetzt.  Die  Quarzgänge  lassen  mitunter  ausgezeichnet 
die  secretionäre  Natur  beobachten.  Tu  Längsschnitten  sind  die  Quarz- 
individuen senkrecht  gegen  die  Wandung  gestellt,  stossen  in  der 
Mitte  aneinander  und  bilden  mit  ihren  abwechselnd  rechts  und 
links  vorspringenden  Spitzen  eine  Zickzacklinie.  Rundliche  Partien 
mit  radialer  Anordnung  der  Quarzelemente  sind  als  Nester  oder 
Querschnitte  durch  cylindrische  Räume  zu  deuten. 

B  r  e  c  c  i  e  n  des  M  e  1  a  p  h  y  r  s  Nr.  39  von  Camperucho  stellen 
wahrscheinlich  alle  die  Gesteine  Nr.  37,  38,  40 — 47,  vom  gleichen 
Orte  stammend,  dar.  Schon  der  noch  als  solcher  erkennbare  Melaphyr 
befand  sich,  wie  wir  gesehen  haben,  in  beginnender  Zersetzung ;  von 
dem  Olivin  waren  nur  die  Erzumhüllungen  übrig.  Die  Bruchstücke 
der  Breccien  zeigen  im  Dünnschlifif  zwar  noch  den  fluidalen  Filz 
der  Feldspathleisten ,  die  Grundmasse  ist  jedoch  erfüllt  mit  dicken 
Wolken  ferritischen  Staubes  und  schwarzen  Erzkömem  und  -nadeln, 
welche  die  dunkelbraune  Farbe  dieser  Gesteine  hervorrufen.  In 
weiteren  Zersetzungsstadien  sind  auch  die  Feldspäthe  verschwunden 
und  man  hat  nur  eine  braune  oder  röthliche  undurchsichtige  Masse 
vor  Augen.  Das  Bindemittel  der  in  der  Grösse  wechselnden  Frag- 
mente ist  ein  Quarzaggregat,  dessen  Elemente  zum  Theil  obige 
regelmässige  Anordnung  zeigen,  und  Galcit.  In  den  Quarzadern 
hat  sich,  wahrscheinlich  als  Auslaugungsproduct  des  Melaphyres, 
Malachit  und  Eupferlasur  abgesetzt. 

U.  Uralitite. 

Wenn  die  bisher  besprochenen  Uralitgesteine,  selbst  solche  ohne 
jegliche  Spur  von  Augit,  ohne  grosse  Schwierigkeiten  und  Bedenken 
in  das  petrographische  System  an  der  richtigen  Stelle    eingereiht 

Ulneialog.  u.  petrogr.  Mittheil.  X.  1888.  (Walther  Bergt.)  24 
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werden  konnten,  so  war  das  möglich,  weil  sie  ausser  dem  ursprüng- 
lichen Gemengtheil  Augit  nichts  eingehüsst,  in  Stmctar  and  ander- 
weitiger Mineralzusammensetzung  nur  geringe  Veränderungen  erlitten 
hatten.  Mit  dem  Namen  ,,Uralitit^  wurden  dagegen  Gesteine 
belegt,  deren  Deutung  schwieriger  sich  gestaltete,  deren  petro- 
graphische  Zugehörigkeit  zu  irgend  welcher  Gruppe  nicht  ohne 
weiteres  ersichtlich,  ja  infolge  des  Umstandes,  dass  nur  Hand-,  ja 
Geröllstücke  ohne  geologische  Beobachtungen  zur  Verfügung  standen, 
eine  mehr  oder  minder  zweifelhafte  bleiben  musste.  Die  Wahl  des 
durchaus  noch  nicht  allgemein  angenommenen  Namens  „Uralitit" 
bedarf  wohl  einer  erklärenden  Bemerkung.  Der  Grund  für  diese 
Wahl  liegt  in  der  Ueberzeugung  meinerseits,  dass  der  Name 
„Uralitit"  in  der  Bedeutung,  welche  Kloos^),  der  Urheber  des- 
selben, ihm  beigelegt  und  die  er  zur  58.  Versammlung  deutscher 
Naturforscher  und  Aerzte  in  Strassburg  und  kürzlich,  veranlasst 
durch  Lossen's  Gegenbemerkung^),  in  allerdings  etwas  yerilnderter 
Gestalt,  aber  in  nicht  misszuverstehender  Weise  ausgesprochen  hat  *), 
eine  empfindliche  Lücke  in  der  petrographischen  Nomenclatur  aus- 
füllt. Nach  Kloos  „sollen  alle  durch  faserige  Hornblende 
und  Plagioklas  charakterisirten  metamorphischen 
Eruptivgesteine,  bei  denen  der  genetische  Zusammen- 
hang nicht  oder  noch  nicht  nachgewiesen  werden 
kann,  mit  dem  Namen  Uralitit  belegt  werden  anstelle 
von  Epidiorit,  Strahlsteinfels,  Amphibolit'',  ich  füge 
hinzu  Uralitdiabas.  „Letztere  Benennungen  sind  geeig- 
net)  über  die  geologische  Rolle  dieser  Gesteine,  ihr 
Vorkommen  und  Alter  irre  zu  führen,  während  der 
Name  Uralitit  sofort  besagt,  dass  wir  es  mit  in  beson- 
derer Weise  umgewandelten  Eruptivgesteinen  zu  thnn 
haben.^  Es  soll  also  damit,  ganz  entgegen  den  Befürchtungen 
Lossen's,  durchaus  keine  dem  „Granit,  Diabas,  Diorit  gleidiwertige 

*)  J.  H.  Kloos,  Ein  üralitgestein  aus  dem  nördl.  Schwarzwald.  N.  J.  IV- 
1885,  II,  pag.  87,  88.  —  üeber  üralit  und  die  stractarellen  Yerachiedeiilkeiten  in 
einigen  Gesteinen  des  Schwarz-  und  Odenwaldes.  Tagebl.  d.  58.  Vera.  d.  N.  u.  Aa. 
in  Strassburg.  1885. 

')  K.  A.  Lossen,  Studien  an  metam.  Eruptiv-  und  Sedimentgest.  Jahrb. 
d.  k.  preuss.  geol.  Landesanst.  für  1884.  1885,  pag.  531.  Anm. 

')  Die  ältesten  Sedimente  des  nördl.  Sohwarzw.  etc.  V.  Jahresber.  f.  1886/87 
d.  y.  f.  Naturw.  zu  Braunschweig,  pag.  52. 
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Gesteins^appe ,    kein  classificatorischer  Gesteinsbegrifif^   geschaffen, 
sondern  nur  in  zweifelhaften  Fällen   and  ftlr  gewisse  Gesteine  zeit- 
weilig, 80  lange  nicht  ihr  Ursprang  genaa  and  zweifellos  festgestellt 
ist,    gewissermassen  eine  Aushilfe  an  die   Hand  gegeben  werden, 
welche  nicht  wie  die  bisher  gebrauchten  Namen  einen  falschen  Weg 
zeigt,    Verwirrongen    und    Missverständnisse    in    der    Petrographie 
herbeifdhrt.     Letzteres   ist   in   der   That   reichlich    geschehen;    ein 
Blick  in  die  Literatur   liefert   dafür  zahlreiche  Beispiele.    Mag   für 
den    oben    angenommenen  Fall   ein   besserer   und  geeigneter  Name 
gefanden  werden  können,  jedenfalls  hilft  „Uralitit''  augenblicklich 
am  besten  über  alle  Schwierigkeiten  hinweg,  indem  diese  Bezeich- 
nung weder  an  Diorit,  noch  an  Diabas,  noch  an  krystalline  Schiefer 
anklingt.    Auch  mineralogische  Bedenken,  es  mttssten  dann  zuweilen 
amphibolische  Minerale,   welche   nicht  in  den  Rahmen  des  Rose- 
sehen   Uralites  als  einer  Hornblende   mit  Augitform   und 
Hornblendespaltbarkeit   passen,    unter   diesem  Namen   mit- 
iubegriffen  .werden,    verlieren  ihre  Stichhaltigkeit  durch  die  That- 
sache,  dass  Rose  selbst  auch  Zwischenformen  zwischen  Uralit  einer- 
seits,   andererseits  Hornblende   mit  darin  einbegreift  und  einfügen 
masste.     Die  betreffende  darauf  bezügliche   Stelle  möge   wörtliche 
Wiedergabe  finden^):  „Zuweilen  scheint  aber  in  der  That 
die  Umänderung  des  Augits  in  Uralit  nicht  so    regel- 
mässig vor  sich  gegangen  zu  sein;  denn  in  dem  Augit- 
porphyre    nördlich    von    Pyschminsk    kommen    neben 
den   gewöhnlichen   Uralitkrystallen   andere   vor,    die 
randlichere  Flächen  haben   und   an  denen   die  Augit- 
form  nur   schwer   noch    zu    erkennen    ist    und    ausser 
diesen  noch  andere,  die  schon  ganz  kugelig  geworden 
sind.     Diese  letzteren   haben  keine  regelmässigen 
Spaltnngsflächen,  sie  bestehen  aus  excentrisch- oder 
verworren- faserig     zusammengehäuften     Individuen 
and   sind    darin    also    gewöhnlichen    Afterkrystallen 
analog.  Da  sie  sonst  dieselbe  schwärzlichgrüne  Farbe, 
denselben   matten   seidenartigen  Glanz  und   dieselbe 
Härte   wie  die  regelmässig  gebildeten  Uralite  haben 
und  auch  vollkommen  in  diese  übersehen,  so  sind  sie 

^)  G.  Eose,  Reiiie  nach  dem  Ural.  1842, 1.  Bd..  pag.  284,  285;  II.  Bd.,  pag.  372, 
373  ff.    Siehe  auch  Zirkel,  Mikr.  Beschaffenheit  etc.  1873,  pag.  179. 

24* 
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gewiss  auch  für  nichts  anderes  als  für  umgeäDderte 
Angitkrystalle  zu  halten.  Welcher  Umstand  zu  ihrer  an- 
regelmässigen Bildung  Veranlassung  gegeben  hat,  ist 
nicht  sogleich  einzusehen,  aber  offenbar  reden  diese 
unregelmässiger  gebildeten  Uralite  der  aufgestellten 
Ansicht  über  die  Entstehung  des  Uralits  im  Allge- 
meinen sehr  das  Wort."  —  Diese  Zeilen  enthalten  und  be- 
schreiben nichts  anderes,  als  was  von  mir  mikroskopisch  beobachtet 
worden  ist  und  bestätigen  die  Richtigkeit  der  darauf  gegründeten 
Behauptung,  dassUralit  im  engeren  Sinne  (Augitform  und 
Hornblendespaltbarkeit)  nur  ein  vorübergehendes 
Stadium  in  einem  Umwandlungsprocess  ist.  Es  wird  dar- 
auf zurückgekommen  werden. 

Zunächst  seien  die  hierhergehörigen  Gesteine  einer  genaueren 
Betrachtung  unterworfen.  Es  sind  die  als  Geröll  gesammelten  Nr.  108^ 
110,  114,  115  von  Atanquez,  Cerro  Juanita.  Weitere  Angaben 
liegen  nicht  vor.  Makroskopisch  von  dunkelgraugrüner  Farbe  und 
feinem  Korn,  fallen  sie  sofort  durch  den  Reichthum  an  einem  schmutzig- 
gelben  Mineral,  dem  E  p  i  d  o  t ,  auf,  welcher  in  erbsengrossen  Nestern, 
von  bläulichschwarzen  Zonen  umgeben,  im  Gestein  allenthalben 
zerstreut  ist  und  in  schmalen  Adern  dasselbe  durchzieht.  In  Bezug 
auf  Grössenverhältnis  zwischen  Epidotkern  und  Zone  scheint  die 
Gesetzmässigkeit  zu  bestehen,  dass  grössere  Epidotkerne  von  schmalen, 
kleine  Kerne  von  breiten  Zonen  eingefasst  sind,  dass  also  der  Durch- 
messer des  aus  beiden  bestehenden  Querschnittes  nahezu  immer  der 
gleiche  ist,  eine  Erscheinung,  welche  durch  den  Diabasporphjrit 
377/8  (s.  d.)  ihre  Erklärung  findet.  —  Das  Mineral ,  welches  bei 
mikroskopischer  Betrachtung  vor  Allem  die  Aufmerksamkeit  auf  sich 
zieht,  ist  die  sogenannte  schilfige,  faserige,  hellgrüne 
Hornblende.  Sie  ist,  wie  das  Lossen^)  in  den  umgebildeten 
Diabasen  aus  dem  Contacthof  um  den  Ramberggranit,  sowie  ans 
der  regional-metamorphisch-paläozoischen  Schieferzone  längs  des  SO.- 
Randes  des  Harzes ,  femer  wie  es  K 1  o  o  s ')  in  Gesteinen  aus  dem 
Schwarzwald  beschrieben,  deutlich  in  verschiedener  Ausbildung  vor- 


^)  L  0  B  s  e n,  Oberbarz.  Sitzangsber.  d.  Ges.  natnrf.  Freunde.  Berlin  1878,  pag.  93. 
*)  Kloos,    üralitgestein  y.  Ebersteinborg  im  nördl.  Schwarsw.    N.  J.  f.M. 
1885,  n,  pag.  82. 
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banden.  Doch  möchte  ich  deren  nicht  zwei,  wie  Letzterer,  anf- 
zählen,  sondern  drei: 

Ä.  Grössere,  einheitliche,  parallel  begrenzte  Individuen  mit 
mehr  oder  weniger  deutlicher  Faserung  parallel  der  grössten  Aus- 
dehnung, selten  mit  geschlossener,  meist  mit  zackiger,  spitziger 
Endigung  und  büschelförmiger  Ausfaserung. 

B.  Grössere,  weniger  compacte  und  einheitliche  Formen,  meist 
aus  einzelnen,  lose  aneinander  gelegten,  schmalen,  nadeiförmigen 
Krystallen  bestehend,  welche  parallel  angeordnet  oder  divergent- 
strahlig,  pinsel-  und  büschelförmig  aggregirt  sind  und  im  letzteren 
Falle  häufig  zu  zwei  solchen  Gruppen  sich  sägebock-  oder  garben- 
förmig  durchkreuzen. 

(7.  Kleinere,  isolirte,  mikrolithenartige  Individuen,  welche  bis 
zu  winzigster  Ausdehnung  herabsinken  und  dann  gern  in  Gestalt 
eines  feinen  Filzes  sich  znsammenschaaren. 

Dass  diese  drei  Erscheinungsweisen  nicht  nur  morphologisch, 
sondern  auch  genetisch  von  einander  abweichen,  soll  später  gezeigt 
Trerden.  In  Bezug  auf  sonstige,  besonders  optische  und  krystallo- 
graphische  Eigenschaften  stimmt  das  Mineral  mit  der  als  Uralit 
bezeichneten,  vielerorts  beschriebenen,  faserigen  Hornblende  tiberein. 
Deutlich  pleochroitisch,  zeigt  sie  als  Axeufarben  c  und  b  grün,  auch 
<  blaugrün,  b  bräunlichgrün,  a  lichtgrünlichgelb.  Als  Maximum  der 
Aoslöschnngsschiefe  in  der  verticalen  Zone  ergab  sich  meist  der 
Winkel  von  10,  11,  14^,  selten  grössere  Werte  bis  17«  und  18°. 
Eine  einfache  Verzwillingung  parallel  den  seitlichen  Begrenzungs- 
linien im  Längsschnitt,  also  nach  ooPoo  (100),  wurde  häufig  beob- 
achtet, seltener  eingeschaltete  Lamellen.  Die  Individuen  unter  A 
sind  im  Gestein  allenthalben  verstreut,  einzeln  oder  zu  mehreren 
Kiystallgruppen  bildend;  sie  zeigen,  wie  bereits  erwähnt,  parallele 
geradlinige  Begrenzung  und  erreichen  eine  Länge  von  0*8  Millimeter, 
baben  jedoch  meist  eine  solche  von  0'4— u*5  Millimeter.  Die  Fa- 
serung  scheint  oft  nicht  streng  parallel  zu  sein,  vielmehr  verworren 
und  anter  kleinen  Winkeln  sich  kreuzend,  was  zuweilen  schon  im 
gewöhnlichen  Lichte  sichtbar  ist  oder  erst  durch  ein  verschiedenfarbiges 
fleckiges  Polarisiren  zur  Erscheinung  gelangt.  Die  Querschnitte 
lassen  keine  bestimmten  auf  krystallographische  Flächen  deutende 
Umrisse  erkennen,  lösen  sich  oft  an  den  Rändern  in  die  durch  Spalt- 
risse abgetrennten  Säulchen  auf.    Die  Spaltrisse  sind  bei  den  ein- 
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heitlicheren  Individuen  mehr  oder  weniger  scharf  geradlinig  und 
schneiden  sich,  der  Spaltbarkeit  der  Hornblende  entsprechend,  anter 
dem  Winkel  von  ungefähr  124®,  oder  bei  lockerem  Zusammenhang 
der  Theile  gebrochene,  gewundene  Linien,  roh  und  undeutlich  obigen 
Winkel  einschliessend.  In  letzterem  Falle  erscheinen  die  einzelnen 
säulenartigen  Elemente  wie  durch  Quetschung  gegeneinander  ver- 
schoben und  ihres  gegenseitigen,  festeren  Haltes  beraubt.  Die  noch 
in  Rede  stehenden  Individuen  Ä  sind  entweder  frei  von  Einschlüssen, 
oder  sie  enthalten  parallel  c  angeordnete,  kleine  wasserhelle  oder 
schwachgelbe,  stark  lichtbrechende,  daher  reliefartig  hervortretende, 
lebhaft  polarisirende  Kryställchen,  welche  demEpidot  zugewiesen 
werden  müssen,  und  schwarze  Erzkörner.  Ueber  die  Formen  B  und  G 
ist  hier  nichts  weiter  zu  bemerken. 

Wie  in  dem  von  Kloos  beschriebenen  Uralitgestein  von 
Ebersteinburg  im  Schwarzwald  ist  auch  hier  ein  dunkler,  stark 
pleochroitischer  Glimmer  der  stete  Begleiter  der  Hornblende.  Er 
ist  nur  selten  in  grösseren,  parallel  begrenzten  Individuen  bis 
0'15  Millimeter,  meist  in  weit  kleineren  Schuppen  und  Blättchen 
durch  das  ganze  Gestein  verbreitet,  drängt  sich  zu  dichten  Hänfen 
mit  Vorliebe  um  den  Amphibol  zusammen,  überzieht  die  Krystalle 
desselben,  hat  sich  im  Innern  derselben  angesiedelt  oder  bildet  mit 
einzelnen  losen  Nadeln  desselben  ein  buntes  Gewirre.  Mit  EGl 
behandelt,  verliert  er  seine  braune  Farbe,  wird  vollständig  wasser- 
hell  und  zeigt  dann  deutlicher  als  vorher  eine  vielfache,  parallele 
Streifung,  Spaltrisse  nach  OP  (001)  darstellend. 

Der  Hornblende  vielleicht  an  Menge  ebenbürtig  tritt  in  diesen 
Gesteinen  derEpidot  auf,  welcher  ebenfalls  in  den  verschiedensten 
Ausbildungsweisen  und  Grössenverhältnissen  vorhanden  ißt.  Die  ein- 
gangs erwähnten  Epidotnester  werden  selten  von  einem  einzigen, 
zwar  unregelmässig  begrenzten,  aber  einheitlich  polarisirenden 
Krystall,  häufiger  von  einem  körnigen  oder  radialstrahligen  Aggregat 
gebildet,  welches  mitunter  Quarzkömer  in  sich  einschliesst.  Die 
grösseren  Krystalle  zeigen  scharfe,  parallele  Spaltrisse  in  der  Richtung 
der  Längsausdehnung;  da  letztere  nach  der  Orthodiagonale  statt 
hat,  dürften  die  Risse  der  vollkommensten  Spaltbarkeit  nach  der 
Basis  entsprechen.  Dazu  senkrecht  verlaufende  Sprünge  sind  dagegen 
nicht  als  eigentliche  Spaltrisse  zu  deuten,  da  sie  einen  weniger 
gesetzmässigen,  gewundenen  und  ausbiegenden  Verlauf  haben.  Kleine 
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farblose  Einlagerungen  ähneln  mit  ihrer  oft  schlaachförmigen  Gestalt 
Hohlräumen   oder   FIüBsigkeitseinschlüssen ;   Libellen  wurden  nicht 
beobachtet.    Die  Farbe  ist  ein  kräftiges  Citronengelb,  welches  sich 
zur  Farblosigkeit  abtönt ,  der  Pleochroismus  deutlich.  Umgeben  sind 
diese  Epidotnester  von  mehr  oder  weniger  breiten  Zonen  einer  im 
Dttnnschliff  grau    erscheinenden ,  wolkigen  Masse ,   untermengt  mit 
zahlreichen  schwarzen,  genau  oder  annähernd   quadratischen  Erz- 
kömem.  Derselben  chemische  Natur  als  Magneteisen  ergab  sich 
daraus,   dass  sie   durch  Behandeln  mit  HCl  vollständig  zum  Ver- 
schwinden gebracht  werden    konnten.    Die  wolkigen  Massen 
lösen  sich  bei  stärkerer  Vergrösserung  und  an  dünneren  Stellen  in 
dicht  aneinandergedrängte ,   winzige   farblose,   stark  lichtbrechende 
Eryställchen  auf,  welche  in  (Jebereinstimmung  mit  Kalkowsky^) 
und  Gürich^),  vor  allem  wegen  ihres  Ueberganges  in  gröberkörnige 
und   ihrer   Natur  nach   erkennbare   Aggregate   als   ebenfalls   dem 
Epidot   angehörig   gedeutet   wurden.     Einzelne   kleine   Körnchen 
ond  Krystallgruppen  desselben  Minerales  finden  sich  durch  das  ganze 
Gestein  zerstreut,  sind  in  der  Hornblende  parallel   zur  Verticalaxe 
reihenfbrmig  eingelagert  und  aggregiren  sich  mit  Magneteisen ;  auch 
derFeldspath  beherbergt  sie  auf  den  Zwillingsnähten.  Zu  erwähnen  ist 
noch,   dass  die  wolkigen,  grauen,   von  Magnetitkömern ,  zuweilen 
auch   von    Glimmerschuppen   und   Homblendenadeln    durchspickten 
epidotreichen   Massen   auch    allein,    ohne    an    reine   Epidotcentren 
gebunden  zu  sein,  vorkommen,   und  dass  sie  dann  die  lang  recht* 
eckige  Gestalt  der  Feldspäthe  besitzend,   den  Raum  solcher  wirk- 
lich auszufüllen ,    aus   denselben    hervorgegangen  zu  sein  scheinen, 
eine  Vermuthung,  ftlr  deren  Richtigkeit  darin  eine  Unterstützung 
gesehen  werden  muss,  dass  sie  auch  in   der  That  in  Feldspäthen, 
mit  Freilassung  einer  schmalen  Randzone  derselben,  anzutrefifen  sind. 
Der  Anwesenheit  des  Magnet  eisen  s  wurde  bereits  gedacht.  Das- 
selbe  tritt   auch  in    grösseren  Körnern  auf,    um  welche   oft  kleine 
Kryställchen  in  grosser  Menge  sich  schaaren,  einen  ähnlichen  Anblick 
bietend,  wie  Titaneisen  oder  titanhaltiges  Magneteisen,  aus  welchen 
Rutil  hervorgegangen  ist.  Ob  diese  Kryställchen  auch  hier  letzterem 
Mineral   angehören,    vermochte    ich    nicht    zu    entscheiden.     Doch 

*)  Ueber  grüne    Schiefer  Niederschlesiena.   T.  M.  P.  M.  1876,  pag.  87— 116- 
^)  Beiträge  znr  Kenntnis  der  niederschlesisclien  Thonschieferform.  Z.  D.  6.  G. 
1882,  XXXIV,  705. 
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sprach  ihre  grosse  Menge  und  täuschende  Aehnlichkeit  mit  in  der 
Hornblende  und  der  Grundmasse  vorkommenden  Epidotkrystallen 
für  letzteres  Mineral. 

Die  Grundmasse  ist  eine  durchaus  krystalline,  zeigt  aber 
weder  die  Eigenthtimlichkeiten ,  die  Structur  eines  Eruptivgesteines 
rein,  noch  die  eines  krystallinen  Schiefers,  sondern  vereinigt,  man 
kann  sagen  beide,  indem  verstreute  PI agio kl as leisten  eine  an 
diabasische  Structur  erinnernde,  roh  divergent  strahlige  An- 
ordnung ofifenbaren,  während  der  Raum  zwischen  ihnen  ausgefällt 
ist  mit  einem  Aggregat,  dessen  Elemente  im  gewöhnlichen  Lichte 
keine,  im  polarisirten  nur  undeutliche  und  verschwommene  Grenzen 
sowohl  untereinander,  als  auch  gegen  die  porpfayrischen  Feldspäthe 
und  durchwegs  ebenso  wie  die  letzteren  nur  matte,  einförmige,  grau- 
blaue Farbentöne  zeigen.  Einige  kräftiger  und  gelb  aufleuchtende 
Stellen  gehören  dem  Quarz  an.  Ob  derselbe  neben  einem  unver- 
zwillingten  Feldspath,  der  allgemein  in  derartigen  Vorkommnissen 
als  Albit  gedeutet  wird,  auch  an  der  feinkörnigen  Grundmasse 
überhaupt  theilnimmt,  ist  schwierig  festzustellen.  Dieporphjrischen 
Feldspäthe  sind  zum  Theil  vollständig  hell;  man  vermag  dann 
nicht,  sie  im  gewöhnlichen  Lichte  von  der  Grundmasse  zu  unter- 
scheiden ;  wenn  sie  in  der  oben  angedeuteten  Weise  durch  die  wolkigen 
Massen  getrübt  sind,  heben  sie  sich  dagegen  von  derselben  ab.  Sie 
zeigen  zwar  im  allgemeinen  Leistenform  (bei  gekreuzten  Nicols 
geschieht  die  folgende  Betrachtung),  besitzen  aber  nie  scharfe,  gerad- 
linige Gontouren.  Die  Grundmasse  „frisst^  sich  randlich  in  sie  hin- 
ein und  macht  die  Umrisse  wellig  und  gebogen.  An  manchen  Stellen 
kann  man  sich  des  Gedankens  nicht  erwehren,  als  erblicke  man 
„zerfressene",  fast  ganz  „aufgefressene"  Gestalten  ehemaliger 
Feldspathleisten.  In  der  That  liefert  eine  genauere  Betrachtung  und 
Durchsicht  mehrerer  Schliffe  eine  Reihe  von  Formen,  welche  den 
Uebergang  bilden  von  noch  einigermassen  gut  umgrenzten,  unver- 
sehrten Leisten  zu  unregelmässig  gestalteten,  fetzenartigen,  als  Beste 
von  ersteren  sich  ausweisenden  Flecken.  Die  Zwillingslamellen 
erscheinen  wenig  scharf  abgegrenzt  und  gerade,  keilen  sich  aas, 
sind  zackig  und,  wie  in  anderen  Fällen  ganze  Feldspäthe,  gebogen. 
Die  hellen  und  dunklen  benachbarten  Farben  verschwimmen  in  ein- 
ander. Alle  diese  Erscheinungen,  ebenso  mehrfach  zerbrochene  Leisten, 
deren  Lücken  mit  Grundmasse  ausgefüllt  sind,    deuten,   es  sei  das 
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schon  hier  erwähnt,  auf  mechanische  Einwirkung,  auf  Druckkräfte. 
£ine  Bestimmnng  der  Auslöschnngsscbiefe  war  bei  den  genannten 
Unregelmässigkeiten  nicht  möglich.  Auch  einige  unverzwillingte 
Indiyidnen  wurden  beobachtet;  dieselbe  für  verschieden  von  obigen 
zu  halten ,  dazu  liegt  kein  Grund  vor,  da  sie  im  übrigen,  in  Licht- 
brechung, Polarisation  vollkommen  mit  jenen  übereinstimmen.  Man 
gelangt  so  zu  der  Ueberzeugung,  dass  die  Structur  der  vorliegenden 
Gesteine  keine  primäre,  dass  vielmehr  die  ehemalige  Structur  mehr 
oder  weniger  zerstört  und  durch  Neubildungen  verändert  ist.  Es 
scheint  nöthig  und  von  Wichtigkeit,  hervorzuheben,  dass  von  den 
gewöhnlichen,  sonst  verbreiteten  Zersetzungsproducten  Calci t  und 
uamentlich  Ghlorit,  den  steten  Begleitern  der  amphibolischen, 
augitisehen  und  Glimmerminerale  keine  Spur  bemerkt  wurde.  Der  Zu- 
stand und  die  Verfassung  der  Gesteine  deutet  nicht  auf  eine  Zer- 
setzung im  gewöhnlichen  Sinne,  welche  stets  eine  mechanische  Auf- 
lockerung, einen  Zerfall  zur  Folge  hat,  sind  doch  die  löslichen  und 
zerreiblichen ,  den  Zusammenhang  vor  Allem  lockernden  Eisenver- 
büidungen,  Eisenoxyd  und  -hydroxyd  vollständig  fern. 

Wenden  wir  uns  zur  Beurtheilung  und  Bestimmung  der  eben 
beschriebenen  Gesteine.  Wollte  man  dies  nach  dem  gegenwärtigen, 
mineralogischen  Befund  thun,  so  miissten  sie  wohl  Quarzglimme r- 
diorite  mit  faseriger  Hornblende  genannt,  oder  wegen  letzterer 
den  Epidioriten  zugewiesen  werden.  Es  ist  ein  derartiges  „ein- 
seitig mineralogisches"  Verfahren  (Lossen)  ohne  Rücksicht  auf 
Stractur  und  Entstehung  der  Gesteine  in  der  That  häufig  eingehalten 
worden,  zum  Nachtheil  fiir  die  Petrographie.  Die  Zahl  der  Fälle 
vergrössert  sich  von  Tag  zu  Tag,  dass  falsche  Bestimmungen  und 
Benennungen  entdeckt  und  der  Verbesserung  unterworfen  werden.  Es 
sei  gestattet,  einige  der  aufifallendsten  und  bemerkenswertesten  in 
diesem  beschränkten  Gebiete  aufzufdhren.  Der  Grund  ftlr  die  Irr- 
thflmer  ist  ein  mehrfacher;  so  weit  mir  bekannt,  lässt  er  sich  in 
folgende  Punkte  zusammenfassen: 

1.  Die  Hornblende,  auch  Glimmer  und  Epidot  wurden  nicht 
Als  secundär  erkannt,  sondern  ftlr  primär  gehalten  (Boi'icky^) 
ftihrt  sogar  primären  Uralit  an). 

^)  Em.  Boficky,  Petrogr.  Stndlen  an  den  Melaphyrgest.  Böhmens.  1876. 
Brf.  N.  J.  f.  M.  1876,  pag.  777. 
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2.  Beim  Fehlen  von  Angitresten  geBchiefat  es,  dass  zu  wenig 
auf  Strnctnr,  auf  den  Habitns  des  (Gesteines  und  die  Entstehung, 
auf  die  geologischen  Verhältnisse  Rücksicht  genommen  wird. 

3.  Beim  Vorhandensein  von  Angitresten  wird  das  Zusammen- 
vorkommen  von  Augit  und  Hornblende  häufig  ohne  bestimmte  Be- 
gründung als  primäre  Verwachsung  gedeutet,  während  in  der  Tbat 
letztere  aus  ersterem  entstanden  ist,  und  die  Thatsache  zu  wenig 
berücksichtigt,  dass  auch  braune  compacte  Hornblende  secundär  sich 
bilden  kann. 

4.  Ist  dennoch  die  Natur  des  Gesteines  als  eines  veränderten 
richtig  erkannt,  so  geschieht  die  Benennung  nach  zu  einseitigen 
mineralogischen  Grundsätzen. 

So  konnte  es  geschehen,  dass  Diorite,  Diabase,  Proterobase, 
Epidiorite,  Quarzdiorite ,  Glimmerdiorite ,  Gabbro,  Amphibol-  und 
GrUnschiefer  bunt  durcheinander  gewürfelt  wurden,  eine  Thatsache, 
welche  Lossen^)  zur  Mahnung  Veranlassung  gibt,  „bei  dem  Studium 
der  Massengesteine  immer  strenger  zwischen  primären  und  secundären 
Gemengtheilen  zu  unterecheiden  und  so  z.  B.  den  BegriflF  Proterobas 
nur  auf  Diabase  mit  ursprünglicher  Hornblende  zu  beschränken  und 
ihn  nicht  auf  solche  mit  uralitisch,  aus  Augit  entstandenem  Amphibol 
zu  übertragen^.  In  dieser  Hinsicht  geradezu  classisch  zu  nennen 
sind  die  Epidiorite  Gümbers.')  „Liebe,  welcher  diese  Gesteine 
in  der  Gegend  untersuchte,  wo  von  Gümbel  der  Begriff  aufgestellt 
wurde,  sprach  es  zuerst  entschieden  aus,  dass  der  Epidiorit  einst  ein 
etwas  Hornblende  führender  Diabas  war,  welcher  seinen  Habitns 
secundär  durch  Umwandlung  des  Augites  in  Hornblende  und  Chlorit 
und  eines  Theiles  seines  Plagioklases  hauptsächlich  in  Albit  and 
Calcit  erhalten  hat.  Diese  Ansicht  hat  sich  wohl  zuerst  bei  dem 
Studium  der  hierher  gehörigen  Typen  aus  dem  Schiefergebirge  von 
New  Hampshire  U.  S.A.,  die  er  „metamorphic  diorites"  nennt, 
G.  Hawes  aufgedrängt."  «)  „Die  am  linksrheinischen  Devon  des 
Saar-  und  Moselgebietes  eingelagerten  Diabase  zeigen  zum  Theil 
weitgehende  Veränderungen  des  Augites  in  Uralit  und  Amphibol,  des 
Feldspathe«    in   schwer  zu  deutende  polygene  Aggregate,    so  dass 

^)  Lo  s sen ,  Üeber  angitf&hr.  G^est.  ans  dem  Brockengranitmaasiv.  Z.  d.  g.  6. 
1880,  XXXII,  pag.  206-215. 

')  Die  paläolithischen  Eruptivgesteine  des  Ficbtelgebirges.  1874. 
")  Rosenbnsch,  Mikr.  Phys.  II,  pag.  205. 
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dieselben  toh  v.  Lasanlx^)  zum  Theil  sogar  als  Amphibolite 
and  Dio rite"  *)  folgendermassen  beschrieben  werden:  „Die  Diorite 
sind  übereinstimmend  durch  hellgrünen,  meist  schilfig  aasgebildeten 
Amphibol  charakterisirt,  neben  dem  der  Angit  gewöhnlich  fehlt.  Die 
Diabase  führen  hellgranen  oder  röthlichen  Angit,  zuweilen  von  diallag- 
artiger  Spaltbarkeit,  neben  ihm  Hornblende  nar  vereinzelt.  Zwischen 
beiden  steht  das  Gestein  von  Eürenz  als  ein  Diorit-Diabas  in  der 
Mitte,  den  Angit  der  Diabase,  den  Amphibol  der  Diorite  und  dunkel- 
grünen Amphibol  und  eben  solchen  Biotit  gleichzeitig  führend.  Uralit 
ist  für  dieses  Gestein  noch  besonders  charakteristisch."  Es  werden 
hier  also  Beobachtungen  neben  einander  gestellt,  unvermittelt,  nicht 
genetisch  mit  einander  verbunden  und  die  Gesteine  ebenso  rein 
mineralogisch  benannt. 

„Echter  und  primärer  Proterobas,  wenn  man  mit  diesem 
Namen  nicht  einen  blossen  Altersbegrifif  verbindet,  sondern  darunter 
einen  primären  Amphibol  führenden  Diabas  versteht,  ist  jedenfalls 
recht  selten.  Dass  der  Homblendegehalt  dieser  Gesteine  auch  da, 
wo  sich  das  genannte  Mineral  in  compacten  Individuen  findet  und 
sich  nicht  sofort  unzweifelhaft  als  eine  Paramorphose  nach  Angit 
erweist,  vielfach  aus  dem  Pyroxen  abgeleitet  werden  muss,  scheint 
nach  dem  übereinstimmenden  Urtheil  vieler  Forscher  nicht  wohl 
bezweifelt  werden  zu  können.^ «)  „Bei  vielen  der  früher  zu  den 
Proterobasen  Gümbel's  zugerechneten  Gesteinen  hat  Lossen  darauf 
aufmerksam  gemacht,  dass  sicherlich  in  manchen  Fällen  selbst  die 
compacte  Hornblende  von  grüner  und  brauner  Farbe  secundär  sei, 
und  dass  demnach  die  Gesteine,  die  eine  solche  fahren,  nicht  von 
den  normalen  Diabasen  getrennt,  sondern  als  secundär  verändei*te 
Formen  derselben  zu  betrachten  seien.  Er  fordert  eine  derartige 
Auffassung  ganz  besonders  für  das  Rosstrappe-Gestein.  Bei  einer 
Revision  der  deutschen  Proterobasvorkommnisse  ergibt  sich,  dass 
die  meisten  derselben  mehr  oder  weniger  deutliche  Spuren  von 
Eataklasstructur  besitzen,  dass  ein  Gehalt  an  Hornblende,  die  nicht 
sicher  secundär  sei,  sehr  oft  ganz  fehlt  oder  doch  nur  in  so  geringen 


*)  Beitrikge  zur  Kenntnis  der  Emptivgesteine  im  Gebiet  von  S&ar  und  Mosel. 
Vcrli.  d.  naturh.  Ver.  d.  prenss.  Rhcihl.  n.  Westf.  1878,  XXXV.  Ref.  N.  J.  f.  M, 
1878,  pag.  955. 

*)  Rosenbusch,  Mikr.  Phys.  IT,  pag.  198. 

')  Rosen bnsch,  Mikr.  Phys.  U,  pag.  210. 
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Mengen  vorkommt,  dass  man  denselben  kaum  betonen  darf,  dass  in 
wieder  anderen  dieser  Gesteine  eine  den  Diabasen  fremde  Stractar 
sieb  findet  und  dass  sie  fast  alle  secundär  aus  Chlorit  heryorgegangenen 
Biotit  führen.«!)      .5, 

„Von  den  zahlreichen  fichtelgebirgischen  Repräsentanten  der 
Proterobase,  ferner  von  rheinischen,  die  Rosen bu seh  unter- 
suchte, enthielt  nurje  einer  primäre  Hornblende.«  *)  Die  Horn- 
blende des  sogenannten  Proterobases  von  Göda,  diejenige  braune 
in  den  von  Phillips  beschriebenen  proterobasartigen  Gesteinen 
in  den  Killasschiefern  von  Westcomwall  aus  d^r  Umgebung  von 
Tolcarn^),  ferner  diejenige  in  den  früher  für  Epidot  gehaltenen, 
von  Seh  auf  ^)  beschriebene];!  Proterobasen  aus  dem  Nassauischen, 
diejenige  in  den  von  Hawes  beschriebenen  Proterobasen  von  Rye  in 
New  Hampshire  ist  secundär.^)  Ebenso  findet  sich  in  den  süd- 
vogesischen  Regionen  keine  primäre  Hornblende. «)  „Der  Uralit  gab 
flir  frühere  Forscher  den  Grund  ab,  die  Ophite  der  Pyrenäen  als 
Plagioklas-Hornblend egesteine  aufi^ufassen ,  eine  Ansicht 
welche  gegenwärtig  nicht  mehr  aufrecht  gehalten  werden  kann.*  0 
„Ein  Griinsteingang  wird  von  Howitt®)  als  Diorit  beschrieben, 
steht  aber  nach  Analyse  V  und  nach  der  Beschreibung  des  Verfassers 
wohl  den  amphibolisirten  Diabasen  nicht  allzufem."  Dass 
amphibolisch  veränderte  Diabase  Diorite  genannt  werden,  ist  zumal 
in  der  englischen  Literatur  nicht  eben  selten.  So  sind  die  „metamorphic 
diorites^  von  Geo.  Hawes  aus  dem  Schiefersystem  des  Gonnecticnt 
ofienbar  umgewandelte  Diabase".^)  „Aber  auch  in  der  deutschen 
Literatur  findet  man  solche  Bezeichnungen;  v.  Lasaul x's  Diorite 
von  Willmerich  etc.  sind  gleichfalls  uralitisch  veränderte  Diabase 
nach  den  mir  vorliegenden  Handstiicken.^  i«)  „Ch.  Barrois  beschreibt 


^)  Rosenbnscli,  Ebenda,  pag.  207. 
')  Rosenbas ch,  Ebenda,  pag.  207. 
')  Rosenbnsch,  Ebenda,  pag.  208. 

*)  Schanf,  Untersuchungen  über  nassanische  Diabase.  Bonn  1880,  pag.  19. 
^)  Rosenbasch,  Ebenda,  pag.  209. 
*)  Rosenbnsch,  Ebenda,  pag.  208. 

^)  Joh.  Kühn,  Unters,  über  pyrenäische Ophite.  Z.  d.  d.  6.  6.  1881,  pag.  372. 
•)  A.  W.  Ho  Witt,  The  rocks  of  Noyang.   Roy.  Soc  of  Victoria.  1883,  R«f. 
N.  J.  f.  M.  1884,  II,  pag.  59. 

»)  Rosenbnsch,  Mikr.  Phys.  II,  pag.  116. 
'^)  Rosenbnsch,  Ebenda. 
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einen  „Diorite  modifi6''  im  Contacte  des  Granites  von  Rostrenen, 
der  nach  Rosenbusch ^)  za  den  Diabashornfelsen  gehören  dürfte. 
Ein  von  Platz 2)  als  Diorit  erwähntes  Gestein  wird  von  Sand- 
berger')  und  Schill  als  Diabas,  von  Enop^)  als  diabasartiges 
Gestein  beschrieben.  Während  Platz ^)  die  in  den  Vogesen  so  sehr 
verbreiteten  Diabase  im  Schwarzwalde  gänzlich  vermisst,  hat  Kloos «) 
das  Vorhandensein  derselben  in  Gestalt  von  Uralitdiabas  wahrscheinlich 
gemacht.  Macpherson^)  nennt  Gesteine  mit  brauner,  compacter  und 
grüner  uralitischer  Hornblende,  welche  aus  Augit  hervorgegangen 
ist,  Diorit,  während  sie  den  Proterobasen  zuzuweisen  wären.  E.  v. 
Mojsisovics^),  E.  Tietze  und  A.  Bittner  nennen  ein  Gestein 
von  Celinac  Diorit,  obwohl  dessen  Hornblende  nach  des  Verfassers 
Ansicht  aus  Diallag  entstanden  ist;  dann  wäre  es  doch  ein  ver- 
änderter Gabbro.  Besonders  die  Vi§egrader  Gabbros  gehen  ausser 
in  Serpentin  in  dioritähnliche  Gebilde  über,  indem  der  Diallag  sich 
vollständig  in  Hornblende  umsetzt."  A.  Renard^)  erkannte  ein 
grünes  feinkörniges  bis  dichtes,  massiges  Gestein,  von  Dewalque 
entdeckt  und  anfangs  für  Diorit  gehalten,  als  Diabas.  Irving") 
findet,  dass  ein  von  Pumpelly  Augitdiorit  genanntes  Gestein, 
indem  letzterer  die  Hornblende  fUr  primär  hält,  ein  veränderter  Gabbro 
ist.  „Neugebildete  Hornblenden  sind  es,  die  C.  W.  Fuchs")  Ver- 
anlassung gegeben   haben,    von  Diorit ,    Gtimbel")    und  Rosen- 


0  Bosenbnsch,  Ebenda,  pag.  57. 

*)  Platz,  Geol.  Skizze  des  Grossherzogthmns  Baden. 

')  Beiträge  znr  Statistik  der  inneren  Yerw.  d.  Grossh.  Baden.  11  Heft, 
50;  23,  Heft,  75. 

*)  A.  Knop,  Uebersicht  über  die  geolog.  Verb.  d.  ümgeb.  v.  Baden-Baden. 
1879,  pag.  26. 

0  Platz,  Ebenda,  pag.  13. 

*)  J.  H.  Klo 08,  Die  ältesten  Sedimente  des  nördl.  Schwarz w.  etc.,  pag.  55. 

^  J.  Macpberson,  Estndio  geologico  7 petrograflco  del Norte  de  la Proyincia 
de  Sevma  1879.  Ref.  N.  J.  f.  M.  1881,  II,  pag.  217. 

^  Gmndlinien  der  Geologie  v.  Bosnien  u.  Herzegowina.  Bef.  N.  J.  f.  M. 
1881,  U,  pag.  335. 

*)  Note  sor  le  diabase  de  ChaUes.  Bnll.  Ac.  Boy.  Belg.  (2)  XLYI,  Nr.  8,  1878. 

*®)  R.  D.  Irving,  On  the  paramorphic  origin  of  tbe  homblende  of  tbe  cry- 
rtalline  rocks   of  the   northwestem  States.    Am.  Joum.  1884,  XXVI.  III,  pag.  31. 

")  Leonhard's  Jahrb.  1862,  pag.  811. 

^*)  Paläolith.  Emptivgest.  d.  Fichtelgeb. 
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bnsch^)  von  Proterobas  bei  der  Rosstrappe  am  Harz  zu  reden, 
während  0.  Schilling  in  seiner  Dissertation  bereits,  Zinken 
folgend,  die  Zugehörigkeit  des  fraglichen  Gesteines  zum  Diabas 
ahnte,  irrigerweise  aber  die  Hornblende  verkannt  hat."  Lossen^) 
beschreibt  sie  als  umgebildete  Diabase.  Weitere  UntersuchuDgen 
werden  jedenfalls  derartige  Fälle  noch  vermehren,  „so  dass  sich  die 
Zahl  anerkannter,  echter,  ursprünglicher  Diorite  desto  mehr  verringert, 
je  weiter  die  Forschungen  auf  diesem  Gebiete  der  Petrographie 
vorschreiten". 

Von  petrographischem  Standpunkte  aus  ist  es  wohl  nicht  zu 
billigen,  und  es  ist  für  die  Petrographie,  „welche  auf  geologischer 
Grundlage  zu  treiben  immer  das  Bestreben  der  Petrographen  sein 
muss",  nicht  von  Vortheil,  wenn  metamorphisch  veränderte 
Gesteine  mit  dem  Namen  desjenigen  Typus  bezeichnet  werden, 
dem  sie  durch  die  Veränderung  ähnlich,  in  vielen  Fällen  nur 
scheinbar  ähnlich  geworden  sind.  Als  nicht  zweckentsprechend 
und  oft  auch  nicht  der  Wirklichkeit  gemäss  ist  daher  die  Art 
und  Weise  der  Benennung  von  Törnebohm  anzusehen,  welche 
letzterer  folgendermassen  begründet^):  „Aus  dem  Hyperit,  der 
hauptsächlich  aus  Labradorit,  Augit,  Hypersthen  und  Olivin  besteht, 
ist  also  ein  dioritartiges  Gestein  entstanden,  dessen  wesentliche 
Gemengtheile  Oligoklas,  Quarz,  Hornblende  (grünes  feinkörniges 
Aggregat  mit  den  Interpositionen  des  Mutterminerales)  und  Granat 
sind.  Geognostisch  kann  die  eben  beschriebene  Umwandlunga- 
form  der  Hyperite  nicht  von  ihnen  getrennt,  petrographisch  kann 
sie  aber  selbstverständlich  nicht  mehr  Hyperit  genannt  werden,  weil 
die  wesentlichen  Bestandtheile  des  Hyperits  alle  verschwunden  sind. 
Wir  werden  sie  deshalb  mit  dem  Namen  Hyperit-Diorit  belegen, 
um  sowohl  ihrer  hyperitischen  Abstammung  als  ihrer  dioritartigen 
Zusammensetzung  einen  Ausdruck  zu  geben.  ^  Es  mag  zugestanden 
werden,  dass  in  diesem  Falle  das  neue  Gestein  nicht  mehr  den 
Namen  Hyperit  beanspruchen  kann.  Aber  andererseits  darf  es  auch 
nicht  mit  dem  Namen  Diorit  bedacht  werden,  wenn  wir  weiter 
hören,  „dass  eine  Umbildung  der  Plagioklasmasse  stattfindet  derart, 

»)  Mikr.  Phys.  1877,  pag.  346,  347. 

')  Oberharz.  Sitznngsber.  der  Ges.  natnrf.  Fr.  Berlia.  187dt  pag.  93. 
^)  Törnebohm,  lieber  die  nichtigeren  Diabas^  and  Gabbrogest.  Schwedens. 
N.  J.  f.  M.  1877,  pag.  284. 
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da8S  an  Stelle  der  arsprünglichen  bräunlichen,  länglichen  Plagio- 
klasindividuen  ein  kleinkörniges  Aggregat  von  farblosem  Plagio- 
klas,  Orthoklas  und  Qnarz  tritt^.^)  Denn  nur  in  den  wenigsten 
Fallen  dürfte  eine  derartige  secundäre  Grundmasse  in  Bezug  auf 
Struetar  derjenigen  von  echten  primären  Dioriten  gleichen,  sondern 
meistens  derjenigen  früher  für  echte  Diorite,  fUr  eine  Varietät  der- 
selben gehaltenen  und  darum  unter  besonderem  Namen  (Epidiorit  etc.) 
abgetrennten  Scheindioriten.  Rosenbusch^)  schlägt  für  die  in 
Bede  stehenden  Gesteine  Tcirnebohm's  den  besseren  Namen  Hyperit- 
Amphibolit  vor.  Mit  dem  Namen  Diorit  etc.  muss  eben  nicht  nur 
der  Begriff  von  etwas  Seiendem,  Gegenwärtigem  verbunden  werden, 
sondern  allezeit  auch  der  von  etwas  Entstandenem,  primär 
Gewordenem  und  als  solchem  mit  bestimmten,  wenn  auch 
oft  mit  wechselnden  Eigenschaften  Ausgerüstetem.  Aus  gleichem 
Grunde  sind  die  Namen  Diorit-Diabas  Wiik's^)  und  v.  La- 
saulx's^),  „Metamorphic  diorites''  englischer  Geologen  wie 
Becker,  Hawes  nicht  gutzuheissen.  Ich  schliesse  diese  Er- 
örterungen mit  dem  Ausspruch  Lossen's^):  „Der  genetische  Zu- 
sammenhang der  metamorphischen  Eruptivgesteine  mit  den  nicht 
oder  weniger  metamorphischen  muss  im  System  klar  zum  Ausdruck 
gebracht  werden,  denn  das  System  soll  ja  nichts  sein,  als  der  mög- 
lichst klare  Ausdruck  der  jeweiligen  Erkenntnis.  Ein  anderweitiges, 
systematisches  Verfahren  droht  dagegen  die  mühsamen  Errungen- 
schaften zu  verdunkeln.' 

Kehren  wir  zu  unseren  Gesteinen  zurück.  Wenn  man,  ver- 
anlasst durch  die  hauptsächlich  im  letzten  Jahi*zehnt  gemachten  Er- 
fahrungen in  Bezug  aufgrüne,  faserige  Hornblende,  allzuleicht  geneigt 
sein  könnte,  letztere  von  vornherein  für  secundär  und  Gesteine  mit 
derselben  ftlr  metamorphisch  zu  halten,  so  gilt  es  gerade  hier,  wo 
nur  einige  nackte  Geröllstücke  vorliegen,  wiederum  die  Bemerkung 
des  „Mahners'^  Lossen')  zu  beherzigen,  ,,dass  die  mikroskopische 

^)  Törneboliin,  Ebenda,  pag.  387. 

*)  Rosen busch,  Mikr.  Phys.  II,  pag.  160. 

')  F.  J,  Wiik,  Mineral,  nnd  petrogr.  MittbeUnngen.  N.  J.  f.  K  1876, 
pag.  203—210. 

*)  Siehe  oben. 

^)  Stadien  an  metam.  Emptiv-  und  Sedimentgesteinen,  erlSntert  an  mikr. 
Bildern.  IL  Jahrb.  d.  k.  pr.  geol.  L.  A.  ftlr  1884.  pag.  531,  532,  1886. 

•)  Ebenda  I.  för  1883,  pag.  639.  1884. 
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Untersuchung  der  Gesteine  und  zumal  der  metamorphosirten  eine 
LosIöBung  von  der  geologischen  Grundlage  petrographischer  Forschung 
nicht  verträgt,  dass  man  nicht  allzuMhe  die  an  gewissen  gntstndirten 
Vorkommnissen    beobachteten    Erscheinungen    verallgemeinert   and 
dadurch  leicht  der  Gefahr   ausgesetzt  ist,    ursprüngliche  Faciesver- 
schiedenheiten  mit  unter  die  Resultate  des  Umwandlungsprocesses 
einzubegreifen."  Jedenfalls  aber  erscheint  es  gerechtfertigt,  ja  geboten, 
dass  man  Gesteinen  mit  faseriger  Hornblende  erhöhte  Aufmerksam- 
keit zuwendet,  sie  mit  besonders  kritischen  Äugen  betrachtet.  Wenn 
dieses  Mineral   begleitet  ist   von    so   massenhaftem  Epidot,    „der 
nirgends  in  eruptiven  Gesteinen  als  primärer  Gemengtheil  auftritt"^) 
und  hier  besonders  deutlich  den  Stempel   secundären  Entstehens  an 
sich  trägt,  wenn  endlich  die  Feldspäthe,  die  Grundmasse  in  Bezog 
auf  Zusammensetzung   mit   so    merkwürdigen   Eigenschaften   aus- 
gerüstet sind,  dann  drängt  sich  die  Ueberzeugung  auf,  dass  wir  es 
nicht  mit  einem  normalen  Gesteinstypus  zu  thnn  haben,  sondern  mit 
umgewandelten,  metamorphosirten  Gliedern  einer  Gruppe;   welcher 
dieselben  vielleicht  angehören  mögen  (den  Diabasen),  darauf  wurde 
bereits  bei   Besprechung  der  Grundmasse   hingewiesen.     Dass  von 
dem  beweiskräftigsten  Bestandtheil  der  diabasischen  Gesteine,  dem 
Äugit,  keine  Spur  geftinden  wurde,  macht  die  Entscheidung  aller- 
dings schwierig;  „es  müssen  Neben-  und  Begleitumstände  die  Hand- 
habe zu  richtiger  Deutung  liefern."  ^)  Wenn  nach  den  von  Losscn') 
zusammengestellten  Ergebnissen  aus  den  bisherigen  Untersuchungen 
über  die  secundäre  Homblendebildung  weder  die  grüne  Farbe,  da 
es   braune  secundäre,  wie  grüne  primäre  gibt,    noch  die  „Faser- 
structur''  eine   absolut  leitende  Eigenschaft  ist,   um  darnach  alleiA 
die  secundäre  Natur  des  Minerales  feststellen  zu  können",  so  sprechen 
doch  zunächst   der   massenhafte  Gehalt  an  Epidot    und    die  Eigen- 
thümlichkeiten  der  Feldspäthe  und  der  Grnndmassenstructur  für  die 
metamorphe  Natur  des  Gesteines.  Der  dadurch  bedingte  „Erhaltungs- 
zustand (Rosenbusch,  Mikr.  Phys.  II,  185)  macht  es  sehr  unwahr- 
scheinlich, dass  ein  so  der  Zersetzung  zugängliches  Mineral  wie  die 
Hornblende,  hier  als  primär  angenommen,  noch  unverändert  vorläge. 

^)  Rosenbascli,  Mikr.  Phys.  I,  pag.  498. 
')  Rosenbas  eil,  Mikr.  Phys.  n,  pag.  185. 

')  Stndien  an  metam.  Emptiv-  nnd  Sedimentgest.  etc.  II.  Jahrb.  etc.  f.  1884f 
pag.  536/7.  1885. 
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Das  Läufige  Vorkommen  und  die  weite  Verbreitung  der  Uraliti- 
sirung  in  der  SieiTa  Nevada,  wie  nachgewiesen  worden  ist,  kann 
als  fernere  Stütze  gelten.  „Der  oft  nicht  ganz  strenge  Parallelismus 
der  einzelnen  Amphibolprismen  und  die  vielverbreitete,  terminale 
Auffaserung  in  pinselähnliche  Büschel"  (Rosenbusch,  ebenda)  können 
zwar  allein  nicht  als  Kriterien  angeführt  werden,  doch  geben  sie, 
wie  wir  gesehen  haben,  die  erste  und  berechtigte  Veranlassung  zu 
kritischer  Prüfung  der  Natur  der  Hornblende.  Der  Hauptbeweis- 
grund, das  Vorhandensein  von  unzersetztenAugitresten,  fehlt. 
Das  ganz  vereinzelte  Vorkommnis  unzweifelhaft  von  Augit  her- 
rührender Querschnittsformen  dagegen  wurde  bis  jetzt  verschwiegen  — 
absichtlich  verschwiegen.  Von  den  zahlreichen  hergestellten  Dünn- 
schliffen barg  nur  ein  einziger  Pseudomorphosen  von  Hornblende 
nach  Augit.  Dieser  Schliff,  welcher  nur  in  Bezug  auf  den  Amphibol 
Verschiedenheiten  von  den  anderen  zeigt  und  Neues  bietet,  sei  nach- 
träglich noch  einer  besonderen  Betrachtung  unterworfen.  Ich  fasse 
die  Ergebnisse  derselben  schematisch  zusammen.  Es  wurden  neben- 
einander beobachtet: 

1.  Hornblende  mit  achteckiger  Augitdurchschnitts 
form,  begrenzt  von  ooP(llO)  =:  87»,  ooPoo  (100)  und  coPcx  (010). 
Spaltrisse  undeutlich  und  wenig  scharf,  doch  nicht  den  Augitprismen- 
kanten  parallel  gehend,  sondern  geneigt  dazu,  Winkel  von  etwa  124° 
pinschliessend,  also  der  Hornblendespaltbarkeit  entsprechend. 

2.  Querschnitte  durch  Hornblende  von  eigenthümlicher  Gestalt. 
Sie  schliessen  sich  eng  an  Nr.  1  an,  indem  sie  im  Allgemeinen  ent- 
schieden augitischen  Habitus  besitzen.  Die  Projection  von 
<x>Poo  (100)  sind  zwei  parallele,  gerade  Linien;  dieselben  setzen 
aber  zu  beiden  Seiten  nicht  scharf  gegen  die  Projectionen  von 
cc-P(llO)  ab,  sondern  verlaufen  krummlinig  in  die  letzteren,  welche 
seihst  keine  scharfen  Geraden  mehr  darstellen.  Der  Prismenwinkel 
ist  ein  weit  spitzerer  bezw.  stumpferer  als  der  normale  des  Augites. 
Den  unregelmässigsten  Verlauf  nehmen  die  Durchschnittslinien  von 
ooPoc  (010)  infolge  Lockerung  und  Loslösung  der  durch  die  Si)alt- 
ijsse  abgeschnittenen  prismatischen  Elemente.  Die  Spaltbar keit 
ist  eine  wechselnde ,  bald  mehr  oder  weniger  scharf  die  der  Horn- 
blende, mitunter  auch  und  stellenweise  in  einem  und  demselben 
Querschnitt  die  des  Augites  zeigend,  indem  die  Spaltrisse  nahezu 
quadratische  Felder   abschneiden.     Die  Spaltrisse  setzen   geradlinig 
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durch  oder  sind  gewunden  und  gebrochen.  Alle  diese  Erscheinungen 
geben  den  Querschnitten  das  Ansehen,  als  ob  sie  ihre  jetzige  Gestalt 
dadurch  erhalten  hätten,  dass  der  ursprüngliche  Krystall  von  offen- 
bar augitischer  Form  einem  Druck  senkrecht  zu  ooPco  (100)  oder 
einem  Zug  in  der  Richtung  der  6-Axe  ausgesetzt  gewesen  ist,  dass 
er  also  in  letzterer  Richtung  verlängert  wurde,  oder  besser  und  wahr- 
scheinlicher wohl  noch,  dass  er  in  der  Richtung  von  b  nach  beiden 
Seiten  quoll  und  aufschwoll. 

3.  Querschnitte  durch  Hornblende  mit  rundlicher,  ausgebauchter 
Begrenzung,  Spaltrisse  w^ellig  geboiren,  unter  spitzen  Winkeln  sieh 
schneidend  und  spitzelliptische  Felder    abgrenzend. 

4.  Querschnitte  durch  Hornblende  von  vollständig  unregeluiäs<iger 
Begrenzung,  Spaltbarkcit  zwischen  den  angegebenen  Formen  wechselnd. 

Wir  haben  also  unter  Nr.  l  zweifellosen  Uralit  vor  uns. 
welcher  seine  P^.ntstehung-  einem  augitischen  Mineral  verdankt.  Die 
anderen  unter  Nr.  2,  3  und  4  mit  Nr.  1  in  Verbindung,  in  geneti- 
schen Zusammenhang  zu  bringen,  lieirt  auf  der  Hand,  besonders  da 
sie  sich  stofflich,  in  Farbe,  Plcochroismus  vollständig  gleichen  und 
gestaltlich,  wie  wir  gesehen  haben,  in  einander  übergehen.  Dasselbe 
thut  Streng.  Er  beschreibt  in  dem  Porphyrite  aus  dem  Bähre- 
thale  „hellgrüne,  faserige,  oft  sehr  scharf  und  geradlinig,  oft  aber 
auch  sehr  unregelmässig  begrenzte  Krystalle,  die  im  ersieren  Falle 
Prismenwinkel  von  90°,  im  Querschnitt  überhaupt  eine  Augitforni 
besitzen.  Da  aber  die  Substanz  dichroitisch  und  faserig  ist,  so 
kann  sie  nur  für  Hornblende  gehalten  werden,  welche  möglicherweise 
aus  Augitsubstanz  hervorgegangen  ist".^)  Diese  Formen  stellen  also  — 
diesem  Schluss  kann  man  sieh  nicht  entziehen  —  von  Augit  zu  secuu- 
därer  Hornblende  eine  Entw  icklungsreihe  dar,  in  welcher  die  Anfangs- 
glieder  —  unversehrter  Augit  oder  Uralit  mit  Augitkern  —  und  End- 
glieder —  Hornblende  mit  entsprechender  äusserer  Form  —  fehlen. 
Letzteres  Stadium  ist  überhaupt  noch  nie  beobachtet,  worden.  Doch  kann 
das  unter  Nr.  2  geschilderte  Zuspitzen  der  Augitform  nach  der  fi-Axe 
gedeutet  werden  als  Bestreben,  diese  Hornblendegestalt  herzustellen. 
Dass  letztere  Behauptung  nicht  allzukühn  und  gewagt  ist,  möge 
nach  einigen  abschweifenden  Bemerkungen  durch  eine  andere  Be- 
obachtung dargethan  werden. 

^)  A.  streng,  Mikr.  Untersuchungen  der  PorpbjTite  von  Ilfeld.  —  N.  X  f- 
M.  1875,  pag.  792. 
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Dem    mikroskopischen    Bilde    nach   glaubte    ich   die   in  Rede 
stehenden    Gesteine    mit    den    so    vielfach    beschriebenen    Uralit- 
gesteinen,  Epidiorit,  Urali  td  iabas  identificiren  zu  können.  Es 
wurden    zum  Zwecke    der  Vergleichung    Präparate  hergestellt,    von 
den  im  mineralogischen  Museum  der  Universität  Leipzi^i^  vorhandenen 
,Epidioriten  von  Komlas  bei  Bhinkenburg,  von  Moos  bei  Hirschberg 
und  von  Berg,  nordwestlich  Hof**.  Ferner  standen  mir  aus  dem  Museum 
zu  Leiden  Schlifie,  von  Herrn  Prof.  Martin  freundlichst  überlassen, 
von    den    durch    Kloos»)    beschriebenen    Uralitdiabasen    der 
westindischen  Inseln  zur  Verfugung.  Das  Ergebnis  der  Vergleichung 
war   jedoch    kein    befriedigendes,    durchaus    nicht    das    erwartete, 
indem  sich  dabei  wesentliche  Verschiedenheiten  herausstellten,  eine 
Thatsache,  welche  bei  der  Beurtheilung  nach  Beschreibungen,  selbst 
den  ausgezeichnetsten,  zum  Zwecke  der  Begründung  von  Analogien, 
vor  allem  so  weit  gehender,   wie  sie   hier  vorliegen,   zu   äusserster 
Vorgeht  mahnten.     Fast   zum  Verwechseln   ähnlich   erwies  sich  da- 
gegen ein  Schliff  (Xr.  11,  100  feet   east   of  the  Volcano   Location) 
aus  der  im  Besitz   des  Herrn  Geheimrath  Prof.  Dr.  Zirkel  befind- 
lichen, von  G.  F.  Becker  herstammenden  Präparatensammlung  von 
Washoc-Gesteinen.     George  F.  Becker  hat  in  seinem  Werk 2) 
(liebes  Gestein  „metamorphic  diorite"  genannt.  In  dem  bezeichneten 
Präparate  fand  ich  zahlreiche  Uralite  mit  wohlerhaltener,  ja  scharf- 
begrenzter Augitform.     Becker  erwähnt  dieselben  nicht,  vielleicht 
weil  derartige  Dinge  manchmal  nur  sporadisch  vorkommen.  Hague 
und  Iddings^),    welche    die   Gesteine   Becker's    einem    erneuten 
Studium  unterw^erfen,  stellen  zwar  fest,  dass  eine  Anzahl  der  Beck  er- 
sehen Diorite  den  Diabasen  zuzuweisen  ist  (pag.  21),  gedenken  auch 
der  uralitischen   Hornblende,    „vvith    the    characteristic   eight-sided 
outline  of  pyroxene  in  cross-section"  in  den  „granulär  diorites",  führen 
aber  die  „matamorphic  diorites*'  bei  der  Aufzählung  der  von  Becker 
unterschiedenen  und  beschriebenen  Gesteine  weder  an,  noch  widmen 
sie  ihnen   später   ein  Wort.     In  diesem  Schliff  Xr.  11  des  Washoe- 


^)  J.  H.  Kl 00s,    Untersuchungen    über   Gesteine    nnd    Minerale    aus  We3t- 
indien.  Samml.  des  geol.  Reichsmus.  in  Leiden.  (2)  I,  1887. 

*)  Geo.  F.  Becker,  Geology  of  the  Comstock  Lode  and  the  Washoe - District. 
Washington  1882.  —  Monographs  of  the  U.  S.  Geol.  Survey.    Vol.  III. 

*)  Hague    und   Iddings,    On    the    development    of  crystalliaation  in  the 
igneoas  rocks  of  Washoe,  Nevada.  —  BuU.  U.  S.  geol.  Survey.  1885,  Nr.  17. 
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Gesteines  fand  sieb  auch  eine  Hornblende  mit  scbarfbegrenzter  Augit- 
form  ooP.  ooPoo  .  coPco  (HO)  (100)  (010)  im  Querscbnitt.  An  zwei 
einander  geirenüberliegenden  Seiten,  vermuthlicb  an  cjoPco  (010) 
hatte  sich  ein  spitzer  Winkel  angesetzt,  welcher  beiderseits  zu  ungefähr 
60^  gemessen  wurde  —  eine  genaue  Bestimmung  war  wegen  der  nicht 
ganz  geraden  Linien  unmöglich  —  der  sich  scharf  gegen  die  Pro- 
jectionen  von  ooFcx)  absetzte,  von  denselben  durch  eine  körnige 
(Epidot-  V)  Masse  getrennt  wurde ,  dagegen  an  den  Prismenkanten 
allmählich  in  den  Uralitkrystall  verlief.  (Siehe 
Fig.  4.)  Während  bei  der  Axenfarbe  a  beide 
Theile  den  gleichen  Ton,  ein  helles  Gelb 
zeigten,  hoben  sich  die  Winkelansätze  bei  der 
Farbe  von  b  durch  ein  bedeutend  dunkleres 
Grün  gegen  den  hell  gelblichgrünen  Augit- 
(juerschnitt  ab.  Feine  scharfe  Spaltungslinien  des  letzteren  von  124* 
gehören  beiden  Theilen  ohne  jegliche  Unterbrechung  an ;  die  Polari- 
sation ist  ebenfalls  einheitlich.  Dass  man  es  in  den  Washoe-Gesteinen 
mit  einer  Erscheinung  primären  Ursprungs  zu  thun  habe,  dagegen 
spricht  das  ganze  Aussehen  sowohl  dieses  Vorkommens,  als  auch 
der  Zustand  des  Gesteines,  welcher  an  unseren  Nevadagesteinen 
ausführlich  geschildert  wurde  und  mit  diesem  vollkommen  überein- 
stimmt. Verfasser  kann  es  nur  deuten,  wie  oben  bemerkt,  als  einen 
secundären  Ansatz,  hervorgegangen  aus  dem  Bestreben  des 
Uralites,  auch  äusserlich  die  Gestalt  der  Hornblende  anzunehmen. 
In  Bezug  auf  die  Entstehung  der  auf  pag.  359  angeführten  Horn- 
blendeformen glaubt  der  Verfasser  aus  den  letzten  Erörterungen 
folgende  Schlüsse  ziehen  zu  können  und  zu  müssen.  Die  grösseren 
Individuen  unter  A  sind  sämmtlich  aus  Augit  hervorgegangen;  die 
Umwandlung  ist  stofflich  vollendet,  der  Augit  als  solcher  gänzlich 
verschwunden.  Bei  der  Umwandlung  ist  entweder  nur  eine  geringe, 
kaum  bemerkbare  Faserung  eingetreten,  oder  letztere  ist  mit  vor- 
handenen Uebergangsstadien  eine  scharfe,  oft  eher  stengelige  Ab- 
sonderung zu  nennende  und  führt  dann  häufig  ein  vollständiges 
Loslösen,  ein  terminales  pinsel-  und  büschelförmiges  Auseinander- 
gehen der  Säulchen  herbei.  Die  Spaltbarkeit  trägt  zuweilen, 
wenn  auch  selten,  augitischen  Charakter,  zeigt  Uebergänge 
oder  Zwischenstadien  zwischen  augitischcm  und  amphibolischem 
Charakter,  ist  endlich  eine  scharf  a  mp  h  i  b  o  1  i  s  c  h  e.  Bei  Umwandlung: 
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der  einen  Spaltbarkeit  in  die  andere,  welche  durch  eine  Umlagerung 
der  Molekeln  erklärt  werden  muss,  hat  eine  Veränderung  der  Augit- 
krystallform  nicht  stattgefunden,  oder  eine  solche  ist  eingetreten  und 
lässt  dann  verhältnismässig  häufig  das  Bestreben  erkennen,  die  Augit- 
form  in  der  Hornblende  angenäherte  oder  entsprechende  Formen 
überznführen. 

Die  einzelnen  zu  mikrolithischer  Kleinheit  herabsinkenden  Öäul- 
chen  C  auf  pag.  339  sind  nicht  Umwandlungsproducte  wie  die  vorigen, 
sondern  ich  halte  sie  in  üebereinstimmung  mit  Götz^),  Lossen*), 
Michel-L(^vy 5),    Cohen*),    für    Neubildungen.     Als    Beweis 
dafür  dient  der  Umstand,  dass  sie  nicht  an  irgend  welche  Krystall- 
formen  eines  Mutterminerales  gebunden  sind,  sondern  in  secundärem 
Quarz-Feldspathaggregat,  in  Trümern,  selbst  in  porphyrischen  Plagio- 
klasen  sich  finden.  Diese  secundäre  Hornblende  besitzt  eine  ähnliche  Be- 
weglichkeit, zeigt  dasselbe  Wandern  und  ist  ein  gleicher  „Schmarotzer" 
wie  Chlorit  und  Epidot.     Für  primär   gehalten,    hat  sie  den  Anlass 
gegeben,  dass  mit  ihr  versehene  Gesteine  zu  den  Epidioriten,  Protero- 
basen,  Strahlsteinschiefem   gerechnet    wurden.     Cohen*)  beschreibt 
sie  aus  dem  Diabas  von  Ermensbach   folgendermassen :  „Man  beob- 
achtet hier  und  da  neben  Uralit   mit  den  Umrissen  des  Augits  noch 
Kryställchen  von  der  Form   der  Hornblende,   deren   sonstige  Eigen- 
schaften mit  denjenigen  des  Uralites  durchaus  übereinstimmen.  Hier 
scheint  mir  nicht  eine  primäre,   sondern  eine  gewanderte  uralitische 
Hornblende  vorzuliegen.    Einerseits  trifft  man  sie  nicht  selten  gerade 
in  der  Nähe  der  veränderten  Augite  und  in  augenscheinlicher,  gene- 
tischer Beziehung  zu  ihnen  stehend,  andererseits  hat  man  auch  sonst 
häufig  Gelegenheit  zu  beobachten,  dass  die  paramorphe  Hornblende 
sich  nicht  streng  innerhalb  des  ursprünglich  vom  Augit  eingenommenen 
Raumes  hält.  Ich  glaube,  dass  man  hierauf  bei  der  Zutheilung  mancher 
Gesteine  zu  den  Epidioriten  und  Proterobasen  nicht  genügend  Rück- 
sicht genommen   hat."    Die  Ausbildungsweise  B  (ebenda)   kann  auf 
letztere  Art  wie  die  gewanderte  Hornblende  entstanden  gedacht  werden 


')  J.  Götz,  Unters,  einer  Gesteinssaite  ans  der  Gegend  der  Goldfelder  von 
Morabastad  im  nördl.  Transvaal,  Südafrika.  —  N.  J.  f.  M.  1884,  B.-B.  IV,  172. 

')  LoBsen,    Stndien  an  metam.  Emptivgest.  etc.  1884,  pag.  530;  1885. 

*)  A.  Michel-L^vy,  Sar  les  roches  6raptives  basiqnes,  cambriennes  da 
Mäconnais  et  da  Beaujolais.  —  Ball.  Soc.  geol.  Fr.  (3)  IX,  pag.  273—302. 

*)  Em.  Cohen,  TJeber  einige  Vogesengesteine.  N.  J.  f.  M.  1883,  I,  pag.  212. 
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oder  sie  mag  auch  aus  Aiigit,  aus  kleinen  Leisten  direet  hervor- 
gegangen sein,  wobei  sich  die  entstandenen  Fasern  und  Stengeln  voll- 
ständig von  einander  losgelöst  und  wie  oben  beschrieben  gruppirt 
haben,  oder  endlich  sie  kann  beiden  Entstehungsweisen  ihr  Dasein 
verdanken. 

Es  knüpft  sich  an  diese  Erörterungen  iioch  die  Frage,  ob  man  be- 
rechtigt ist,  nicht  nur  die  im  letzten  Schema  unter  Nr.  1  aufgeführten 
Homblendeformen  mit  dem  Namen  Uralit  zu  belegen,  sondern  auch  die 
unter  Nr.  2,  3  und  4  (siehe  pag.  351,  352),  unter  der  Voraussetzung 
selbstverständlich,  dass  sie  secundär  aus  Augit  entstanden  sind.  Nach 
dem  bis  jetzt  vielfach  festgehaltenen  Grundsatze,  unter  diesem  Namen 
nur  Hornblende  mitAugitform  zu  verstehen,  mtisste  die  Frage» 
venuMut  werden.  Es  wurde  aber  bereits  am  Eingang  (pag.  337)  gezeigt, 
dass  der  Gnmdsatz  nicht  einmal  ganz  historisch  berechtigt  ist  und 
in  Roses  Bestimmung  keinen  Ursprung  hat.  Ferner  ist  von  Rose, 
Cohen  etc.  und  durch  die  obigen  Untersuchungen  festgestellt  worden, 
dass  gegen  das  Festhalten  desselben  vor  allem  auch  sachliche  Be- 
denken vorhanden  sind.  Uralit  im  engeren  Sinne  stellt  zwar  ein  sehr 
bcmerkenswerthes,  mineralogisch-krystallographiscli  wichtiges  Stadium 
dar,  aber  ein  vorübergehendes  Stadium  in  einem  Umwandlungsprocess: 
er  knüpft  an  Aeusserlichkeiten  an,  welche  in  der  Petrographie  für 
die  Benemmng  eines  Minerales  nicht  massgebend  sein  kömien.  Wollte 
man  an  dem  BegriflF  Uralit  =:  Hornblende  mit  Augitform  fest- 
halten, so  müsste  man  Dinge,  welche  mit  letzterem  gleichen  Wesens 
und  Ursprungs  sind,  mit  verscliiedenen  Namen  belegen;  man  müsste 
die  imter  Nr.  2 ,  3  und  4  angeführten  Formen  anders  benennen, 
obgleich  sie  wohl  dieselbe  chemische  Zusammensetzung  —  dafür 
sprechen  die  gleichen  optischen  Eigenschaften  und  die  Uebergänge  — 
und  die  gleiche  Entstehung  besitzen,  wie  z.  B.  H.  Fischer^"* 
Zwischenfonnen  zwischen  Uralit  und  Diallag  Kastei-,  Slatouster  Mineral 
und  Pitkärandit  nennt,  deren  Selbständigkeit  wohl  bereits  auf- 
gegeben worden  ist.  Uebrigens  dürften  diese  nicht  „eine  Umwandlung 
von  dichroitischer  Honiblende  zu  nicht  dichroitischera  Diallag  dar- 
stellen" ,  wie  dort  vermuthet  wird ,  sondern  umgekehrt  eine  Uraliti- 
sirung  des  letzteren.     Der  obigen  Schwierigkeit  wäre  nach  des  Ver- 

*)  R.  Fischer,  Kritische  mikr-mineral.  Studien,  I.Forts.  Freiburg  1871. 
pag.  15,  16.  Siehe  auch  Zirkel,  Mikr.  Beschaffenheit  der  Min.  u.  Gesteine.  1573, 
pag.  172. 
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fassiTs  Meinung  am  ])esten  dadurch  aus  dem  We^c  zu  geben,  dass 
man  den  Begriff  Uralit,  wie  es  hier  bereits  geschehen,  in  der  von 
Rose  angedeuteten  Weise  erweiterte  und  darunter,  zugleich  im 
Gegensatz  zu  seeundärer  brauner,  compacter  Honddende,  grüne 
faserigeHornblende  verstünde,  \vek*he  aus-einem  augitischen 
Mineral  heiTorgegangen  ist,  und  zwar  direet,  d.  h.  wek'he  an 
den  früher  vom  Pyroxen  eingenommenen  Raum  gebun(h»n  und  nicht 
eine  secundäre  gewanderte  HornbUnide  ist,  wie  die  Nadehi  und 
Mikrolithe  C  auf  pag.  .-539.  Letztere  würden  also  nicht  als  üralit  zu 
bezeichnen  sein.  Für  die  secundäre  Natur  des  Quar  z- Feld  spat  h- 
aggregates  der  Grundmasse  können  keine  weiteren  Beweise  angeführt 
werden,  als  in  seiner  Beschreibung  auf  pag.  842  enthalten  sind.  Seine 
weite  Verbreitung,  die  Möglichkeit  seiner  Neubildung  und  die  Beweise 
hierfür  sind  so  vielfach  dargetban  worden,  dass  mehr  Worte  darüber 
mmöthig  erscheinen.  Besonders  wurde  es  vonLossen^)  beschrieben 
und  bildlich  dargestellt. 

Spricht  man  in  unseren  Gesteinen  die  Hornblende  als  secundär 
an,  so  folgt  daraus  eigentlich  logisch  die  secundare  Natur  des 
Glimmers.  Denn  bei  so  lebhaften,  chemischen  und  mechanischen 
Umsetzungen  dürfte  ein  dunkler  Glimmer  am  wenigsten  befähigt  sein, 
den  verändernden  Einflüssen  zu  widerstehen  und  so  frisch  zu  bleiben, 
wie  es  hier  der  Fall  ist.  Für  seine  Neubildung  spricht  auch  der 
Umstand,  dass  er  nur  in  kleinen  Blättchen  ausgeschieden  ist  und  vor 
allem  sein  Vorkommen  im  Innern  der  Uralitkry stalle.  Aehnliches 
wird  beschrieben  und  ebenso  gedeutet  von  Lossen^),  Kloos^), 
Michel-Levy*),  Götz*^),  ganz  abgesehen  davon,  dass  die  Um- 
setzung des  Augites  und  des  Amphiboles  in  Biotit  keine  seltene  Er- 
scheinung und  u.  a.  von  Tschermak^),  Blum^),  Rohrbach^), 
beschrieben  worden  ist.  Die  secundare  Natur  des  Epidotes  ist  bereits 

^)  Lossen,  Studien  an  metam.  firnptiv-  nnd  Sedimentgest.  1S84 ,  pag.  525 
Ws  pag.  545,  1885. 

*)  Lossen,  Oberharz.  Sitzung» ber.  d.  G.  naturf.  Fr.  in  BerUn,  1878,  pag.  93. 

^)  J.  H.  Kloos,    Uralitgestein  von  Ebersteinburg.  Siehe  oben,  pag.  340. 

*)  Michel-Levy,  Sur  les  roches  6ruptive3  baaiques  etc.  Siehe  oben, 

^)  Götz,  siehe  oben,  pag.  Ib9. 

*)G.  Tschermak,    De  Porphyrgesteine  Oesterreichs  etc.  1869,    pag.  264. 

')  Blum,  Pseudomorphosen,  1,  31;  111,93. 

'^)  C.  Rohrbach,  Ueber  die  Ernptivgesteine  im  Gebiete  der  schlesisch- 
mährischen  Kreideformation.     Siehe  diese  Mitth.  1885,  VII,  27. 
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genügeud  festgestellt  iiud  erhellt  allein  aus  der  Art  seines  Auftretens. 
Es  erübrigt  nur  noeh  einige  Worte  über  die  Epidotnester  hinzu- 
zufügen. Sie  finden  ihre  Erklärung  durch  das  auf  pag.  322  u.  f.  erwälmte 
Gestein  Nr.  378,  Diabasporphyrit  aus  dem  Dibullaflusse,  in  welchem 
der  so  häufig  vorkommende  und  ausfuhrlich  geschilderte  Vorgang  der 
Umwandlung  des  Feldspathes  in  Epidot  in  allen  Stufen  der  Entwick- 
lung vorhanden  ist,  während  man  in  den  Uralititen  vorwiegend  das 
Endstadium  weniger  vermittelt  findet.  Die  erbsengrossen  Epidot- 
nester stellen  demnach  kugelig  gewordene,  durchaus  epidotisirte, 
porphyrische  Feld  spät  he  dar.  Jene  erwähnte  wolkige  als 
Epidot  gedeutete  Masse,  welche  in  Zonen  die  vorigen  umgibt,  in  den 
Fehlspäthen,  in  der  Grmidraassc  mit  Hornblendemikrolithen  ange- 
troffen wird,  war  auch  in  dem  Gestein  Nr.  378  zu  bemerken.  Ich 
möchte  sie  nicht  als  Zersetzungsproduet  des  Epidotes  ansehen,  wie 
das  Strengt)  thut ;  eine  Zersetzung  oder  Verwittenmg  dieses  Minerale« 
ist  wohl  noch  niemals  ausser  von  Streng  beobachtet  und  beschrieben 
worden.  Diese  kömigen  Massen  machen  eher  den  Eindruck,  als 
seien  sie  im  Entstehen  begriffene  grössere  Epidotkrystalle  oder  viel- 
mehr Epidotstäubchen ,  welche  noch  nicht  zu  einem  grösseren  ein- 
heitlichen Ganzen  zusammengeflossen  sind,  zusammenfliessen  koimten. 
Sollten  die  als  Mandeln  gedeutet(»n  Epidot-,  Calcit-  und  Quarzaggregate 
in  dem  Melaphyr-Porphyr  von  Duluth  nicht  ähnliche  Erscheinmigt»n 
sein  und  einen  gleichen  Ursprung  haben?  Es  heisst  bei  Streng 
pag.  44:  „Zuweilen  ist  das  Gestein  mandelsteinartig  ausgebildet,  die 
unregelmässig  geformten  Mandeln  bestehen  am  Rande  aus  mehr  oder 
weniger  kleinkörnigem  Epidotaggregat  und  haben  einen  compacten 
Kern  von  einem  grösseren  Kalk  spath- Individuum  oder  sind  mit  Quarz 
theilweise  erfüllt.  Uebrigens  sind  diese  Mandeln  nicht  so 
scharf  begrenzt  wie  diejenigen  der  meisten  Mela- 
phyre."  Diese  meine  Vermuthung  gewinnt  an  Wahrscheinlichkeit 
durch  die  daselbst  pag.  44,  45,  46  erwähnte  Thatsache,  da^^s  „in 
den  frischesten  Abänderungen  desGesteines  grössere 
Epidotaggregate  und  kleinere  Kryställchen  in  Grund- 
masse und  Feldspäthen  fehlen",  ferner  dadurch,  dass  der  in 
Rede    stehende  Melaphyrporphyr   Streng's  nicht   zum  Melaphyr  in 


*)  A.  Streng,   Ueber   die  kryst.  Gesteine  voa  Minnesota   in  Nordamerika. 
N.  J.  f.  M.  1877. 
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der  heute  gebrauchten,  aus  dem  Jahre  1877  stammenden  Bedeutung 
gehört,  sondern  nach  Rosenbusch^)   zu  den  Labradorporphyriten. 

Aus  der  Annahme,  dass  Hornblende  und  Epldot  secundär  seien, 
ergibt  sich  als  weitere  logische  Folge,  dass  wenigstens  ein  Theil  des 
Magneteisens  gleichfalls  nicht  primär  ist,  weil  es  in  den  Uralit 
eingelagert  sich  findet,  ohne  die  Anordnung  und  das  Aussehen  von 
Interpositionen  des  ursprünglichen  Minerales  zu  haben,  und  weil  es 
ferner  meist  gebunden  erscheint  an  Epidot,  an  jene  wolkigen  Massen. 
Einige  grössere  Erzkörner,  denen  die  Eigenthümlichkeiten  des  Titan- 
eisens oder  titanhaltigen  Magncteisens ,  wie  grauhöckerige  Ober- 
fläche bei  abgeblendetem  Licht,  Rutilein-  und  -anlagerungen,  Leukoxen- 
rand  fehlen,  können  als  primäres  Magneteisen  gelten. 

Sind  die  im  Vorigen  gemachten  Voraussetzungen,  Folgerungen 
und  Erörterungen  richtig,  so  lautet  das  Ergebnis  in  Bezug  auf  die 
ehemalige  Natur  unserer  Uralitite  dahin  —  und  das  ist  die  üeberzeu- 
gung  des  Verfassers  —  dass  dieselben  wahrscheinlich  feinkörnige, 
porphyrische  Diabase  gewesen  sind.  Drei  Processe,  Urali- 
tisirung  ,  Epidotisirung  und  Neubildung  von  Quarz,  Feld- 
spath  und  Glimmer,  Vorgänge,  welche  nicht  unabhängig  neben  ein- 
ander verliefen,  sondern  miteinander  verbunden  waren  und  sich  gegen- 
seitig bedingten  ,  verwischten  den  ehemaligen  Charakter  der  Gesteine, 
schufen  neue  Minerale  und  neue  Structur,  wobei  jedoch  Spuren 
der  alten  Structur  erhalten  blieben.  Die  Producte  der  drei  Umwand- 
inngen liegen  in  seltener  Schönheit  und  Reinheit  vor,  namentlich 
haben  die  der  ersten  das  Muttermineral  vollständig  und  gewöhn- 
licher Zersetzungsproducte  gänzlich  entbehrend ,  vernichtet.  Die 
Wirkung  ist  nicht  eine  das  Gestein  zersetzende,  mechanisch  und 
chemisch  auflösende,  sondern  eine,  man  kann  sagen,  verfestigende, 
indem  durch  Bildung  besonders  von  Epidot,  Quarz  und  Albit  be- 
ständigere und  äusseren  Einflüssen  besser  widerstehende  Minerale 
geschaffen  wurden,  und  läuft,  in  Gedanken  bis  zum  Ende  verfolgt, 
darauf  hinaus,  dass  das  Eruptivgestein  umgewandelt  wird  in  ein, 
krystallinen  Schiefern  ähnliches  Gestein,  etwa  einen  Amphibolit. 

In  Bezug  auf  den  Namen,  welcher  solchen  Gesteinen  zu  geben 
ist,  sei  folgende  Bemerkung  gestattet.  Lossen  wendet  sich  gegen 
die  Bezeichnung  Uralitdiabas  und  will  dafür  „urali tisirter" 
oder  „amphibolisirter  Diabas''    gesetzt  wissen.    Dagegen  ist 

*)  Rosenbuach,  Mikr.  Phys.  II,  pag.  499. 
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jedoch  einzuwenden,  dass  in  Wirklichkeit  nicht  der  Diabas  uraliti- 
sirt,  beziehungsweise  amphibolisirt  ist,  sondern  nur  der  Angit, 
weshalb  Uralitdiabas  vorzuziehen  wäre,  man  müsste  denn  unter 
„uralitisirf*  wie  dies  wohl  dort  geschehen,  zugleich  mit  die  neben- 
herlaufenden Processe  der  Epidotisirung  und  der  Structurveränderung 
durch  Quarz-Feldspath-Neubildung  einbegreifen.  Alle  diese  Bedeutungen 
könnte  man  indessen  auch  mit  dem  Wort  Uralitdiabas  verbinden, 
man  beraubte  sich  aber  dann  einer  Bezeichnung  für  Fälle,  in  denen 
nur  eine  Umwandlung  des  Augites  in  Uralit  allein  vor  sieh  gegangen 
ist,  was  allerdings  bei  den  Diabasen  weniger  vorzukommen  scheint 
als  bei  den  D  i  a  ba  s  p  o  r  p  h  y  r i  t  e  n.  Die  passendste  Benennung  der 
in  erster  Art  veränderten  Gesteine  wäre  wohl  „amphibolitisirt*. 
indem,  wie  bereits  erwähnt,  solche  Gesteine  ihre  primäre,  gewisser- 
massen  „Eruptivstructur"  aufgeben  imd  mehr  oder  weniger  die 
eines  krystallinen  Schiefers  annehmen.  Dagegen  kann  es  nur 
als  ein  Versehen  betrachtet  werden,  wenn  Kosenbusch,  Mikr. 
Phys. ,  pag.  157  von  einer  «Amphibolitisirung"  der  „Dial- 
lage,  Hypersthene  und  Bronzite",  pag.  160  von  „amphi- 
bolitisirtem  Augit"  spricht. 

II.  Krystalline  Schieferformation. 

Während  die  granitischen  Gesteine  in  der  centralen  Nevada 
fast  allein  herrschen,  fehlen  sie  im  NO.  völlig,  ,und  hier  tritt  die 
Gneissformation  an  ihre  Stelle.  —  Ueberhaupt  scheinen  die 
Gneisse  und  krystallinen  Schiefer  nach  N.  und  NW.  zu 
mehr  und  mehr  den  Granit  zu  verdrängen;  der  Ucbergang  dürfte 
in  den  unbekannten  Theilen  der  Nevada  zwischen  der  Schneekette 
und  der  Horqueta  liegen.  Auch  am  N.-Abhang  bei  San  Antonio 
sehen  wir  den  Gneiss  auftreten,  und  es  ist  noch  nicht  sicher, 
ob  nicht  grosse  Theile  des  N.-Abhanges  dem  Gneissgebiet  zuzu- 
rechnen sind.  (Sievers,  pag.  12.) 

1.  Qneisse. 

Während  ein  heller  Glimmer ,  Muscovit,  den  Graniten  gänz- 
lich fremd  war,  tritt  er  bei  den  Gneissen  als  wesentlicher  Gemeng- 
theil und  gesteinsbildend  auf  in  den  typischen  weissen  oder  durch 
Infiltration    mit  Eisenhydroxyd  roth    oder  gelb   gefärbten,  rothen 
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oder  Muscovitgneissen,  welche  von  Sievers  und  Reiss  am 
Wege    von    Gaira    nach    Santa    Marta    gefunden    worden  sind.  Sie 
besitzen    einestheils    Parallelstructur,    hervorgerufen    durch    häutige 
Aggregation    der    hellen  Glimmerblättchen ,  mit  Neigung   zu  Flaser- 
und  Augenstructur.  Diejenigen  von  Reiss  gesammelten  (J,K,  M)^)^ 
welche   sich    durch  Granatgehalt  auszeichnen,    haben   dagegen 
ein    richtungslos    körniges   Gefüge.     Ihr   Mineralbestand    ist    durch- 
wegs ein  einförmiger,  indem  Musco vi t,  Quarz  und  Orthoklas 
die  einzigen,    beständigen  Gemengtheile    ausmachen.  Plagioklas 
wurde  nur  ganz  vereinzelt  beobachtet.  Von  acccssorischen  Mineralen 
sind  sie  fast  frei.  Es    mag    nur    die  Kinlagerung  von  massenhaften 
Rutil  und  Z  i  r  k  o  n-  (V)  kryställchen  im  Orthoklas  und  die  Anwesen- 
heit von  körnigen    Epidotaggregaten  in  dem  einen  Handstück 
Erwähnung   finden.    Auf  eine   Erscheinung   sei    ferner  aufmerksam 
gemacht,  welche  sich  vorwiegend  an  den  Quarz ,  doch  auch  an  den 
Feldspath  knüpft.    An  manchen  Stellen  ist  im  gewöhnlichen  Lichte 
bereits  eine  Mörtelstructur    zu  bemerken,  indem  grössere,  im- 
regelmässig  begrenzte  Quarze  und  Feldspathe  in  einem  kleink()rnigen 
-'Aggregat    der   gleichen    Minerale    liegen,    durch    schmale   Stränge 
desselben    vielmehr  verbunden   werden.  Anderswo  zeigen  grosse  im 
gewöhnlichen  Lichte    einheitlich    erscheinende,    mit    durchgehenden 
Zügen  von    Flüssigkeits-Einschlüssen  versehene ,  unmittelbar  benach- 
barte Körner   bei   gekreuzten   Nicols   randlich   einen  der  Aggregat- 
polarisation  ähnlichen,  fleckigen  Farbenwechsel,  ohne   dass  jedoch 
Risse    und   von   einander   getrennte  Theile  zu  bemerken  wären.  — 
Letztere  Erscheinung  ist  wolil  secundärer  Entstehung,  durch  Druck 
hervorgerufen,  und   es  ist   zu    vermuthen.,   dass  die  oben  erwähnte 
Mörtelstructur    gleichen  Ursprungs,  also   eine   eigentliche   Trümmer- 
structnr   sei.     Die  Kry stalle   wurden   gegeneinandergepresst,    wobei 
eine  randliche  Zertrümmerung  stattfand  oder  nur  optische  Anomalien 
bewirkt  wurden  ohne  Loslösung  von  Theilen. 

Reichere  Abwechslung  bieten  die  Biotit-  und  Hornblende- 
gneisse  namentlich  dadurch,  dass  mehrere  Feldspathe  neben  den 
dankein  Gemengtheilen  vorhanden  sind.  Sie  zeigen  ebenfalls  Parallel- 
structur, indem  bei  gleichmässiger  Vertheilung  und  Vermengung  der 
Minerale  der  dunkle  Gemengtheil  eine  parallele  Anordnung  er- 
kennen  lässt;   in   anderen  Fällen  wird   sie   verursacht   durch   einen 

*)  Die  Gesteine  von  Reisa  sind  mit  den  Buchstaben  A^T  bezeichnet. 
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Wechsel  von  fast  glimmevfreieii  und  gliramerreichen  Lagen  (Nr.  371 
von  San  Antonio)  oder  durch  parallel  angeordnete  längliche  Qaarz- 
aggregate  (372/3  ebendaher).  Der  Hornblendebiotitgneiss  von 
Minca  (26 — 31)  nähert  sich  mit  seiner  richtungslos  körnigen  Structur 
dem  Granit.  Die  ihm  unter  den  Gneissen  angewiesene  Stelle  muss,  da 
Beobachtungen  über  geologisches  Auftreten  fehlen,  als  zweifelhaft  be- 
zeichnet werden.  Der  Feldspath gehört  dem  Orthoklas,  demPlagio- 
klas  und  dem  Mikroklin  an.     Reich   an   letzterem  ist  besonders 
Nr.  F  aus  dem  Minca-Bach.  In  schöner  Ausbildung  führen  die  Gneisse 
endlich  mikroperthitische  Verwachsung  zweier  Feldspäthe:   es 
sind  hier  hervorzuheben  Nr.  84  vom  Cerro  del  Burro,  Nr.  90  Templado- 
Kette,  Nr.  371  und  380  DibuUafluss.     Doch   ist  dem,    was  darüber 
bei  den  Graniten  gesagt  wurde,   nichts    hinzuzufügen.     Die   Horn- 
blende  besitzt   grüne,    auch   braune   oder   unbestimmt  grünbraunc 
Farbe  und  starken  Pleochroismus.  Sie  hat  in  den  erwähnten,  granit- 
ähnlichen Gneissen  26  —  31  durch  Zersetzung  Veranlassung  zur  Bildung 
von    Epidot    gegeben,    der    in    schönen,    nach    b    säulenförmigen 
Krystallen  das  Gestein  stellenweise  vollständig  durchtränkt.  Bei  Vor- 
walten der  Hornblende  tritt  eine  mehr  richtungslos  körnige  Structur 
an  Stelle  der  parallelen.     Accessorische  Minerale  sind  im  Gegensatz 
zu  den  Muscovitgraniten  reichlich  vorhanden,  sowohl   den  Gemeng- 
theilen  eingelagert,  als  auch  selbständig  am  Gesteinsgemenge  theil- 
nehmend.     Es    genüge    zu    nennen    die  Anwesenheit   von   Apatit- 
mikrolithen  ,  Magneteisenkömern,   modellgleichen  Rutilen  und 
Zirkonen,  letztere  beiden  namentlich  in  Nr.  C  und -F  von  Reiss. 
Merkwürdig  ist  das  zu  den  Gneissen  gestellte  Gestein  Nr.  243 
vom  Pozo  Espumarajo,  Rio  Guatapuri.  Langfaserige,  feinkörnige  bis 
dichte,   aus  einem  Quarzfeldspathaggregat  bestehende  Partien  werden 
umschlossen,    von    einander   getrennt    durch   Lagen    einer   grünen, 
faserigen    Hornblende,  welche    das  Aussehen   und  alle  Eigen- 
schaften der  uralitischen  Hornblende    besitzt.     In  der  That 
wurde  nach  eifrigem  Suchen  ein  Kern  von  unversehrtem,  farblosem 
Augit  gefunden.  An  diese  Uralitlagen  ist  reichlich  Magnet  eisen 
und    Titaneisen   gebunden,    letzteres   mit    Leukoxenrand.     Wir 
hätten  es  hier  also  mit  einem  üralitgneiss  zu  thun,  in  welchem 
allerdings   der  Augit   eine    aussergewöhnliche  Ausbildung  und  Ver- 
theilung  besessen  haben  mtisste,  wenn  anders  nicht  der  Möglichkeit 
Raum  gegeben  wäre,  dass  es  ein  amphibolitisirtes  Eruptiv- 
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gestein  sei.  Es  mösste  dann  auch  der  Flasermasse,  dem  Quarz- 
feldspathaggregat  secundäre  Entstehung  zugeschrieben  und  ange- 
nommen werden,  dass  die  parallele  Lagerung  der  Uralite,  be- 
ziehungsweise Augite  zufallig  oder  durch  schiefernden  Druck  hervor- 
gebracht sei.  Für  die  Wahrscheinlichkeit  der  letzten  Annahme 
konnten  jedoch  aus  dem  Gestein,  aus  der  Structur  des  Aggregates 
and  aus  der  Thatsache,  dass  der  Feldspath  desselben  durchaus 
nicht  das  Ansehen  von  secundärem,  neuentstandenem  besitzt,  sondern 
getrübt  ist,  durchaus  keine  Beweise  erbracht  werden. 

Aehnliche    genetische  Fragen   knüpfen    sich    an    die  Gesteine 
Xr.  306  und  307,  welche   „das  einzige,  wenig  mächtige  und  wenig 
ausgedehnte  Vorkommnis    von    krystallinen  Schiefern  im  Süden  der 
Wasserscheide  bilden,  am  oberen  Rio  Rancheria.  dort,  wo  zwischen 
Barreoüto    und  Guasimo    der  Fluss    an    der  Vuelta    del    Cerro    ge- 
nannten   Stelle    durch    die   nordöstlich    streichenden    Vorberge    der 
Agaafriakette,  gegenüber   dem  Cerro  Chirua  hindurchbricht".     Hier 
liegt   in  530  Meter  Höhe    horizontal    über   dem  Syenit  Nr.  305  zu- 
nächst das  feinkörnige  bis  dichte  Glimmergestein  Nr.  306,    darüber 
im  Hangenden  ein  ebensolches  Amphibolgestein.  Bei  mikroskopischer 
Betrachtung  ergibt  sich,    dass    beide    aus    rundlichen  Quarz-  und 
Feldspath körnern —  zumeist  Orthoklas,  nur  vereinzelte,  fein- 
gestreifte   Plagioklase  —  bestehen,    welche    durchschnittlich    einen 
Durchmesser  von  Ol  Millimeter  besitzen:  ihnen  gesellt  sich  in  Nr.  306 
ein  dunkler  Glimmer  in  unregelmässigen  Fetzen,  in  Nr.  307  eine 
grüne  Hornblende   in  etwa  ebenso  grossen  Körnern  und  Säulen 
zu.  Apatitnadeln  und  Erzkörnchen  in, Nr.  306,  massenhafte  kleine 
Kryställchen  (?)  mit  starkem  Lichtbrechungsvermögen,  gelber  Farbe 
nnd  oft  in  Haufen  um  Magneteisen  gelagert,  sind   durch  das  ganze 
Gestein  verstreut.     Während    in  Nr.  306    eine  gleichmässigere  Aus- 
dehnung  und    reihenweise  Anordnung    der  Quarz-    und    Feldspath- 
körner  eine  typische  Schieferstructur    bedingt,    ist    in  Nr.  307  eine 
regelmässige  Structur  und  Anordnung  nicht  zu  erkennen.  Die  Grösse 
der  Gemengtheile  sinkt  oft  bedeutend  unter  das  angegebene  Maass 
oder  übersteigt  dasselbe  um  ein  Beträchtliches.  In  dieser  Grundmasse 
von 307  nun  liegen  grössere  Hornblende krystalle ,  F e  1  d späthe  — 
Ortho-  uud  Plagioklase  —  und  Quarze.    Ihre  Umgrenzung  ist 
ßiehr  oder  weniger  scharf,    die  Durchschnitte  der  Feldspäthe  sind 
leistenförniig :   öfter  jedoch   ragen  die  Grundniassenelemente  wellig 
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und  zahnig  in  erstere  hinein,  verschwimmen  in  ihnen.  Unre^elmä8.^ig 
umgrenzte,  wolkig  getrübte  Partien  zeigen  einheitliche  Polarisation 
oder  lassen  oft  noch  durch  den  Schleier  hindurch  an  dem  streifen- 
weisen Wechsel  von  hell  und  dunkel  ihre  Feldspathnatur  erkennen, 
also  ähnliche  Erscheinungen,  wie  sie  bei  den  Uralititen  geschildert 
wurden  und  für  welche  dort  das  Bild  gebraucht  wurde ,  dass  die 
Grundmasse  sich  „einfrässe''  in  die  grösseren  Krystalle,  ja,  dass 
letztere  „aufgefressen"  würden.  Es  gehört  keine  Einbildung 
dazu,  um  Stellen  im  Präparat  herauszufinden,  welche  eine  granitisch- 
körnige  Structur  besitzen,  gebunden  mehr  oder  weniger  an  automorphe 
Feldspäthe  und  isometrische  Körner  oder  lückenausfüllende  Partien 
von  Quarz.  Die  angefahrten  Punkte,  die  porphyrischen  Krystalle. 
in  Resorption  begriffen  und  der  Rest  granitischer  Structur  erwecken 
die  Vermuthnng,  dass  die  beiden  Gesteine  umgewandelte  Eruptiv- 
gesteine seien,  welche  unter  einem  gewaltigen  Drucke  ihren  Mineral- 
bestand verändert  und  eine  Schieferstructiir  angenommen  haben.  Es 
wäre  dann  das  im  Liegenden  befindliche  Gestein  80t],  wenn  es 
füglich  mit  307  in  so  engen  genetischen  Zusammenhang  gebracht 
werden  kann,  das  am  meisten  metamorpliosirte,  während  in  807  noch 
viele  Reste  der  ehemaligen  Natur  nachzuweisen  sind.  Mehr  als 
die  erwähnten  Thatsachen  lassen  sich  freilich  für  die  Richtigkeit  oder 
Wahrscheinlichkeit  der  Vermuthung  nicht  beibringen.  Es  muss  daher 
die  weitere  Untersuchung  dahingestellt  bleiben. 

2.  Phyllite. 

„An  den  Gneiss,  namentlich  des  Nordwestabhanges  lagert  sich 
eine  Zone  von  krystalliuen  Schiefern  an,  welche  in  ihren  unteren 
Horizonten  durch  Phyllite  und  Quarzite,  in  ihren  oberen  durch  Amphibol- 
und  Augitschiefer  vertreten  ist ;  dieselbe  lässt  sich  in  geringen  Resten 
auch  am  Nordabhange  der  Nevada  bei  Pueblo  Viejo  constatiren** 
(Sievers,  pag.  14).  Die  Phyllite  wurden  von  Sievers  und 
Reiss  als  Gerolle  in  dem  Mincabach  gesammelt.  Es  sind  dünn- 
schieferige,  schwarz  oder  blau- grünlichgraue,  braune  Gesteine,  aus 
deren  dichtem  Gemenge  zuweilen  als  kleine  schwarze  Punkte 
Granaten  porphyrisch  hervortreten.  Bei  mikroskopischer  Be- 
trachtung stellen  sie  ein  krystallines  Gemenge  von  Quarz  und 
dunklem,  braunem  Glimmer  dar.  Der  erstere  zeigt  in  rundlichen, 
isometrischen,  häufiger  jedoch  nach   einer  Richtung  langgestreckten 
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Körnern  parallele  reihenweise  Anordnung.  Einzelne  grössere  Qnar7.e 
besitzen  ebenfalls  die  erwähnte  Gestalt.  Als  Einlagerungen  be- 
herbergen sie  nur  Glimmerblät toben  und  Erzkörneben,  sind 
dagegen  meist  frei  von  Flüssigkeitseinscblüssen.  Nur  zuweilen  setzen 
solche  in  Flächen  angeordnet  und  senkrecht  zur  Längsstreckung 
oluie  Unterbrechung  durch  mehrere  Körner  hindurch.  Ganz  vereinzelt 
war  nur  Feldspath,  polysynthetiscb  verzwillingter  Plagioklas 
zu  bemerken.  Der  Glimmer  tritt  selten  in  breiteren,  gestreiften 
Blättern,  häufiger  in  »Schuppen  und  Fetzen  auf,  welche  dieselbe 
parallele  Anordnung  lia!)en  wie  die  Quarze.  i[  a  g  n  e  t  e  i  s  e  n- 
krirnehen  und  -stäubchen  begleiten  und  hüllen  gern  den  Glimmer 
ein.  sind  aber  auch  durch  das  ganze  Gestein  verstreut.  Besonders 
reich  daran  ist  Nr.  i,  weshalb  dasselbe  eine  sehr  dunkle  Farbe 
besitzt. 

3.  Quarzite. 

^Ueber  das  Vorkommen    der  Quarzite    ist    nichts  Näheres  be- 
kannt; wahrscheinlich  stehen   sie  in    den  höheren  Tlieilen  der  llor- 
quetagriippe  an.**  (Sie  vers,  pag.  15.)  Ein  Quarz it  schlechthin,  nur 
aus  Quarz  bestehend,  ist  Nr.  lo  aus  dem  Mincabach.  Er  erscheint 
richtungslos  körnig,  höchstens  mit  dickplattiger  Absonderung,  besitzt 
starken  Seidenglanz  und  stellenweise  wachsgelbe  Farbe.  Im  Präparat 
erkennt  man  eine  undeutliche  Parallelstructur  daran,  dass  ein  braunes, 
ferritisches  Pigment,  welches  das  erwähnte  Wachsgelb  bedingt,  auf 
parallelen  Flächen,    welche    vorhanden  gewesen    sein    müssen    und 
demselben  am  leichtesten  Eingang    gewährt  haben ,   abgelagert  ist. 
Die    i.sometrischen  Quarzkörner    etwa    von  1  Millimeter  Grösse  ent- 
behren jeglicher  regelmässigen  Begrenzung.  Das  streifenweise  wellige 
Irisiren   an    den  Rändern  kann    als    eine  Folge   der  Interferenz  an 
übereinandergreifenden  Quarzkörnchen  oder  als  eine  optische  Anomalie 
<les  Quarzes,  hervorgerufen  durch  randlichen  Druck  angesehen  werden. 
Gegen    ersteres    spricht    die  Grösse    der  Quarzkörner    und  ihre  iso- 
metrische Ausdehnung,  für  letzteres    dagegen    die  Thatsache,  dass 
sie  allerdings  wie    fest   aneinandergepresst    erscheinen.     Der  Quarz 
enthält  eingeschlossen  kleine  Glimmer  blättchen  und  in  besonders 
schöner  und  modellgleicher  Ausbildung  Zirkone,  an  denen  ooPoo 
(100)  und   P(lll)  sich  im  Gleichgewicht  befinden.    Schieferig  sind 
die  Quarzite  Nr.  B  und  B,   Das  Korn  ist  etwas  feiner.     Die  Quarz- 
individuen sind  in  die  Länge  gestreckt  und  Lagen  derselben  wechseln 
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ab  mit  Lagen  eines  farblosen,  stark  lichtbrechenden  Minerales, 
welches  in  Körnern  oder  durchbrochen  fetzenartigen  Partien  aus- 
geschieden ist.  Es  wurde  für  augitisch  gehalten.  Einzelne  Körner 
sind  hellgrün  und  schwach  pleochroitisch ,  vielleicht  Zeichen  der 
Amphibolisirung  des  Pyroxens.  Fasern  stengliger,  grüner 
Hornblende,  welche  eingestreut  sind,  verdanken  wohl  dem  an- 
gedeuteten Process  ihr  Dasein.  Auch  hier  durchziehen  Flächen  von 
Flüssigkeitseinschlüssen  oft  mehrere  Quarzreihen  senkrecht  zur 
Streckung. 

4.  Amphibolite. 

Die  Amphibolite,  deren  wichtigster  und  meist  auch  vor- 
herrschender Gemengtheil  ein  Hornblende mineral  ist,  besitzen  je 
nach  der  Natur  des  letzteren  und  nach  der  Combination  mit  anderen 
Mineralen  eine  sehr  wechselnde  Ausbildung  und  schwankendes 
Aussehen.  Neben  der  gemeinen  grünen  und  braunen  Hornblende 
ist  ein  hellgrüner,  bis  farbloser  Aktinolith  häufig.  Während 
letzterer  gern  allein  erscheint,  höchstens  mit  Epidot  sich  verbindet, 
sind  mit  ersterer  Quarz,  Feldspath,  Biotit,  Apatit  und 
Eisenerz  in  wechselnden  Verhältnissen  vereint  und  bilden  so  zahl- 
reiche Glieder  der  Amphibolitfamilie. 

Die  Feldspathamphibolite  sind  mittel-  bis  feinkörnige 
Gesteine  mit  richtungslos  körniger  Structur.  Die  Hornblende 
besitzt  meist  grünbraune,  zuweilen  dunkel-blaugrüne  Farbe  und  ist 
in  unregelmässig  contourirten  grösseren,  gelappten,  von  Apatit  und 
Feldspath  getrennten  Partien  vorhanden  oder  bildet  nur  vom  Prisma 
begrenzte,  bis  4  Millimeter  grosse  Säulen,  denen  terminale  Krystall- 
flächen  fehlen.  Central  beherbergt  sie  gern  dichtgehäufte  rundliche 
Eisenerzkörnclien  und  bräunliche  Hämatittäfelchen.  Ein  brauner 
oder  rothbrauner  Glimmer  ist  häufig  mit  ihr  verwachsen,  in  ihr 
eingelagert  oder  durchdringt  sie  in  schmalen  Lamellen;  Ohlorit-  und 
Epidotstriemen  machen  ihn  nach  der  Zersetzung  noch  kenntlich.  Die 
Feld  spät  he  sind  in  Nr.  1  Rio  Cördoba  noch  vollständig  frisch; 
sie  gehören  einem  rissigen  Orthoklas  und  verzwillingten  Plagiokla'^ 
an.  In  den  Gesteinen  Nr.  11 — 13  vom  Mincabach  dagegen  sind  sie 
getrübt  und  zersetzt;  doch  konnte  die  Anwesenheit  von  unver- 
zwillingtem ,  gerade  auslöschendem  Orthoklas  und  polysynthetisch 
verzwillingtem  Plagioklas  durch  den  Schleier  der  wolkigen  Substanzen 
festgestellt  werden.    Zum  Theil    sind   sie  kaolinisirt;    häufiger  noch 
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ißt  ein  heller,  farbloser  Glimmer  aus  ihnen  hervorgegangen. 
Letzterer  bildet  kleine,  bunt  durcheinander  gestreute  Strahlen  und 
Fetzen  oder  grössere  bis  0*7  Millimeter  messende,  gestreifte  Lamellen. 
Dieser  Umwandlung  sind  die  Feldspäthe  nicht  nur  im  Gesteinsgewebe 
anheimgefallen,  sondern  auch  in  selbständigen,  lagenförmigen  Aus- 
scheidungen im  Amphibolit.  Eine  solche  besitzt  im  Handsttick  eine 
Mächtigkeit  von  etwa  2'ö  Centimeter.  Sie  zeichnet  sich  gegenüber 
dem  dunklen  Amphibolit  durch  blendendweisse  Farbe  aus,  Infiltration 
von  Eisenhydroxyd  hat  sie  nur  stellenweise  gelb  und  röthlich  gefärbt. 

T  i  t  a  n  i  t  in  grösseren  Partien,  Apatit,  rundliche  bis  0'5  Milli- 
meter messende  Kömer  bildend,  sind  in  diesen  Gesteinen  reichlicli 
vorhanden ,  auch  schon  makroskopisch  erkennbare  Eisenkies- 
krystalle 

Feldspathfrei  ist  ein  dunkler  Amphibolit  Nr.  77  von  der  Schnee- 
kette. Er  besteht  nur  aus  gebleichter,  gelblich  gewordener  Horn- 
blende, Eisenerz  und  Apatit.  Letztere  beiden  Minerale  über- 
nehmen quantitativ  und  formell  die  Rolle  wesentlicher  Gemengtheile, 
etwa  des  Feldspathes,  indem  sie  in  grösseren  xenomorphen  Kömern  mit 
dem  Amphibol  ein  richtungslos  kömiges  Gemenge  bilden.  —  Ein  fein- 
körniger, dunkel  schwarzgrttner  Quarzamphibolschicfer  findet  sich 
anter  den  Reis s'schen  Gesteinen  (iV^  und  stammt  von  der  Landspitze 
vonGaira,  daselbst  anstehend.  Im  Mittel  0*25  Millimeter  lange  und  Ol 
Millimeter  breite  querrissige,  grüne  Amphibolsäulchen  mit  abgerundeter 
Endbegrenzung  setzen  vorwiegend  in  regellosem,  buntem  Gewirte  das 
fiestein  zusammen.  Nur  stellenweise  erscheint  durch  Zurücktreten  der- 
selben ein  aus  länglichrunden  Quarzkörnern  bestehendes  Aggregat. 
Magneteisen  und  gelbliche,  stark  lichtbrechende  Epidot  (?)  -körner 
und  Gruppen  letzterer  sind  überall  gleichmässig  verstreut.  —  Makro- 
skopisch einen  etwas  bunteren  Anblick  gewährt  ein  Gestein,  ebenfalls 
ans  dem  Minc^bach  von  Reiss  gesammelt  (G)^  dadurch,  dass  weissem 
Qnarz  und  Feldspath,  grüner  Hornblende  noch  ein  roth- 
brauner Glimmer  sich  zugesellt.  Im  DtinnschliflF  wird  der  Amphibol 
mit  einem  ziemlich  hellen,  bräunlichen  Grün  durchsichtig;  er  bietet 
parallel  begrenzte,  langleistenförmige  und  unregelmässig  gelappte 
Durchschnitte  dem  Auge  dar.  Der  Glimmer  hat  eine  rothbraunc 
Farbe  und  ist  in  prismatischen,  gestreiften  Schnitten  ausserordentlich 
stark  pleochroitisch.  Die  Farbentöne  gehen  bei  Drehung  des  Präpa- 
rates ans  einem  der  Farblosigkeit  nahen  Hellgelb  in  ein  tiefes  Braunroth 

ilineralog.  u.  petrogr.  Mittheil.  X.  1888.   (Walther  Bergt.)  26 
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über.  Beide  Minerale  sind  miteinander  verwachsen  und  aggre^rt. 
Sie  liegen  in  einer  Art  Grundmasse,  in  einem  kleinerkörnigen  Gemenge 
von  Quarz  und  Feldspath,  Ortho-  und  Plagioklas. 

Die  bellgrünen  Aotinolith schiefer  bestehen  fast  nur  aus 
einer  im  Schliff  farblosen  bis  hellgrünen  oder  -bräunlichen  Horn- 
blende, deren  scharf  qucrgegliederte  Nadeln  und  dickeren  Säulen 
kreuz  und  quer  durcheinander  liegen.  Der  Pleochroismus  ist  sebwaeli, 
oft  kaum  bemerkliar*.  In  Querschnitten  ist  sie  durch  den  Prisuien- 
winkel  und  die  Spaltbarkeit  gut  charakterisirt.  Epidot  scheint  das 
einzige  mit  ihr  verbundene  Mineral  zu  sein. 

Hieran  schliessen  sich  eng  die  von  Reiss  im  Mincabacli  ge- 
sammelten Amphibololivingesteine  E  und  i7.  Das  amplu- 
bolische  Mineral  stimmt  mit  dem  der  vorigen  in  Eigenschaften,  Aus- 
bildung und  Anordnung  seiner  Individuen  überein.  Dazu  gesellt  i^ich 
Olivin  in  wasserhellen,  reliefartig  hervortretenden  Körnern.  Beide, 
Hornblende  und  Olivin  sind  in  beginnender  Zersetzung  zu  Serpentin 
begriffen,  schwarzes  Magnet  eisen,  welches  wahrscheinlich  diesem 
Process  sein  Dasein  verdankt,  gibt  den  Gesteinen  die  dunkle  Farbe. 

Die  hell  graugrünen  „Grün schiefer"  bestehen  aus  einem 
dichten  Durcheinander  von  rissigen,  farblosen  oder  gelblichen  Au git- 
körnem  und  -Fetzen  und  ebensolchem  E  p  i  d  o  t ,  welcher  von  ersterem 
oft  schwer  zu  unterscheiden  ist,  lichtgrünen  Hornblendenädelchen, 
meist  parallel  gelagert.  Stellenweise  vei'schwinden  diese  Minerale 
und  ein  reines  Quarzaggregat  oder  Calcitkönier  mit  Quarz  und  Epidot 
bilden  langgezogene  flaserige  Partien. 

5.  Hälleflinta. 

Die  Schwierigkeit,  krystalline  Schiefer  von  Eruptivgesteinen 
zu  unterscheiden,  tritt  bei  den  petrographischen  Untersuchungen  nur 
allzu  oft  hindernd  in  den  Weg.  Sie  ist  bedingt  in  den  betreffenden 
Fällen  einmal  durch  die  äussere  und  mikroskopische  Aehnlichkeit 
der  genannten  Gesteine  und  zweitens  durch  das  Vorhandensein  von 
Zwischen-  oder  Uebergangsformen .  welche  das  Aufrichten  einer 
scharfen  Grenze  unm()glich  machen.  Diese  Uebergänge  sind  theils 
primär  oder  —  um  den  Ausdruck  zu  gebrauchen  —  todte  oder 
starre,  d.h.  sie  haben  sich  zum  Beispiel  zugleich  bei  Verfestigun/f 
eines  Eruptivgesteines  gebildet,  örtlich  unter  dem  Einfluss  gewisser, 
abweichender,  für  das  betreffende  Gestein  nicht  noimaler  Verhältnisse; 
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oder  sie  sind  secnndäre,  im  Gegensatz  zu  obigem  Ausdruck, 
lebende  Uebergänge,  d.  h.  sie  sind  nachträglich  entstanden  durch 
Veränderung,  Umwandlung  des  ursprünglichen  Gesteines.  Letzteres 
kann  sowohl  an  Eruptiv-  wie  an  Sedimentgesteinen  vorkommen; 
beide  können  den  Charakter  eines  krystallinen  Schiefers  annehmen. 
Beispiele  brauchen  wegen  der  weiten  Verbreitung  dieser,  unter  dem 
Namen  der  verschiedenen  Metamorphosen  bekannten  Vorgänge 
nicht  angeführt  zu  werden. 

Derartige  Aehnlichkejt  und  solche  zunächst  starre  Uebergänge 
sind  unter  anderem  auch  vorhanden  zwischen  Gliedern  der  Quarz- 
porphyr familie  und  den  h  ä  1 1  e  f  1  i  n  t  artigen  Gesteinen,  namentlich 
deu  sogenannten  porphyrischen  Hällefl inten.    Beide  besitzen 
oft  dieselbe  kieselsäurereiche,  schwer  deutbare  Grundmasse  und  darin 
ausgeschieden  Feldspathe  und  Quarze,  so  dass  dann  petrographisch 
kein  Unterschied  festzustellen  ist.  Das  ist  der  Grund  gewesen,  „dass 
eine  Anzahl  wirklicher  Felsitporphyre    zu  den  Hälleflinten  gerechnet 
worden  sind".^)    Andererseits   drängte  sich  bei  dem  Studium  einiger 
Nevadagesteine    die  Vermuthung    auf,  dass    zwischen    den   in  Rede 
stehenden  Gesteinen  auch  lebende  Uebergänge  vorhanden  seien,  mit 
anderen  Worten,  dass  Felsitporphyre  sich  in  hälleflintartige  krystalline 
Schiefer  umzuwandeln  vermöchten.  Die  Möglichkeit  einer  gleichen  An- 
nahme liegt  in  der  von  Törnebohm  festgestellten  Thatsache,  dass  die 
Bclüeferigen  oder  flaserigen,  porphyroidischen  Gesteine,  porphyrartigen 
Hälleflinten  bemerkenswerter  Weise  ihr  grösstes  Verbreitungsgebiet  in 
Dalekarlien,  Herseädalen  und  Jemtland  haben,  sich  den  grössten  Porphyr- 
territorien Schwedens,  dem  von  Dalekarlien  anschliesseü,  und  dass  hier 
mitunter  petrographische  Zwischenformen  den  Ue])ergang  von  Porphyr 
zu  Hälleflinta  gewissennassen  vermitteln,  obwohl  die  Grenze  zwischen 
ihnen   in    der  Regel   ziemlich    bestimmt  hervortritt.    Da  femer  auch 
in  anderen  Gegenden  Porphyr    und   porphyrartige  Hälleflinta  neben- 
einander auftreten,  könnte  vielleicht  die  Annahme  nicht  ganz  unbe- 
fnrttndet    erscheinen,    dass    zwischen    diesen    Gesteinen    irgend    ein 
genetischer  Zusammenhang  sich  vorfinde. 

Wenn  auch  über  das  geologische  Vorkommen  der  hierher 
gerechneten  Nevadagesteine  nur  die  Bemerkung  vorliegt,  dass  zwei 
von  ihnen  Nr.  100  und  103    nach  Sievers  (pag.  18),    welche  den 

*)  Törnebohm,  Einige  Bemerkungen  über  die  Urterritorien  Schwedens. 
N.  J.  f.  M.  1874,  131. 
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Kamm  der  Kette  Punta  de  la  Nariz  und  den  östlichen  Abhang  zum 
Rio  Guatapuri  bilden,  allerdings  in  Beziehung  zu  stehen  scheinen  zu 
Dioritporphyrit  (98),  Quarzporphyr  (99),  Dioritaphanit  (101)  und 
Diorit  (102),  wenn  ferner  auch  eine  Deutung  allein  nach  dem  mikro- 
skopischen Befund  dem  Irrthum  ausgesetzt  ist,  so  glaubte  doch  der 
Verfasser  die  vorliegenden  einzelnen  Handstilcke  durch  die  folgenden 
Erörterungen,  als  im  Bereich  der  Möglichkeit  liegend,  genetisch  mit 
einander  verbinden  zu  können. 

Die  porphyrischen  Hälleflinten  der  Sierra  Nevada  de 
Santa  Marta  sind  meist  von  heller  Farbe,  grau,  grünlich,  bläulich, 
nur  103  dunkel,  und  erwecken  makroskopisch  den  Glauben,  sie  seien 
gleichmässig  kömige  Gemenge.  Namentlich  täuscht  Nr.  118  von 
San  Josö  das  Auge,  indem  es  aus  einem  hellen  weissen  und  einem 
dunkleren  grünlichen  Mineral  zu  bestehen  scheint,  welche  beide  in 
gleich  grossen  Individuen  eine  granitisch  körnige  Structur  bedingten. 
Unter  dem  Mikroskope  offenbaren  sich  die  wahren  Verhältnisse. 
Kaum  1  Millimeter,  meist  nur  0*5  Millimeter  grosse  Feld  spat  he  und 
Quarze  liegen  in  einer  krystallinen ,  kömigen  Grundmasse,  deren 
Elemente  ihrer  Natur  nach  nicht  mehr  zweifellos  erkannt  werden 
können.  Ueberwiegend  mögen  sie  dem  Quarz  angehören,  wozu 
sich  wohl  auch  Feldspath  gesellt.  Unterbrochen  wird  dieses 
Gemenge  durch  gröberkömige  Quarzaggregate,  die  in  Nestern  und 
Trümern  ausgeschieden  sind  und  oft  an  die  Nachbarschaft  der 
porphyrischen  Krystalle  gebunden  scheinen.  Zuweilen  durchschwärnit 
die  Grundmasse  Chlorit  oder  brauner  pleochroitischer  Glimmer 
in  kleinen  Schuppen  und  Stengeln;  sie  sind  entweder  gleichmässig 
vertheilt  oder  zu  Aggregaten  zusammengeballt,  welche  dann  noch 
erfüllt  sind  von. Magneteisenkörnchen.  Chlorit  und  Glimmer  dürften 
kaum  primären  Ursprungs  sein;  ihre  wandernde  und  schmarotzende 
Art  ist  ihnen  wenigstens  zumeist  aufgedrückt.  Sie  finden  sich  auch 
in  den  erwähnten  Nestern,  zwischen  den  Quarzkönichen,  umsäumen 
die  porphyrisehen  Feldspäthe;  in  Nr.  100  bringen  sie  eine  Parallel- 
stmctur  hervor ,  indem  sie  in  angenähert  parallelen  Ebenen  sich  an- 
gesiedelt haben.  Ebensowenig  ist  dem  Magneteisen  primäre  Ent- 
stehung zuzuschreiben,  da  es  in  Aggregaten  (namentlich  in  Nr.  103) 
auftritt,  welche  nicht  durch  die  krystallographische  Kraft  des  Magnet- 
eisens selbst  beherrscht  und  hervorgerufen  sind,  sondern  die  eine 
unregelmässige  Begrenzung  und  Anordnung  haben  oder  lange,  recht- 
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eckige  Form  besitzen,  also  wohl  Pseudomorphosen  nach  Hornblende 
oder  Glimmer  darstellen.  Von  dem  Muttermineral  ist  freilich  keine 
Spur  mehr  vorhanden.  Die  dankle  Farbe  von  Nr.  1('3  wird  bedingt 
dnrch  das  reichliche  Vorhandensein  der  beiden  Minerale  Glimmer 
und  Magn  et  eisen.  Sie  verhüllen  vollständig  die  Grundmasse  und 
entziehen  sie  der  Betrachtung.  Aetzt  man  den  Schliflf  mit  HCl,  so 
verschwinden  die  Erzpartikel  fast  ganz  mit  Hinterlassung  grauer, 
wolkiger  Massen ;  der  Glimmer  wird  entfärbt,  und  die  helle  krystalline 
Grundmasse  kommt  zum  Vorschein,  welche  mit  der  oben  geschilderten 
übereinstimmt.  In  ihr  bemerkt  man  kurze  dunkle  Nädelchen,  welche 
bereits  bei  340facher  Vergrösserung  ihre  breiten  schwarzen  Ränder 
auseinanderfliessen  lassen  und  ein  farbloses  Mineral  zeigen,  das  wohl 
identisch  mit  den  Thonschieferuädelchen,  dem  Rutil  angehört. 
Das  Gleiche  wurde  nur  noch  in  Nr.  348  bemerkt.  Letzteres  Gestein 
ist  frei  von  Biotit  und  Magneteisen,  daher  am  hellsten  gefärbt  und 
zeigt  eine  rein  weisse  Farbe. 

Li  der  Grundmasse  porphyrisch  eingesprengt  finden  sich  Quarz 
und  mehrere  Feldspathe;  Orthoklas,  oft  in  „Karlsbader 
Zwillingen",  Plagioklas,  vereinzelt  auchMikro per thit  (Nr.  118). 
Der  monokline  Feldspath  ist  meist  getrübt,  der  Plagioklas  zeigt  noch 
deutlich  die  Streifung.  Sie  besitzen  alle  nur  selten  krystallogiaphische 
Begrenzung,  meist  sind  es  eckige,  unregelmässige  Körner,  Zertrüm- 
merung in  mehrere,  durch  Grundmasse  verkittete  Stücke  ist  häufig 
zu  beobachten.  In  Bezug  auf  gegenseitige  Abgrenzung  der  Ein- 
sprenglinge  und  der  Grundmasse  sind  mehrere  Stadien  wahrzunehmen ; 
als  erstes  und  ursprüngliches  scharfe  und  gerade  oder  gewunden- 
linige  Abgrenzung;  dabei  sind  die  porphyrischen  Krystalle  einheitlich 
und  heben  sich  sowohl  im  gewöhnlichen  wie  im  polarisirten  Lichte 
scharf  gegen  die  Grundmasse  ab ;  zweitens  zahniges  und  buchtiges 
Eingreifen  und  „Ein  fr  essen"  der  Elemente  der  letzteren  in  die 
Feldspathe,  auch  in  die  Quarze  oft  so,  dass  ein  ursprünglich  ein- 
heitlicher Krystall  in  mehrere,  noch  lose  zusammenhängende  oder 
vollständig  getrennte  Stücke  zerfällt;  endlich  Verfliessen  beider  in 
einander,  so  dass  von  dem  porphyrischen  Individuum  nur  noch  fetzen- 
artige Reste  übrig  sind,  welche  nur  im  polarisirten  Lichte  mit  etwas 
lebhafteren ,  gelblichröthlichen  Farbentönen  sich  abheben.  Diese 
Stadien  bestehen  nicht  unvermittelt,  sondern  sind  durch  üebergängc 
mit  einander  verbunden,  verlaufen  in  einander.     Sie  bilden  also  so. 
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wie  sie  sich  der  Beobachtung  darbieten,  eine  Reihe  scheinbar 
todter,  starrer  Uebergänge.  Sie  m  beleben,  d.  h.  anzunehmen,  dass 
die  Stadien,  welche  wir  an  verschiedenen  Individuen  jetzt  ruhend 
wahrnehmen,  von  ein  und  demselben  Erystall  nach  einander  durch- 
laufen werden,  wird  nahe  gelegt  durch  die  Thatsache,  dass  in  den 
einzelnen  Gesteinen  eine  der  Entwicklungsstufen  vorherrschend  ist, 
und  dass  damit  noch  andere  charakteristische  Begleiterscheinungen 
verbunden  sind.  Letztere  ini  Vereine  mit  den  vorher  aufgeführten 
Beobachtungen  machen  es  wahrscheinlich,  dass  in  den  Gesteinen  Ver- 
änderungen vor  sich  gegangen  sind,  welche  dahin  zielen ,  wie  wir 
gesehen  haben,  die  porphyrischen  Feldsp'athe  allmählich  durch  ein 
Körneraggregat,  das  sich  von  der  Grundmasse  mehr  oder  weniger 
oder  gar  nicht  unterscheidet,  zu  ersetzen,  „aufzehren  zu  lassen  durch 
die  Grundmasse",  eine  Erscheinung,  der  wir  bereits  bei  den  Uralititen 
begegneten.  Zugleich  sind  vorhanden  gewesene  bisilicatische  Minerale 
zerstört  worden ;  ihre  Zersetzungsproduete  haben  in  Form  von  Magnet- 
eisen, Chlorit,  Biotit,  Quarz  Verfestigung  erlangt  und  sieh  im  Gestein 
überall  angesiedelt. 

Während  bei  Annahme  einer  solchen  Umwandlung  selbst  das 
am  meisten  veränderte  Gestein  immer  noch  einen  Quarzporphyr 
errathen  lässt,  erhält  diese  Deutung  Bestätigung  durch  das  Anfangs- 
glied der  Entwicklungsreihe,  welche  freilieh  nach  mikroskopischem 
Befunde  zusammengestellt  wurde.  Als  solches  Anfangsglied  ist  Nr.  97, 
Geröll  aus  dem  Rio  Rancherie,  nach  Sievers  gleich  Nr.  100  und  103. 
wahrseheinlich  aus  der  Puntakette  stammend,  anzusehen.  Es  gleicht 
noch  am  meisten  einem  quarzporphyrischen  Gestein.  Der  bisilicatische 
grüne  Gemengtheil  (Hornblende?),  formell  noch  in  unregelmässigen 
grösseren  Körnern  vorhanden,  ist  vollständig  zersetzt  in  Magneteisen 
und  Chlorit.  Eine  graue  feinkörnige,  wolkige  Masse,  in  welcher 
stellenweise  winzige,  grüne  Chlorit(?>chuppen  und  Epidot(y)köm- 
chen  zu  bemerken  sind,  verhüllt  Grundmasse  sowohl  wie  porphy- 
ri^ehe  Feldspäthe  imd  bildet  namentlich  um  letztere  hemm  wulstartige 
Umrandungen.  Dieselben  sind  zum  Theil  noch  frisch;  im  Innern, 
auf  Sprüngen  und  Nähten  haben  sich  häufig  schon  Chlorit  und  Qoan 
angesiedelt,  letzterer  in  kleinen  runden  Körnehen  oft  so  zahlreich, 
dass  bei  gekreuzten  Nicols  ein  mosaikartiges  Bild  entsteht.  Anderer- 
seits wird  der  Feldspath  durch  den  erwähnten  Schleier  der  Be- 
trachtung entzogen;   zuweilen   auch   ist   er  in   Caicit  umgewandelt. 
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Auf  einer  weiteren  Stufe,  als  welche  Nr.  99  Kette  Pnnta  de  la 
Nariz  bezeichnet  werden  muss,  sind  die  Psendomorphosen  von  Calcit 
und  Quarz  nach  Feldspath  vollendet.  Im  tlbrigen  gewährt  das 
Präparat  dieses  Gesteines  wenig  Aufschluss,  da  dasselbe  verhüllt  ist 
durch  die  graue  Masse.  Auf  Sprüngen  hat  sich  grüne  strahlige  Horn- 
blende und  Epidot  angesiedelt.  Während  die  beiden  Gesteine  Nr.  97 
nnd  99  auch  makroskopisch  noch  einigermassen  das  Aussehen  von 
Qnarzporphyren  besassen,  gleichen  Nr.  100  und  103  von  demselben 
Orte  stammend,  mehr  krystallinen  Schiefern.  Die  ehemalige 
Anwesenheit  von  Hornblende  oder  Glimmer  wird  angezeigt  durch 
rechtwinklig  begrenzte,  lang  leistenförmige  oder  regelmässiger  Con- 
tonren  entbehrende  Aggregate  von  Epidot,  Magneteisen,  Ghlorit  und 
Riotit.  Dieselben  Minerale  finden  sich  auch  im  ganzen  Gestein 
oder  haben  sich  wie  in  Nr.  100  auf  parallelen  Ebenen  abgesetzt  und 
rafen  so  eine  Scheinparallelstructur  hervor,  in  welche  die  Structur 
des  Gesteines  mit  Grundmasse  und  Einsprenglingen  nicht  hineinpasst. 
Die  Feldspäthe  sind  theilweise  auch  epidotisirt. 

Dem  Gestein  Nr.  97  schliesst  sich  dem  makroskopischen  Bilde 
nach  Nr.  118  von  San  Jos6  eng  an,  während  sein  makroskopisches 
Aussehen  vollständig  das  einer  echten  Hälleflinta  und  mit  Nr.  348 
Arroyo  Boca  de  la  Roza  den  im  Leipziger  Museum  vorhandenen 
porphyrischen  Hälleflinten  von  Dannemora,  Schweden  täuschend  ähn- 
lich ist.  In  dem  letzterwähnten  Gestein  Nr.  348  ist  die  Umwandlung  — 
bei  Annahme  einer  solchen  —  am  weitesten  vorgeschritten.  Die 
porphyrischen  Feldspäthe  sind  hier  —  es  ist  das  früher  gebrauchte 
Bild  in  der  That  am  deutlichsten  für  die  Erscheinung  —  am  meisten 
„aufgefressen"  oder  „zerfressen"  bis  auf  kleine  auseinander- 
liegende  gelappte  und  unbestimmt  begrenzte  Partieen,  deren  ehemalige 
Zusammengehörigkeit  zu  einem  einheitlichen  Kry stall  oft  noch  deut- 
lich zu  erkennen  ist.  Diese  Reste  sind  von  der  hier  vollständig 
klaren,  von  den  grauen  Wolken  freien  kömigen  Gmndmasse  im 
gewöhnlichen  Lichte  nicht  zu  unterscheiden;  bei  gekreuzten  Nicols 
leuchten  sie  mit  etwas  lebhafteren,  gelbröthlichen  Farben  auf  und 
verrathen  die  noch  vorhandene  Feldspathsubstanz.  Grössere  Körner 
derselben  heben  sich  durch  eine  bräunliche  Trübung  ab;  letztere 
scheint,  wenn  sich  die  Umwandlung  der  Feldspäthe  der  Vollendung 
naht,  zu  verschwinden.  Ob  die  porphyrischen  Quarze  eine  gleiche 
Resorption  von  Seiten  der  Grundmasse  erfahren,   konnte  nicht  end- 
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giltig  festgestellt  werden.  Doch  scheint  mir  deren  Möglichkeit  nicht 
ausgeschlossen  zu  sein.  Denn  es  waren  ;n  sämmtlichen  GesteineD, 
namentlich  in  Nr.  118  und  348  an  grösseren  Quarzkömern,  welche 
durch  ihr  Aussehen  sich  als  primär  charakterisirten ,  ähnliche  Er- 
scheinungen zu  bemerken,  wie  an  den  Feldspäthen:  in  die  Grund- 
masse  verschwimmende  Contouren,  zahniges  und  buchtiges  Eingreifen 
der  Elemente  der  letzteren,  Absatz  von  Chlorit  und  kleinen  Quarz- 
körnchen auf  Sprüngen,  wenn  auch  anzunehmen  ist,  dass  bei  diesem 
Mineral  der  Process  längere  Zeit  in  Anspruch  nimmt  und  nur  etwas 
beschleunigt  wird  durch  mechanische  Zertrümmerung  der  grösseren 
Quarzkrystalle. 

Als  Ursache  für  derartige,  weitgehende  Gesteinsveränderuogea 
ist  man,  gestützt  auf  mannigfache  Beobachtungen  und  Erfahrungen, 
gewöhnt,  mächtige  Druckkräfte  anzusehen,  welche  in  Schichten- 
complexen  und  Gebirgsmassiven  auftreten,  her\^orgerufen  durch  über- 
lagernde Massen  oder  durch  Pressungen  infolge  von  Schichtenstörungen 
bei  Aufrichtung  und  Aufwölbung  von  Schichtensystemen.  Dass  die- 
selben auch  in  der  Sierra  Nevada  de  Santa  Marta  vorhanden  gewesen 
sein  müssen,  geht  aus  der  in  der  Einleitung  skizzirten  Architektonik 
und  Entstehung  hervor.  Als  ihre  Wirkung,  als  „Stauungs-  oder 
Dislocationsmetamorphismus"  wurden  bereits  die  weitver- 
breitete Uralitisirung  und  „Amphibolitisirung"  angesehen. 

Es  erübrigt  noch,  die  Minerale  anzuführen,  welche  sich  ausser 
den  bereits  genannten  in  den  Gesteinen  vorfinden.  Nr.  118  und  348 
enthalten  reichlich  schon  makroskopisch  erkennbaren  Py  rit  in  gelben 
Würfeln;  sie  gleichen  darin  abermals  den  erwähnten  schwedischen 
Hälleflinten  von  Dannemora.  Die  Eisenkieskrystalle  bilden,  wie  im 
Mikroskop  zu  bemerken  ist,  häufig  den  Ansatzpunkt  für  Glimmer- 
blättchen  undEpidot;  auch  scheinen  bei  ihrer  Zersetzung  ähn- 
lich wie  beim  Magneteisen,  infolge  eines  Titangehaltes  Titan- 
minerale, Titanit  und  Rutil,  ihren  Ursprung  zu  nehmen.  Ein 
rothbrauner,  stark  pleochroitischer  und  ein  farbloser  Glimmer, 
beide  in  fetzenförmigen  Partikeln  oder  parallel  begrenzten,  mit  Spalt- 
rissen nach  OP(OOl)  versehenen  Blättchen  sind  in  Nr.  348  den  Pyrit- 
würfeln angeheftet  oder  bilden  nesterartige ,  selbständige  Aggregate, 
sind  wohl  auch  an  den  Rest  eines  Feldspathes  gebunden  in  einer 
Weise,  dass  man  sich  der  Vermuthung  nicht  erwehren  kann,  sie 
seien    aus   demselben    entstanden    oder   nehmen    dessen  Raum  ein, 
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indem  ZersetzuDgsproducte  desselben  zu  ihrer  Bildung  beigetragen 
haben.  Tief  dankelbraune  oder  opake  Körnchen  haben  bei  flüchtiger 
Betrachtang  das  Aussehen  eines  Eisenerzes,   welches  in  Zersetzuag 
zu  Eisenhydroxyd  begriffen  ist.  Bei  stärkerer  Vergrösserung  gewahrt 
man  jedoch,  dass  aus  ihren  Rändern  braundurchsichtige,  stark  licht- 
brechende,   dunkelumrandete   Krystalle   hervorragen,  deren  Rutil- 
natur  unschwer   zu   erkennen  ist.     Die    besagten  grösseren  Körner 
ergeben   sieh   als  dicht  zusammengebackene,  zahlreiche  Individuen 
dieses  Minerales.     Infolge   mannigfacher  Lichtbrechung,    Absorption 
und  Totalreflexion  wird  die  Erscheinung  des  Opaken  hervorgerufen. 
Einzelne  Rutilkrystalle   und   die   bekannten    knieförmigen  Zwillinge 
nach  Pcx)  (101)  sind    allenthalben   verstreut   und    nehmen   so  kleine 
Dimensionen  an,  dass  sie  bei  lOOfacher  Vergrösserung  wie  ein  feiner 
Staub  erscheinen.     Die   massenhafte    Anwesenheit    des  Rutiles    und 
besonders  die  Art  und  Weise  seines  Auftretens  und  seiner  Vertheilung 
kann  als  weiterer  Beweis  für  die  m  e  t  a  m  o  r  p  h  e  Natur  des  Gesteines 
angesehen  werden.   Apatit  wurde  nur  in  wenigen  dicken,  kurzen, 
von  schwarzem  Staub  erfüllten  Säulen  in  Nr.  118  bemerkt,  häufiger 
als    nadeiförmige    Krystalle    im    Orthoklas.      Titanit    beherbergt 
ebenfalls  nur  das  letztgenannte  Gestein.  Zirkon  ist  dagegen  häufiger 
in  allen  Gesteinen   und  tritt    in   woblausgebildeten  Krystallen   oder 
abgerundeten  Körnern  auf.    DesChlorites  wurde  bereits  gedacht. 
In  Nr.  348  heftet  er  sich  an  die  Feldspathreste,  findet  sich  dagegen 
nicht  in  der  Grundmasse.    Er  scheint  so  ein  Vorbote  der  Umwand- 
lung   zu    sein ,    eine    Art  Zwischenstadium    darzustellen.     Bei    fort- 
schreitender Metamorphose    des  Gesteines  verschwindet  er   wieder, 
indem  er  verbraucht  wird  zur  Bildung  von  beständigeren  Mineralen. 
Epidot  wurde  erwähnt  bei  Anwesenheit  von  Hornblende  und  Feld- 
spath.    Nr.  348  ist  merkwürdigerweise  frei  davon.  Wenn  ein  wahr- 
scheinlicher Grund  dafür  angeführt  werden  kann,  so  ist  es  der,  dass 
das  Muttergestein  zu  arm  an  kalkhaltigen  Mineralen,  namentlich  an 
einem  basischen  Feldspath,  und  wenn  man  denselben  mit  Sehen  ck  i) 
als  entstanden  annimmt,  durch  die  Wechselwirkung  der  Zersetzungs- 
producte  von  Plagioklas  und  Bisilicaten,   auch  frei  von  Hornblende 
oder  Glimmer  war. 

*)  A.  Schenck,  Die  Diabase  des  oberen  Ruhrthaies  etc.  Bonn  1884,  pag.  4H. 
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6.  Dichte  HäUeflinta. 

Die  als  „dichte  HäUeflinta"  bezeichneten  Gesteine  sind 
änsserst  harte,  kieselsäurereiche  Gesteine  mit  hornfelsartigem  Aus- 
sehen. Der  Bruch  ist  bei  allen  schön  muschelig,  flach  oder  stark 
gewölbt  wie  bei  Nr.  262 ,  die  Bruchkanten  scharf  und  schneidend, 
bei  262  durchscheinend,  die  Bruchfläche  vollständig  glatt  (262), 
splitterig,  wie  gerieft  (270).  Die  Farbe  wechselt  zwischen  hellgrau 
(270),  dunkelblauschwarz  und  grauschwarz  (262).  In  einer  dichten, 
homogen  erscheinenden  Grundmasse  sind  kleine  weisse  Kryställchen 
bemerkbar,  welche  indessen  sehr  zurücktreten.  Nr.  262  enthält  bis 
2  Millimeter  grosse  gelbe  Pyritwürfel  und  besitzt  eine  dünne  schnee- 
weisse  Verwitterungsrinde,  welche  vielfach  als  Merkmal  für  Adinole 
angeführt  wird.  Letzterer  Name  wurde  indessen  nicht  gebraucht, 
da  mit  demselben  der  Bedeutung  des  Wortes  gemäss,  nach  Kal- 
kowsky^)  Gesteine  zu  belegen  sind,  welche  eine  ausgesprochene 
Lagenstructur  zeigen,  „indem  zahlreiche,  verschieden  gefärbte  und 
sehr  dünne  Lagen  mit  einander  wechseln''.  Im  Mikroskope  gewähren 
sie  einen  nicht  viel  weniger  eintönigen  Anblick  als  makroskopisch. 
Die  Grundmasse  ist  eine  schlammähnliche,  kryptokrystallioe, 
ihre  Elemente  sind  so  klein,  dass  sie  kaum  unterschieden  und  ihrer 
Natur  nach  erkannt  werden  können ;  sie  dürften,  da  der  Kieselsäure- 
gehalt durchschnittlich  70—78  Procent  beträgt,  vorwiegend  Quarz 
sein.  Im  polarisirten  Lichte  zeigt  sie  dunkelblaue  Töne,  die  nur  unter- 
brochen werden  von  lebhafteren  Farben  kleiner  Quarz-  und  Feld- 
spathsplitterchen.  Hellaufleuchtende  winzige  Pünktchen,  Flimmereben 
und  Fetzen  gehören  einem  hellen  Glimmer  und  Caicit  an.  Chlorit- 
schüppchen  sind  im  Gestein  dicht  gesät  und  bedingen  wohl  mit  die 
ei-wähnten  dunkelblauen  Töne  bei  gekreuzten  Nieols.  Sie  häufen 
sich  besonders  um  grössere  eingesprengte  Krystalle  und  bilden  um 
dieselben  herum  wulstartige  Ränder,  haben  sich  auch  im  Innern 
derselben  angesiedelt.  Die  eingesprengten  Krj'^stalle  mit  unregel- 
mässiger, eckiger,  zackiger  Begrenzung  gehören  dem  Quarz,  Ortho- 
und  gestreiften  Plagioklas  an.  In  271  fanden  sich  auch  wohl- 
ausgebildete „Karlsbader  Zwillinge".  Einer  derselben  löschte  zar 
Hälfte  einheitlich  aus;  das  andere  verzwillingte  Individuum  zeigte 
dagegen  isomorphe  Schichtung.  Nr.  270  enthält  op hitisch  struirte 


')  E.  Kalkowsky,  Elemente  d»r  Lithologie.  1886,  pag.  187. 
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Partien  als  Einschlüsse :  grössere  Plagioklase  liegen  in  einem  Filz 
von  Feldspathleisten ,  die  krenz  nnd  quer  oder  iBnidal  angeordnet 
nnd  mit  Magneteisenkömchen  untennengt  sind.  Aceessorische  Minerale 
sind  äusserst  spärlich  vorhanden,  vereinzelte  Epidotkörnchen,  Apatit- 
säulchen  and  Zirkonkryställchen. 

Diesen  Hällefiinten  schliesst  sich  eng  an  das  als  Geröll  aufgelesene 
Gestein  Nr.  276  aus  dem  Capitanejofluss.  Es  ist  dickschieferig,  eben- 
falls hart,  von  allgemein  blauschwarzer  Farbe ,  die  jedoch  unter- 
brochen wird  von  fleischrothen  Flecken.  Letztere  besitzen 
einen  Durchmesser  bis  zu  1  Centimeter ,  sind  nicht  flächenhafte 
Gebilde,  sondern  stellen  dick  linsenförmige  Körper  dar;  als  solche, 
aber  nicht  scharf  von  der  umgebenden  Gesteinsmasse  getrennt,  hängen 
sie  vielmehr  mit  derselben  zusammen,  verlaufen  in  sie  und  ver- 
schwinden durch  hellere  graue  Töne  in  die  dunkle  Farbe  der  letzteren. 
Im  Mikroskope  erweist  sich  das  Gestein  nicht  verschieden  von  den 
vorigen.  Die  erwähnten  Flecke  sind  ein  gröberkörniges  Aggregat 
buchtig  verwachsener  Kömer  von  Quarz  und  Feldspath  (V).  Ihre 
lichtröthliche  Farbe  wird  bedingt  durch  das  gröbere  Korn  einmal, 
dann  durch  grössere  Reinheit  gegenüber  der  chloritischen  und 
getrübten  Gesteinsroasse  und  vielleicht  durch  ein  ferritisches  Pigment, 
welches  im  Schliff  nur  wie  eine  leichte ,  örtliche ,  braune  Trübung 
erscheint. 

Alle  die  besprochenen  „dichten  Halle fl inten"  sind  wohl 
als  metamorphosirte  Schiefer  aufzufassen,  als  Producte 
exogener  Contactmetamorphose  in  unmittelbarer  Nachbar- 
schaft von  Eruptivgesteinen.  Leider  fehlen  genaue  geologische  Beob- 
achtungen, welche  dieser  Vermuthung  und  Ansicht  Gewissheit  verleihen 
könnten.  Ebensowenig  finden  sich  in  der  Sammlung  T  hon  schiefer 
oder  ähnliche,  welche  mit  ihnen  in  Verbindung  gebracht  und  als 
ihnen  entsprechende  unveränderte,  ursprüngliche  Gesteine  angesehen 
werden  könnten.  Jedoch  bietet  ihre  Aehnlichkeit  mit  den  von 
Kayser^)  und  Lossen^)  aus  dem  Harz,  von  Schenck^)  aus 
dem  Ruhrthal    beschriebenen,    aus   dem   Contacthof  von  Diabasen 

')  Em.  Kay 8 er,  Ueber  die  Contacterscfaeinnngen  der  körnigen  Diabase  im 
Harz.  Z.  D.  G.  G.  1870,  XXII,  pag.  103—172. 

*)  Lossen,  Metam.  Schichten  ans  der  paläoz.  Schichtenfolge  d.  Ostharzes. 
Z.  D.  G.  G.  1866.  pag.  290-291. 

^)  Sehen ck,  siehe  oben. 
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Stammenden  Contactschiefern  genügende  Stütze.  Die  grosse  Härte, 
der  muschelige  Bruch,  der  hohe  Kieselsäuregehalt  von  70 — 78  Procent, 
weiche  Eigenschaften  allen  hierhergehörigen  Gesteinen  gemeinsam 
sind,  stellen  sie  zu  den  mit  ,,Adinol"  bezeichneten  me t amorph i- 
schen  Schiefern.  Jedenfalls  gehören  sie  dann  zu  der  saueren 
Reihe  von  Kayser's  Contactschiefern,  deren  St O^- Gehalt  auf 
70—76  Procent  angegeben  wird. 

Besonders  charakteristisch  und  leicht  in  der  Literatur  wieder- 
zufinden ist  Nr.  262.  Der  Name  ^Felsenfeuersteiu"  (Hälle- 
flinta)  ist  für  seine  Beschaffenheit  äusserst  bezeichnend ;  es  gleicht 
in  der  That  dem  Fl  int.  Gleiche  „flintartige"  Gesteine  beschreibt 
K  a  y  s  e  r  1)  vom  Gitzhübel.  Die  weisse  dünne  Verwitterungsrinde  wird 
von  Kayser^},  Loss^n*),  Rosenbusch  s)  als  charakteristisch 
ftir  „Adinole"  angegeben.  Pyrit,  „der  solchen  harten  Gesteinen  fast 
nirgends  fehlt",  erwähnen  Kayser^),  Lossen*),  Schenk*}. 
Svedmark*),  Brögger«),  Durch  Glühen  nehmen  sowohl  Splitter 
wie  das  Pulver,  übereinstimmend  mit  den  Beobachtungen  von  K  a  y  s  e  r  \^ 
eine  röthliche  Farbe  an.  Ein  ähnliches  Gestein,  welches  den  Hom- 
fels  im  Granitcontact  begleitet,  beschreibt  Fu  chs"^):  „der  Bruch 
ist  flachmuschelig,  zuweilen  splitterig,  die  Kanten  scharf  und  spitz, 
auch  durchscheinend". 

Nicht  weniger  charakteristisch  ist  Nr.  276.  Ob  die  rothen 
Flecke,  welche  wie  die  von  Lossen*)  an  Thonschiefem  ander 
Chauss6e  nach  Allrode  im  Lupbodethale  beobachteten,  „nicht  nur  auf 
der  Schichtfläche  liegen,  sondern  dem  Gesteinskörper  selbst  angehören\ 
erst  durch  Verwitterung  entstanden  oder  hervorgetreten  sind,  ^le 
dies  übereinstimmend  von Werveke®),  Kayser\\  Rosenbusch') 


*)  Kayser,  Ebenda. 

*)  Lossen,  Ebenda. 

«)  Rosenbuscb,  Mikr.  Phys.  JI,  236. 

♦)  Schenck,  Ebenda,  pag.  73. 

*)  Svedmark,   N.  J.  f.  M.  1880,  I,  817. 

®)  W.  C.  Brögger ,  Die  süurischen  Etagen  2  und  3  im  Christianiagebiet  etc. 
1882,  pag.  347. 

')  C  W.  C.  Fuchs,  Die  alten  Sedimentformationen  und  ihre  Metamorphose. 
N.  J.  f.  M.  1880,  pag.  807- 

^)  L.  Werveke,  Durch  Diabas  veränderte  Schiefer  im  Gebiete  der  Saar 
und  Mosel.  N.  J.  f.  M.  1884,  H,  pag.  225—226. 

**)  Rosenbusch,  Mikr.  Phys.  II,  pag.  236. 
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aogegeben  wird,  oder  wie  es  geschieht  bei  den  Spilosit  und 
Desmosit  genannten  Contactsehiefern  des  Harzes,  vermag  ich  nicht 
festzustellen.  Von  letzteren  Gesteinen  unterscheidet  es  sich  sowohl 
nach  der  Beschreibung,  als  auch  durch  seinen  bedeutend  höheren 
Si  Oa-Gehalt  von  73  Procent. 

Eher  scheint  es  zu  gleichen  einem  Homfels  vom  Sonnenberg i) 
und  einem  von  Stelzner 2)  Kieselthonschiefer  genannten 
Gestein  aus  der  Famatinakette,  „welches  plattig  zerklüftet  in  dunkel- 
{graugrüner,  keratitischer  Grundmasse  bis  10  Millimeter  grosse,  licht- 
farbige  Flecke  zeigt,  die  gegen  die  Grundmasse  unscharf  begrenzt 
sind  und  sich  unter  dem  Mikroskope  als  ein  gröberes  felsitisches 
Gemenge  erweisen".  Sie  sind,  wie  in  unserem  Gestein,  gegenüber 
der  kryptokrystallinen  Grundmasse  besser  individualisirte  Partien 
und  als  solche  wahrscheinlich  durch  metamorphe  Einflüsse  hervor- 
gerufen. 

III.  Sedimentärgesteine. 

1.  Sandsteine. 

Die  zu  den  Sandsteinen  gerechneten  Gesteine  der  Sierra 
Nevada  nehmen  zum  grösseren  Theil  eine  Mittelstellung  zwischen 
diesen  und  den  Tuffen  ein;  bei  Nr.  263  4,  einem  rothen  harten, 
beim  Anschlagen  hell  klingenden  Gestein  musste  eine  Entscheidung, 
ob  das  eine  oder  andere,  dahingestellt  bleiben.  Ein  einziger  heller 
Sandstein  verdankt  seine  Färbung  einem  grünen,  wahrscheinlich 
kupferhaltigen,  malachitischen  Pigment,  welches  secundär  auf  seinen 
Spalten  eingedrungen  ist  und  im  Mikroskope  wie  eine  lichtgrünliche, 
wolkige  Masse  erscheint.  Die  übrigen  sind  dunkel,  roth  oder  braun 
infolge  eines  reichlich  vorhandenen,  eisenschüssigen  Bindemittels. 
Der  Quarz  herrscht  entschieden  unter  den  allothigenen  Bestand- 
theilen  vor ;  er  bildet  abgerundete  Kömchen  oder  eckige,  splitterige 
Trümmer.  Feldspäthe  gesellen  sich  oft  in  nicht  unbeträchtlicher 
Menge  zu,  der  Orthoklas  meist  getrübt,  mit  einer  braunen  Eisen- 
hydroxydkruste überzogen,  der  Plag ioklas  merkwürdig  frisch,  so 
dass  die  Zwillingsstreifung  gut  zu  sehen  ist.  Sie  gleichen  in  Gestalt 


*)  Fachs,  Ebenda. 

^)A.    Stelzner,    Beiträge   zur    Geologie  und  Paläont.    der    argentinischen 
Republik.  1885,  pag.  19. 
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meist  dem  Quarz,  sind  jedoch  nicht  selten  noch  von  Krystaü-  und 
Spaltungsfiächen  begrenzt.  An  sonstigen  Mineralen ,  welche  der 
Zersetzung  widerstanden,  erscheinen  die  Sandsteine  arm.  Wohl  mögen 
sie  wegen  ihrer  Kleinheit  vollständig  in  dem  farbigen  eisenschüssigen 
Cement  eingehüllt  sein  und  so  dem  Auge  verborgen  bleiben.  In 
einem  mit  HCl  behandelten  und  von  demselben  befreiten  ScbliflF 
wurden  Apatit,  Zirkon,  vereinzelte T u r m a  1  i n e  wahrgenommen, 
endlieh  Muscovit,  welcher  die  rundlichen  Quarz-  und  Feldspath- 
körner  umsäumt  oder  in  kleinen  Strahlen  und  Fetzen  in  dem  Binde- 
mittel liegt.  Epidot  gab  sich  durch  seine  gelbe  Farbe,  seinen 
Pleochroismus  und  seine  lebhaften  Polarisationsfarben  zu  erkennen. 
Die  abgerundete  Form,  der  Saum  von  Eisenhydroxyd,  welcher  ihn 
ebenso  wie  die  anderen  Gemengtheile  umgibt,  zeugen  für  seine 
allothigene  Natur.  Calcit  findet  sich  nur  an  Feldspath  gebunden, 
ist  jedenfalls  aus  diesem  hervorgegangen. 

Ueber  den  einzigen,  durch  organische  Substanz  braun  gefärbten, 
mit  mikroskopischen  organischen  Resten  versehenen,  dichten  Kalk- 
stein Nr.  375  von  El  Volador ,  Nordabhang  ist  nichts  von  Belang 
zu  erwähnen. 

Sierra  de  Perija. 

„Petrographisch  unterscheidet  sich  die  Sierra  de  Perija  von  der 
Sierra  Nevada  im  allgemeinen  wesentlich  dadm'ch,  dass  1.  alle 
archäischen  Gesteine ,  sowie  Granite  völlig  fehlen ,  2.  sedimentäre 
Schichten  der  Kreidezeit  sehr  grossen  Antheil  an  der  Zusammen- 
setzung des  Gebirges  nehmen,  3.  der  Bau  der  Sierra  de  Perija 
geschlossener  und  einheitlicher  ist  gegenüber  der  ungeheuren  Mannig- 
faltigkeit der  Nevada. 

Dagegen  stimmen  beide  Gebirge  darin  überein,  dass  am  West- 
fusse  der  Sierra  de  PerijA ,  ebenso  wie  am  Ostfusse  der  Nevada, 
also  gegen  das  Cesarthal  zu  bedeutende  Randketten  aus  Eruptiv- 
gesteinen ,  besonders  Melaphyren  und  Quarzporphyren  mit  ihren 
Tuffen  und  Breccien  existiren,  welche  in  fast  gleicher  Höhe  500  bis 
700  Meter  in  der  Sierra  de  Perija  abschneiden;  vielleicht  sind 
diese  Vorberge  der  Sierra  de  Perija  zum  Nevada-System  zu  rechnen." 
(Sie vers,  pag.  36.) 
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I.  Eruptivgesteine. 
1.  Melaphyre  und  Olivindiabase  (P). 

Die  grosse  Anzahl  hierher  gerechneter  Gesteine  sind  zum 
grö;»ten  Theil  so  arg  zersetzt,  dass  ihre  Bestimmung  zweifelhaft 
gelassen  werden  musste.  Mit  einiger  Sicherlieit  kann  noch  das 
Gestein  Nr.  207,  Vorberge  von  Manaure  mit  Nr.  247  von  El  Chantre 
identificirt  und  als  Melaphyr  bezeichnet  werden;  es  stimmt  mit 
letzterem  makroskopisch  und  mikroskopisch  vollkommen  überein; 
nur  müssen  rothbraune,  ganz  aus  EisenhydroKyd  bestehende  Partien, 
welche  keine  krystallographischen  Flächen  mehr  erkennen  lassen, 
als  zersetzte  Oliv  ine  gedeutet  werden.  Augit,-  welcher  sich  wie 
dort  in  kleinen  Körnern  an  der  Grundroasse  betheiligt  und  in  wenigen 
porphyrischen  Krystallen  und  Krystallgruppen  ausgeschieden  sieh 
findet,  ist  noch  frisch  und  zeigt  im  Schliff  eine  hellgelbe  Farbe.  In 
den  übrigen  Gesteinen,  welche  durch  Zersetzung  rothbraun  und  grün 
gefärbt  und  mit  gleichfarbigen  Verwitterungskrusten  versehen  sind, 
findet  sich  neben  einem  unzersetzteu  Augit  ein  gänzlich  in  Chlorit 
und  Serpentin  umgewandeltes  Mineral,  für  welches  die  Annahme, 
dass  es  Olivin  gewesen  sei,  durch  nichts  anderes  gestützt  wird  als 
durch  seinen  charakterisirten  Zustand  gegenüber  dem  frischen  Augit. 
Die  Grundmasse  ist  durch  Neubildungen,  wie  Chlorit,  Epidot,  dnrch 
ferritische  braune  und  röthliche  Massen  verhüllt,  die  Structur  durch 
secundären  Quarz,  Epidotnester ,  durch  Lücken,  welche  infolge  der 
Bröcklichkeit  beim  Schleifen  entstanden,  unkenntlich  gemacht.  Reich- 
lich vorhandene  porphyrische  Plagioklase,  welche  ebenfalls  getrübt, 
epidotisirt  und  durch  Chlorit  und  ('alcit  ersetzt  sind,  lassen  die 
Möglichkeiten  offen,  dass  olivinhaltige  Diabasporphyrite 
oder  augitporphyritischeTypen  des  Melaphy res  vorliegen. 
Jedenfalls  aber  zeigt  schon  das  makroskopische  Aussehen  dieser 
Gesteine,  dass  Aehnliches  unter  den  vorliegenden  Nevadagesteinen 
nicht  vorkommt.  Sie  bedingen  demnach  einen  petrographischen ' 
Unterschied  der  beiden  Gebirge,  natürlich  nur  in  Bezug  auf  das  zu 
Gebote  stehende  Material. 

2.  Qoarzporphyre  und  Tuffe. 

Die  Quarzporphyre  der  Sierra  de  Perija  unterscheiden  sich 
dagegen  nicht  wesentlich  von  denen  der  benachbarten  Nevada.  Ebenso 
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wie  viele  der  letzteren  zeigen  sie  vorwiegend  rothe  und  braune 
Farben,  gehören  sämmtlich  dem  dort  geschilderten  Typus  an,  welchem 
eine  wechselreiche  Structur  eigen  ist:  adiagnostisch  krystallin  mit 
Nesteni  gröberkörniger  Aggregate,  Fluctuation,  hervorgerufen  durch 
die  Anordnung  des  Pigmentes  und  gröber-  und  feinkörnige  Lagen, 
locale  Anklänge  an  pegmatitische  Verwachsung  von  Quarz  und  Feld- 
spath.  Krystallographisch  gut  begrenzte  Quarze  und  Feldspäthe 
sind  selten  anzutreflfen ,  eckige ,  trtimmerartige  Feldspathkömer, 
rissige,  zerbrochene  und  durch  Grundmasse  verkittete  Quarze  gewöhn- 
lich. Als  dunkler  Gemengtheil  war  wohl  nur  Glimmer  spärlich 
vorhanden;  er  ist  zersetzt  inChlorit  und  Epidot  und  zeigt  in  seinen 
Zersetzungsproducten  noch  das  Gewundensein  seiner  Lamellen.  Gla^ 
einschlüsse  beherbergen  die  Quarze  sämmtlicher  Gesteine  in 
mehr  oder  minder  geringer  Anzahl.  Nr.  205  und  339,  stark  silificirte 
und  mit  kleinen,  dunklen,  ophitisch  struirten  Einschlüssen  versehene 
Gesteine,  Nr.  205  mit  reichlichem  Epidotgehalt,  leiten  über  zu  dem 
Porphyrtuff  Nr.  206,  Geröll  von  La  Tomita  bei  La  Paz.  Berselbe 
zeigt  in  seiner  rothen  Masse  10 — 15  Millimeter  grosse ,  den  soge- 
nannten Thonsteinen  eigenthümliche  Flecke,  welche  sich  nur 
durch  das  Fehlen  des  ferritischen  Pigmentes  von  dem  übrigen  Gestein 
unterscheiden.  Dieser  Tuff  ist  interessant  durch  seine  Feldspäthe. 
Es  muss  nachträglich  bemerkt  werden,  dass  bereits  in  einigen  Nevada- 
gesteinen, besonders  gleichfalls  in  Tuffen  und  Breccien ,  die  eben  za 
schildernden  Erscheinungen  wahrgenommen  wurden.  Manche  Feld- 
späthe lassen  im  polarisirten  Lichte  einen  Wechsel  von  hell  und 
dunkel  erkennen,  welcher  bald  an  unregelmässig  begrenzte,  rund- 
liche, zackig  in  einander  greifende,  anderswo  an  lang  und  schmal 
rechteckige,  lamellenförmige  Partien  gebunden  ist  und  in  letzterem  Fall 
Aehnlichkeit  mit  der  polysynthetischen  Verzwillingung  besitzt ,  ohne 
dass  jedoch  Risse  oder  Nähte  zu  bemerken  wären.  Es  muss  hier 
demnach  an  optische  Anomalien  einer  einheitlichen  Substanz  gedacht 
'werden.  In  anderen  Fällen  besteht  ein  Feldspathindividuum  wirk- 
lich aus  einzelnen,  durch  Risse  und  Nähte  von  einander  getrennten 
Theilen,  denen  dieselbe  wechselnde  Gestalt  und  Grösse,  wie  oben, 
eigen  ist.  In  Fig.  5  und  6  wurde  dies  schematisch  veranschaulicht. 
Grössere  unregelmässige  Körner  vereinen  sich  mit  spitz  keil-  oder 
lamellenförmigen  Partien ;  letztere  sind  angenähert  parallel  angeordnet 
oder  kreuz  und   quer  wie   durcheinander    geschüttelt  und  geworfen, 
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Fig.  5. 


Fig.  6. 


zeigen  also  noch  einigermassen  krystallographisch  gesetzmässige 
gegenseitige  Lagernng,  wenn  sie  auch  nicht  der  normalen,  poly- 
synthetischen Verzwillingang  gleichkommt,  oder  entbehren  einer  solchen 
gänzlich.  Augenscheinlich  sind  das  nicht  normale  Verhältnisse.  Es 
fragt  sich,  sind  diese  Erscheinungen  mit  der  vielfach  beschriebenen, 
durch  Druck  und  Spannung  er- 
zeugten polysynthetischen  Ver- 
zwillingung  identisch,  sind  sie 
wie  diese  gewissermassen  pri- 
mär bei  der  Erstarrung  und 
raschen  Abkühlung  des  Gesteines 
entstanden,  oder  später  secun- 
där  nach  der  Verfestigung  in 
Folge  von  ausserhalb  des  Gesteines  liegenden  Einflüssen? 

Mit  den  von  Stecher i)  in  Wort  und  Bild  dargestellten,  von 
Rutleys)  beschriebenen  und  von  Fouqu^»)  künstlich  erhaltenen 
Verzwillingungen  stimmen  sie  durchaus  nicht  überein.  Dagegen  scheinen 
sie  zu  gleichen  den  durch  vanWerveke*)  und  J  u  d  d  '^)  bekannten 
Erscheinungen.  Beide  setzen  letztere,  ebenso  wie  Rosenbusch <') 
ähnliche  Dinge,  welche  namentlich  in  den  Gabbrogesteinen  vor- 
konmien,  auf  Rechnung  eines  nachträglichen  Druckes  oder  Bruches 
(strain,  Judd).  Für  letzteres  Fig.?. 

sprechen  nun  in  unserem 
Gestein  besonders  augen- 
scheinlich die  in  Fig.  7  und  8 
dargestellten  Feldspäthe.  An 
beiden  glaubt  man  deutlich 
die  Richtungen  heraussehen 
zu  können,   in  welchen  der 

0  E.  Stecher,  Contacterscheinungen  an  schottischen  Olivindiabasen.  T.  M. 
P.M.  1887,  pag.  155. 

*)  Rutley,  On  strain  in  connexion  with  crystaUisation  and  the  development 
of  perlitic  structure.  Quart,  jonm.  of  the  geol.  soc.  XL,  343- 

«)  N.  J.  f.  M.  1879,  pag.  412. 

*)L.  vanWerveke,  Eigenthümliche  Zwillingsbildung  an  Feldspath  und 
Diallag.  N.  J.  f.  M.  1883,  H,  97. 

•)  Judd,  On  the  tertiary  and  other  peridotites  of  Scotland.  Quart,  journ.  of 
tiö  geol.  soc.  18S5,  XLI,  pag.  365- 

«)  Rosenbusch,  Mikr.  Phys.  II,  pag.  156. 
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Druck  erfolgte,  in  Fig.  7  parallel  den  randlichen  Lamellen,  im  Bilde 
also  vertical,  so  dass  die  inneren  Reihen  der  stengeligen  Theile 
zusammenknickten,  in  Fig.  8  dagegen  diagonal  zur  Längsausdehnung, 
ansetzend  an  der  oberen,  linken  Ecke  oder  Kante.  Sie  bilden  zugleich 
die  äussersten  und  ausgeprägtesten  Glieder  einer  Reihe ,  deren  An- 
fangsglieder die  obengeschilderten,  optischen  Anomalien  zunächst  in 
einfachster  Ausbildung  daretellen ;  sie  sind  mit  den  ersteren  durch 
Uebergänge  lückenlos  verbunden.  Die  Verschiedenheit  der  einzelnen 
Glieder  hat  daher  wohl  kaum  ihren  Grund  in  einer  Verschiedenheit 
der  bewirkenden  Ursachen,  sondern  in  einem  verschiedenen  Grad 
des  Einflusses  von  Seiten  der  Dnickkräfte  oder  in  einer  verschie- 
denen Widerstandsfähigkeit  von  Seiten  der  Feldspäthe.  Ebenso  wie 
bei  der  gelegentlich  der  Gneisse  erwähnten  Mörtel-  oder  Trtimmer- 
structur  in  Folge  des  Druckes  einmal  nur  randliche,  optische,  der 
Aggregatpolarisation  ähnliche  Anomalien  eintraten,  anderorts  eine 
wirkliche  Zertrümmerung,  so  ist  auch  hier  das  Ergebnis  des  Druckes 
an  verschiedenen  Feldspäthen  ein  abweichendes. 

II.  Sedimentärgesteine. 

1.  Sandsteine. 

Die  Sandsteine  der  Sierra  de Perija  gleichen  im  allgemeinen 
und  in  der  Mehrzahl  denen  der  Sierra  Nevada.  Zahlreicher  und  mannig- 
faltiger, als  diese,  gehören  sie,  wie  dieselben,  den  eisenschüssigen 
und  cementreichen  Ausbildungen  an.  Nur  sind  sie  krystallreicher 
und  haben  mit  Ausnahme  des  harten  und  muschelig  brechenden 
Nr. 287  einen  ausgesprocheneren  Sandsteinhabitus,  sind  kömiger. 
Die  Farben  wechseln  zwischen  braun,  roth,  violett,  intensiv  gelb, 
schmutzig  gelb.  Zu  den  allothigenen  Gemengtheilen  kommen  hier 
noch  Mikroperthit  und  spärlich  kleine  M i k r o k  1  i n e.  Der  sonst 
mit  den  übrigen  übereinstimmende  chocoladebraune  Sandstein  336 
zeigt  makroskopisch  hellere,  graue,  centimetergrosse  Flecke.  Sie 
bestehen,  wie  das  Mikroskop  zeigt  und  ein  Betupfen  mit  HCl  be- 
stätigt, aus  kleinsten,  dicht  gelagerten  Calci  tschuppen.  Peripherisch 
mischen  sich  denselben  Quarz  körner  bei,  welche  an  Menge  zunehmen, 
bis  endlich  erstere  ganz  verschwinden,  so  dass  Sandstein  und  Calcit- 
linsen  ineinander  verlaufen. 
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Ganz  abweichend  von  den  vorigen  sind  Nr.  335  und  341  helle 
gleichmässig  körnige  Sandsteine,  ersterer  ein  Kalksandstein,  in 
welchem  neben  Quarz  auch  Calcit  in  gleich  grossen  Kömern  und 
Fetren  als  wesentlicher  Gemengtheil  auftritt.  Nr.  341  besteht  fast 
nur  ans  Quarz  nnd  Feldspath,  deren  runde  Kömer  lose  aneinander 
haften,  oder  gegen-,  ineinander  gedrückt  erscheinen;  kleine  Lücken 
werden  von  dunklen  erdigen  Erzpartikeln  ausgefüllt.  Die  Quarze 
sind  in  beiden  noch  ziemlich  einschlussreich,  zeigen  Züge  von  Flüssig- 
keitseinschlussen,  die  bis  zum  Rande  reichen,  die  bekannten  und 
mehrfach  erwähnten  Rutil  haare ,  Eisenglanz  täfeichen ,  wohl- 
ausgebildete Zirkone,  endlich  farblose  runde  Körperchen,  welche 
den  bei  den  Granitporphyren  erwähnten  Glas  eins chlüssen  ohne 
Luftblase  gleichen.  Unter  den  Feldspäthen  tritt  der  Mikroperthit 
recht  in  den  Vordergrand  mit  ebenso  schönen ,  plastisch  hervor- 
tretenden A 1  b  i  t  einlagerungen  wie  bei  den  Graniten  und  Gneissen. 
Seine  Kömer  tragen  deutlich  das  Zeichen  der  Abrollung  an  sich, 
indem  die  Grenzen  mitten  durch  die  spindelförmigen  Körper  hin- 
durchgehen. 

2.  Kalksteine. 

Die  Kalksteine  besitzen  mehr  paläontologisches  als  petro- 
i^raphisches  Interesse.  Sie  sind  feinkörnig  bis  dicht,  hell,  grau,  oder 
durch  kohlige  und  organische  Substanz  dunkelgefärbt,  in  letzterem 
Falle  „stinkend".  Die  Elemente  haben  bei  mikroskopischer  Be- 
trachtung Kömer-  oder  Fetzenform  oder  stellen  kleine  Kugeln  mit 
kreisförmigem  Durchschnitt  dar,  an  denen  jedoch  niemals  ein  Inter- 
ferenzkreuz wahrgenommen  wurde,  welche  also  der  oolithischen 
'Structur  entbehren.  Nr.  288  enthält  kleine  rothe ,  zersetzte  Bruch- 
stücke eines  tuffähnlichen  Gesteines;  fast  alle  beherbergen  mikro- 
skopisch kleine,  schwer  deutbare  organische  Reste. 


Die  Sierra  Nevada  de  Santa  Marta,  welche  unsere 
besondere  Aufmerksamkeit  in  Anspruch  nahm,  haben  wir  als  ein 
Gebirge  kennen  gelernt,  welches  in  Bezug  auf  Mannigfaltigkeit  der 
Gesteine,  Gesteinsumwandlungen  und  Metamorphosen  dem  in  geo- 
logischer und  petrographischer  Beziehung  classischen  Harz  an  die 
Seite  gestellt   werden   kann.     Contactmetamorphose,  freilich 

27* 
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nur  an  wenigen  Handstücken  einer  einzigen  Entwicklungsstufe  er- 
kennbar, Dislocationsmetamorphismus  in  verschiedenen 
Ausbildungen,  gesteinsverändernd  und  Minerale  deformirend,  konnten 
sicher  festgestellt  oder  geahnt  werden.  Späteren  Untersuchungen 
muss  es  überlassen  bleiben,  das,  was  hier  nur  tastend  gefühlt  wurde, 
zu  bestätigen,  zu  ergänzen  oder  anderweitig  zu  deuten. 

Die  vorliegenden  Untersuchungen  wurden  im  mineralogischen 
Institute  der  Universität  Leipzig  unter  Leitung  des  Herrn  Geh.  Berg- 
rath  Prof.  Dr.  Zirkel  ausgeführt.  Ihm,  meinem  hochverehrten 
Lehrer,  welcher  mit  Rath  und  That  zu  helfen  allezeit  bereit  war, 
möge  auch  an  dieser  Stelle  der  herzlichste  Dank  gewidmet  sein. 

Leipzig,  Mineralogisches  Institut,  Juli  1888. 
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Von  A.  Cathreiii. 

Obgleich  die  Witterung  des  verflossenen  Jahres  den  alpinen 
Forschungen,  zumal  auf  ihrem  ergiebigsten  Gebiete,  im  Hochgebirge, 
keineswegs  günstig  war,  so  gelang  es  mir  trotzdem  wieder  mehrere 
Funde  zu  machen,  welche  als  Fortschritte  der  Alpenmineralogie  eine 
Fortsetzung  der  beiden  hier  veröffentlichten  „Beiträge  zur  Mineralogie 
Tirols"  1)  veranlassen.  Meine  Excursionen  führten  mich  zuerst  nach 
Pinzgau  und  Zillerthal,  dann  nach  Unterbrechung  durch  eine  Londoner 
Reise  erst  im  Spätherbste  nach  Fassa  und  Fleims.  Ueber  die  Er- 
gebnisse der  Pinzgauer  Tour,  welche  nicht  in  den  Rahmen  der 
Mineralogie  Tirols  gehören ,  habe  ich  bereits  an  anderer  Stelle 
berichtet. «) 

Xin.  Ueber  neue  Tnrmalinkrystalle  vom  Fürtschlagl. 

Dieses  vor  zwei  Jahren  entdeckte  Vorkommen  hat  bisher  nirgends 
Erwähnung  gefunden.  In  einem  Chloritschiefer  von  phyllitischer 
Structur  liegen  die  etwa  4 — 8  Centimeter  langen  und  bis  zu  1  Centi- 
meter  breiten  schwarzen  Turmalinsäulen  einzeln  oder  bündelartig, 
nach  der  Schieferung  gestreckt  mit  Querbrächen  und  gegen  einander 
verworfenen  Gliedern. 

Von  Erystallformen  lässt  sich  die  neunseitige  Säule,  bestehend 

ang  der  Combination  des  vorwaltenden  trigonalen  Prismas  — ^-  mit 

dem  untergeordneten  Deuteroprisma  ooP2  stets  erkennen,  während 
deutliche  Endflächen  eine  seltene  Erscheinung  sind.  Gleichwohl  gelang 
es,  eine  rhombo^drische  Begrenzung  des  einen  Poles  an  zweien  Indi- 
viduen aufzufinden  und  als  das  Grundrhomboeder  (1011)  -B  zu  be- 
stimmen, indem  die  Messung  seiner  Polkanten  mittels  Papierwinkel 
Bnd  Lupe  133  ^  ergab ,  entsprechend  dem  berechneten  Winkel  von 
133«  9'.  Der  lebhafte  Glanz  der  gefurchten  Säulenzone  übertrifil  den 


»)  Diese  Mittheilnngen.  1887,    VIII,    pag.  400—413,  Nr.  I— VI  und  ebenda 
,  X,  pag.  52-66,  Nr.  VH— XII. 
*)  Annalen  des  k.  k.  naturhist.  Hofmüseüms.  Wien  1889 ,  IV. 
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der  Polflächen,    unter  welchen  eine  bedeutend    kleiner  ist,   als  die 
beiden  anderen. 

XIV.  Ein  neues  Apatitvorkommen  vom  FloitenthaL 

Dasselbe  fand  sich  im  vergangenen  Herbste  in  Gesellschaft 
von  ausgehöhlten  Periklinkry stallen ,  jüngerem  Chlorit,  sowie  noch 
zu  beschreibendem  Desmin  und  Thulit  auf  Gneissklüften.  Die 
spiegelnden,  trüb  milch  weissen  Apatitkrystalle  erreichen  gewöhnlich 
1-5  Centimeter,  vereinzelt  auch  25  Centimeter  im  Durchmesser  bei 
meist  tafelförmigem,  selten  gedrungen  säuligem  Habitus.  Dem  ent- 
sprechend ist  die  vorherrschendste  Krystallform  die  Basis  (0001) 
OP,  an  der  ein  treppenformiger  Aufbau  durch  oscillatorische  Com- 
bination  mit  der  flachsten  Pyramide  (1012)  ^I^P  bemerkenswerth 
erscheint.  Letztere  überwiegt  in  der  Regel  über  die  beiden  anderen 
nie  fehlenden  Protopyramiden  (1011)  P  und  (2021)  2P,  obschon  es 
auch  dann  und  wann  vorkommt,  dass  eine  von  diesen  vorherrscht.  Zur 
Feststellung  dieser  mit  Basis  und  Grundprisma  tautozonalen  Pyramiden 
dienten  folgende  mit  dem  Anlegegoniometer  ausgeführte  Messungen: 

Winkel               gemessen  gerechnet 

(1012):  (0001)  =  1570  157oOl' 

(1011) :  (0001)  =  1400  1390  42' 

(2021) :  (lOlü)  =  1490  1490  29' 

In  der  Zone  [0001  :  1011]  liegt  noch ,  nächst  der  Basis  am 
grössten,  das  Prisma  erster  Ordnung  (lOiO)  00 P,  welches  zwar  nicht 
weniger  glänzend,  jedoch  mit  Aetzeindrücken  versehen,  stets  zer- 
fressen aussieht.  Ebenso  ist  die  Oberflächenbeschafffenheit  der  anderen 
untergeordnet  entwickelten  Formen  der  Prismenzone,  nämlich  des 
Deuteroprismas  (1120)  c»P2  und  der  Tritoprismen,  deren  Flächen 
meist  schmäler  als  die  des  Deuteroprismas  sind.  Femerbin  erscheinen 
in  der  Zone  [1120:0001]  zwei  Pyramiden  zweiter  Ordnung,  von 
denen  die  eine  ausserdem  sich  in  der  Zone  [1011:0111],  mithin  als 
gerade  Abstumpfung  der  Polkanten  der  Grundi)yramide  zeigt ,  folglich 
das  Symbol  (1122)  P2  erhält,  während  die  andere  meistens  tiber- 
wiegende Deuteropyramide  häufig  in  den  sich  kreuzenden  Zoneo 
[1010  :  Olli]  und  [1011  :  0110],  manchmal  auch  noch  als  gerade  Ab- 
stumpfung der  Polkanten  von  ^2021)  2P  in  der  Zone  [2021  :0221] 
erscheint,   welche  Lagen  das  Zeichen  (1121)  2P2  ergeben.    Endlieh 
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fällt  noch    eine  Abstiimpftingsfläche  der  Kante  (1121) :  (Ol lü)  auf, 

welche  gewöhnlich  kleiner  als  (1121)  2jF2,  parallel  der  Combinations- 

kante  mit  letzterer  gestreift  und  in  Folge  dessen  nicht  so  glänzend 

ist.    Zur    sicheren  Bestimmung    dieser  Tritopyramide   wurde    deren 

Lage  in  der  Zone  [1010:0221]   und   überdies  in  der  Zone  [1120: 

3P'/ 
Olli]  wahrgenommen,    woraus  jedesmal  das  Symbol  :r  (1231)  -       - 

folgt.  Aus  dieser  Pyramide  dritter  Ordnung  bestimmt  sich  auch  das 
Zeichen   des  oben  erwähnten  Prismas*  dritter  Ordnung  als  des  dazu 

gehörigen:! (1230)  — ^-^,  weil  die  Combinationskante  beider  Formen 

in  der  Zone  zur  Basis  liegt.  Uebrigens  bestätigten  auch  die  Messungen 
mit  dem  Reflexionsgoniometer  das  Zeichen  (1230)  ooP^/g,  wobei 
noch  mitunter  das  gleichzeitige  Auftreten  des  entsprechenden  Gegen- 
hemieders  ?:  (2130)  nachgewiesen  wurde,  so  dass  die  beiden  Trito- 
prismen  sich  zum  dihexagonalen  Prisma  ergänzen. 

Winkel  gemessen  gerechnet 

TT  (1230) :  (0110)  =  190  iß'  19^06' 

t:  (1230):  (1120)=  10^  45'  10^54 

TZ  (2130) :  (1010)  =  180  55'  19«  06' 

:r(2130):  (1120)  =  11*>03'  10^54' 

Bemerkenswerth  ist  unter  den  Begleiftrn  des  beschriebenen 
Apatitvorkommens  eine  jüngere  Bildung,  welche  sowohl  Apatit  als 
Periklin  überkrustet  mit  röthlichbraunen  durch  lebhaften  Glanz  aus- 
gezeichneten Krj'ställchen ,  deren  Dimensionen  so  gering  sind,  dass 
man  mit  unbewaffnetem  Auge  höchstens  ihren  säuligen  Habitus  deutlich 
wahrnimmt  und  erst  mit  Hilfe  der  Lupe  in  ihren  Krystallfornien 
charakteristische  Combinationen  von  Epidot  zu  erkennen  vermag. 
Nach  annähernden  Beobachtungen  liegt  gewöhnlich  die  Combination 
(OOl)OP.  (100)  ooPc».(110)cxP.(011)Poü  .(111) +P  zu  Grunde, 
wozu  weitere  Prismen,  Pyramiden,  Orthodomen  treten.  Das  mikro- 
skopische Verhalten  nach  Spaltbarkeit,  Lichtbrechung,  Pleochroismus, 
Polarisationsfarben  und  Schwingungsrichtungen  entspricht  ebenfalls 
dem  Epidot,  so  dass  wir  es  hier  in  Anbetracht  der  Färbung  mit 
einem  sogenannten  T hu lit  zu  thun  haben,  wie  derselbe  bisher  nur 
am  Rothenkopf  in  Gesellschaft  von  Granat  beobachtet  worden  ist^) 


*)  Liebener  und  Vorhauser,  Die  Mineralien  Tirols.  1852,   pag.  86  und 
im  Nachtrag,  1866,  pag.  15. 
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und  von  dem  bekanntlich  Des  Cloizeanx  die  Zugehörigkeit  zum 
Epidot  und  nicht  zum  Zoisit  krystallographisch  und  optisch  be- 
gründet hat.  *) 

XV.  Erystallformen  von  Floitenihaler  Desmin. 

Als  Begleiter  eines  neuen  Anbruches  von  Laumontit  fand  sich 
im  letzten  Herbste  auch  wieder  Desmin,  dessen  Auftreten  in  der 
Floite  von  Brezina  erwähnt  wurde.*)  Da  eine  Beschreibung  und 
namentlich  eine  Formenbestimmung  noch  fehlt,  so  habe  ich  an  den 
vorliegenden  Krystallen  dieselbe  vorgenommen.  Der  Desmin  deckt 
in  Begleitung  von  Kalkspath,  Periklin,  Adular,  grünem  Glimmer 
und  Chloritstaub  Querspalten  des  Oneisses  in  Gestalt  faseriger  Strahle- 
büschel  von  weisser  Farbe  und  Perlmutterglanz.  Nach  den  freien 
Enden  zu  zeigen  die  gegen  3  Centimeter  langen  und  5  Millimeter 
breiten  Stengel  deutliche  Krystallflächen ,  an  welchen  ich  die  ge- 
wöhnliche Desminform  zu  erkennen  vermochte,  nämlich  die  scheinbar 
rhombische  Combination  der  beiden  vei-ticalen  Pinakoide  mit  einer 
Pyramide  und  Basis.  Dabei  sind  die  Säulenflächen  der  Länge  nach 
gerieft,  die  Rhomben  der  Pyramide  häufig  parkettirt,  die  Basis  diagonal 
gestreift  und  oft  auch  geknickt. 

Eine  zweite  Desminbildung  aus  der  Floite  bedeckt  den  oben 
besprochenen  neuen  Apatitfund  und  erinnert  bezüglich  ihrer  Ans- 
bildung  an  das  von  Zepharovich  beschriebene  Vorkommen  aus 
dem  Zillergnmde '),  unterscheidet  sich  aber  davon  in  epigenetischer 
Hinsicht,  indem  die  etwa  3  Millimeter  langen  weissen  Desminleistchen 
bald  stehend,  bald  liegend  nicht  Calcit-,  sondern  Apatit-  und  Periklin- 
krystallen  einzeln  oder  scharenweise  aufgewachsen  sind.  Die  Gestalt 
der  Desminsäulchen  konnte  mittels  der  Lupe  wieder  auf  die  rhom- 
bisch symmetrische  Combination  der  längsgestreiften  aufrechten  Pina- 
koide mit  Pyramide  und  Basis  zurückgeftihrt  werden,  entsprechend 
den  monoklinen  Formen  (010)  ooPc»,  (001)  OP,  (HO)  ooPund(101) 
+  Poo.  Nach  der  perlmutterglänzenden  Spaltungsfläche  (010)  zeigt 
sich  tafelige  Entwicklung. 


*)  Mannel  de  Mineralogie.  1862,  I,  pag.  251. 

')  Diese  Mittbeilungen.  1877,  pag.  98. 

^)  Naturwissenschaft!.  Jahrbuch  „Lotos".  1882. 
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XVI.  Ein  neuer  Lanmontitftind  ans  der  Floite. 

Dieser  neue  Anbruch  zeichnet  sich  vor  den  bereits  bekannten 
Vorkommnissen  im  Zillerthal  einerseits  durch  die  Reinheit,  anderer- 
seits durch  die  Grösse  seiner  Krystalle  aus.  Die  erste  Nachricht  über 
cme  Fundstelle  von  Laumontit  (Leonhardit)  in  der  Floite  gab 
Brezina.  1)  Die  von  ihm  beschriebenen  Krystalle  stimmen  in  Form 
(110) .  (101)  *),  Grösse  und  Begleitung  von  Calcit  mit  den  vorliegenden 
äbcrein,  unterscheiden  sich  jedoch  durch  eine  Verunreinigung  mit 
Chlorit.  Damit  stimmt  eine  ältere  Beschreibung')  von  P ichler  über 
Laumontitkrystalle  „aus  dem  hinteren  ZillerthaP,  welche  wohl  auch 
aus  der  Floite  stammen.  Ein  anderer  Floitenthaler  Laumontit,  den 
Zepharovich  nennt,  ist  ebenfalls  chlorithaltig,  hat  grosse  Krystalle 
der  Combination  (HO)  cx)P.  (101)  — Poo  .(011)Pcx>  und  wird  von 
Quarz  begleitet  *)  Das  dritte  auch  von  Zepharovich  beschriebene 
Vorkommen  von  der  Löflfelspitze  zeigt  kleinere,  aber  ebenso  reine 
Krystalle  ^)  als  die  neuesten ,  welche  1:1,  5:3  Centimeter  messen. 
Dieselben  sind  schneeweiss,  perlmutter-  bis  seidenglänzend  und  von 
den  Formen  (HO)  ooP.(lOl)  — Pc»  begrenzt,  deren  Flächen  in 
Folge  verticaler  Streifung  und  Krümmung  für  genauere  Messungen 
ganz  ungeeignet  erscheinen;  annähernd  fand  ich  mit  dem  Anlege- 
goniometer : 

Winkel  gemessen       gerechnet 

(110):  (110)=    86«        86MÖ' 
(110):  (101)  =  1130       1130  27'. 
Dies  genügt  zur  Identificirung  der  Formen. 

Leider  halten  sich  die  schönen  Krystalle  nicht  lange,  sondern 
zerfallen  schon  nach  den  prismatischen  Spaltungsflächen. 

Von  den  Begleitmineralen  dieses  Laumontitvorkommens  verdient, 
abgesehen  von  dem  bereits  besprochenen  Desmin,  nähere  Erwähnung 
der  Kalkspath,  welcher  in  Gestalt  wasserheller  hexagonaler  Tafeln 
von  3  Centimeter  Breite  mit  dem  Laumontit  innig  verwachsen  ist. 
Aus  der  Lage  des  Spaltungsrhomboeders  Hessen  sich  die  prismatischen 
Flächen   auf  (1010)   oojB  beziehen.    (0001)  OB  besitzt  eine  eigen- 

*)  Diese  Mittheilungen.  1877,  pag.  98. 

')  Im  Original  heisst  es  wohl  nur  ans  Versehen  (001). 

«)  N.  Jahrb.  f.  Min.  etc.  1875,  pag.  936. 

*)  Natnrwissenschaftl.  Jahrbuch  „Lotos".  1882. 

*)  Ebenda. 
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thümliche  Oberfläche  nach  Art  einer  krj^  stallinisch  erstarrten  Schmelze. 
Die  Combination  beider  Formen  ist  eine  oscillatorische ,  indem  auf 
den  Prismenflächen  in  horizontaler  Richtung  feinere  Streifen  und  Stufen, 
auf  der  Basis  hexagonale  Streifensysteme  und  Treppen  erseheinen. 

XVn.  Ueber  ein  neues  Vorkommen  von  Prehnit. 

In  Gesellschaft  des  beschriebenen  Desmins,  Laumontites  und 
Calcites  fand  sich  in  der  Floite  noch  ein  Mineral,  welches  durch 
seine  Feldspathhärte,  die  sphäroidische  Aggregation  der  apfelgrünen 
durchscheinenden  Krystalle  und  durch  deren  Form  sich  als  Prehnit 
charakterisirt ,  dessen  Auftreten  in  den  Zillerthaler  Alpen  lediglich 
von  Pfitsch  in  Hornblendegestein  von  Li  eben  er  und  Vorhauser 
angegeben  wird '),  während  er  im  Floitenthal  jetzt  zum  ersten  Male 
entdeckt  wurde. 

Seine  Krystallformen  sind  sehr  schwer  zu  erkennen,  da  äusserst 
selten  und  immer  nur  theilweise  freie  Individuen  zu  beobachten  waren 
und  auch  diese  durch  die  Aggregation  solche  Biegungen  ihrer  Flächen 
erfahren  haben,  dass  von  einer  auch  nur  annähernden  Winkelmessung 
nicht  die  Rede  sein  kann,  wozu  noch  als  erschwerend  die  geringe 
Grösse  der  Einzelkrystalle  und  Mattigkeit  ihrer  Flächen  kommt. 
Dennoch  konnte  die  Krystallgestalt  auf  die  Combination  (001)  OP. 
(HO)  cx)P.(lOO)  ooPoü  zurückgeführt  werden.  Die  Krystalle  sind 
tafelig  nach  der  als  Spaltungsebene  mit  Perlmutterglanz  ausgestatteten 
Basis,  das  untergeordnete  Makropinakoid  ist  nicht  so  matt  als  die 
Prismenflächen. 

Interessant  ist  die  Gruppirung  der  Individuen,  indem  dieselben 
an  den  Basisflächen,  jedoch  nur  parallel  der  Brachyaxe  und  stets 
gleichsinnig  gegen  die  Makroaxe  geneigt,  miteinander  verwachsen, 
so  dass  auf  diese  Weise  sich  rad  form  ige  Aggregate  ergeben  mit 
einer  randlichen  symmetrischen  Zuschärfung,  welche  durch  die 
zusammenstossenden  scharfen  Kanten  des  Prismas  gebildet  werden, 
während  durch  die  Abstumpfungsflächen  der  vorderen  Prismenkante, 
welche  (100)  cx)Poo-Flächen  nach  dem  Gesetze  der  Verwachsung  in 
eine  Ebene  zu  liegen  kommen,  die  Kadscheibe  entsteht.  Die  ein- 
zelnen Rädchen,  die  einen  Durchmesser  von  3 — 8  Millimeter  erreichen, 

*)  Nachtrag  zu  den  Mineralien  Tirols.  1866,  iiag.  28,  desgleichen  Zepha- 
rovich's  Mineralog.  Lexikon.  I,  pag.  322. 
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gruppiren  sieh  wieder  rosettenartig  und  umhUUen  auch  Krystalle  von 
Periklin  und  Adular,  sowie  Calcittafeln  in  zierlichster  Weise. 

Am  Schlüsse  der  Darstellung  über  die  neuen  Funde  aus  dem 
Zillerthale  sei  noch  in  Kürze  mitgetheilt,  dass  A  d  u  1  a  r  krystalle  mit 
ungewöhnlichen  Flächen,  wie  die  von  mir  untersuchten  Schwarzen- 
steiner*)  neulich  auch  im  Floitenthal  gefunden  wurden. 

XVin.  Ueber  die  Erystallformen  des  Amphibols  von  Boda. 

Gelegentlich  des  Besuches  von  Fleims  im  letzten  Spätherbste 
habe  ich  einige  Krystalle  dieses  merkwürdigen  Hombleudevorkommens 
gefunden,  welche,  insofeme  sie  ältere  Beobachtungen  bestätigen  und 
auch  neue  liefern,  eine  Besprechung  verdienen. 

Einer  dieser  Krystalle  zeigt  den  bisher  nur  an  einem  einzigen 
Zwilling  beobachteten  Typus-),  bei  dem  wie  an  der  böhmischen 
Hornblende  die  positiven  Pyramiden  r  =  (111)  +  P  und  i=  (131) 
4- 3?3,  r  und  %  als  Endflächen  erscheinen  und  dazu  untergeordnet  noch 
die  den  Rodaer  Zwillingen  sonst  fehlende  Fläche  t  =  (201)  +  2Pcx). 

In  Betrefl^  der  Zwillingsnähte  und  -Lamellen ,  welche  schon  eine 
ausführliche  Darstellung  erfahren  haben  ^) ,  wäre  hervorzuheben,  dass 
einerseits  die  Beschränkung  der  Lamellenfurche  auf  einen  Theil  des 
Kry Stalls  um  so  weniger  auffallen  kann,  als  selbst  normale  Zwil- 
linge auf  den  Flächen  von  (010)  ooiPoo  keine  Spur  einer  Zwillings- 
naht erkennen  Hessen.  Andererseits  sah  ich  bei  einem  einfachen 
Krystalle  die  ausgezeichnetste  polysynthetische  Zwillingsstreifung  von 
(010)  oüPoü  mit  einzelnen  Lamellen  deutlich  auf  z  =  (021)  2Poo  über- 
greifen, dann  verschwinden,  um  auf  c  =  (001  )0P  wieder  einzusetzen. 

Bezüglich  der  Krystallflächen  fand  ich  die  gewöhnlich  schmalen 
« =  (130)  ocjRi  an  einem  einfachen,  an  beiden  Polen  ausgebildeten 
Krystalle  verhältnismässig  breit,  noch  entwickelter,  etwa  dreimal 
80  breit  als  die  anliegende  (110)  cx>P-Fläche,  war  (130)  bei  einem 
anderen  Krystalle  mit  einer  glatten  durch  eine  Zwillingslamelle 
hervorgerufenen  Spaltebene  nach  (100)  ooPoo. 

Endlich  fiel  mir  noch  in  der  Säulenzone  eines  3  :  16  :  12  Centi- 
meter  grossen  Krj'stalls  eine  über  1  Millimeter  breite  Fläche  in  die 

*)  Zeitschrift  für  Krystallographie  und  Mineralogie.  1885,  XI,  pag.  116  nnd 
1887,  Xin,  pag.  332.  —  Diese  Mittheilungen.  1888,  X,  pag.  59. 

*)  Zeitschrift  für  Krystallographie  und  Mineralogie.  1884,  IX,  pag.  363. 
»)  Ebenda.  1887,  XIII,  pag.  12. 
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Augen,  welche  die  Kante  (110):  (010)  abstumpft  und  mit  der  aaf 
der  anderen  Seite  liegenden  e  =  (130)-Fläche  verglichen,  gegen  die 
Symmetrieebene  schon  nach  dem  Augenmaasse  weit  stumpfer  geneigt 
erschien.  Die  Oberfläche  des  fraglichen  Prismas  ist  wie  die  von 
(130)  der  Länge  nach  gefurcht  und  gestreift,  daher  viel  matter  als 
die  übrigen  Flächen.  Die  folglieh  mit  dem  Anlegegoniometer  ans- 
fuhrbaren  und  mit  Papierwinkeln  und  Lupe  controlirten  Messungen 
ergaben  denn  auch  thatsächlich  ganz  andere  Winkel,  woraus  fSr 
das  betreffende  Klinoprisma  das  Zeichen  (150)  cx)J^  folgt. 

Winkel  gemessen  gerechnet 

(150) :  (010)      =      1590         159«  18'  48" 
(150) :  (HO)       =      1390         138o  35'  42'' 

Die  Form  (150)  oojP5  ist  um  so  interessanter ,  als  sie  für  die 
Hornblende  von  Roda  neu  ist  und  bisher  nur  am  Amphibol  von 
St.  Lawrence  Co.  New- York  bekannt  wurde.  ^) 

XIX.  Neue  Qranatkrystalle  vom  Monzonigebirge. 

Bekannt  sind  am  Monzonigebirge  verschiedene  Fundstellen  von 
braunem  Granat  in  Begleitung  von  Fassait,  Quarz,  Eisenglimmer, 
Labrador,  Epidot,  Kalkspath  und  Wemerit.  Auszeichnend  fiir  das 
noch  nicht  beschriebene  Vorkommen  von  „Le  Negre"  am  Nord- 
abhang der  Monzonikette  ist  die  Begleitung  von  Chabasit,  welcher 
in  den  gewöhnlichen  fiederstreifigen  und  sich  durchkreuzenden  Rbom- 
boödern  Kluftflächen  von  Monzonit  überdrust.  Im  Chabasit  eingebettet 
und  theilweise  davon  bedeckt,  ruhen  vereinzelt  oder  miteiuander  ver- 
wachsen die  etwas  grösseren,  0*5 — 1  Centimeter  langen  Granatkry- 
stalle  auf  einer  Unterlage  derben  Granats.  Ihre  Farbe  ist  rothbrann, 
ihr  Glanz  ziemlich  lebhaft. 

Bemerkenswerth  aber  sind  diese  Granaten  durch  ihre  KrjstaU- 
formen,  indem  zu  dem  vorherrschenden  Rhombendodekaeder  (110)  «ö 
mit  meistens  schmalen,  oft  gestreiften  und  matten  geraden  Ent- 
kantungsflächen  von  (211)202  mitunter  der  Würfel  (100)  ocOoo 
tritt,  eine  der  selteneren  Granatformen;  seine  kleinen  und  matten 
Flächen  sind  durch  die  Zonen  der  (110)-  und  (211)-Flächen  bestimmt. 
Das  Hexaeder,  ebenfalls  mattflächig,  findet  sich  nach  Bauer  anch 


»)  N.  Jahrb.  f.  Min.  etc.  1885,  II,  pag.  175. 


Digitized  by  VjOOQ IC 


Beiträge  zur  Mineralogie  Tirols.  395 

5*m  Granat  von  Putsch  und  Pfanders  i),   nach  Pf  äff  an  jenem  von 
Liscns  im  Seirainer  Thale.  *) 

XX.  Ueber  ein  nettes  Pektolithvorkommen  von  MonzonL 

Dieses  Mineral   fand   sieh   nach  Angabe   von  Zepharovich 
schon  einmal  am  Monzonigebirge  eingewachsen   in   krystallinischem 
Feldspath. »)    Ein    neues  Vorkommen  hingegen   bricht    in    Monzonit 
auf  der  Nordseite  der  Monzonikette  unter  dem  Fundort  des  Idokrases. 
Der  Pektolith  erscheint  licht  gelblichweiss,   seltener  isabellgeli)  und 
bildet   dichte  radialfaserige,   kugelige  und  fächerförmige  Aggregate 
mit   Eadien    bis   zu    3  Centimeter,   welche   da   und   dort   grössere 
Erystalle  von  wasserhellem  Calcit  und  blassgrünem  nach  der  Basis 
schaligem  Apophyllit,    also  dieselben  Begleitminerale  wie  am  Monte 
Baldo,  umpchliessen.  Die  Verbindung  mit  dem  Monzonit  ist  eine  sehr 
innige  und  finden  sich  im  Pektolith  auch  Einschlüsse  der  Gesteins- 
elemente.  Mit  der  Lupe  erkennt  man  an  den  Nädelchen  des  Pekto- 
lithes  perlmutterglänzende  Längsflächen ,  doch  gelingt  es  nicht,  eine 
Endigung  zu  entdecken,  welche  Aufschluss  über  die  Kiystallform 
zu  geben  vermöchte.  Die  Zuweisung  zum  Pektolith  begründete  sich 
durch  eine  chemische  Analyse.  Die  Probe  wurde  in  kochender  Salz- 
säure zersetzt,  wobei  sich   die  Kieselsäure  in   schleimigen  Flocken 
abschied.  In  der  salzsauren  Lösung  gab  Ammoniak  einen  geringen 
Thonerdeniederschlag,    während   aus  dem  Filtrat  durch  Oxalsäure 
eine  grosse  Menge  Kalk  ausfiel.     Dieses  Ergebnis  widerspricht  der 
Annahme  von  Natrolith,  Skolezit  oder  Mesolith,   deren  äussere  Er- 
scheinung wohl  Aehnlichkeit  mit  dem  Pektolith  bieten  kann. 

XXI.  Säulen  und  neue  Flächen  am  Pyrit  von  Monzoni. 

Bei  einer  Durchmusterung  älterer  Monzoni  stufen  in  Vigo  ent- 
deckte ich  ein  Stück,  an  welchem  mir  neben  normalen  Pyrit- 
krystallen  solche  ganz  ungewöhnlicher  Art  von  langsäuligem  bis  nadel- 
ftrmigem  Habitus  auffielen,  deren  Enträthselung  von  Interesse  war. 

Aus  der  näheren  Untersuchung  der  regelmässig  entwickelten 
Pyritkrystalle  vorliegender  Stufe  ergab  sich  die  Erklärung  der  merk- 

^)  Zeitschrift  der  deutschen  geologischen  GeseUschaft.  1874,  XXYI,  123  a.  124. 
*)  PoggendorffB  Annalen.  1860,  CXI,  274. 
*)  Mineralogisches  Lexikon.  1859,  V,  311. 
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würdigen  Verzerrung.  Obgleich  es  nun  nicht  meine  Aufgabe  ist,  die 
Krystallformen  des  Monzoni-Pyrits  näher  zu  besprechen^  so  kann  ich 
doch  nicht  umhin,  die  aus  dem  Studium  dieser  einen  Stufe  gewonnene 
Ueberzeugung  von  der  Reichhaltigkeit  und  Schönheit  der  Flächen- 
entwicklung dieses  Vorkommens  hervorzuheben,  zumal  ich  schon  an 
den  wenigen  vorliegenden  Krystallen  zwei  in  der  Beschreibung 
Dölters^^  nicht  erwähnte  Formen,  darunter  sogar  eine  für  Pyrit 
überhaupt  neue,  aufgefunden  habe. 

Die  frischen,  messinggelben  Pyrite  von  etwa  0'5  Centimeter 
Durchmesser  zeigen    nämlich   ausser  dem   Oktaeder,  Hexaeder  und 

Pentagondodekaeder  :r(210) — ^  -,  ein  Dyakisdodekaeder ,  dessen 
allgemeines  Zeichen  in  Folge  Tautozonalität  mit  [210  :  Oül]  nicht  mit 
dem  von  Dölter  angeführten  7^(321)  [— J'"^ 

dern  izi^lkUT)  \—k\  lauten  muss,  mithin  ein  solches  Dyakisdode- 
kaeder,  dessen  längste  Kanten  durch  7:(210)--^ —    gerade    abge- 

stumpft  werden.  Da  nun  der  Winkel  der  Tracen  von  7:{2kkl)  auf 
der    Fläche    (1()0)     53<*    misst,     so    liegt     das    Dyakisdodekaeder 

7.(421)    — ^       vor,   für  welches  sich  der  betreffende  Tracenwinkel 

auf  53<^  8'   berechnet.     Eine  zweite  neue  Fläche   bemerkte  ich  als 

schmale  gerade  Abstumpfung  der  kürzesten  Kanten  von  tu  (421)     -^ 

in  der  Zone  [421  :  421],  woraus  sich  das  Pyritoeder  t:  (401) -- 

ergibt,  welches  entgegengesetzter  Stellung  ist,  als  r.  (210)  und  :w  (421^ 
und  bisher  am  Pyrit  noch  nicht  beobachtet  wurde. 

Bezüglich  der  Oberflächenbeschaffenheit  der  Formen  wäre  die 
Glätte  von  (100),  die  seltene  Streifung  von  7:(210)  und  die  nie 
fehlende  feine  Riefung  der  •7w(421)-Flächen  in  Folge  oscillatorischer 
Comb-nation  mit  dem  Würfel  bemerkenswerth.  Die  Spiegelbilder  sind 
bei  den  7c(210)-Frächen  ausgezeichnet,  bei  7:(421)  gut,  bei  7r(4ÜI) 
schimmerig. 

^)  Diese  Mittheilungen.  1877,  pag.  79. 

^)  Uebrigens  entbehren  die  Flächenangaben  D  ö  1 1  e  r's  leider  ihrer  Begrändnng 
dnrch  Winkel  oder  Zonen. 
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Winkel  gemessen  gerechnet 

(210) :  (210)  =  Ö3»  02'        53«  07'  48" 
(421) :  (210)  =  12«  35'         12»  36'  16" 
'p  =  (421) :  (421)  =  25«  15'        25«  12'  32" 
1]  =  (421):  (421)  =  51  »33'         51«  45' 12" 
(401)  :  (421)  =  25»  58'         25«  52'  36" 
Nach  Erkenntnis    der  normalen    Pyritkrystalle  erklärten  sich 
die  verzerrten,  theils  nadelformigen  (1-5  x  Ol  Centimeter),   theils 
säuligen   (2  x  0"3  Centimeter;   und    häafig   quergegliederten   durch 
Streckung  der  beschriebenen  Combination: 

-  (210)    ~^^.::(421)  [i^?-]  .(100)  oo(?«>.(ni)0.x(4ül)— -^- 

in    der    Richtung    einer    Hauptaxe    oder    einer    Ilauptkantc    des 

Pentagondodekaeders   tu  (210) — ^— ,    indem    zwei    an    den    Enden 

einer  Hanptaxe  liegende  Flächenpaare  von  7;(2iO)  sieh  zu  einem 
rhombischen  Prisma  verlängern,  dessen  scharfe  Kanten  durch  ent- 
sprechende Ausdehnung  zweier  in  gleicher  Zone  befindlicher  Hexaeder- 
flächen abgestumpft  werden,  während  die  stumpfen  Kanten  des 
rhombischen  Prismas  durch  die  beiden  anderen  tautozonalen  Würfel- 
flachen  eine  schmale  Abstumpfung  erfahren,  so  dass  die  VerzeiTungs- 
gestalt  dieser  Pyritkrystalle  ein  achtseitiges  Prisma  mit  zugespitzten 
Enden  darstellt. 

Die  besprochenen  Pyrite  liegen  in  Gesellschaft  von  blätterigem 
Eisenglanz  in  späthigem  Calcit. 

XXn.  Flächenreicher  Grossnlar  von  Le  Seile. 

Nachdem  ich  vor  zwei  Jahren  schon  Gelegenheit  hatte,  über 
einen  Grossularkrystall  mit  einer  zum  gewöhnlichen  Ikositetraeder 
(211)202  und  Rhombendodekaeder  (110)  ooO  hinzutretenden  neuen 
Gestalt,  dem  Achtundvierzigflächner  (431)40*/3  zu  berichten^}, 
gelang  es  mir  im  letzten  Jahre  wieder  eine  Stufe  mit  flächenreichen 
Krystallen  aufzufinden ,  an  welchen  ich  die  Gegenwart  des  genannten 
Tetrakisdodekaeders  (431)  vermuthete.  Die  eingehendere  Beobachtung 
ergab  die  bemerkenswerthe- Thatsache,  dass  viele  Krystalle  dieser 
^tnfe  noch  flächenreicher  waren,  indem  mit  den  Formen  (HO)  und 
-11)  nicht  nur  ein,  sondern  zwei  den  Dodekaederkanten  tautozonale 


0  Diese  Mittheilungen.  1887,  YIII,  405. 


Digitized  by  VjOOQ IC 


398  A.  Cathrein.    ' 

Achtundvierzigflächner  (h.h — lA)mO^,  vergesellschaftet  sind,  wo- 
durch diese  Krystalle  im  Ganzen  132  Flächen  aufweisen.  Die  zur 
Bestimmung  der  Tetrakisdodekaeder  mit  Hilfe  des  Reflexions- 
gouiometers  ^  orgenommenen  Messungen  bestätigen  vorerst  meine 
Annahme  der  Gegenwart  von  (431)  40*/8 ,  während  das  andere 
(h .h-Ll) mO;^,  =  (10 .  7  .  3)  "/sO'o/t  gefunden  wurde. 

Winkel  gemessen  gerechnet 

(211):  (110)     =     30^02'      SO«    0'    0" 
(431):  (HO)     =     130  57'       IS«  53'  53" 
(10  .  7  .  3)  :  (110)     =     170  04'       IG«  59'  46" 
Die  beiden  Tetrakisdodekaeder  (431)  und  (10 .  7  .  3)  behaupten 
ziemlich  gleiche  Ausdehnung ,  doch  sind  die  Spiegelbilder  von  (431 
schärfer.    Entgegen  der  gewöhnlichen  Combination  des  Monzoni-Gros- 
sulars  überwiegt  hier  meistens  (HO)  cx)0  statt  (211)202,   oder  es 
halten  sich   beide  Formen  wenigstens  das  Gleichgewicht.   Die  zwei 
Achtundvierzigflächner  erecheinen  bald  kleiner,   bald  gleich,   bald 
auch   grösser   wie  (211)202.    Die  Flächen   des  Dodekaeders  sind 
lebhaft  glänzend  und  glatt,  die  der  übrigen  Formen  hingegen  parallel 
den  Dodekaederkanten  gestreift. 

Das  Auftreten  von  (10  .  7  .  3)  ^VsO^V?   ist  umso  interessanter, 
als  diese  Foim  nicht  allein  für  Grossular  neu  ist,  sondern  weder 
vom  Granat  überhaupt,   noch  sonst  von   einem  regulären  Mineral 
bisher  bekannt  wurde.  Die  Berechnung  seiner  Kanten  gibt: 
längste    a  =  (10  .  7  .  3) :  (10 .    3.7)  =  26«    0'  28" 
mittlere    ß  =  (10  .  7  .  3) :  (10  .    7.3)  =  27«  36'  58" 
kürzeste  y  =  (10  .  7  .  3) :  (  7  .  10  ,  3)  =  19«  25'  54" 
(10  .  7  .  3)  "/sO'o  7  bietet,  gemäss  seiner  Lage  zwischen  (431)  4^*  $ 
und  (321)  30^  2 ,    eine  Analogie  mit   dem  neulich  am  Granat  vom 
Rothenkopf   entdeckten   Tetrakisdodekaeder   (853)^80^5,   welches 
zwischen  (321)  30Va  und  (21 1)  202  und  gleichfalls  näher  (321)  liegt.») 
Die  besprochenen  Grossularkrystalle  sind  hellgrün,   erreiebcn 
einen  Durchmesser  von  05  Centimeter  und  sitzen  in  Begleitung  von 
himmelblauem  Kalkspath  auf  derbem  Grossular. 

XXIII.  Neues  TriakisoktaSder  am  Fleonast  von  Monzoni 

Erwähnenswerthe  Mittheilungen  über  die  Krystallformen  des 
Monzoni-Pleonastes,  und  zwar  vom  Toal  dei  Rizzoni  gaben  Li  ebener 

^)  Diese  Mittheilangeo.  1888,  X,  56. 
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ond  Vorli aaser,  sowie  Zepharovich.  Erstere  bezeichnen  die 
Kmtalle  vom  Toal  dei  Rizzoni  als  vierfach  enteckte  und  entkantete 
Kernfonn »),  womit  die  Combination  des  Oktaeders  mit  dem  Dode- 
kaeder und  einem  Trapezoeder  (h  1 1)  mOm  oder  einem  Pyramiden- 
würfel (hko)  ooOn  angedeutet  wird.  Zepharovich  hingegen  be- 
richtet tiber  eben  dieses  Vorkommen,  dass  Wiser  ein  kleines  ent- 
kantetes  Oktaeder  mit  einem  unbestimmten  (hko)ooOn  beobachtet 
liabe.*)  Heber  die  weit  schöneren  Krystalle  vom  Toal  de  la  Foja 
erwähnt  Groth  (111),  (110),  oft  auch  (HS).»)  Etwas  weiter  gehen 
folgende  Angaben,  welche  ich  an  der  Hand  einiger  neulich  ge- 
sammelter Pleonaststufen  vom  Toal  de  la  Foja  zu  machen  Ver- 
anlassung finde. 

Die  ungemein  glänzenden,  tief  schwarzen  Pleonastoktaeder 
sitzen  in  Drusenhöhlen  von  derbem  Fassait  in  Gesellschaft  von  hell- 
grünen Krystallen  des  letzteren,  von  späthigem  Calcit  und  Brandisit. 
Sämmtliche  Kiystalle  zeigen  oktaedrischen  Habitus.  Die  Kanten  des 
herrschenden  (111)0  sind  stets,  obgleich  oft  äusserst  schmal,  ab- 
gestumpft durch  das  Dodekaeder  (110)  ooO,  dessen  Flächen  infolge 
Längsfurchung  etwas  matt  erscheinen.  Die  Oktaederecken  zeigen 
Zuspitzungen  in  Gestalt  vierseitiger  flacher  Pyramiden,  deren  gleich- 
schenkelige  Dreiecke  an  den  Flächen  von  (111)  0  liegen  mit  zu  den 
0-Kanten  parallelen  Grundlinien.  Es  handelt  sich  also  um  ein 
Deltoidikositetraeder  (h  1 1)  mOm ,  von  welchen  Formen  am  Spinell 
bekanntlich  mehrere  auftreten.  Die  Bestimmung  dieses  Trapezoeders 
ergab  sich  auf  einfache  Weise  aus  der  Beobachtung  der  Zone 
[101 :  111]  =  [121] ,  wonach  (h  1 1)  mOm  =  (311)  303  sein  muss. 
Rticksichtlich  des  Glanzes  werden  die  (3 1 1)-Flächen  von  den  oktae- 
drischen kaum  übertroffien,  hingegen  sind  die  Ikositetraederpole 
nicht  immer  deutlich  ausgebildet ,  sondern  mitunter  rauh ,  matt  und 
gerundet. 

Von  einem  Tetrakishexaeder,  wie  es  Wiser  beobachtet  hat, 
war  bei  meinen  Krystallen  keine  Spur  zu  entdecken.  Daftir  bemerkte 
ich  an  einem  5  Millimeter  grossen  Krystalle  eine  millimeterbreite 
etwas  rauhe,  aber  doch  glänzende  Fläche,  welche  in  der  Zone 
[111  :  111]  unter  sehr  stumpfem  Winkel  gegen  die  Oktaederfläche  ein- 

^)  Die  Mineralien  Tirols.  1852,  pag.  259. 
>)  Mineralogisches  Lexikon.  1859,  I,  318. 

")  Die  Mineraliensammlung  der  Universität  Strassburg.  1878,  pag.  113. 
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fällt.  Dieselbe  Fläche  erscheint  auf  einer  gegenüberliegenden  0-Fläcbe 
als  schmale  Stufe  in  oscillatorischer  Combination  mit  ihr.  Offenbar 
gehören  diese  Flächen  zu  einem  Pyramidenoktaeder  (hhl)mO^ 
welches  zufolge  der  mit  dem  ßeflexionsgoniometer  gemessenen 
Neigung  (hhlj  :(l\l)  =  A^  6'  das  Zeichen  (776)  Ve^  erhält,  indem 
sich  Winkel  (776) :  (111)  =  4^2' 41"  berechnet.  Da  nun  aber  bei 
der  geringen  Abweichung  der  Flächenlage  von  (776)  und  (111)  diese 
Bestimmung  nicht  ganz  zuverlässig  sein  konnte,  so  mass  ich  noch 
den  Winkel  der  Tracen  von  (hhl)  und  (111)  auf  (311),  in  welchem 
sich  eben  die  NeigungsdiflFerenz  vergrössert ,  mit  Papierwinkel  unter 
der  Lupe.  Der  Befund  bestätigte  vollkommen  das  obige  Parameter- 
verhältnis, nachdem  der  gemessene  Tracenwinkel  von  7^  30'  mit 
dem  berechneten  von  1^  33'  27"  hinreichend  übereinstimmt. 

Die  Form  (776)^/60  ist  dadurch  merkwürdig,  dass  sie  nicht 
allein  für  den  Pleonast  vom  Monzonigebirge ,  sondern  auch  für 
Spinell  überhaupt ,  sowie  im  regulären  System  neu  ist ;  ihre  Kanten 
berechnen  sich: 

kürzere  a  (776) :  (767)  =    7«    0'  16" 
längere   ß  (776) :  (77(1)  =  62«  26'  22" 

XXIV.  Pseudomorpliose  von  Quarz  nach  ApophyUit. 

Diese  ausgezeichnete  Pseudomorphose  ist  bis  jetzt  nur  einmal 
an  einer  Stufe  aus  dem  Fassathal  im  Hofmineraliencabinete  zu  Wien 
von  Tschermak  beschrieben  worden.^)  Durch  einen  glücklichen 
Fund  des  verflossenen  Jahres  bin  ich  nun  in  der  Lage,  zur  Be- 
stätigung dieses  seltenen  Vorkommens  etwas  beizutragen  und  auch 
den  Fundort  im  „Fassathal"  näher  zu  bezeichnen.  Derselbe  liegt  auf 
der  durch  verschiedene  Quarzvarietäten,  Chalcedon-,  Jaspis-  ond 
Hornstein-Ausscheidungen  im  Augitporphyr  bekannten  Alpe  Valle 
(Giumella)  vor  der  Alpe  Campazzo,  woher  ich  auch  frischen  Apo- 
phyUit kennen  gelernt  habe. 

Was  erstlich  die  Krystallformen  der  mir  vorliegenden  Pseudo- 
morphosen  betrifft,  so  sind  dieselben  gewöhnlich  tafelig,  ausnahnis- 
w^eise  cubisch  und  gleichen  auf  den  ersten  Blick  einem  flachen 
Hexaeder  mit  abgestumpften  Ecken.  Fasst  man  jedoch  diese  Gestalten 
näher  in's  Auge ,    so  bestätigt  sich  zwar  die  Rechtwinkeligkeit  der 


*)  Sitzungsberichte  der  k.  Akademie  der  Wissenschaften.  Wien  XLVII,  (II),  4oo. 
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Würfelkanten,  nicht  aber  die  physikalische  und  geometrische  Iden- 
tität der  WürfeliBächen,  denn  die  vier  schmäleren  zu  einer  Zone 
gehörigen  sind  ebener  und  glatter  als  das  übrige  parallele  Flächen- 
paar, nach  welchem  tafelige  Entwicklung  stattfindet  und  aus  dem 
kleinere  Individuen  in  ungefähr  paralleler  Lage  stufenartig  auf- 
ragen. Schon  durch  diese  Oberflächenverschiedenheit  wird  das  schein- 
bare Hexaeder  in  krystallographischer  Beziehung  zu  einer  Combi- 
Dation  des  tetragonalen  Systems.  Aber  auch  vom  geometrischen 
Standpunkte  ist  bei  genauerer  Betrachtung  die  Symmetrie  der  sechs 
Flächen,  ganz  abgesehen  von  der  ungleichmässigen  Ausdehnung, 
keine  dem  regulären  Systeme  entsprechende,  da  die  Tracen  der 
Enteckungsflächen  nnr  auf  den  beiden  parallelen  Tafelflächen  unter 
rechtem  Winkel  sich  begegnen,  nicht  auf  allen  Würfelflächen,  wie 
es  die  Combination  (100)  ooOcx  .  (111)  0  erheischen  würde.  Auf  den 
rier  Seitenflächen  bemerkt  man,  dass  der  Winkel  der  genannten 
Tracen  ein  stumpfer  ist ,  was  für  einen  Werth  der  Axe  c  >  1 
spricht.  Die  Messung  dieses  Tracenwinkels  zu  103<>  verweist  schon 
anf  das  Axenverhältnis  des  Apophyllits  a:c  =  1:  1-2515, 
nach  welchem  der  betreffende  Winkel  102<^  45'  ist,  und  welches 
noch  bestätigt  wird  durch  Beachtung  der  stets  untergeordneten  Ab- 
stumpfungsflächen der  Wtirfelecken ;  dieselben  sind  nämlich  keine 
gleichseitigen  Dreiecke,  was  die  Oktaederflächen  sein  müssten, 
sondern  gleichschenkelige  Dreiseitc  mit  nach  der  Krystallmitte  zu- 
gekehrtem spitzem  Winkel,  dessen  Messung  zu  52Va°  wiederum  dem 
obigen  Axenverhältnis  entspricht,  da  sich  daraus  der  Winkel  auf 
52^23'  berechnet.  Hierdurch  ist  die  Krystallform  derPseudomorphosen 
als  die  des  Apophyllits  unzweifelhaft  bestätigt  und  kommen  wir  nun 
zweitens  zur  Frage  nach  der  Natur  ihrer  Substanz. 

Dieselbe  erscheint  als  ziemlich  dichtes  krystallinisches  Aggregat 
von  der  Härte  7,  im  Bruch  fettglänzend,  weisslichgi-au  bis  violett, 
während  die  Oberfläche  der  trüben  Pseudomorphosen  roth  ist  in 
bald  blassröthlichen  bald  ziegelrothen  Tönen.  Chemisch  erwies  sich 
die  Substanz  aus  Kieselsäure  zusammengesetzt,  mikroskopisch  aus 
doppelbrechenden  Körnern  mit  allen  Eigenthümlichkeiten  von  Quarz. 
Dauut  stimmen  auch  alle  anderen  erwähnten  Merkmale  vollkommen 
tiberein,  so  dass  die  Quarznatur  der  Pseudomorphosensubstanz  fest- 
gestellt ist. 
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Diese  schönen  Pseudomorphosen  von  Quarz  na^h  Apophyllit 
iibertreflfen  an  Grösse  die  bisher  gefundenen,  welche  nach  Tscher- 
m  a  k  fast  zollgross  sind ,  während  die  längste  Wörfelseite  hier 
4  Centimeter  erreicht. 

Schliesslich  sind  noch  die  Begleitminerale  zu  erwähnen, 
nämlich  traubiger  Chalcedon  und  krystallisirter  Quarz,  welche  die 
Pseudomorphosen  oft  überrinden,  femer  blätteriger  Heulandit,  der 
unmittelbar  auf  dem  Augitporphyr  liegt  und  alle  Höhlungen  und 
Spalten  der  Quarzmasse  überdrust  und  ausfüllt,  mitunter  auch  die 
Pseudomorphosen  bedeckt.  Kleine  Hohlräume  derselben  sind  erftillt 
von  einem  kreidigweissen ,  schuppigen  Mineral ,  welches  nach  einer 
qualitativeii  Analyse  für  verwitterten  Laumontit  zu  halten  ist. 

Innsbruck,  1.  März  1889. 
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Von  Prof.  E.  Ludwig. 

Ueber  d»  Mineralquellen  Bosniens  war,  wie  leicht  einzusehen, 
bis  zur  Occnpation  (1878)  von  all  dem ,  was  durch  wissenschaft- 
liche Untetsuchnng  ermittelt  werden  muss,  nichts  bekannt;  wem 
wäre  es  auch  zur  Zeit  der  türkischen  Herrschaft  eingefallen,  die 
bosnischen  Mineralwässer  zu  analysiren.  Anfangs  der  Achtziger- 
Jahne  wurden  Proben  von  fünf  bosnischen  Mineralwässern  an  das 
k-  L  Militär-Sanitäts-Comitö  nach  Wien  gesendet  und  Herr  Stabs- 
arxt  Prof.  Dr.  Kratschmer  besorgte  deren  Analyse.  Als  mir  1886 
Se*  Excellenz  der  Herr  Reichs-Finanzminister  B.  von  K^Ilay  die 
Untersuchung  der  Mineralquellen  Bosniens  tibertrug,  waren  die  von 
Prof.  Kratschmer  gewonnenen  analytischen  Resultate ,  welche  nur 
wenige  Quellen  umfassen,  alles,  was  für  die  ausgedehnte  Arbeit 
vorlag  und  an  das  ich  anknüpfen  konnte.  Damals  fUhrte  die  Landes- 
regierung in  einem  von  ihr  angefertigten  Verzeichnisse  34  Mineral- 
quellen auf,  die  alle  in  Bosnien  entspringen  ;  über  das  Vorkommen 
solcher  Quellen  in  der  Hercegovina  war  nichts  bekannt  und  es  ist 
trotz  eifrigen  Nachforschens  bis  zum  heutigen  Tage  nicht  eine  ein- 
zige Mineralquelle  in  der  Hercegovina  aufgefunden  worden. 

Im  Juli  1886  unternahm  ich  meine  erste  Reise  nach  Bosnien, 
hielt  mich  daselbst  ungefähr  3  Wochen  auf,  besuchte  in  dieser  Zeit 
11  Quellen  und  besorgte  an  denselben  die  für  die  Analyse  nöthigen 
Vorarbeiten;  dieser  ersten  Reise  folgten  im  August  1887  und  im 
August  1888  zwei  weitere  Reisen;  im  Ganzen  habe  ich  2^  2  Monate 
in  dem  Lande  zugebracht  und  während  dieser  Zeit  folgende  32  Quellen 
aufgesucht,  welche  theils  durch  ihre  chemische  Beschaffenheit,  theils 
durch  ihre  Lage  von  Bedeutung  sind. 

Im  Jahre  1886. 

1.  Säuerling  ^Kiseljak"  bei  Dolnja-Tuzla  am  west- 
lichen Abhänge  des  Gebirgszuges  Ravna  treSnja,  eine  Fahrstunde 
von  D.  Tuzla  an  der  K 1  ad anj- Strasse. 

2.  Eisensäuerling  bei  Soökovac,  Bezirk  Graöanica,  Kreis 
D.Tuzla- 
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3.  Eisensäuerling  in  der  Nähe  des  Vorigen. 

4.  Therme  in  Gradaöac,  Kreis  D.  Tuzla. 

5.  Jodquelle  in  N  a  v  i  o  c  i  beim  Han  §  i  b  o  §  i  c  a ,  Bezirk  Bröka, 
Kreis  D,  Tuzla. 

6.  Säuerling  in  Dragunje,  Kreis  D.  Tuzla. 

7.  Säuerling  bei  Maglaj  und  Trbuk. 

8.  Säuerling  „Kiseljak"  bei  Sarajevo. 

9.  Therme  „Ilid^e"  bei  Sarajevo. 

10.  Säuerling  in  Bistrica  bei  2!epöe,  Kreis  Travnik. 

11.  Therme  „Slatina"  unweit  von  Banjaluka. 

Im  Jahre  1887. 

12.  Arsenhaltige  Eisenquelle  „CrniGubcr  bei  Srebrenica, 
Kreis  D.  Tuzla. 

13.  Arsenhaltige  Eisenquelle  „Mala  Kiselica"  bei  Srebrenica. 

14.  Arsenhaltige  Eisenquelle  „Velika  Kiselica"    bei  Sre- 
brenica. 

15.  und    16.    Zwei   Thermen   in   Ol  ovo,   Bezirk  Kladanj, 
Kreis  D.  Tuzla. 

17.  Säuerling  in  Ljeskovica  bei  2iepöe. 

18.  Eisensäuerling  in  Orahovica  bei  Zepöe. 

19.  und  20.  Zwei  Soolen  (Nr.  5  und  6)  in  D.  Tuzla. 

Im  Jahre  1888. 

21.  Therme  Gata  bei  Bihaö. 

22.  Schwefelquelle  ,,Smrdelac"bei  Jelovac,  Bezirk  P r j e d o r, 
Kreis  Banjaluka. 

23.  Therme  „Gorni  Seher"  in  Banjaluka. 

24.  Eisensäuerling  in  Slatina  bei  Banjaluka. 

25.  Therme  in  Kulasi,  unweit  Dervent,  Bezirk  Prnj  avor, 
Kreis  Banj  alu  ka. 

26.  Therme  „Yruöiöa"  bei  Tesanj,  Kreis  Banjaluka. 

27.  Säuerling  „Kiseljak"  bei  TeSanj. 

28.  Schwefelquelle  „Raso"  bei  Priboj,   Bezirk  Bjelina,  Kreis 
D.  Tuzla. 

29.  Säuerling  „Ki  sei  ja  k"  beiJasenica,  Bezirk  Zvornik. 

30.  Therme  bei  Fojnica,  Kreis  Sarajevo. 

31.  Therme  „Banja"  bei  Viäegrad,  Kreis  Sarajevo. 

32.  Säuerling  in  Dubnica,  Bezirk  Zvornik. 
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Die  meisten  dieser  Quellen  befanden  sich,  als  ich  sie  das 
erstemal  sab,  in  einem  mehr  oder  weniger  primitiven  Zustande, 
obwohl  viele  von  ihnen  einen  alten  Ruf  als  Heilquellen  geniessen 
und  auch  von  der  heutigen  Bevölkerung  des  Landes  häufig  gebraucht 
werden.  Zumal  in  der  Zeit  vom  15.  August  bis  zum  8.  September 
(zwischen  dem  grossen  und  kleinen  Frauentag)  suchen  die  Bosniaken 
die  berühmten  Heilquellen  auf;  sie  wohnen  dann  in  Zelten  oder  auf 
ihren  Wagen,  rings  um  die  Quelle  bis  zur  Beendigung  der  Cur? 
wenn  nicht  etwa,  was  allerdings  nur  selten  der  Fall  ist,  benachbarte 
Häuser  Unterkunft  bieten. 

Ich  gehe  nun  zur  Besprechung  der  einzelnen  von  mir  unter- 
suchten Quellen  über. 

I.  Die  Therme  Midie  bei  Sarajevo. 

In  der  grüssten  Hochebene  des  südlichen  Bosnien,  ^Sera- 
jevsko  pol  je"  genannt,  deren  Seehöhe  540  Meter  beträgt,  liegt 
13  Kilometer  westlich  von  Sarajevo  am  Zusammenflusse  der  Mil- 
jaöka  und  Zeljeznica  nächst  der  nach  Mostar  führenden 
Hauptstrasse  das  Schwefelbad  Ilidi^e  mit  seiner  Therme  gleichen 
Namens.  Der  Spiegel  der  Therme  liegt  499  Meter  über  der  Adria 
und  unter  43<>  49*5'  nördlicher  Breite  und  35^  58*5'  östlich  von  Ferro. 

Ueber  die  geologischen  Verhältnisse  des  Bodens  von  Ilidie 
und  dessen  Umgebung  verdanke  ich  Herrn  Oberbergrath  E.  von 
Mojsisovics  folgende  Mittheilung: 

„Die  grosse  Ebene  zwischen  Sarajevo  und  Blazuj ,  in  welcher 
Uidze  liegt,  ist  von  ganz  jungen  Schotterlagern  gebildet,  unter 
welchen  zunächst  wohl  die  am  Rande  der  Ebene  sichtbaren  jung- 
tertiären Süsswasserbildungen  hindurchziehen  dürften.  Diese  Tertiär- 
bildungen reichen  durch  das  Bosnathal  von  Sarajevo  bis  Zenica  und 
Travnik  und  sind  als  das  grosse  Tertiärbecken  „Zenica-Sarajevo" 
bezeichnet  worden,  welches  eine  der  grössten  Depressionen  Bosniens 
erfüllend,  mitten  in  das  mesozoische  Kalkgebirge  eingesenkt  er- 
scheint. Ich  habe  in  den  Grundlinien  der  Geologie  Bosniens  und 
der  Hercegovina  die  Vermuthung  ausgesprochen,  dass  dieses  Becken 
als  ein  tektonisches  Scnkungsfeld  aufzufassen  sein  dürfte  (analog 
etwa  dem  sogenannten  inneralpinen  Wienerbecken).  Man  findet, 
schrieb  ich  dort,  in  dem  Auftreten  der  Therme  von  llid^e  bei  Sara- 
jevo, sowie  in  der  geradlinigen  Reihe  von  Kohlensäuerlingen,  welche 
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4en  Südrand  des  Beckens  begleiten  (Kiseljak,  Han  jezero,  Bjelalovae, 
Han  Bjelalovae,  Busovaca  u.  s.  f.)  eine  Stütze  für  diese  Ansieht.  Ja 
noch  mehr,  die  von  Herrn  Dr.  Tietze  in  der  Karte  aosgeschiedeDen 
Lager  von  Flysch,  nordwestlich  von  Sarajevo  und  nordwestlich  von 
Visoko  an  der  Bosna  fordern  geradezu  zur  Annahme  von  Einsturz- 
erscheinungen  heraus. 

Bei  den  übrigen  bosnischen  Süsswasserbecken  erheischen  die 
tektonischen  Verhältnisse  der  Umgebung  keine  derartigen  Annahmen. 
In  den  meisten  Fällen  sind  es  einfache  Thalweitungen,  welche  durch 
die  tertiären  Süsswasserbildungen  erfüllt  erscheinen." 

Das  Thermalgebiet  von  Ilid^e  hat,  wie  mir  Herr  Kreisingenieur 
Ribarich  in  Sarajevo  mittheilte,  eine  Ausdehnung  von  ungefähr 
20  Hektaren,  die  Therme  hat  daselbst  im  Laufe  der  Zeit  einen 
weissen  krystalHnischen  Sinter  in  mächtiger,  bis  zu  7  Metern  dicker 
Schichte  abgesetzt.  Derselbe  besteht  nach  der  Untersuchung  des 
Herrn  Prof.  J.  Rumpf  aus  Aragonit  und  Kalkspath  und  er- 
gab bei  einer  in  meinem  Laboratorium  von  Herrn  Franz  M  u  s  i  1 
vorgenommenen  Analyse  folgendes  Resultat. 

Calciumoxyd 56-85  Procent 

Magnesiumoxyd 0*58       „ 

Kohlensäure 4321       „ 

Schwefelsäure,  Eisen    .     .     .     Spuren. 

An  jeder  Stelle  dieses  Sinterlagers  trifft  man  in  einer  Tiefe 
von  3  bis  7  Metern  Thermalwasser  an.  Dermalen  tritt  dasselbe  an 
zwei  natürlichen  Ausbruchstellen  und  durch  ein  Bohrloch  zu  Tage; 
in  das  letztere  ist  ein  Metallrohr  eingesetzt,  an  welchem  eine  Pumpe 
befestigt  werden  kann. 

Nach  den  von  mir  am  5.  August  1886  angestellten  Beobachtungen 
betrug  die  Temperatur  des  Thermal wassers  im  Bohrloche  bV  C,  in 
dem  alten  Volksbade  57*5o  C.  und  an  der  Ausbruchstelle,  von  welcher 
aus  die  gemeinschaftlichen  Badebassins  versorgt  werden,    39*2<'  C. 

Das  alte  Volksbad,  früher  ein  Bassin  im  Freien,  wurde  vor 
einiger  Zeit  verschüttet,  aber  wenige  Monate  nach  dem  Verschütten 
hat  das  Thermalwasser  die  Schuttmassen  durchbrochen  und  fliesst 
jetzt  in  einem  kleinen  Graben  der  Äeljeznica  zu. 

Vor  drei  Jahren  wurde  in  der  Nähe  des  neuen  Bohrloches  beim 
Abtragen  des  Sinters  mitten  in  denselben  eingebettet  eine  römische 
Kupfermünze  gefunden,  nach  der  von  Herrn  Director  Dr.  Kenner 
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gütigst  vorgenommenen  Bestimmung  ein  römisches  As  aus  der  Zeit 
des  Kaisers  Antoninus  Pius  (138 — 161  n.  Chr.).  Dieser  Fund 
ist  immerhin  yon  grossem  Interesse,  da  aus  demselben  wohl  die 
Benützung  der  Therme  durch  die  Römer  gefolgert  werden  darf. 

Zur  Analyse  habe  ich  das  Wasser  aus  dem  Bohrloche  ent- 
nommen, sowie  auch  die  frei  aufsteigenden  Gase.  In  dem  Metall- 
rohr, welches  in  dieses  Bohrloch  eingesetzt  ist,  konnte  ich,  nach 
Entfernung  der  aufgeschraubten  Pumpe  ein  periodisches  Steigen  und 
Fallen  des  Thermalwassers,  ähnlich  wie  beim  Karlsbader  Sprudel 
beobachten. 

Das  frisch  geschöpfte  Thermalwasser  ist  klar,  farblos,  riecht 
Dach  Schwefelwasserstoff  und  trübt  sich  nach  kurzem  Stehen  an  der 
Luft,  indem  sich  die  Carbonate  der  alkalischen  Erden  abscheiden; 
nach  etwas  längerem  Stehen  in  Berührung  mit  der  Luft  verliert 
das  Wasser  seinen  Geruch  nach  Schwefelwasserstoff.  Weder  das 
frisch  geschöpfte  heisse,  noch  das  abgekühlte  Wasser  zeigt  mit 
Nitroprussidnatrium  die  Reaction  der  alkalischen  Sulfide.  Bei  der 
qualitativen  Analyse  wurden  folgende  Bestandtheile  gefunden :  Kalium, 
Natrium,  Lithium,  Ammoniak,  Calcium,  Strontium,  Magnesium,  Eisen, 
Mangan,  Aluminium,  Schwefelwasserstoff,  untersehweflige  Säure, 
Schwefelsäure ,  Chlor ,  Kohlensäure ,  Kieselsäure ,  Phosphorsäure, 
Borsäure,  nicht  flüchtige  organische  Substanzen. 

Die  quantitative  Analyse  ergab  folgende  Resultate: 

Das  specifische  Gewicht  des  Wassers  bei  26'b^  C.  be- 
stimmt und  auf  destillirtes  Wasser  als  Einheit  bezogen,  wurde  1*0028 
gefanden. 

Kalium,  Natrium,  I.  50101  Gramm  Wasser  gaben  0*3608  Gramm  Chloride, 
bei  der  Trennung  0*0503  Gramm  Ealinmplatinchlorid,  entsprechend  0194  Gramm 
Kaliumoxyd  und  3"658  Gramm  Natriumoxyd  für  10.000  Gramm  Wasser. 

II.  501*57  Gramm  Wasser  gaben  0*3619  Gramm  Chloride  und  0046  Gramm 
Kaliumplaüochlorid ,  entsprechend  0 178  Gramm  Ealinmoxyd  und  3*679  Gramm 
Natriumcxyd  fSr  10.000  Gramm  Wasser 

Kieselsäure,  Calcium,  Strontium.  I.  1509*175  Gramm  Wasser  gaben  0*0725 
Gramm  Kieselsäure,  1*0164  Gramm  reines  Calcinmoxyd  und  0*0049  Gramm  salpeter- 
saures  Strontium,  entsprechend  0*480  Gramm  Kieselsäure,  6*734  Gramm  Calcinmoxyd 
^nd  0016  Gramm  Strontiumoxyd  für  10.000  Gramm  Wasser. 

II.  1345*06  Gramm  Wasser  gaben  0*066  Gramm  Kieselsäure.  0*9066  Gramm 
reines  Calcinmoxyd  und  0*0052  Gramm  salpetersaures  Strontium,  entsprechend 
0*490 Gramm  Kieselsäure,  6*740  Gramm  Calcinmoxyd  und  00 . 9  Gramm  Strontium- 
wyd  für  10.000  Gramm  Wasser. 
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Magnesium.  I.  134506  Gramm  Wasser  gaben  0'5315  Gramm  pyrophosplior- 
saure  Magnesia,  entsprechend  1*424  Gramm  Magnesiumoxyd  für  10.000  Granun 
Wasser. 

II.  739*33  Gramm  Wasser  gaben  0*2909  Gramm  pyrophosphorsaure  Magnesia, 
entsprechend  1*419  Gramm  Magnesiamoxyd  für  10.000  Gramm  Wasser. 

Eisen,  Alumiiiium,  Phosphorsaure.  10.564755  Gramm  Wasser  gaben  0*0402 
Gramm  Eisenoxyd,  00131  Gramm  Aluminiumoxyd  und  0*0093  Gramm  pyrophosphor- 
saure Magnesia,  entsprechend  0*0385  Gramm  Eisenoxyd,  0*0124  Gramm  Alnminium- 
oxyd  und  0*006  Gramm  Phosphorsäureanhydrid  für  10.000  Gramm  Wasser. 

Chlor.  I.  168*87  Gramm  Wasser  gaben  0*2257  Gramm  Chlorsilber  und 
00025  Gramm  Silber,  entsprechend  3*353  Gramm  Chlor  für  10.000  Gramm  Wasser. 

II.  180*83  Gramm  Wasser  gaben  02390  Gramm  Chlorsilber  und  0*0041 
Gramm  Silber,  entsprechend  3*343  Gramm  Chlor  in  10.000  Gramm  Wasser. 

Schwefelsäure.  I.  449005  Gramm  Wasser  gaben  0*6250  Gramm  schwefel- 
saures Baryum,  entsprechend  4*779  Gramm  Schwefelsäureanhydrid  für  10.030  Gramm 
Wasser. 

II.  287*0  Gramm  Wasser  gaben  0*4005  Gramm  schwefelsaures  BarjTun, 
entsprechend  4*790  Gramm  Schwefelsäureanhydrid  für  10.000  Gramm  Wasser. 

Gesammt -Kohlensaure.  185*205  Gramm  Wasser  gaben  0*27 1  Gramm  Kohlea- 
säure,  entsprechend  14*632  Gramm  Kohlensäure  für  10.000  Gramm  Wasser. 

Borsäure.  528238  Gramm  Wasser  gaben  Borsäure,  Magnesia  und  Chlor- 
magnesium 0  0324  Gramm;  Chlorsilber  0*0086  Gramm,  pyrophosphorsaure  Magnesia 
00315  Gramm,  entsprechend  0*037  Gramm  Borsäure  in  10.000  Gramm  Wasser. 

Unterschireflige  Säure.  I.  727*135  Gramm  Wasser  verbrauchten  0'3  Cubik- 
centimeter  Jodlösung;  1  Cubikcentimeter  Jodlösong  enthält  00040564  Gramm 
freies  Jod. 

II.  716*685  Gramm  Wasser  verbrauchten  0*25  Gramm  derselben  Jodlosang. 
Das  Mittel  der  beiden  Bestimmungen  ergibt  0*0139  Gramm  unterschweflige  Säure 
für  10.000  Gramm  AVasser. 

Schicefehvasserstoff  und  unterschweflige  Säure.  185*205  Gramm  frisch 
geschöpftes  Wasser  verbrauchten  1*4  Cubikcentimeter  Jodlösung,  1  Cubikcentimeter 
der  Jodlösung  enthält  0*0040564  freies  Jod.  Es  ergeben  sich  0039  Gramm  Schwefel- 
wasserstoff für  10.000  Gramm  Wasser. 

Organische  Substanzen.  250*38  Gramm  Wasser  verbrauchten  0*65  Cubik- 
centimeter Chamaeleonlösung ;  1  Cubikcentimeter  Chamaeleonlösung  entspricht 
0*0059151  Gramm  krystallisirter  Oxalsäure;  für  10.000  Gramm  Wasser  ergaben 
sich  Ol 52  Gramm  organische  Substanzen  (Oxalsäure). 

Controlbestimmung.  502*369  Gramm  Wasser  gaben  nach  dem  Abdampfen  mit 
Schwefelsäure  und  Vertreiben  des  üeberschusses  derselben  1*4883  Gramm  Hückstand 
von   neutraler   Reaction,    entsprechend  29*626  Gramm   für  10.000  Gramm  Wasser. 
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Mittelwerthe  für  10.000  Gewichtstheile  des  Thermal- 
wassers  in  Ilid^e. 

Hcliwefelsäureanhydrid 4"  7  85 

Chlor 3-348 

Kieselsäure 0*485 

Borsäureanhydrid 0037 

Phosphorsäureanhydrid 0006 

Unterschweflige  Säure 0  014 

Schwefelwasserstoff 0'039 

Gesammt-Kohlensäure 14*632 

Kaliumoxyd 0*186 

Natriumoxyd 3669 

Calciumoxyd 6  737 

Strontiumoxyd 0017 

Magnesiumoxyd 1*421 

Aluminiumoxyd 0*012 

Eisenoxyd 0039 

Mangan,  Lithium,  Ammoniak     .     .     Spuren 

Organische  Substanzen       ....       0*152 

Sulfatrückstand,  gefunden  ....     29  626 

^  berechnet      .     .     .     29*945 

Speeifisches  Gewicht 10028 

Werden    die    sauren    und    basischen    Bestandtheile   zu    Salzen 
gruppirt,   so   ergeben   sich   flir   10.000   Gewichtstheile   des  Wassers 
der  Therme  in  Ilid^c  folgende  Mengen  der  einzelnen  Verbindungen: 
A,  Die  kohlensauren  Salze  ah  normale  Carbonate  gerechnet. 

Schwefelsaures  Kalium 0*344 

Borsaures  Natrium 0*053 

Schwefelsaures  Strontium    ....       0030 

„  Natrium 8191 

Chlornatrium 0*144 

Chlorcalcium 5*100 

Unterschwefligsaures  Calcium  .     .     .       0*019 
Phosphorsaures  Calcium       ....       0013 

Kohlensaures  Calcium 7*407 

„  Magnesium     ....       2*984 

„  Eisen 0056 

Aluminiumoxyd 0012 

Kieselsäureanhydrid 0*485 

Organische  Substanzen 0*152 

Lithium,  Mangan,  Ammoniak  .     .     .     Spuren 

Schwefelwasserstoff 0*039 

Kohlensäure,  halbgebunden      .     .     .       4*843 

frei 4-946 

Summe  der  festen  Bestandtheile  .     .     24*990 
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B,  Die  kohlensauren  Salze  als  wasserfreie  Bicarbonate  gerechnet 

Schwefelsaures  Kalium 0344 

Borsaures  Natrium 0*053 

Schwefelsaures  Strontium    ....      0030 

„  Natrium 8191 

Chlomatrium 0*144 

Chlorcalcium 5' 100 

ünterschwefligsaures  Calcium  .     .     .       0019 
Phosphorsaures  Calcium      ....       0*013 

Calciumbicarbonat 10*666 

Magnesiumbicarbonat 4*547 

Eisenbicarbonat 0077 

Aluminiumoxyd 0012 

Kieselsäure 0*485 

Schwefelwasserstoff 0*039 

Freie  Kohlensäure 4*946 

Lithium,  Mangan,  Ammoniak        .     .     Spuren 

Organische  Substanzen U152 

Das  in  der  Quelle  frei  aufsteigende  Gas  ist  reine  Kohlensäure; 
es  ergab  bei  der  Prüfung  auf  Schwefelwasserstoff  ein  negatives 
Resultat. 

Das  Thermalwasser  ron  Ilidi^e  ist  durch  einen  beträchtüchen 
Gehalt  an  Glaubersalz,  Chlorcalcium,  doppeltkohlensaurem  Calcium 
und  freier  Kohlensäure  ausgezeichnet ;  es  enthält  nur  wenig  Schwefel- 
wasserstoff und  ünterschwefligsaures  Salz  und  gar  keine  Alkalisulfide. 
Bis  auf  den  Eisengehalt  ist  es  dem  Wasser  der  Quelle  Ficoncella 
in  Civitavecchia  sehr  ähnlich,  wie  die  folgende  für  10.000  Theile 
Wasser  geltende  Zusammenstellung  zeigt: 


Ilidze 

CiTitaveccbia 

Schwefelsaures  Natrium 

8*191 

9-759 

Chlornatrium   .... 

.      0144 



Chlorcalcium    .... 

5*100 

4-794 

Schwefelsaures  Calcium 

— 

0-682 

Calciumbicarbonat    .     . 

.     10-666 

10-114 

Magnesiumbicarbonat     . 

4*547 

2-554 

Eisenbicarbonat    .     .     . 

0*077 

0-854 

Schwefelwasserstoff  .     . 

0*039 

0-426 

Kieselsäureanhydrid .     . 

0*485 

0-329 

Quellentemperatur     .     .     . 

510  C. 

54»  C. 
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2.  Der  Säuerling  Kieeljak  bei  Sarajevo. 

An  der  Strasse,  welche  von  Sarajevo  nach  Brod  flihrt,  37  Kilo- 
meter nordwestlich  von  Sarajevo,  ungefähr  eine  Fahrstunde  von  der 
Bahnstation  Visoko  entfernt,  35^  44'6'  östlich  von  Ferro,  unter 
43<>  56-7'  nördlicher  Breite  in  einer  Seehöhe  von  472  Meter  liegt  in 
einer  schönen,  bewaldeten  Gebirgsgegend  der  kleine  Curort  Kisel- 
jak  mit  seinem  mächtigen  Säuerling  gleichen  Namens. 

Dieser  Säuerling  entspringt  knapp  am  Rande  des  Tertiärbeckens 
Zenica-Sarajevo  in  nächster  Nähe  der  grossen  Bruchlinie,  welche 
dieses  Tertiärbecken  von  den  Gebirgsgliedern  des  sogenannten  bos- 
nischen Erzgebirges  trennt. 

Diese  Gebirgsglieder  bestehen  unmittelbar  an  der  Grenze  in 
der  Hauptsache  aus  paläozoischen  Schiefern,  weiter  südwestlich  aus 
paläozoischen  Kalken,  welch  letztere  die  Fahlerzlagerstätten  von 
Kresevo  führen.  Im  Verlaufe  dieser  Bruchlinie  liegen  auch  noch  die 
Säuerlinge  von  Han  Jezero,  Han  Bjelalovac  und  Busovaca. 

Als  ich  am  6.  August  1886  die  Quelle  aufsuchte,  bestand  noch 
die  alte  Fassung  derselben  durch  einen  1-7  Meter  tiefen  Eichenholz- 
cylinder  von  65  Centimeter  Durchmesser,  welcher  einen  steinernen 
Aufsatz  mit  seitlicher  Abflussöffnung  trag ;  unter  diesem  Holzcylinder 
war  eine  2  Meter  starke  Schotterschichte  und  unter  dieser  eine 
0*8  Meter  starke  Lettenschichte ,  welch  letztere  auf  Felsen  auflag. 
Seither  ist  unter  Leitung  des  Herrn  Kreisingenieurs  Ribarich  die 
Abteufung  des  Quellschachtes  vorgenommen  und  im  Herbste  1888 
beendet  worden;  bei  dieser  Arbeit  stiess  man  in  einer  Tiefe  von 
5  Meter  auf  Felsen.  Der  Quellschacht  ist  jetzt  ausgemauert  und  der 
in  demselben  aufsteigende  Wasserstrahl  liefert  ungefähr  fünfmal  so 
viel  Wasser  als  zur  Zeit  der  alten  Fassung.  Das  Quellbassin  liegt 
am  Ende  einer  Wandelbahn,  die  an  das  ebenerdige  Badehaus  an- 
gebaut ist. 

Das  Wasser  in  dem  Quellbassin  befindet  sich  in  Folge  der 
massenhaft  aufsteigenden  Gasblasen  in  lebhafter  Bewegung;  es  ist 
im  frisch  geschöpften  Zustande  klar  und  farblos,  schmeckt  an- 
genehm, hinterher  etwas  an  Eisen  erinnernd.  An  der  Luft  trlibt  es 
sich  allmählich  unter  Entweichen  reichlicher  Mengen  von  Kohlensäure. 

Durch  die  qualitative  Analyse  Hessen  sich  in  dem  Wasser 
folgende    Bestandtheile    nachweisen:     Kalium,    Natrium,    Lithium, 
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Ammoniak,  Calcium,  Strontium,  Magnesium,  Eisen,  Aluminium,  Chlor, 
Schwefelsäure,  Kohlensäure,  Kieselsäure,  Phosphorsäure,  Borsäure, 
nicht  flüchtige  organische  Substanzen  und  flüchtige  organische  Säuren 
(Ameisensäure). 

Die  Quellentemperatur  betrug  am  6.  August  1886  11*8«  C.  bei 
einer  gleichzeitigen  Lufttemperatur  von  15®  C. 

Das  specifische  Gewicht  des  Wassers  bei  25'7<^  C.  bestimmt 
und  auf  destillirtes  Wasser  von  derselben  Temperatur  als  Einheit 
bezogen  wurde  10056  gefunden. 

Alkalien,  f.  251*488  Gramm  Wasser  gaben  0*3377  Gramm  Chloride. 

II.  504055  Gramm  Wasser  gaben  0-6795  Gramm  Chloride  und  0*0882  Gramm 
Ealiamplatin Chlorid,  entsprechend  0*338  Gramm  Kalinrnoxyd  und  6*868  Gramm 
Natriumoxyd  für  10.000  Gramm  Wasser. 

Kieselsäure,  Calcium,  Strontium,  I.  145247  Gramm  Wasser  gaben  0*0244 
Gramm  Kieselsäure,  1*7906  Gramm  reines  Calciumoxyd  und  0*0114  Gramm  salpeter- 
saures Strontium,  entsprechend  0*168  Gramm  Kieselsäure,  12*328  Gramm  Calciumoxyd 
und  0039  Gramm  Strontiumoxyd  für  10.000  Gramm  Wasser. 

II.  732*395  Gramm  Wasser  gaben  0*0125  Gramm  Kieselsäure  und  0*9122  Gramm 
reines  Calciumoxyd,  entsprechend  0170  Gramm  Kieselsäure  und  12*455  Gramm 
Calciumoxyd  für  10.000  Gramm  Wasser. 

Magnesium,  I.  71207 Gramm  Wasser  gaben  0*6741  Gramm  pyrophosphorsanre 
Magnesia,   entsprechend  3*415  Gramm  Magnesiumoxyd    fär  10.000  Gramm  Wasser. 

II.  743*47  Gramm  Wasser  gaben  0*7033  Gramm  pyrophosphorsaure  Magnesia, 
entsprechend  3'408  Gramm  Magnesiumoxyd  für  10.000  Gramm  Wasser. 

Eisen,  Aluminium,  Mangan,  Phosphorsäure.  9855*71  Gramm  Wasser  gaben 
0*1163  Gramm  Eisenoxyd,  00017  Gramm  Aluminiumoxyd,  0  0029  Gramm  Mangan- 
oxyduloxyd und  0*0124  Gramm  pyrophosphorsaurer  Magnesia,  entsprechend  0*118 
Gramm  Eisenoxyd,  0*002  Gramm  Aluminiumoxyd,  0003  Gramm  Manganoxydaloxjd 
und  0*008  Gramm  Phosphorsäureanhydrid  in  10*000  Gramm  Wasser. 

Chlor.  456*38  Gramm  Wasser  gaben  0*3156  Gramm  Chlorsilber  und  0*0034 
Gramm  Silber,  entsprechend  1*734  Gramm  Chlor  für  10000  Gramm  Wasser. 

Schuyefelsäure.  I.  282*21  Gramm  Wasser  gaben  0*777  Gramm  schwefelsaures 
Baryum,  entsprechend  9*452  Gramm  Schwefelsäureanhydrid  für  10000  Gramm  Wasser. 

II.  22307  Gramm  Wasser  gaben  0*620  Gramm  schwefelsaures  Baryum,  ent- 
sprechend 9*542  Gramm  Schwefelsäureanhydrid  für  10.000  Gramm  Wasser. 

Borsäure.  4927*85  Gramm  Wasser  gaben  0*0187  Gramm  Borsäure  und  Magnesia, 
0'0460  Gramm  pyrophosphorsaure  Magnesia,  entsprechend  0005  Gramm  Borsänre- 
anhydrid  für  10.000  Gramm  Wasser. 

Gesammt-Kohlensäure.  187*953  Gramm  Wasser  gaben  0*8065  Gramm  Kohlen- 
säure, entsprechend  42*909  Gramm  Kohlensäure  fttr  10.000  Gramm  Wasder. 

Organische  Substanzen.  250*56  Gramm  Wasser  verbrauchten  0*87  Cubik- 
centimeter  Chamaeleonlösung ;  1  Cubikcentimeter  Chamaeleonlösung  entspricht 
0*0059151  Gramm  krystallisirter  Oxalsäure.  Es  ergibt  sich  0*204  Gramm  organische 
Substanzen  (Oxalsäure)  für  10.000  Gramm  Wasser. 
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Controlbestimmung.  285*801  Gramm  Wasser  gaben  mit  Schwefelsäure  ab- 
gedampft nach  Vertreiben  des  Uebersehusses  der  letzteren  1*6309  Gramm  Bückstand 
von  neutraler  Beaction,  entsprechend  57*064  Gramm  für  10.000  Gramm  Wasser. 

Mittelwerthe   für   10.000  Gewichtstheile  Wasser   des 
Säuerlings  Kiseljak  bei  Sarajevo. 

Sehwefelsäureanhydrid 9*497 

Chlor 1*734 

KieselsäureaDlmlrid 0*169 

Borsäureanhydrid 0*005 

Phosphorsäureanhydrid 0*008 

Kohlensäureanhydrid 42*909 

Kaliumoxyd 0*338 

Natriumoxyd 6*855 

Calciumoxyd 12*392 

Strontiumoxyd 0039 

Magnesiumoxyd 3*411 

Aluminiumoxyd 0*002 

Eisenoxyd Ol  18 

Manganoxyduloxyd 0*003 

Organische  Substanz 0*204 

Lithium,  Ammoniak Spuren 

Sulfatrückstand,  gefunden  ....     57*064 
„  berechnet      .     .     .     57*108 

Specifisches  Gewicht 1*0056 

Rechnet  man  die  sauren  und  basischen  Bestandtheile  auf  Salze  um, 

so  ergeben  sich  für  10.000  Gewichtstheile  die  folgenden  Mengen  der  Salze : 
Ä,  Die  kohlensauren  Salze  als  normale  Carbonate  gerechnet. 

Schwefelsaures  Kalium      ....  0*625 

Schwefelsaures  Natrium     ....  15*692 

Borsaures  Natrium 0*007 

Schwefelsaures  Strontium  ....  0069 

„             Calcium      ....  0*580 

Chlorcalcium 2*712 

Phosphorsaures  Calcium    ....  0*017 

Kohlensaures  Calcium 19*241 

j,            Magnesium   .     .     .     .  7*163 

„            Eisen 0*171 

Mangan 0*005 

Kieselsäureanhydrid 0*169 

Aluminiumoxyd 0*002 

Organische  Substanz 0*204 

Lithium, Ammoniak, flucht., org.Säuren  Spuren 

Halbgebundene  Kohlensäure  .     .     .  12*285 

Freie  Kohlensäure 18-339 

Summe  der  festen  Bestandtheile     .  46*657 
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B.  Die  kohlensauren  Salze  als  icasaerfreie  Bicarbonate  gerechnet. 

Schwefelsaures  Kalium      ....  0-625 

Schwefelsaures  Natrium     ....  15*692 

Borsaures  Natrium 0'007 

Schwefelsaures  Strontium  ....  0  069 

Chlorcalcium 2*712 

Pbosphorsaures  Calcium     ....  0*017 

Calci umbicarbonat 27  707 

Magnesiumbicarbonat 1()'915 

Eisenbicarbonat 0*236 

Manganbicarbonat 0*007 

Kieselsäureanhydrid 0169 

Aluminiumoxyd    .......  0002 

Lithium,  Ammoniak,  flüchtige,   or- 
ganische Säuren Spuren 

Organische  Substanz 0*204 

Freie  Kohlensäure 18*339 

Das  der  Quelle  in  grossen  Quantitäten  frei  entströmende  Gas 
ist  reine  Kohlensäure. 

Der  Säuerling  Kiseljak  bei  Sarajevo  ist  durch  seinen  bedeutenden 
Gehalt  an  Glaubersalz ,  Calciumbicarbonat  und  Magnesiumbicarbonat 
charakterisirt ,  er  ist  mit  Kohlensäure  gesättigt.  Die  Concentration 
dieses  Säuerlings  ist  durch  die  neue  Fassung  nicht  geändert  worden ; 
bei  der  Untersuchung  einer  Wasserprobe,  welche  der  Quelle  nach 
Fertigstellung  der  neuen  Fassung  im  Spätherbste  1888  entnommen 
war,  wurde  derselbe  Gehalt  an  festen  Bestandtheilen  gefunden,  wie 
für  das  1886  geschöpfte  Wasser. 

Die  Säuerlinge  in  der  Nähe  von  Äepöe. 

Die  Umgebung  der  an  der  Bosna  gelegenen  Stadt  2epc^e 
(geographische  Lage :  35®  42'  östlich  von  Ferro,  43°  25*6'  nördliche 
Breite,  225  Meter  Seehöhe) ,  ist  durch  ein  bedeutendes  Quellengebiet 
ausgezeichnet,  das  eine  grössere  Zahl  von  Säuerlingen  aufweist; 
ich  habe  von  denselben  die  folgenden  drei,  welche  ich  fttr  die 
wichtigsten  halte,  untersucht,  nämlich  den  Säuerling  von  Bistriea. 
den  Eisensäuerling  von  Orahovica  und  den  kochsalzhältigen 
Säuerling  von  Ljeskovica. 
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Diese  Säuerlinge  entspringen  in  der  Grenzregion,  und  zwar 
zwischen  Flysch  nnd  Serpentin  einerseits,  femer  den  Tertiär- 
bildnngen  des  mächtigen  Beckens  anderseits,  welches  sich  vom 
Vrbas  über  Prnjayor,  über  Te§anj  bis  2epöe  zieht  Herr 
Dr.  A.  Bittner^)  schreibt  darüber  Folgendes: 

„Am  rechten  Bosna-Ufer,  ein  wenig  schräg  oberhalb  der 
letzten  auf  dieser  Seite  gelegenen  Häuser  befindet  sich  im  unteren 
Theile  eines  kleinen,  dort  herabkommenden  Thälehens  ein  eisen- 
haltiger Sauerbrunnen.  Die  Felsen  gleich  oberhalb  des  Sauerbrunnens 
sind  Serpentin  nnd  Gabbro,  von  welchen  Felsarten  bei  der  Quelle 
massenhaft  Stücke  umherliegen.  Hier  sieht  man  auch  viel  weissen 
Quarz,  der  in  den  Gabbros  und  Serpentinen  als  Spaltenausfüllung 
vorzukommen  scheint.  Der  Felsen  auf  der  linken  Seite  des  genannten 
Thälehens  unterhalb  des  Sauerbrunnens  besteht  merkwürdigerweise 
gänzlich  aus  vielfach  von  Quarzkrystallen  durchzogenen  kieseligen 
Gesteinen.  Der  betreffende  Felsen  ist  an  seiner  abweichenden 
Gehängefarbe  sogar  vom  gegenüberliegenden  Ufer  aus  deutlich  von 
den  dahinter  und  seitlich  davon  anstehenden  grünlichen  Serpentinen 
zu  unterscheiden.  Er  könnte  einer  mächtigen  Gangausftlllnng  ent> 
sprechen.* 

Ein  Stück  unterhalb  des  erwähnten  Säuerlings  kommt  in  un- 
mittelbarer Nähe  des  Weges  an  dem  Bosna-Ufer  noch  ein  anderer 
kleiner  Sauerbrunnen  aus  Schotter  zum  Vorschein,  dessen  Gehalt 
indessen  ein  schwächerer  ist.  Ich  halte  dafür,  dass  derselbe  mit  dem 
früher  erwähnten  Säuerlinge  in  Verbindung  steht,  als  ein  tiefer 
gelegener  Abfluss  desselben ,  dass  derselbe  aber  durch  Mischung  mit 
gewöhnlichen  Tagwässem  im  Schotter  von  seiner  Qualität  viel  ein- 
gebüsst  hat. 

Ein  anderer  sehr  mächtiger  Säuerling  befindet  sich  ungefähr 
'/i  Standen  unterhalb  2epöe  auf  der  rechten  Thalseite  der  Bosna. 
Er  liegt  an  der  Grenze  des  ansteigenden  Flysch-  und  Serpentin- 
gebirges gegen  die  Thalebene  der  Bosna,  welche  dort,  wie  der 
Aufschluss  bei  Han  Hassagid  beweist ,  aus  einem  an  der  Oberfläche 
geebneten  Tertiärterrain  besteht.  Das  Wasser  dieses  Säuerlings  ist 
ebenfalls  eisenhaltig,  wenn  auch  dem  Geschmack  nach  etwas 
Bchwächer,  als  das  des  erstgenannten  Säuerlings  bei  2ep6e.  Dagegen 

')  Grundlinien  der  Geologie  von  Bosnien-Heroegovina,  von  Dr.  £.  y.  Mojsi- 
Bovics,  Dr.  E.  Tietze  nnd  Dr.  A.  Bittner.  Wien  1880,  Alfred  Holder. 
MineralofT.  nnd  petroicr.  Mittb.  X.  1668.  (E.  Lndwig.)  29 


Digitized  by  VjOOQ IC 


416  Prof.  E.  Ludwig. 

ist  dieses  Wasser  reicher  an  Kohlensäure  and  enthält  ansserdem 
noch  viel  kohlensauren  Kalk  aufgelöst. 

Der  Ausbimchstellen  dieses  Säuerlings  gibt  es  eigentlich 
mehrere.  Diejenige  darunter,  welche  die  meisten  Wassermengen 
und  auch  das  für  den  Genuss  reinste  Wasser  liefert,  befindet  sich 
links  von  dem  Wege,  den  man  von  l^ep^e  aus  am  rechten  Bosna- 
Ufer  verfolgt.  Absätze  von  weisslichem  Kalktuif  sind  in  der  Nähe 
dieser  Quelle,  namentlich  abwärts  derselben  auf  eine  grössere  Er- 
streckung hin  flach  ausgebreitet.  Rechts  aber  vom  Wege,  gegen  die 
Berglehne  zu,  befinden  sich  noch  andere  höher  gelegene  Ausbruch- 
stellen desselben  Säuerlings,  deren  Wasser  indessen  durch  mit- 
gerissene Theilchen  des  dortigen  Moorbodens  etwas  verunreinigt  er- 
scheint. 

Auch  hier  sind  Absätze  von  Kalktuflf  wahrnehmbar,  welche 
sogar  an  der  Lehne  etwas  höher,  als  die  gegenwärtig  höchsten 
Ausbruchstellen  des  Säuerlings  hinaufreichen.  Dieser  Umstand  liefert 
den  Beweis,  dass  die  Quelle  ursprünglich  noch  weiter  oben  ent- 
sprang und  nach  und  nach  ihren  Platz  nach  abwärts  zu  verschoben 
hat.  Vielleicht  hängt  diese  Erscheinung,  die  ja  in  ähnlicher  Weise 
bei  vielen  Quellen  wahrzunehmen  ist,  auch  mit  der  langsam  fort- 
schreitenden Aufrichtung  des  Gebirges  zusammen." 

3.  Der  Säuerling  von  Bistrica. 

Von  Äepße  aus  gelangt  mau,  nachdem  die  Bosna  übersetzt 
ist,  an  ihrem  rechten  Ufer  in  einer  halben  Stunde  zu  Pferd  oder 
Wagen  zu  dem  Säuerling  von  Bistrica ,  welcher ,  wie  in  den  obigen 
Mittheilungen  des  Herrn  Dr.  B  i  1 1  n  e  r  erwähnt  wird ,  mehrere  Ans- 
bruchstellen  hat.  An  einer  derselben  ist  die  Quelle  recht  zweck- 
mässig in  Stein  gefasst  und  mit  einem  Abzuggraben  versehen;  den 
Säuerling  dieser  Quelle,  welcher  zum  Trinken  verwendet  wird,  habe 
ich  analysirt.  Eine  zweite  mächtige  Quelle  tritt  im  Moorgrunde  etwas 
oberhalb  der  soeben  erwähnten  zu  Tage;  mit  dem  Wasser  steigen 
hier  sehr  grosse  Gasmassen  auf. 

In  der  kalten  Jahreszeit  friert  bisweilen  der  Abflussgraben  zn 
und  dann  breitet  sich  das  Wasser  auf  einer  Wiese  aus,  daselbst 
eine  grosse  Fläche  mit  Sinter  tiberziehend,  stellenweise  in  recht 
mächtiger  Schichte.  Herr  Franiz  Musil  hat  auch  diesen  Sinter  in 
meinem  Laboratorium  analysirt  und  folgende  Zahlen  erhalten: 
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Caicinmoxyd 53'41  Procent 

Magnesiamoxyd 0*15       „ 

Eisenoxvd  und  Alamininmoxyd      0*54       „ 

Gltihverlust 4513       „ 

Ganz  besonders  möchte  ich  die  colossalen  Gasmassen  (im 
wesentlichen  Kohlensäure)  erwähnen,  welche  hier  zu  Tage  treten, 
einerseits  in  den  Quellen  mit  dem  Wasser,  anderseits  für  sich  allein 
aus  dem  Moorboden ,  der  rings  um  die  Quellen  in  ziemlich  beträcht- 
licher Ausdehnung  vorhanden  ist. 

Am  4.  August  1886  habe  ich  den  Säuerling  von  Bistrica  das 
erstemal  aufgesucht.  Die  Quellentemperatur  betrug  damals  18®  C, 
die  Lufttemperatur  im  Schatten  2  PC.  Das  frisch  geschöpfte  Wasser 
ist  klar,  farblos  und  vom  Geruch  und  Geschmack  der  schwach  eisen- 
haltigen Säuerlinge;  beim  Stehen  an  der  Luft  scheiden  sich,  indem 
Kohlensäure  entweicht,  Erdcarbonate  ab  in  Form  eines  fast  rein 
weissen  Niederschlages. 

Durch  die  qualitative  Analyse  wurden  folgende  Bestandtheile 
in  dem  Wasser  nachgewiesen:  Kalium,  Natrium,  Lithium,  Calcium, 
Strontium,  Magnesium,  Eisen,  Aluminium,  Mangan,  Chlor,  Schwefel- 
säure, Kohlensäure,  Kieselsäure,  Phosphorsäure  und  organische  Sub- 
stanzen. 

Das  specifische  Gewicht  des  Wassers  bei  26' l®  C.  und  auf 
destillirtes  Wasser  als  Einheit  bezogen  wurde  1'0033  gefunden. 

Kalium j  Natrium.  I.  684*835  Gramm  Wasser  gaben  0*1585  Gramm  Chloride 
und  0'0395  Graaim  Kalmmplatinchlorld,  entsprechend  1*140  Gramm  Katriamoxyd 
ond  Olli  Gramm  Kaliumoxyd  für  10.000  Gramm  Wasser. 

II.  501-638  Gramm  Wasser  gaben  0*1165  Gramm  Chloride  und  00216  Gramm 
Salinmplatinchlorid,  entsprechend  1*162  Gramm  Natrinmoxyd  ond  0*083  Gramm 
Kalinrnoxyd  för  JO.ÖOO  Gramm  Wasser. 

Calcium.  I.  710*305  Gramm  Wasser  gaben  0*1693  Gramm  reines  Caicinm- 
oxyd, entsprechend  2'383  Gramm  Caicinmoxyd  fUr  10.000  Gramm  Wasser. 

II.  659*001  Gramm  Wasser  gaben  0*1563  Gramm  reines  Caicinmoxyd,  ent- 
sprechend 2*372  Gramm  Caicinmoxyd  fftr  10.000  Gramm  Wasser. 

Magnesium,  I.  710*305  Gramm  Wasser  gaben  1*5739  Gramm  pyrophosphor- 
save  Magnesia,  entsprechend  7*982  Gramm  Magnesinmoxyd  für  10.000  Gramm 
Wasser. 

II.  982*545  Gramm  Wasser  gaben  2*1678  Gramm  pyrophosphorsaure  Magnesia, 
«üt^prechend  7*947  Gramm  Magnesinmoxyd  für  lO.COO  Gramm  Wasser. 

Kieselsäure.  I.  94^*125  Gramm  Wasser  gaben  0*0915  Gramm  Kieselsänre, 
«ntsprechend  0*971  Gramm  Kieselsäure  für  10.000  Gramm  Wasser. 

29* 
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II.  982*545  Gramm  Wasser  gaben  0*094  Gramm  Kieselsäure,  entspredioid 
0-957  Gramm  Kieselsäure  für  10.000  Gramm  Wasser. 

Eisen,  Mangan^  Aluminium,  Phospharsäure,  9581*595  Gramm  Waner 
gaben  0*1114  Gramm  Eisenoxyd,  0*0169  Gramm  Manganoxyd oloxyd,  0*006  Grunn 
Aluminiumoxyd  und  0*0045  Gramm  pyrophosphorsaure  Magnesia,  entsprechend  0*116 
Gramm  Eisenoxyd,  0*018  Gramm  Manganoxyduloxyd,  0*006  Gramm  Aluminiumoxyd 
und  0*003  Gramm  Phosphorsäureanhydrid  für  10.000  Gramm  Wasser. 

Chlor,  402*245  Gramm  Wasser  gaben  Ol  141  Gramm  Chlorsilber  und  0*0047 
Gramm  Silber,  entsprechend  0*701  Gramm  Chlor  ffir  10.000  Gramm  Wasser. 

Schwefelsäure.  505*67  Gramm  Wasser  gaben  0*0858  Gramm  schwefelsaures 
BaiTum,  entsprechend  0*583  Gramm  Schwefelsäureanhydrid  fttr  10.000  Gnmm 
Wasser. 

Gesammt'Kohlensäure,  187*355  Gramm  Wasser  gaben  0*7446  Gramm  Kohlen- 
säure, entsprechend  39*743  Gramm  Kohlensäure  für  10.000  Gramm  Wasser. 

Organische  Substanzen.  247*57  Gramm  Wasser  verbrauchten  0*1  Cubik- 
centimeter  Chanülleonlösung ;  1  Cubikcentimeter  Chamäleonlösung  entspricht  0*00093 
Gramm  krystallisirter  Oxalsäure ;  es  resultirt  0'004  Gramm  organischer  Substansei 
(Oxalsäure)  für  10.000  Gramm  Wasser. 

Controlbestimmung.  4991335  Gramm  Wasser  gaben  1*656  Chnunm  Snlfkt- 
rückstand,  entsprechend  33*177  Gramm  für  10.000  Gramm  Wasser. 

Mittelwerthe  für  10.000  Gewichtstheile  des  Wassers 


des  Säuerlings  von  Bist 

rica. 

Schwefelsäureanhydrid      .     .     . 

.      0*583 

Chlor 

0*701 

Kieselsäure 

0-9G4 

Phosphorsäureanhydrid      .     .     . 

0*003 

Gesammt-Kohlensäure   .... 

.     39*743 

Kaliumoxyd 

0097 

Natriumoxyd 

1151 

Calciumoxyd 

2*378 

Magnesiiimoxyd 

.       7-965 

Eisenoxyd 

.      0*116 

Aluminiumoxyd 

0*006 

Manganoxyduloxyd 

0-018 

Lithium,  Strontium  .     .    .    ^     .     , 

Spuren 

Organische  Substanzen      .     .     .     . 

0*004 

Sulfatrückstand  gefunden  .     .     .     . 

33-177 

«              berechnet      .    . 

33-495 

Specifisches  Gewicht 

10033 

Die  saufen  und  basischen   Bestandtheil 

e  zu  Salzen  gruppirt 

für  10.000  Gewichtstheile  Wasser: 
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A,  Die  kohlensauren  Salze  als  normale 

Schwefelsaures  Ealiom 
„  Natrium 

Chlomatrinm  .... 

Kohlensaures  Natrium  . 
jf  Calcium  . 

„  Magnesium 

„  Eisenoxydul 

„  Mangan   . 

Phosphorsaures  Calcium 

Aluminiumoxjd    .     .     . 

Kieselsäure      .... 

Lithium,  Strontium  .     . 

Organische  Substanzen 

Kohlensäure  halbgebunden 
frei  .... 

Summe  der  festen  Bestandtheile 

B.  Die  kohlensauren  Salze  als  wasserfreie 

Schwefelsaures  Kalium 
„  Natrium 

Chlomatrium  .     .     . 
Natriumbicarbonat    . 
Calciumbicarbonat 
Magnesiumbicarbonat 
Eisenbicarbonat    .     . 
Manganbicarbonat 
Pbosphorsaures  Calcium 
Aluminiumoxyd    .     . 
Kieselsäure      .     .     . 
Lithium,  Strontium  . 
Organische  Substanzen 
Kohlensäure  frei  .     . 


Carhonate  gerechnet, 

0-179 

0-889 

1-157 

0-255 

4-239 
16-727 

0-168 

0027 

0007 

0006 

0-964 
Spuren 

ü-004 
10-808 
18-127 
24-662 

Bicarbonabe  gerechnet. 

0-179 

0-889 

1-157 

0-361 

6104 
25-489 

0-232 

0-038 

0007 

0-006 

0-964 
Spuren 

0-004 
18-127 


Das  in  der  Quelle  reichlich  aufsteigende  Gas  ist  nahezu  reine 
Kohlensäure,  es  wird  von  Aetzkali  bis  auf  einen  sehr  geringen  Rück- 
stand absorbirt.  Der  Säuerling  von  Bistrica  gehört  zu  den  alkalisch- 
erdigen Säuerlingen;  er  ist  besonders  ausgezeichnet  durch  seinen 
sehr  grossen  Gehalt  an  Magnesiumbicarbonat. 
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4.  Der  Eisensäuerling  von  Orahovica. 

Nahe  bei  Äepöe  auf  dem  Wege  zu  dem  Säuerling  von  Bistrica 
passirt  man  das  von  Herrn  Dr.  Bittner  in  der  oben  citirten 
geologischen  Mittheilang  erwähnte  Thälchen,  in  dem  der  Eisen- 
säuerling von  Orahovica  entspringt.  Die  geographische  Lage  des 
Ortes  ist  öS»  426'  östlich  von  Ferro  unter  44<>  25-2'  nördlicher  Breite. 

Das  natürliche  Quellbecken  im  Felsen  ist  rund  und  hat  einen 
Durchmesser  von  ungefähr  0*5  Meter;  aus  demselben  fliesst  der 
Säuerling  in  einen  kleinen  Bach,  dessen  Bett  weithin  ockerig  ge- 
färbt ist.  Frei  aufsteigende  Oase  habe  ich  hier  nicht  beobachtet. 
Oberhalb  und  unterhalb  dieser  Quelle  finden  sich  noch  zahlreiche 
kleine  eisenhaltige  Quellen,  deren  Ursprung  und  Lauf  durch  lockere 
Ockermassen  markirt  ist. 

Am  24.  August  1887  habe  ich  die  Quellentemperatur  gemessen; 
sie  betrug  IPC.  bei  der  gleichzeitigen  Lufttemperatur  von  14^  C. 

Das  frisch  geschöpfte  Wasser  ist  klar  und  farblos  und  schmeckt 
intensiv  nach  Eisen.  Schon  nach  kurzem  Stehen  an  der  Luft  scheidet 
sich  ein  reichlicher  rostfarbener  Bodensatz  ab,  der  wesentlich  ans 
Eisenhydroxyd  besteht. 

Bestandtheile  des  Wassers:  Kalium,  Natrium,  Lithium,  Cal- 
cium, Strontium,  Magnesium,  Eisen,  Mangan,  Chlor,  Schwefel- 
säure, Phosphorsäure,  Kieselsäure,  Kohlensäure  und  organische 
Substanz. 

Das  specifische  Gewicht  des  Wassers  bei  20®  C.  bestimmt  und 
auf  destillirtes  Wasser  von  derselben  Temperatur  als  Einheit  bezogen, 
beträgt  1-00076. 

Kalium^  Natrium.  125058  Gramm  Wasser  gaben  0*0510  Gramm  Chloride  luid 
0'0065 Gramm  KaliumplatiDcUorid, entsprecliend 0010 Gramm Kalinmoxyd und 0*207 
Gramm  Natriomoxyd  für  10.000  Gramm  Wasser. 

Kxeselaäure,  Eisen,  Calcium,  Magnesium,  1272*14  Gramm  Wasser  gabca 
00295  Gramm  Kieselsänreanhydrid,  00365  Gramm  Eisenoxyd,  0*043  Gramm  reines 
Caldnmozyd  nnd  0'0643  Gramm  pyrophosphorsanre  Magnesia,  entsprechend  0*23^ 
Gramm  Kieselsäureanhydrid,  0*680  Gramm  £isenozyd,  0  338  Gramm  Calcinmoxjd 
nnd  0*182  Gramm  Magnesinmoxyd  für  10.000  Gramm  Wasser. 

Chlor,  1086*88  Gramm  Wasser  gaben  0*0315  Gramm  Ghlorsilber  nnd  O*003 
Gramm  Silber,  entsprechend  0096  Gramm  Chlor  für  10.000  Gramm  Wasser. 

Schwefelsäure,  1237*6  Gramm  Wasser  gaben  0*0645  Gramm  schwefelsanrai 
Barynm,  entsprechend  0179  Gramm  Schwefelsänreanhydrid  für  10.000  Gramm  Wasser. 

Gesammt'Kohlensäure.  1. 187*07  Gramm  Wasser  gaben  0*350  Gramm  KoUen* 
sänre,  entsprechend  18*763  Gramm  Kohlensäure  für  10.000  Gramm  Wasser. 
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n.  187*07  Gramm  Wasser  g^ben  0*3635  Gramm  Kohlensänre,  entsprechend 
19-431  Gramm  Kohlensäure  für  10.000  Gramm  Wasser. 

Organische  Substanzen,  250*0  Gramm  Wasser  verbrauchten  0'8  Cubik- 
centimeter  Chamäleonlösung ,  1  Cnbikcentimeter  Cham&leonlösuDg  entspricht 
0D0O938  Gramm  krystallisirter  Oxalsäar«;  es  resultirt  für  10.000  Gramm  Wasser 
0'030  Gramm  organische  Substanzen  (Oxalsäure). 

Controlbestimmung.  1278*1  Gramm  Wasser  gaben  nach  dem  Abdampfen  mit 
Schwefelsäure  0*341  Gramm  Rflckstand  und  0*4195  Gramm  schwefelsaures  Baryom, 
entsprechend  1*541  Gramm  Oxyde  für  10.000  Gramm  Wasser. 

Mittelwerthe   für    10.000    Gewiehtsthei  le   des   Eisen- 
säuerlings von  Orahovica. 

Schwefelsäoreanbydrid    ....  0179 

Chlor 0096 

Kieselsäure 0*232 

Gesammt-Kohlensäure     ....  19097 

Kaliumoxyd 0010 

Natrimnoxyd 0*2«  >7 

Caleiumoxyd 0*388 

Magnesiumoxyd 0182 

Eisenoxyd 0*680 

Mangan,  Strontium,  Lithium,  Phos- 
phorsäure       Spuren 

Organische  Substanzen    ....  0030 

Oxyde  gefunden 1*600 

„       berechnet 1*649 

Specifisches  Gewicht 1  '00076 

Die  sauren  und  basischen  Bestandtheile  zu  Salzen  gruppirt 
für  10.000  Gewichtstheile  Wasser: 

A.  Die  kohlensauren  Salze  als  normale   Garbonate  gerechnet. 


Schwefelsaures  Kalium .     . 
„  Natrium 

Chlornatrinm 

Schwefelsaures  Calcium 
Kohlensaures  Calcium  .     . 
„  Magnesium  . 

„  Eisenoxydul 

Kieselsäure 

Mangan,  Strontium,  Lithium,  Phos 

phorsäure 

Organische  Substanzen 
Kohlensäure  halbgebunden 
frei  .... 
Summe  der  festen  Bestandtheile 


0018 
0-282 
0-158 
0020 
0*589 
0-382 
0-986 
0*232 

Spuren 
0030 
0*833 

17*431 
2*697 
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B.  Die  kohlensauren  Salze  als  toasserfreie  Btoarbonate  berechne. 
Schwefelsaures  Ealium      ....      0*018 
„  Natrium     ....      0*282 

Chlomatrium 0158 

Schwefelsaures  Calcium     .     .     .     ,      0'020 

Calciumbicarbonat 0*848 

Magnesiumbicarbonat 0*582 

Eisenbicarbonat 1*360 

Kieselsäure 0-232 

Mangan,  Strontium,  Lithium,  Phos- 
phorsäure   Spuren 

Organische  Substanzen       ....      0*030 

Kohlensäure  frei 17*431 

Der  Eisensäuerling  von  Orahovica  ist  vermöge  seines  be- 
deutenden Gehaltes  an  Eisenbicarbonat  den*  berfihmtesten  Eisen- 
säuerlingen zuzuzählen;  besonders  bemerkenswerth  ist  er  noch 
dadurch,  dass  er  sehr  wenig  feste  Bestandtheile  enthält. 

5.  Der  Säuerling  von  LJeskovica  und  die  eogenannte  Giftquelle. 

Ungefähr  eine  Fahrstunde  von  den  Säuerlingen  bei  Bistrica 
Jiegt  der  Ort  Ljeskovica  (SO^  471'  östlich  von  Ferro,  unter 
440  23*9'  nördlicher  Breite,  247  Meter  über  dem  Meere),  in  dessen 
Nähe  an  mehreren  Ausbruchstellen  ein  Säuerling  zu  Tage  tritt, 
der  von  der  Bevölkerung  offenbar  wegen  seines  Kochsalzgehaltes 
„Slatina''  genannt  wird.  Für  die  Analyse  habe  ich  das  Wasser 
von  der  mächtigsten  Ausbruchstelle  gewählt,  welche  etwa  30  Schritte 
von  einer  landesüblichen  Bauemmühle  entfernt  ist.  Das  Quellbecken 
ist  fast  kreisrund,  sein  Durchmesser  beträgt  1*5  Meter.  Vom  Grunde 
desselben  steigen  häufig  Gasblasen  auf,  die  aus  reiner  Kohlensaare 
bestehen.  Rings  um  die  Quelle  findet  man  theils  ockrig  gefärbten 
Boden,  theils  schwarzen  Moorgrund. 

Am  22.  August  1887  betrug  die  Quellentemperatur  21*2*  C. 
(die  Quelle  wurde  von  der  Sonne  beschienen),  die  Lufttemperatur 
zur  selben  Zeit  im  Schatten  IS^  C. 

Das  frisch  geschöpfte  Wasser  war  nicht  vollkommen  klar, 
sondern  ein  wenig  opalisirend  und  zeigte  Geruch  und  Geschmack 
der  schwach  eisenhaltigen  Säuerlinge.  Bei  längerer  Berührung  mit 
der  Luft  scheidet  sich  unter  Entweichen  von  Kohlensäure  ein  be- 
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trächtlicher  weisser  Bodensatz    ab,    durch   welches  Verhalten   sich 
auch  die  reichliche  Sinterbildung  rings  um  die  Quelle  erklärt. 

Bestandtheile  des  Wassers:  Kalium,  Natrium,  Lithium,  Gal- 
ciom,  Strontium,  Magnesium,  Eisen,  Aluminium,  Mangan,  Chlor, 
Schwefelsäure ,  Borsäure ,  Kohlensäure ,  Phosphorsäure ,  Kieselsäure 
und  organische  Substanzen.  Das  specifische  Gewicht  des  Wassers 
bei  22«  C.  bestimmt  und  auf  destillirtes  Wasser  von  derselben  Tem- 
peratur als  Einheit  bezogen,  wurde  10055  gefunden. 

Kalium,  Natrium.  I.  242l2'54  Gramm  Wasser  gaben  0175  Gramm  Chloride 
nad  0*0122  Gramm  Kaliitmplatinchloridf  entsprechend  0*096  Gramm  KaUnmoxyd 
und  3*748  Gramm  Natrinmoxjd  fbr  10.000  Gramm  Wasser. 

II.  249*13  Gramm  Wasser  gaben  0'184  Gramm  Chloride  nnd  0*012  Gramm 
Kalinmplatinchlorid,  entsprechend  0*094  Gramm  Ealinmoxyd  nnd  3*840  Gramm 
Natrimnozyd  für  10.000  Gramm  Wasser. 

Kieselsäure,  Calcium,  Magnesium.  I.  1268*67  Gramm  Wasser  gaben  0122 
Gramm  Kieselsänre,  0*2829  Gramm  reines  Calcinmoxyd  und  43686  Gramm  pyro- 
phosphoTsanre  Magnesia,  entsprechend  0'961  Gramm  Kiesels&ure,  2*230  Gramm 
Caldninoxyd  nnd  12404  Gramm  Magnesinmoxyd  für  10.000  Gramm  Wasser. 

n.  1317*17  Gramm  Wasser  gaben  01259  Gramm  Kieselsäure,  0*2865  Gramm 
reines  Calcinmoxyd  nnd  4*570  Gramm  pyrophosphorsanre  Magnesia,  entsprechend 
0*956  Gramm  Kieselsänre,  2*175  Gramm  Calcinmoxyd  und  12*498  Gramm  Magnesium- 
oxyd f!lr  10.000  Gramm  Wasser. 

Eisen,  Aluminium,  Phosphorsäure.  8953*34  Gramm  Wasser  gaben  0*0871 
Gramm  Eisenoxyd,  0'0034  Gramm  Alnminiumoxyd  nnd  0*0055  Gramm  pyrophosphor- 
sanre Magnesia,  entsprechend  0*097  Gramm  Eisenoxyd,  0*004  Gramm  Alnminium- 
oxyd nnd  0*004  Gramm  Phosphorsäureanhydrid  für  10.000  Gramm  Wasser. 

Borsäure.  4476*67  Gramm  Wasser  gaben  0*3515  Gramm  Borsäure  und 
Magnesiumoxyd  und  0*871  Gramm  pyrophosphorsanre  Magnesia,  entsprechend  0*086 
Gramm  Borsänreanhydrid  fttr  10.000  Gramm  Wasser. 

Gesammt-KohUnsäure.  187*66  Gramm  Wasser  gaben  0*764  Gramm  Kohlen- 
Anre,  entsprechend  40*712  Gramm  Kohlensäure  für  10.000  Gramm  Wasser. 

Chlor.  250*45  Gramm  Wasser  gaben  0*3393  Gramm  Chlorsilber  nnd  0*0114 
Gramm  Silber,  entsprechend  3*502  Gramm  Chlor  fGlr  10.000  Gramm  Wasser. 

Schwefelsäure.  I.  494*4  Gramm  Wasser  gaben  0*092  Gramm  schwefelsaures 
Barynm,  entsprechend  0*639  Gramm  Schwefelsäureanhydrid  fOr  10.000  Gramm  Wasser. 

H.  502.71  Gramm  Wasser  gaben  0*090^  Gramm  schwefelsaures  Baryum, 
eutaprechend  0*617  Gramm  Schwefelsäureanhydrid  fär  10.000  Gramm  Wasser. 

Organische  Substanzen.  251*4  Gramm  Wasser  verbrauchten  0*77  Cubik- 
oentimeter  Chamäleonlösung ;  1  Cubikcentimeter  Chamäleonlösung  entspricht  0*000938 
Gmnm  krystallisirter  Oxalsäure.  Es  resultirt  für  10.000  Gramm  Wasser  0*029  Gramm 
orgianische  Substanxen  (Oxalsäure). 

Controlbestimmung.  503*53  Gramm  Wasser  gaben  2*592  Gramm  Sulfaträck- 
stand  und  4*7731  Gramm  schwefelsaures  Baryum,  entsprechend  18*736  Gramm 
Oxyde  fttr  10.000  Gramm  Wasser. 


Digitized  by  VjOOQ IC 


424 


Prof.  B.  Ludwig. 


Mittelwerthe    für    10.000  Gewichtstheile   Wasser  des 
Säuerlings  von  Ljeskovica. 

Schwefelsäureanhydrid 0'628 

Chlor 3-502 

Phosphorsäureanhydrid       ....       0'004 

Borsäureanhydrid 0'086 

Kieselsäure 0*958 

Gesammt-Kohlensäure 40*712 

Kaliumoxyd 0*095 

Natriumoxyd 3*794 

Calciumoxyd 2*202 

Magnesiumoxyd 12*451 

Eisenoxyd 0*097 

Aluminiumoxyd 0*004 

Lithium,  Strontium,  Mangan  .     .     .     Spuren 
Organische  Substanzen       ....       0*029 

Oxyde  gefunden 18*736 

„       berechnet 18*645 

Specifisches  Gewicht 1*0055 

Die  sauren  und  basischen  Bestandtheile  zu  Salzen  gruppirt  für 

10.000  Gewichtstheile  Wasser: 

A.  Die  kohlensauren  Salze  als  normale  Carbonate  gerechnet. 


Schwefelsaures  Kalium  .... 

.       0*172 

„            Natrium     .     .     . 

.       0*975 

Chlomatrium 

.       5*777 

Borsaures  Natrium 

0*124 

Kohlensaures  Natrium  .... 

0*451 

Phosphorsaures  Calcium     .     .     . 

.       0-009 

Kohlensaures  Calcium  .... 

.       3*923 

„           Magnesium    .     .     . 

.     26147 

„            Eisenoxydul  .     .     . 

0140 

Kieselsäure 

0*958 

Aluminiumoxyd 

0*004 

Mangan,  Lithium,  Strontium       .     . 

Spuren 

Organische  Substanzen       .     .     . 

0*029 

Kohlensäure  halbgebunden     .     . 

.     15*662 

frei  ...          .     . 

9*388 

Summe  der  festen  Bestandtheile 

.     38*709 
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B,  Die  kohlensauren  Salze  als  loasserfreie  BicarhoncUe  gerechnet. 

Schwefelsaures  Kalium      ....  0*172 

„            Natrium     ....  0975 

Chlornatrium 5*777 

Borsanres  Natrium Ol 24 

Phosphorsaures  Calcium     ....  0*009 

Natriumbicarbonat 0-638 

Calciumbicarbonat 5*649 

Magnesiumbicarbonat 39*843 

Eisenbicarbonat 0193 

Kieselsäure 0958 

Alumininmoxyd 0*004 

Lithium,  Strontium,  Mangan  .     .     .  Spuren 

Organische  Substanzen 0*029 

Kohlensäure  frei 9*388 

Der  Säuerling  von  Ljeskovica  gehört  zu  den  erdigen  Säuer- 
lingen mit  geringem  Kochsalzgehalte  und  ist  besonders,  sowie  auch 
der  Säuerling  von  Bistrica,  durch  seinen  grossen  Gehalt  an  Magnesium- 
bicarbonat ausgezeichnet. 

In  der  Nähe  dieses  Säuerhngs  existirt  die  sogenannte  Gift- 
quelle, von  der  man  in  Bosnien  viel  Wunderbares  erzählt.  Ich 
suchte  dieselbe  am  24.  August  1887  auf  und  fand,  dass  es  sich 
daselbst  um  eine  Gasquelle  handelt ,  welche  sehr  grosse  Mengen  von 
nahezu  reinec  Kohlensäure  liefert. 

6.  Rjedicaquelle  bei  Maglaj. 

Zwischen  Maglaj  und  Trbouk  entspringt  die  Rjeöiöa- 
quelle  hart  an  der  Fahrstrasse  in  der  Nähe  der  Bosna.  Die 
geographische  Lage  von  Trbouk  ist:  35*>  45*8'  östlich  von  Ferro, 
44^  39'  nördlicher  Breite ;  235  Meter  Seehöhe.  Ueber  die  geologischen 
Verhältnisse  der  Umgebung  schreibt  Herr  Dr.  Tietze:  „Beim 
weiteren  Verfolg  des  Weges  von  Doboj  nach  Maglaj  sieht  man 
hauptsächlich  die  Gesteine  des  Flysches  und  seiner  Eruptivbildungen 
herrschen.  Doch  trifft  man  etwa  in  der  Mitte  des  Weges  eine  machtige 
Kalkzone  an,  deren  pittoreske  Berge,  wie  z.  B.  der  sogenannte 
Adlerhorst  in   der  Gegend   von   Trbouk,   das  Bild   der   Landschaft 
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wesentlich  verändern.   Ich  glaube,  dass  diese  Kalke  mit  den  Kalken 
von  Teganj   zusammenhängen,    obwohl   ich  diese  Verbindnog  nicht 
direct  verfolgt  habe.   Auf  den  Generalstabskarten  Hess  sich  ein  der- 
artiger Zusammenhang  freilich   nur  gezwungen  und  nicht  ganz  in 
Uebereinstimmung  mit  dem  Schichtstreichen  herstellen ,  doch  schien 
mir  auf  dieser  Karte  die  Position  von  Te§anj  etwas  zu  südlich  an- 
genommen. Jedenfalls  wüsste  ich  nicht,  wo  sonst  die  mächtige  Kalk- 
entwicklung von  Teäanj   in  das  Bosnathal   heriiberstreichen  sollte, 
wenn  dies  nicht  hier  in   der  Gegend  von  Trbouk  wäre.    Die  be- 
tre£fenden   Kalke  mögen   cretacisch   sein,  bestimmte  Beweise   habe 
ich  aber  nicht  dafür;   auf  den  Karten  sind  dieselben  als  Kalke  der 
Flyschzone  ausgeschieden.    Etwas  weiter  Bosna  aufwärts  treten  vor 
Maglaj  wieder  mächtige,  zum  Theil  fast  schwärzliche  Serpentinfelsen 
auf.  Südlich  von  Han  Moäevac  hat  man  nach  Paul  solchen  Serpentin 
bereits  versuchsweise  gebrochen,  um  denselben  zu  verschleifen.  Noch 
etwas  südlicher  von  diesem  Punkte  sah  Paul  dann  ein  etwa  einen 
Fuss  mächtiges  Lager  eines  schneeweissen,   sehr  festen,    angeblich 
kieseligen,    also    unreinen   Magnesits;   derselbe    fiel   nach   Norden. 
Bei  Maglaj    selbst   entdeckte    Paul    dann  einen    echten   Tracbyt; 
dieser  Sanidintrachyt  setzt   den  Gastellberg  von  Maglaj    zusammen, 
scheint    aber    eine    weitere  Verbreitung    in    der  Gegend   nicht  zu 
besitzen.^ 

Auf  Veranlassung  des  Herrn  Renner,  Streckenchefs  der 
Bosnabahn,  wurde  die  Rjedi<!faquelle  recht  zweckmässig  in  Stein 
gefasst,  bedeckt  und  mit  einem  Abflussrohre  versehen.  Der  innere 
Durchmesser  des  kreisförmigen  Quellbeckens  beträgt  0'8  Meter,  die 
Wasserhöhe  0-65  Meter. 

Das  frisch  geschöpfte  Wasser  ist  klar  und  farblos,  riecht  zeit- 
weise schwach  nach  Schwefelwasserstofl^  und  schmeckt  angenehm, 
erfrischend;  beim  längeren  Stehen  an  der  Luft  entweicht  viel  Kohlen- 
säure und  es  scheidet  sich  ein  weisser  Bodensatz  ab. 

Die  qualitative  Analyse  ergab  folgende  Bestandtheile :  Kalium, 
Natrium,  Lithium,  Ammoniak,  Calcium,  Strontium,  Magnesium, 
Eisen,  Mangan,  Aluminium,  Chlor,  Schwefelsäure,  Kieselsäure, 
Phosphorsäure,  Borsäure,  Kohlensäure,  organische  Substanzen  (darunter 
Ameisensäure)  und  Schwefelwasserstoff. 

Als  ich  die  Quelle  am  3.  August  1886  aufsuchte,  roch  ihr 
Wasser    deutlich    nach   Schwefelwasserstoff;    mehrere    Beamte  aus 
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Maglaj,  welche  die  Quelle  fast  täglich  aufsuchten,  theilten  mir  mit, 
da88  dieser  Geruch  nicht  immer,  sondern  nur  zeitweilig  wahr- 
zunehmen sei.  Ich  habe  auch  wiederholt  in  Bosnien  das  Wasser 
der  Bjeädaquelle  in  gut  verkorkten  Flaschen  vorgefunden,  das 
absolut  nicht  nach  Schwefelwasserstoff  roch. 

Die  Temperatur  des  Säuerlings  betrug  am  3.  August  1886 
14'4<>  C.  bei  einer  gleichzeitigen  Lufttemperatur  von  26»  C. 

Das  specifische  Gewicht,  bei  2b'ö^  C.  bestimmt  und  auf  destil- 
lirtes  Wasser  von  derselben  Temperatur  als  Einheit  bezogen,  wurde 
10034  gefunden. 

Kalium,  NaMum,  I.  982*64  Gramm  Wasser  gaben  1*3205  Gramm  Chloride 
and  0*1109  Gramm  KaUnmplatinclilorid,  entsprechend  6*947  Gramm  Natrinmoxyd 
nnd  0*218  Gramm  Kalmmoxyd  für  10.000  Gramm  Wasser. 

il.  250*265  Gramm  Wasser  gaben  0*3446  Gramm  Chloride  nnd  00276  Gramm 
Kalinmplatinchlorid,  entsprechend  7*116  Gramm  Natrinmoxyd  nnd  0*212  Gramm 
Kalinmoxyd  für  10.000  Gramm  Wasser. 

Kieselsäure,  Kalk,  I.  963*81  Gramm  Wasser  gaben  0*045  Gramm  Kiesel- 
Binre  nnd  0*0497  Gramm  reines  Caldnmoxyd,  entsprechend  0*467  Gramm  Kiesel- 
Binre  nnd  0*516  Gramm  Caldnmoxyd  für  10.000  Gramm  Wasser. 

n.  1010*83  Gramm  Wasser  gaben  0*0488  Gramm  Kieselsäure  nnd  00530 
Gramm  reines  Caldnmoxyd,  entsprechend  0*482  Gramm  Kieselsänre  nnd  0*514  Gramm 
Caldnmoxyd  fftr  10.000  Gramm  Wasser. 

Magnesium.  I.  963*81  Gramm  Wasser  gaben  1*3222  Gramm  pyrophosphor- 
saore  Magnesia,  entsprechend  4*942  Gramm  Magnesinmoxyd  ffir  10.000  Gramm 
Wasser. 

n.  680*035  Gramm  Wasser  gaben  0*9384  Gramm  pyrophosphorsanre  Mag^ 
nesia,  entsprechend  4*970  Gramm  Magnesinmoxyd  für  10.000  Granim  Wasser. 

Eisen,  iiangan,  Aluminium,  Strontium,  Phosphorsäure.  10528*163  Gramm 
Wasser  gaben  0*0196  Gramm  Eisenoxyd,  0*0014  Gramm  Manganoxydnloxyd,  0*0018 
Gramm  Alnmininmoxyd,  0*0069  Gramm  salpetersanres  Strontinm,  0*0113  Gramm 
pyrophosphorsanre  Magnesia,  entsprechend  0*019  Gramm  Eisenoxyd,  0*0014  Gramm 
Manganoxydnloxyd,  0*0017  Gramm  Alnmininmoxyd,  0*003  Gramm  Strontinmoxyd 
ond  0*007  Gramm  Phosphorsänreanhydrid  für  10.000  Gramm  Wasser. 

Chlor.  I.  501*01  Gramm  Wasser  gaben  0*1671  Gramm  Chlorsilber  nnd  0*021 
Gramm  Silber,  entsprechend  0*962  Gramm  Chlor  für  10.000  Gramm  Wasser. 

IL  656-768  Gramm  Wasser  gaben  0*2225  Gramm  Chlorsilber  nnd  0*025  Gramm 
Chlor,  entsprechend  0*964  Gramm  Chlor  Ut  10.000  Gramm  Wasser. 

Schwefelsäure,  I.  677*43  Gramm  Wasser  gaben  0*097  Gramm  schwefelsaures 
Barynm,  entsprechend  0*492  Gramm  Schwefelsänreanhydrid  für  10.000  Gramm 
Wasser. 

n.  814*625  Gramm  Wasser  gaben  0*1175  Gramm  schwefelsanres  Barynm, 
entsprechend  0*495  Gramm  Schwefelsänreanhydrid  für  10.000  Gramm  Wasser. 
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Borsäure.  5264*08  Gramm  Wasser  gaben  0*2472  Gramm  Borsaare  und 
Magnesia  und  0*6494  Gramm  pyropliospliorsanre  Magnesia,  entsprechend  0*025 
Gramm  Borsäureanhydrid  für  10.000  Gramm  Wasser. 

Geaammt-Kohlen^cfure.  187*484  Gramm  Wasser  gaben  bei  dem  ersten  Yer- 
sach  0*683  Gramm,  bei  dem  zweiten  0*6885  Gramm  Kohlensäure,  entsprechend 
36*429  Gramm,  resp.  36*723  Gramm  Kohlensäure  för  10.000  Gramm  Wasser. 

Organisehe  Substanzen.  250*52  Gramm  Wasser  verbrauchten  2*1  Cabik- 
centimeter  Chamäleonlösuog,  1  Cubikcentimeter  der  Chamäleonlösnng  entspricht 
0*00195  Gramm  krystallisirter  Oxalsäure.  Es  ergeben  sich  für  10.000  Gramm 
Wasser  0*078  Gramm  organische  Substanzen  (Oxalsäure). 

Controlbestimmung.  326*07  Gramm  Wasser  gaben  1*0972  Gramm  Sulfit- 
rückstand,  resp.  33*649  Gramm  für  10.000  Gramm  Wasser. 

Mittelwerthe  für   10.000  Gewichtstheile  des  Wasser?» 
der  Rjeöiöaquelle. 


Schwefelsäureanhydrid       .     .     .     . 

0-494 

Chlor     .     .     .     .' 

0-963 

Kieselsäure 

0-475 

Borsäureanhydrid 

0025 

Pbosphorsäureanhydrid      .     .     .     . 

0-007 

Gesammt-Kohlensäure   .... 

:i6*576 

Kaliumoxyd 

0-215 

Natriumoxyd 

7138 

Calciumoxyd 

0-515 

Strontiumoxyd 

.       0-L03 

Magnesiumoxyd 

4*956 

Eisenoxyd 

0019 

Alimiiniumoxyd 

00017 

Manganoxyduloxyd 

0-0014 

Lithium,  Ammoniak,  Schwefelwasser 

Stoff 

Spuren 

Organische  Substanzen      .     .     . 

0-07^^ 

Sulfatrückstand  gefunden  .     .     . 

.     33-649 

„            berechnet .     .     .     . 

33-370 

Specifisches  Gewicht 

1-0034 

Die  sauren  und  basischen  Bestandtheile  zu  Salzen  gruppirt  für 
10.000  Gewichtstheile  Wasser: 
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A.    Die  kohlensauren  Salze  als  normale   Carbonate  gerechnet. 
Schwefelsaures  Kalium      ....      0398 
^  Natrium     ....      0-552 

Chlornatrium 1*589 

Borsaures  Natrium 0036 

Kohlensaures  Natrium 10326 

„  Calcium 0906 

y,  Strontium     ....  0004 

„  Magnesium  ....  10*408 

„  Eisen 0*027 

Mangan 0*002 

Phosphorsaures  Calcium    ....       0'015 

Aluminiumoxyd 0*0017 

Kieselsäure      ....*...       0*475 
Lithium,  Ammoniak,  Schwefelwasser- 
stoff       Spuren 

Organische  Substanz 0*078 

Kohlensäure  halbgebunden     .     .     .  10*146 

frei 16-284 

Summe  der  festen  Bestandtheile      .  24*8177 

B.  Die  kohlensauren  Salze  als  wasserfreie  BicarbotuUe  gerechnet. 
Schwefelsaures  Kalium       ....       0*398 
„  Natrium     ....       0*552 

Chlornatrium 1*589 

Borsaures  Natrium 0*036 

Natriumbicarbonat 14*609 

Calciiunbicarbonat 1*305 

Strontiumbicarbonat 0005 

Magnesiumbicarbonat 15860 

Eisenbicarbonat 0038 

Manganbicarbonat 0003 

Calciumphosphat 0015 

Aluminiumoxyd 0*0017 

Kieselsäure 0*475 

Lithium,  Ammoniak,  Schwefelwasser- 
stoff, Ameisensäure       ....  Spuren 

Organische  Substanz 0*078 

Freie  Kohlensäure 16*284 
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Das  der  Quelle  frei  entströmende  Gas  ergab  bei  der  Analyse 
folgende  Zahlen: 

Kohlensäure 58*62  Procent 

Sauerstoff 0*23       „ 

Stickstoff 1415       „ 

Nach  dem  Ergebnis  der  chemischen  Analyse  gehört  der  Säuer- 
ling der  Rjeäöaquelle  zu  den  alkalisch-erdigen  Säuerlingen.  Herror- 
ragend  ist  sein  Gehalt  an  doppeltkohlensaurem  Natrium  und  doppelt- 
kohlensaurem Magnesium.  Das  Wasser  des  Trinkbrunnens  von 
Tönnistein  (Rheinprovinz)  ist  ähnlich  zusammengesetzt. 

7.  Der  Elsensäuerling  von  Soökovac. 

In  der  Nähe  der  Station  Gra^anica  der  Bosna-Bahn  liegt  der 
Ort  Soßkovac,  und  zwar  35®  67 '4'  östlich  von  Ferro  und  unter 
44«  39-7'  nördlicher  Breite ;  ungefähr  500  Meter  davon  Ost-Nord-Ost 
entspringt  auf  einer  Waldwiese  163  Meter  über  der  Meeresfläche 
an  der  Grenze  des  Flysch-  und  Serpentingebietes  gegen  das  Tertiär 
der  Eisensäuerling  von  Soökovac.  Die  Quelle  ist  mit  einer  primi- 
tiven Bretterfagsung  versehen,  an  die  ein  Abzugsgraben  anschUesst,  in 
welchem  der  Säuerling  in  den  benachbarten  Wiesenbach  abfliegst.  Mit 
dem  Wasser  steigen  in  der  Quelle  fast  ununterbrochen  Gasblasen  auf. 

Quellentemperatur  am  28.  Juli  1887  24»  C. ,  Lufttemperatar 
zur  selben  Zeit  29«  C. 

Das  frisch  geschöpfte  Wasser  ist  klar  und  farblos,  bat  inten- 
siven Eisengeschmack  und  scheidet  schon  nach  kurzer  Berühnuig 
mit  der  Luft  Eisenhydroxyd  ab. 

Durch  die  qualitative  Analyse  wurden  folgende  Bestandtheile 
in  dem  Wasser  nachgewiesen:  Kalium,  Natrium,  Ammoniak,  Cal- 
cium, Magnesium,  Eisen,  Mangan,  Chlor,  Schwefelsäure,  Kiesel- 
säure und  Kohlensäure. 

Das  specifische  Gewicht,  bei  20'2<>  C.  bestimmt  und  auf  destillirtes 
Wasser  von  derselben  Temperatur  als  Einheit  bezogen,  beträgt  r00072. 

Kalium,  Natrium.  1453*305  Gramm  Wasser  gaben  00195  Gramm  Cbloride 
und  00175  Gramm  Kaliomplatmchlorid,  entsprechend  0*023  Gramm  Kalinmoiyd 
und  0*051  Gramm  Katrinmoxyd  fttr  10.000  Gramm  Wasser. 

Kieselsäure,  Kalk,  Magnesia,  1424*36  Gramm  Wasser  gaben  0*0535  Graan 
Kieaelsänre,  0*0145  Gramm  Galcinmoxyd  nnd  0*114  Gramm  pyrophosphonaiin 
Magnesia,  entsprechend  0*376  Gramm  Kieselsäure,  0*102  Gramm  Calcinmozyd  luid 
0*288  Gramm  Magnesinmozyd  fttr  10.000  Gramm  Wasser. 
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Eigen.  I.  1424'36  (xramm  Wasser  gaben  0*039  Gramm  Eisenozyd,  entsprechend 
0*625  Gramm  Eisenoxyd  f&r  10.000  Gramm  Wasser. 

II.  2787*955  Gramm  Wasser  gaben  0'1755  Gramm  Eisenoxyd,  entsprechend 
0*630  Gramm  Eisenoxyd  für  10.000  Gramm  Wasser. 

Chlor.  498-965  Gramm  Wasser  gaben  00025  Gramm  Silber,  entsprechend 
0016  Gramm  Chlor  für  10000  Gramm  Wasser. 

Schwefelsäure.  498*865  Gramm  Wasser  gaben  00050  Gramm  schwefelsaures 
Barynm,  entsprechend  0*035  Gramm  Schwefelsäareanhydrid  für  10.000  Gramm 
Wasser. 

Gesammt'KohUnaäure.  I.  186*57  Gramm  Wasser  gaben  0  2279  Gramm 
Eohlensänre,    entsprechend  12*215  Gramm  Kohlensäure  für  10.000  Gramm  Wasser. 

n.  186*57  Gramm  Wasser  gaben  0*2285  Gramm  Kohlensäure,  entsprechend 
12*247  Gramm  Kohlensäure  für  10.000  Gramm  Wasser. 

Organische  Substanz.  250*2  Gramm  Wasser  verbrauchten  0*5  Cubikcenti- 
meter  Chamäleonldsung ;  1  Cubihcentimeter  derselben  entspricht  0005915  Gramm 
kiystallisirter  Oialsäure ;  demnach  für  10.000  Gramm  Wasser  0  1 17  Gramm  orga- 
nische Substanz. 

Controlhestimmung.  1418*19  Gramm  Wasser  gaben  0*3375  Gramm  Sulfat- 
röckstand,  entsprechend  2*379  Gramm  für  10.000  Gramm  Wasser. 

Mittelwerthe  für  10.000  Gewichtstheile  des  Wassers 
des  Eisensäuerlings  bei  Soökovac. 

Schwefelsäureanhydrid     ....  0"035 

Chlor   .     .     . 0016 

Kieselsäure 0*H76 

Gesammt-Kohlensäure      ....  12'23l 

Kaliumoxyd 0023 

Natriumoxyd 0051 

Calciumoxyd 0102 

Magnesiumoxyd 0*288 

Eisenoxyd 0*628 

Mangan Spuren 

Organische  Substanzen     .     .     .     .  0117 

Sulfatrückstand  gefunden     .     .     .  2*379 

berechnet     .     .     .  2-276 

Specifisches  Gewicht 1  00072 

Die  sauren  und  basischen  Bestandtheile  zu  Salzen  gruppirt  für 
10.000  Gewichtstheile  des  Wassers: 


lüneralog.  und  petrogr.  Mitth.  X.  1888.  (E.  Ludwig.  Literatur.)  30 
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A,  Die  kohlensauren  Salze  als  normale  Carbonate  gerechnet. 

Schwefelsaures  Kalium 0  043 

„              Natrium     ....  0027 

Chlornatrium 0*026 

Kohlensaures  Natrium 0043 

„            Calcium 0-182 

„            Magnesium   ....  0*605 

„            Eisenoxydul       .     .     .  0910 

Kieselsäure 0*376 

Mangan Spuren 

Organische  Substanzen      .     .     .     .  0-117 

Kohlensäure  halbgebunden     .     .     .  0-761 

frei 10-709 

Summe  der  festen  Bestandtheile  2329 

B,  Die  kohlenftauren  Salze  als  loasserfreie  Bicarbonate  gerechnet. 

Schwefelsaures  Kalium      ....  0043 

„             Natrium     ....  0027 

Chlornatrium 0026 

Natriumbicarbonat 0061 

Calciumbicarbonat 0262 

Magnesiumbicarbonat    .     .     .     .     .  0  922 

Eisenbicarbonat 1*256 

Mangan Spuren 

Kieselsäure 0-376 

Organische  Substanzen       .     .     .     .  0-117 

Kohlensäure  frei 10"  709 

Für  die  in  der  Quelle  frei  aufsteigenden  Gase  ergab  die 
Analyse : 

Kohlensäure 95*97  Proeent 

Stickstoff 4-03 

Der  Eisensäuerling  von  Soökovac,  durch  seinen  grossen  Gehalt 
an  Eisenbicarbonat  und  seine  Aimut  an  anderen  festen  Bestand- 
theilen  charakterisirt,  ist  dem  Eisensäuerling  von  Orahovica  sebr 
ähnlich. 

Einige  tausend  Schritte  von  dem  soeben  beschriebenen  Eisen- 
säuerling entfernt  findet  man  in  einer  kleinen  Waldschlucht  neben- 


Digitized  by  VjOOQ IC 


Die  Mineralquellen  Bosniens.  433 

einander  zwei  mit  Eichenbalken  ausgezimmerte  Brunnenschachte  von 
je  2  Meter  und  2*5  Meter  Seitenlänge  und  8  Meter  Tiefe,  welche 
durch  einen  unter  der  Erdoberfläche  befindlichen  mit  Holz  aus- 
gezimmerten Canal  communiciren. 

Es  scheint,  dass  diese  Brunnen  einst  mit  Wasser  gefüllt  waren ; 
als  ich  sie  am  28.  Juli  1887  aufsuchte,  war  in  ihnen  kein  Wasser 
zu  sehen ,  ich  konnte  bei  geeigneter  Beleuchtung  durch  die  Morgen- 
sonne nur  das  Wogen  der  aus  den  Bnmnen  aufsteigenden  Kohlen- 
säuremassen wahrnehmen.  Durch  Sondiren  mit  langen  Stangen 
konnte  festgestellt  werden ,  dass  in  der  Tiefe  eine  dicke  Lage,  von 
Laub,  Baumzweigen,  Erde  und  Schlamm  vorhanden  war.  Auf  meinen 
Wunsch  wurde  von  Einheimischen  die  Schlamm-  und  Blätterschichte 
in  einer  Ecke  des  Brunnens  durchstossen,  wornach  man  auf  Wasser 
kam,  das  dann  mit  an  Stangen  festgebundenen  Flaschen  herauf- 
befördert  wurde.  Dieses  Wasser  war  etwas  trübe,  roch  schwach  nach 
Sehwefelwasserstoflf  und  schied  beim  Stehen  an  der  Luft  reichlich 
Eisenoxydhydrat  ab ;  wegen  seiner  unreinen  Beschaffenheit  habe  ich 
von  einer  vollständigen  Analyse  Umgang  genommen  und  mich  damit 
begnügt,  Eisengehalt  und  Abdampfrückstand  zu  bestinmien.  Es 
wurden  für  10.000  Theile  Wasser  gefunden: 

Eisenoxyd 0*635 

Feste  Bestandtheile  zusammen  .     .     .     2*276 

Diese  Zahlen  stimmen  so  nahe  mit  den  entsprechenden  ftir  den 
Soökovacer  Eisensäuerling  gefundenen  überein,  dass  man  berechtigt 
ist,  die  beiden  Wässer  ftir  gleich  zusammengesetzt  anzusehen,  um- 
somehr,  als  die  qualitative  Analyse  die  gleichen  Bestandtheile  in 
beiden  ergab. 

8.  Säuerling  von  Dragunje. 

Ungefähr  11-5  Kilometer  nordwestlich  vonD.  Tuzla,  36°  16-2' 
östlich  von  Ferro,  unter  44»  37'7'  nördlicher  Breite  liegt  die  Ortschaft 
Dragunje,  welche  sich  aus  Dragunje  dolnja  und  Dragunje 
gern  ja  zusammensetzt,  von  denen  das  letztere  wieder  in  zwei 
Theile  zerfiillt:  Dragunje  gornja  katolicka  und  Dragunje  gomja 
srbska.  In  unmittelbarer  Nähe  des  letzteren  entspringt  auf  einem 
dem  Vicebtirgermeister  von  D.  Tuzla  gehörenden  Grundstücke  in  einer 
Felsenschlueht  der  Säuerling,  welcher  von  einem  ausgehöhlten  Baum- 

30* 
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stamme  aufgenommen  wird  und  durch  ein  oben  seitlich  angebrachtes 
Loch  abfliesst.  Von  Zeit  zu  Zeit  steigen  in  der  Quelle  Gasblasen  auf. 

Quellentemperatur  am  30.  Juli  1886  lö^  C,  Lufttemperatur 
zur  selben  Zeit  19^  C. 

Das  frisch  geschöpfte  Wasser  ist  klar,  farblos  und  besitzt  einen 
angenehmen,  nur  wenig  an  Eisen  erinnernden  Geschmack;  beim 
Stehen  an  der  Luft  verliert  es  reichlich  Kohlensäure  und  scheidet 
dann  Erdcarbonate  ab. 

Durch  die  qualitative  Analyse  wurden  folgende  Bestandtheile 
nachgewiesen:  Kalium,  Natrium,  Lithium,  Calcium,  Strontium, 
Magnesium,  Eisen,  Mangan,  Aluminium,  Chlor,  Schwefelsäure, 
Phosphorsäure,  Borsäure,  Kieselsäure,  Kohlensäure,  nicht  flüchtige 
organische  Körper  und  flüchtige  organische  Säuren. 

Das  specifische  Gewicht  bei  2b'b^  C.  bestimmt  und  auf  destil- 
lirtes  Wasser  von  derselben  Temperatur  als  Einheit  bezogen,  wurde 
1-0029  gefunden. 

Kalium,  Natrium.  I.  501'0  Gramm  Wasser  gaben  0*740  Gramm  Chloride 
nnd  00295  Gramm  Kaliumplatinchlorid ,  entsprecliend  7*742  Gramm  Natrinrnoxyd 
nnd  0*114  Gramm  Kaliumoxyd  fUr  10.000  Gramm  Wasaer. 

II.  501*318  Gramm  Wasser  gaben  0*7485  Gramm  Chloride  nnd  00235  Gramm 
Kaliumplatinchlorid,  entsprechend  7*846  Gramm  Natriumoxyd  nnd  0*091  Gramm 
KaUumoxyd  für  10.000  Gramm  Wasser. 

Calcium.  I.  1367*885  Gramm  Wasser  gaben  0*3376  Gramm  reines  Calcium- 
oxyd,  entsprechend  2*468  Gramm  Calciumoxyd  für  10.000  Gramm  Wasser. 

II.  1281*45  Gramm  Wasser  gaben  03222  Gramm  reines  Calciumoxyd,  ent- 
sprechend 2*514  Gramm  Calciumoxyd  für  10.000  Gramm  Wasser. 

Strontium,  Magnesium,  Kieselsäure.  I.  1333*746  Gramm  Wasser  gabea 
0*011  Gramm  salpetersaures  Strontium,  0  4586  Gramm  pyrophosphorsaure  Magnesia 
und  0*0268  Gramm  Kieselsäure,  entsprechend  0*041  Gramm  Strontinmoxyd,  1*239 
Gramm  Magnesium  oxyd  nnd  0*201  Gramm  Kieselsäure. 

II.  1281*45  Gramm  Wasser  gaben  0011  Gramm  salpetersaures  Strontium, 
0*4395  Gramm  pyrophosphorsaure  Magnesia  und  0*0225  Gramm  Kieselsäure,  ent- 
sprechend 0*042  Gramm  Strontiumoxyd,  1*235  Gramm  Magnesiumoxyd  und  0*176 
Gramm  Kieselsäure  für  10.000  Gramm  Walser. 

Eisen^  Aluminium,  Phosphorsäure,  10330*745  Gramm  Wasser  gaben  0*080 
Gramm  Eisenoxyd,  0005  Gramm  Aluminiumoxyd  und  0*007  Gramm  pyrophospho^ 
saure  Magnesia,  entsprechend  0*078  Gramm  Eisenoxyd,  0*005  Gramm  Aluminiiim- 
oxyd  und  0*004  Gramm  Phosphorsäureanhydrid  für  10.000  Gramm  Wasser. 

Chlor.  I.  250*215  Gramm  Wasser  gaben  0*168  Gramm  Chlorailber  ud 
&0286  Gramm  Silber,  entsprechend  2034  Gramm  Chlor  für  10.000  Gramm  Waiw. 
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n.  250*91  Gramm  Wagaer  gaben  0'18675  Gramm  Cblorsilber  und  0*014 
Gramm  Silber,  entsprechend  2025  Gramm  Chlor  fär  10000  Gramm  Wasser. 

Schwefelsäure.  998*52  Gramm  Wasser  gaben  0*004  Gramm  schwefelsanies 
Barynm,  entsprechend  0*014  Gramm  Schwefelsänreanhydrid  für  10.000  Gramm 
Wasser. 

Borsäure.  3966*71  Gramm  Wasser  gaben  0*4113  Gramm  Borflnorkalinm, 
entsprechend  0*287  Gramm  Borsäoreanhydrid  ftir  10.000  Gramm  Wasser. 

Organische  Substanzen.  250*11  Gramm  Wasser  verbranchten  l'l  Cnbik- 
centimeter  Chamlleonlösung;  1  Cabikcentimeter  derselben  entspricht  0*005915 
Gramm  krystallisirter  Oxalsäure ;  es  resnltirten  0*260  Gramm  organische  Substanzen 
für  10.000  Gramm  Wasser. 

Cantrolhestimmung.  500*0915  Gramm  Wasser  gaben  1*4078  Gramm  Sulfat- 
rfickstand,  entsprechend  28*151  Gramm  für  10.000  Gramm  Wasser. 

Mittelwerthe  für   10.000  Gewichtstheile  Wasser  des 
Säuerlings  in  Dragunje. 

Schwefelsäureanhydrid 0*014 

Chlor 2030 

Kieselsäureanhydrid 0*189 

Borsäureanhydrid 0*287 

Phosphorsäureanhydrid      ....  0004 

Kohlensäureanhydrid 26-265 

Kaliumoxyd 0108 

Natriumoxyd 7*794 

Strontiumoxyd 0-042 

Calciumoxyd 2-491 

Magnesiumoxyd 1-237 

Eisenoxyd 0078 

Aluminiumoxyd O'OOö 

Organische  Substanz 0-260 

Mangan,  Lithium,  flüchtige  organische 

Säuren Spuren 

Sulfatröckstand  gefunden  .     .     .     .  28-151 

„  berechnet  .     .     .     .  28*156 

Specifisches  Gewicht 10029 

Die  sauren  und  basischen  Bestandtheile  zu  Salzen  gruppirt  für 
10.000  Gewichtstheile  des  Wassers: 
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A,  Die  kohlensauren  Salze  als  normale  Garbonate  gerechnet. 
Schwefelsaures  Kalium      ....       0*030 

Chlorkalium 0-146 

Chlomatrium 3-266 

Borsaures  Natrium 0*41 5 

Kohlensaures  Natrium 10-167 

Phosphorsaures  Calcium    ....       0*009 

Kohlensaures  Calcium 4*441 

„  Strontium     ....       0-060 

„  Magnesium  ....       2*598 

„  Eisen 0*113 

Aluminiumoxyd 0005 

Kieselsäureanhydrid 0*189 

Mangan,  Lithium Spuren 

Organische  Substanz 0*260 

Kohlensäure  halbgebunden     .     .     .       7-593 

frei 11-079 

Summe  der  festen  Bestandtheile     .     21-699 

B,  Die  kohlensauren  Salze  als  wasserfreie  Bicarbonate  gerechnet. 

Schwefelsaures  Kalium      ....      0030 

Chlorkalium 0-146 

Chlomatrium 3-266 

Borsaures  Natrium 0'415 

Natriumbicarbonat 14-384 

Phosphorsaures  Calcium    ....       0*009 

Calciumbicarbonat 6*395 

Strontiumbicarbonat 0078 

Magnesiumbicarbonat 3*959 

Eisenbicarbonat 0156 

Aluminiumoxyd 0-005 

Kieselsäureanhydrid 0*189 

Mangan,  Lithium Spuren 

Organische  Substanz 0*260 

Freie  Kohlensäure 11*079 

Das  der  Quelle  frei  entströmende  Gas  besteht  aus: 

Kohlensäure 63*10  Procent 

Grubengas 13*80       „ 

Stickstoff .     23-10        ^ 

10000  Procent 
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Der  Säuerling  von  Dragunje  ist  ein  alkalischer  Säuerling,  der 
eine  relativ  bemerkenswerthe  Menge  von  Borsäure  und  eine  geringe 
Menge  von  Kochsalz  enthält ;  er  ist  mit  Kohlensäure  nicht  gesättigt ; 
ich  bin  der  Ueberzeugung ,  dass  durch  eine  Bohrung  ein  an  Kohlen- 
säure Tvesentlich  reicheres  Wasser  erzielt  werden  könnte  und  es 
dürften  in  der  nächsten  Zeit  die  entsprechenden  Arbeiten  ausgeführt 
werden. 

9.  Der  Säuerling  Kieeljak  bei  D.  Tuzla. 

Am  westlichen  Abhänge  des  Gebirgszuges  Ravna  treänja,  unge- 
fähr eine  Fahrstunde  von  Dolnja-Tuzla  an  der  Strasse,  welche 
nach  Kladanj  führt,  entspringt  an  der  Grenze  zwischen  marinem 
und  Süsswasser-Neogen  ein  Säuerling ,  der  von  einem  mit  Holz  aus- 
gekleideten viereckigen  Bassin  aufgenommen  wird,  dessen  Seiten- 
längen 1*45  und  16  Meter  betragen.  Die  Quelle  liefert  pro  Minute 
nach  ungefähren  Messungen  mindestens  50  Liter  Wasser.  Vom  Grunde 
des  Quellbassins  steigen  fast  ununterbrochen  Gasblasen  auf. 

Quellentemperatur  vom  2.  August  1886  14<>  C,  Lufttemperatur 
zur  selben  Zeit  2V  C. 

Das  frisch  geschöpfte  Wasser  ist  klar,  farblos  und  schmeckt 
angenehm;  bei  längerem  Stehen  an  der  Luft  gibt  es  Kohlensäure 
ab  und  trübt  sich  unter  Abscheidung  von  Erdcarbonaten. 

Durch  die  qualitative  Analyse  wurden  folgende  Bestandtheile 
in  dem  Wasser  des  Säuerlings  nachgewiesen:  Kalium,  Natrium, 
Lithium ,  Ammoniak ,  Calcium  ,  Strontium  ,  Magnesium ,  Eisen, 
Aluminium,  Mangan,  Chlor,  Phosphorsäure,  Kieselsäure,  Kohlen- 
säure und  organische  Substanzen. 

Das  specifische  Gewicht  bei  einer  Temperatur  von  25'4<*  C. 
bestimmt,  ist  1-002. 

Kalium,  Natrium.  I.  500'65  Gramm  Wasser  gaben  0'15()5  Gramm  Chloride 
und  0*0123  Gramm  Kalmmplatinchlorid,  entsprechend  0046  Gramm  Kalinmoxyd 
^ad  r556  Gramm  Natrinrnoxyd  für  10.000  Gramm  Wasser. 

11.  491*85  Gramm  Wasser  gaben  01490  Gramm  Chloride  und  0*0102  Gramm 
KaUnmplatinchlorid,  entsprechend  0*041  Gramm  Kalinmoxyd  und  1*574  Gramm 
Natriumoxyd  für  10.000  Gramm  Wasser. 

Kieselsäure,  Calcium,  Magnesium.  956*605  Gramm  Wasser  gaben  0*0912 
Gramm  Kieselsäureanhydrid,  0*0704  Gramm  reines  Calciumoxyd  und  0*9263  Gramm 
pyrophosphorsaure  Magnesia,  entsprechend  0*954  Gramm  Kieselsäure,  0*736  Gramm 
Calciumoxyd  und  3-48S  Gramm  Magnesiumoxyd  für  10.000  Gramm  Wasser. 
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Eisen,  Aluminium,  Phosphorsäure.  9822.005  Gramm  Wasser  gaben  00459 
Gramm  Eisenoxyd,  00014  Gramm  Alnmininmoxyd  und  0 0061  ^ramm  p3'ropho8pbor- 
saure  Magnesia,  entsprechend  0047  Gramm  Eisenoxyd,  O'OUl  Gramm  Alumi&iioi- 
oxyd  und  0004  Gramm  Phosphorsäureanhydrid   für  10.000  Gramm  Wasser. 

Chlor.  494-07  Gramm  Wasstr  gaben  0*2165  Gramm  Cilorsilber  und  0*0056 
Gramm  Silber,  entsprechend  1-121  Gramm  Chlor  für  lO.CXK)  Gramm  Wasser. 

Gesammt'Koh/ensäure.  I.  187*225  Gramm  Wasser  gaben  0'3385  Gramm 
Kohlensäureanhydrid,  entsprechend  18*079  Gramm  Kohlensäure  für  10.000  Gramm 
Wasser. 

II.  187*225  Gramm  Wasser  gaben  0*3375  Gramm  Kohlensäure,  entsprechend 
18*053  Gramm  Kohlensäure  fftr  10.000  Gramm  Wasser. 

Organische  Substanzen.  249*43  Gramm  Wasser  verbrauchten  0*73  Cubik- 
centimeter  Chamäleonlösung ;  1  Cnbikcentimeter  dieser  Lösung  entspricht  0*005915 
Gramm  krystallisirter  Oxalsäure;  es  berechnen  sich  0*172  Gramm  organische  Sub- 
stanzen (Oxalsäure)  ftr  10.0<X)  Gramm  Wasser. 

Controlbestimmung.  497*651  Gramm  Wasser  gaben  0*8510  Gramm  SoUat- 
rückstand,  entsprechend  17*100  Gramm  für  10.000  Gramm  Wasser. 

Mittclwerthe  für   10.000  Gewichtstheile  Wasser  des 
Säuerlings  „Kiseljak"  bei  D.  Tuzla. 

Chlor 1*121 

Kieselsäureanhydrid 0*954 

Phosphorsäureanhydrid      ....       0004 

Kohlensäureanhydrid 18053 

Kaliumoxyd 0*044 

Natriumoxyd 1*565 

Calciumoxyd 07  36 

Magnesiumoxyd 3*488 

Eisenoxyd 0*047 

Aluminiumoxyd 0*001 

Mangan,  Lithium,  Strontium .     .     .  Spüren 

Organische  Substanz 0172 

Sulfatrückstand  gefunden  .     .     .     .  17*100 

„  berechnet      .     .     .  16*932 

Specifisches  Gewicht     .  .     .       1*002 

Die  sauren  und  basischen  Bestandtheile  zn  Salzen  gruppirt  für 
10.000  Gewichtstheile  des  Wassers: 
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A,  Die  kohlensauren  Salze  als  normale  Carbonate  gerechnet. 

Chlorkalium 0070 

Chlornatrium 1*795 

Kohlensaures  Natrium 1*048 

Phosphorsaures  Calcium    ....  0*009 

Kohlensaures  Calcium 1*305 

„           Magnesium   ....  7*325 

Eisen 0068 

Aluminiumoxyd 0*001 

Kieselsäureanhydrid 0*954 

Organische  Substanz 0*172 

Lithium,  Strontium,  Mangan .     .     .  Spuren 

Halbgebundene  Kohlensäure  .     .     .  4*872 

Freie  Kohlensäure 8*309 

Summe  der  festen  Bestandtheile  12-747 

B.  Die  kohlensauren  Salze  als  wasserfreie  Bicarbonate  gerechnet. 

Chlorkalium 0*070 

Chlornatrium 1*795 

Natriumhicarbonat 1*483               ' 

Phosphorsaures  Calcium    ....  0*009 

Calciumbicarbonat 1*879 

Magnesiumbicarbonat 11*162 

Eisenbicarbonat 0094 

Aluminiumoxyd 0*001 

Kieselsäureanbydrid 0*954 

Organische  Substanz 0*172 

Lithium,  Strontium,  Mangan  .     .     .  Spuren 

Freie  Kohlensäure 8*309 

Das  der  Quelle  frei  entströmende  Gas  enthält: 

Kohlensäure 43*42  Procent 

Stickstoff .     56*58 „ 

100*00  Procent 

Der  Säuerling  von  D.  Tuzia  gehört  zu  den  alkalisch-erdigen 
Säuerlingen  mit  unbedeutendem  Kochsalzgehalte.  Auffallend  ist 
dessen  geringer  Gehalt  an  doppeltkohlensaurem  Kalk  gegenüber 
dem  grossen  Gehalte  an  doppeltkohlensaurer  Magnesia. 
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10.  Die  Jodqueile  von  Navioci  bei  Han  Sibosica. 

An  der  Strasse  von  Br^ka  an  der  Save  nach  D.  Tuzla 
liegt  der  Han  S i b o § i c a  und  in  dessen  Nähe,  und  zwar  36®  23*5' 
östlich  von  Ferro  und  unter  44<>  40*5'  nördlicher  Breite,  der  aus  zwei 
getrennten  Theilen  bestehende  Ort  Navioci,  auch  Nahvieci 
genahnt,  von  dem  der  grössere  Theil  mit  der  Moschee  325  Meter, 
der  kleinere  360  Meter  hoch  liegt.  Südlich  davon  ungefähr  45  Kilo- 
meter entfernt  befindet  sich  in  einer  Höhe  von  309  Meter  die  Jod- 
quelle, welche  im  jüngeren  Flyschsandsteine  zu  Tage  tritt.  Ein 
mit  eichenen  Balken  ausgezimmerter  Brunnenschacht  nimmt  da» 
Wasser  dieser  Quelle  auf;  derselbe  hat  quadratischen  Querschnitt 
von  1  Meter  Seitenlänge  und  ist  632  Meter  tief.  In  dem  Wasser 
steigen  in  grossen  Intervallen  Gasblasen  auf,  so  dass  man  Mühe 
hat,  die  flir  die  Analyse  nöthige  Gasmenge  daselbst  zu  sammeln. 
Die  Quelle,  welche  als  Salz(iuelle  verzeichnet  war,  scheint  früher 
zur  Salzgewinnung  gedient  zu  haben,  jetzt  ist  dies  nicht  der  Fall; 
das  in  der  Umgebung  weidende  Vieh  sucht  die  Quelle  gern  auf. 
Von  dem  immerhin  beträchtlichen  Jodgehalte  der  Quelle  wusste  man 
begreiflicherweise  früher  nichts,  derselbe  wurde  erst  durch  meine 
Untersuchung  erkannt. 

Quellentemperatur  am  30.  Juli  1886  14°  C,  Lufttemperatur  zur 
selben  Zeit  20°  C. 

Das  frisch  geschöpfte  Wasser  ist  klar,  farblos,  schmeckt 
intensiv  salzig  und  riecht  sehr  schwach  nach  Schwefelwasserstoff. 
Dieser  Geruch  verschwindet,  wenn  das  Wasser  an  der  Luft  steht, 
sehr  bald. 

Durch  die  qualitative  Analyse  wurden  folgende  Bestandtheile 
nachgewiesen.  Kalium ,  Natrium ,  Lithium ,  Rubidium ,  Calcium, 
Strontium,  Magnesium,  Eisen,  Mangan,  Aluminium,  Chlor,  Brom, 
Jod ,  Schwefelsäure ,  Phosphorsäure ,  Borsäure ,  Kieselsäure .  Kohlen- 
säure und  organische  Substanzen. 

Das  specifische  Gewicht  wurde  bei  20^  0.  10339  gefunden 
(destillirtes  Wasser  von  derselben  Temperatur  =  1  gesetzt). 

Kalium,  Natrium.  26*941  Gramm  Wasser  gabeB  1*0973  Gramm  Chloride 
und  0*006  Gramm  Kalinmplatincblorid,  entsprecbend  215*724  Gramm  Natriurnoxyd 
und  0*422  Gramm  Kaliumoxyd  für  10.000  Gramm  Wasser. 

Kalium,  II.  33*968  Gramm  Wasser  gaben  0  0095  Gramm  Kaliumplatinchlorid, 
entsprechend  0*540  Gramm  Kalinmoxyd  fftr  10.000  Gramm  Wasser. 
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Calcium,  Magnesium.  316*477  Grramm  Wasser  gaben  0*4925  Gramm  reines 
Calcinmoxyd  und  ri290  Oramm  pyrophosphorsanre  Magnesia  entsprechend  15*562 
Gramm  Calciomoxyd  und  12*854  Gramm  Magnesiamoxyd  fär  10.000  Gramm  Wasser. 

Strontium.  991*245  Gramm  Wasser  gaben  0020  salpetersanres  Strontium, 
entsprechend  0*099  Gramm  Strontiumoxyd  fär  10  000  Gramm  Wasser. 

Lithium.  14299*0  Gramm  Wasser  gaben  0  2025  Gramm  Chlorlithium,  Chlor- 
magnesium und  Chlomatrium,  00138  Gramm  pyrophosphorsanre  Magnesia  und 
06594  Gramm  Chlorsilber,  entsprechend  0042  Gramm  Lithiumoxyd  für  10.000 
Gramm  Wasser. 

Eisen,  Mangan^  Aluminium,  Phosphor  säure,  3996*616  Gramm  Wasser 
gaben  0*004  Gramm  Eisenoxyd,  00047  Gramm  Manganoxyduloxyd,  00083  Gramm 
Aluminiumoxyd  und  001 7  Gramm  pyrophosphorsanre  Magnesia,  entsprechend  0*010 
Gramm  Eisenoxyd,  0*012  Gramm  Manganoxyduloxyd,  0021  Gramm  Aluminiumoxyd 
nnd  0  027  Gramm  Phosphorsäureanhydrid  für  lO.OOO  Gramm  Wasser. 

Kieselsäure,  991*245  Gramm  Wasser  gaben  00145  Gramm  Kieselsäure, 
entsprechend  0*14(3  Gramm  Kieselsäure  für  10.000  Gramm  Wasser. 

Chlor,  I.  6*429  Gramm  Wasser  gaben  0719  Gramm  Chlorsilber,  Bromsilber 
mid  Jodsilber,  nach  Abzug  von  Bromailber  und  Jodsilber  1115*867  Gramm  Chlor- 
silber, resp.  275*942  Gramm  Chlor  für  10.000  Gramm  Wasser. 

II.  9*0615  Gramm  Wasser  gaben  r0039  Gramm  Chlorsilber,  Bromsilber  und 
Jodsilber,  nach  Abzug  von  Bromsilber  und  Jodsilber  1105*371  Gramm  Chlorsilber, 
resp.  273*34  Gramm  Chlor  für  10.000  Gramm  Wasser. 

Brom,  I.  5010*876  Gramm  Wasser  verbrauchten  nach  Ansfälinng  des  Jods 
227*5  Cubikcentimeter  Chlorwasser;  1  Cubikcentimeter  Chlorwasser  entspricht 
000218  Gramm  Brom;  es  resultirt  0*990  Gramm  Brom  für  10.000  Gramm  Wasser. 

II.  5011*02  Gramm  Wasser  verbrauchten  225*5  Cubikcentimeter  Chlorwasser; 
1  Onbikoentimeter  Chlorwasser  entspricht  0002219  Gramm  Brom ;  es  wurden  somit 
0*998  Gramm  Brom  für  10.000  Gramm  Wasser  gefunden. 

Jod.  2323*1  Gramm  Wasser  verbrauchten  1*65  Cubikcentimeter  einer  Lösung 
von  unterschwefligsaurem  Natrium,  von  welcher  1  Cubikcentimeter  00126  Gramm 
Jod  entspricht;  es  sind  somit  0*090  Gramm  Jod  in  10.000  Gramm  Wasser  enthalten. 

Schwefelsäure,  I.  103*45  Gramm  Wasser  gaben  0*478  Gramm  schwefelsaures 
Baryum,  entsprechend  15*863  Gramm  Schwefelsäureanhydrid  für  10.000  Gramm 
Wasser. 

II.  103*859  Gramm  Wassergaben  0*4781  Gramm  schwefelsaures  Baryum,  ent- 
sprechend 15*800  Gramm  Schwefelsäureanhydrid  für  10.000  Gramm  Wasser. 

Gesammt'Kohlensäure.  192*465  Gramm  Wasser  gaben  0*0235  Gramm  Kohlen- 
säure, entsprechend  1*221  Gramm  Kohlensäure  für  10.000  Gramm  Wasser. 

Control  bestimmun  ff.  50*087  Gramm  Wasser  gaben  beim  Eindampfen  mit 
Schwefelsaure  und  Vertreiben  des  Ueberschusses  derselben  2*8671  Gramm  Rück- 
stand, entsprechend  572*424  Gramm  für  10.000  Gramm  Wasser. 
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Mittelwerthe  für   10.000  Gewichtstheile  des  Wassers 

der  Jodquelle  in  Navioci. 

Schwefelsäureanhydrid     ....  15*832 

Chlor 274-641 

Brom 0-994 

Jod 0090 

Kieselsäure 0146 

Phosphorsäureanhydrid     ....  0027 

Gesammt-Kohlensäure      ....  1*221 

Kaliumoxyd 0*481 

Natriumoxyd 215*724 

Lithiumoxyd 0*042 

Calciumoxyd 15*562 

Strontiumoxyd 0099 

Magnesiumoxyd 12*854 

Eisenoxyd 0*010 

Manganoxyduloxyd 0  012 

Aluminiumoxyd 0021 

Rubidium ,    Borsäure ,    organische 

Substanzen Spuren 

Snlfatrückstand  gefunden     .     .     .  572*424 

„              berechnet    .     .     .  576*709 

Specifisches  Gewicht 1*0339 

Die  sauren  und  basischen  Bestandtheile  zn  Salzen  gmppirt  flir 

10.000  Gewichtstheile  des  Wassers: 

A^  Die  kohlensauren  Salze  ah  normale  Carhonate  berechnet. 

Schwefelsaures  Kalium    ....  0*889 

„              Strontium     .     .     .  0*176 

„              Natrium  ....  27*246 

Chlomatrium 384*134 

Chlorlithium 0-119 

Chlorcalcium 30*759 

Phosphorsaures  Calcium  ....  0*059 

Chlormagnesium 29*487 

Brommagnesium 1*143 

Jodraagnesium 0*099 

Kohlensaures  Magnesium     .     .     .  0*342 

„             Eisenoxydul    .     .     .  0*015 

„            Mangan     ....  0018 

Aluminiumoxyd 0021 

Kieselsäure 0*146 

Rubidium ,     Borsäure ,    organische 

Substanzen Spuren 

Kohlensäure  halbgebunden   ...  0*192 

„             frei 0*837 

Summe  der  festen  Bestandtheile  .  474*653 
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B.  Die  kohlensauren  Salze  ah  wasserfreie  Bicarhonate  gerechnet. 

Schwefelsaures  Kalium     ....        0*889 
„  Strontium      ...         0176 

„  Natrium  ....       27246 

ChloiTiatrium 384134 

Chlorlithium Ol  19 

Chlorealcium 30759 

Phosphorsaures  Calcium  ....        0059 

Chlormagnesium 29*487 

Brommagnesium 1143 

Jodmagnesium 0*099 

Magnesiumbicarbonat 0505 

Eisenbicarbonat 0020 

Manganbicarbonat 0*025 

Aluminiumoxyd 0021 

Kieselsäure 0146 

Rubidium,    Borsäure,     organische 

Substanzen Spuren 

Kohlensäure  frei 0*837 

Das  im  Bruimenschacht  aufsteigende  Gas  ergab  bei  der  Analyse 
folgende  Resultate: 

Grubengas 70*16  Procent 

Kohlensäure 1'03        „ 

Stickstoff 28*81        „ 

Nach  dem  Ergebnisse  der  chemischen  Analyse  handelt  es  sich 
hier  um  eine  natürliche  Salzsoole ,  die  durch  einen  grösseren  Brom- 
aud  Jodgehalt  ausgezeichnet  ist.  Im  Jodgehalt  erreicht  die  Quelle 
von  Navioci  zwar  nicht  die  berühmt  gewordenen  Quellen  von  Hall, 
Darkau,  Heilbrunn  und  Ivonicz,  dagegen  übertrifft  sie  die- 
selben mit  Ausnahme  der  Darkauer  Quelle  bedeutend  im  Brom- 
gehalte. 
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Der  auf  dem  Gebiete  der  Bodenkunde  rtihmlichst  bekannte  Forscher 
gibt  gleichsam  als  Frucht  seiner  54jährigen  Lehrthätigkeit  dem  praktischen 
Forst-  und  Landwirthe  ein  Lehrbuch  in  die  Hand,  das  ihn  befähigen  soll,  ohne 
grossen  wissenschaftlichen  Lehrapparat,  hauptsächlich  gestützt  auf  eigene  Beob- 
achtung in  der  Naiur,  Einblick  in  die  Verhältnisse  des  Bodens  und  der  den- 
selben besiedelnden  Pflanzenwelt  zu  gewinnen. 

Der  erste  Theil  macht  ihn  mit  dem  unumgänglich  Nothwendigen  ans 
der  Lehre  von  den  Felsarten  und  den  dieselben  zusammensetzenden  Mineralen 
bekannt  und  zeigt,  wie  aus  deren  mechanischer  und  chemischer  Veränderung 
die  verschiedenen  Rohböden  entstehen ,  welche  Eigenschaften  sie  besitzen  und 
wie  durch  ihre  Mischung  mit  den  vegetabilischen  Zersetzungsprodncten  sich 
Oultnrböden  bilden.  Der  zweite  Theil  behandelt  zuerst  die  Bedingungen,  welche 
der  Boden  erfüllen  muss,  um  den  Pflanzen  ein  wohnliches  Heim  zu  bieten, 
setzt  femer  auseinander,  wie  die  Pflanzen  ihrerseits  den  Boden  selbst  verändern 
nnd  verbessern,  die  Nährstoffe  aufschliessen  und  ihre  Lebensbedingungen 
regnliren.  Dann  wird  ausgeführt,  wie  die  Bodencharakterpflanzen  die  Beschaffen- 
heit des  Bodens  anzeigen,  wie  die  Cnlturschutzpflanzen  für  den  Pflanzenstaat 
förderlich,  die  Unkräuter  schädlich  wirken.  D.a  dieses  Büchlein  sich  durch 
seine  einfache,  klare  Darstellung  und  leichte  Verständlichkeit  auszeichnet,  wird 
es  sicherlich  viele  Freunde  unter  den  praktischen  Land-  und  Forstwirthen  finden ; 
aber  auch  der  Petrograph,  der  Botaniker,  der  sich  für  Bodenkunde  iuteressirt, 
wird  so  manche  Anregung  und  Belehrung  daraus  schöpfen  können. 

J.  Gränzer. 
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XV.  Beiträge  zur  Mineralogie  undPetrographie 

Brasiliens. 

Von  Dom  Pedro  Angusto  von  Sachsen-Coburg, 

(Mit  Tafel  VIII.) 

lieber  eine  Prachtstufe  krystallisirten  Magnetkieses  von  Morro  Velho 
(Provinz  Minas  Geraes,  Brasilien). 

In  der  alten  Goldgrube  Morro  Velho,  bei  Arraial  de  Congon- 
has  de  Sabarä ,  Provinz  Minas  Geraes ,  wurde  kürzlich  eine  Pracht- 
stufe von  Magnetkies  aufgefunden ,  die ,  da  Krystalle  dieses  Minerals 
zu  den  Seltenheiten  gehören,  einer  eingehenderen  Beschreibung 
würdig  erscheint. 

Die  Stufe  stellt  eine  Gruppe  von  fünf  grösseren  Krystallen  und 
einer  grossen  Zahl  unregelmässig  an-  und  durcheinander  gewachsener 
kleiner  Kryställchen  von  reinem,  mit  tombackbrauner  Farbe  an- 
gekufenem  Magnetkies  vor.  An  einer  Stelle  sind  mehrere  kleine, 
wasserhelle  Quarzkryställchen  [ooR.  R, — R)  und  gelbliche  Calcit- 
rhomboederchen  (—  ^  ^)  aufgewachsen  und  Höhlungen  im  Magnet- 
kies von  derbem  Talk  ausgefüllt. 

Begleitet  wird  der  Magnetkies,  der,  wie  das  Gold  im  Morro 
Velho,  auf  gewöhnlich  aus  Quarz,  Schwefelkies  und  Arsenikkies  ge- 
bildeten Adern  vorkommt,  von  schön  ausgebildeten  Krystallen  von 
Kupferkies,  Eisenspath,  Kalkspath,  Albit^),  Apatit,  Sideroschisolit 
und  Scheelit. 


^)  Dom  Pedro  Augusto  de  S.-C.-G.,  Pr^sence  de  l'albite  en  cristanx  ainsi 
que  de  rapatit*)  et  de  la  schwellte,  dans  les  filons  auriförea  de  Morro  Velho.  — 
Compt.  rend.  I.  (V,  pag.  264—265,  1887.) 
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452  1^0™  Pedro  Augusts  von  Sachsen-Coburg. 

Die  Stufe  misst  in  der  Höhe  wie  in  der  Breite  12  Centimeter. 
Die  Länge  der  Prismenkanten  (cx>P:OP)  der  erwähnten  fünf  grossen 
Krystalle  erreicht  bei  vollkommener  Ausbildung  die  enorme  Grösse 
von  4—51,2  Centimeter.  (Vergl.  Taf.  VIII.) 

Diese  grossen  Krystalle  sind  miteinander  unregelmässig  ver- 
wachsen ,  gleichsam  ineinander  gewachsen  und  ein  Individuum  gegen 
das  andere  unter  sehr  stumpfem  Winkel  geneigt. 

Es  liegt  jedoch  hier  nicht  etwa  eine  Zwillingsbildung  vor. 
da  dieser  Neigungswinkel  sehr  variabel  ist. 

Niemals  auch  konnte  eine  Zwillingsbildung  etwa  nach  ^jP, 
wie  an  Magnetkiesen  anderer  Fundorte,  beobachtet  werden. 

Die  Krystalle  sind  tafelartig  nach  P=:  (UP)  (0001)  ausgebildet; 
ausserdem  tritt  noch  die  Grundpyramide  r  =  P(lOll)  und  theilweise 
auch  das  Protoprisma  M  =  (cjoP)(1010)  auf. 

Bemerkenswerth  erscheint  nun,  dass,  allerdings  nur  an  einer 
Stelle  deutlich  sichtbar,  manchmal  anstatt  der  Fläche  von  Jf  eine 
sehr  spitze  Pyramide  mP  vorkommt,  deren  Mittelkantenwinkel  mit 
dem  Anlegegoniometer  zu  153<^  gemessen  wurde  und  deren  Neignnii 
zur  Basis  102V3°  bis  104«  beträgt. 

Shepard  gibt  in  seinem  „Treatise  of  Mineralogy**  (1857), 
pag.  ;W9  nach  den  Messungen  von  Bournon  eine  Pyramide  c 
an,  deren  Neigung  zur  Basis  \Q2^  13'  beträgt,  also  mit  der  oben 
erwähnten  identisch  wäre.  In  keinem  anderen  mir  zugänglichen 
Lehrbuche  findet  sich  jedoch  diese  Winkelangabe  wieder. 

Diese  Pyramide  findet  sich ,  wie  erwähnt ,  nur  an  einem  Kry- 
stall  und  an  Stelle  einer  einzigen  Prismafläche  und  ist  stark,  aber 
fein  horizontal  gestreift  und  öfter  vertieft,  wie  eingebaucht. 

An  allen  anderen  Krystallen  findet  man  die  Prismenflächen  J/ 
ungemein  stark  horizontal  gestreift,  so  dass  die  Krystalle  öfter  wie 
aus  einer  Anzahl  übereinander  gelagerter,  wenig  zu  einander  geneigter 
Täfelchcn  aufgebaut  erscheinen. 

Die  Streifung  der  Prismenflächen  wird  eben  durch  das  oseil- 
latorische  Wachsthum  der  beiden  Formen  M  und  c  hervorgernfen 
und  es  ist  deshalb  letztere  Form  in  Folge  der  schlechten  Flächen- 
beschaff'enheit  und  des  geringen  wissenschaftlichen  Werthes  der 
gemessenen  Kantenwinkel  zur  Bestimmung  wenig  tauglich. 

Bei  weitem  noch  untauglicher  zur  Messung  sind  die  Winkel 
der  Pyramide  r  (1011),  deren  Neigung  zur  Basis  (0001)   sich  circa 
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140<>  ergibt  (lOlliOOOl  =  ISö^SO.  Diese  grosse  Winkeldiflferenz 
erklärt  sich  leicht  aus  der  Flächenbeschaflfenheit.  Die  Pyramiden- 
flächen sind  ganz  rauh,  parallel  zur  Basis,  aber  stark  kleinwellig 
gestreift  und  ausserdem  noch  wenig  stark  gewölbt.  Sehr  deutlich 
tritt  aber  auf  diesen  Flächen  die  schalige  Zusammensetzung  nach 
(0001)  hervor. 

Oft  zeigen  sich  die  Krystalle  aus  mehreren  Tafeln,  die  staffel- 
artig übereinanderliegen ,  wobei  die  Prismenflächen  verschwinden, 
zusammengesetzt. 

Die  Fläche  0P(0001)  endlich  erscheint  oft  auf  das  zierlichste 
getäfelt  und  aus  äusserst  dünnen,  sechsseitigen,  übereinander 
hegenden  Blättchen  aufgebaut  oder  durch  zarte,  geradlinige,  sich  unter 
Winkeln  von  60^^  resp.  120<^  schneidenden  Furchen  gezeichnet. 

Spaltbarkeit  wurde  keine  beobachtet.  Ein  Magnetkies  derselben 
Localität,  von  Congonhas,  wurde  bereits  von  Plattner   analysirt. 

Der  Magnetkies  von  Morro  Velho  ist  in  Salzsäure  sehr  leicht 
nnd  vollkommen  löslich  und  gibt  gleichfalls  keine  Nickelreaction. 

Der  Magnetismus  des  Stückes  ist  ein  sehr  starker ,  doch  komite 
keine  Polarität  an  demselben  wahrgenommen  werden. 

lieber  ein  neues  Zirkonvorkommen  aus  Brasilien  (Caldas,  Provinz 

Minas  Geraes). 

In  der  Nähe  von  Caldas,  einem  an  der  Grenze  gegen  die  Provinz 
S.  Paulo  nördhch  von  den  westlichsten  Ausläufern  der  Serra  de 
Montiqueira  gelegenen  Städtchen  der  Provinz  Minas  Geraes,  wurden 
vor  kurzer  Zeit  lose  im  Flusssande  des  Rio  Verdinho  mehrere 
Centimeter  grosse  Krystalle  von  Zirkon  gefunden,  die  überaus  den 
bekannten  Zirkonen  Norwegens  gleichen.   . 

Die  Krystalle  zeigen  die  einfache  Form  P(111) .  cx)P(llO) . 
ooPoo  (100) ,  besitzen  eine  dunkelbraune  Farbe  und  deutliche  Spalt- 
barkeit nach  cx)P(llO).  Manche  sind  sehr  gut  kantendurchscheinend. 
Es  herrschen  zwei  Typen :  der  pyramidale  und  der  prismatische  vor, 
ersterer  ist  häufiger.  Die  pyramidalen  Krj^stalle  zeigen  vor- 
herrschend P(lll),  selten  ganz  allein,  meist  die  Mittelecken  durch 
(100)  etwas  abgestumpft,  wodurch  dann  die  Krystalle  öfters  sehr 
den  bekannten  Vesuviankrystallen  von  Monzoni,  Tirol,  gleichen. 
Der  Polkantenwinkel  der  Pyramide  (111)  wurde  zu  123%  der 
Mittelkantenwinkel    zu    84<>   mit   dem    Anlegegoniometer   gemessen. 

32* 
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Dom  Pedro  Augiisto  von  Sachsen-Coborg. 


Fig.  1. 


Die  Pyramidenflächen  sind  meist  sehr  glatt,  nur  in  einem  Falle 
wurde  eine  zarte  Täfelung  beobachtet ,  indem  auf  denselben  winzige 
Erhabenheiten  von  dreieckiger  Form  regelmässig  eingeordnet  er- 
scheinen, wie  in  beifolgender  Zeichnnog. 
(Vergl.  Fig.  1.) 

Andere  Krystalle  zeigen  die  drei  er- 
wähnten Formen  ziemlich  im  Gleichgewicht 
ausgebildet,  wobei  dann  ausser  (111)  auch  (110) 
glattflächig  ist,  während  ooPcyo  (100)  vertical 
gestreift  erscheint.  Die  prismatischen  Formen  zeigen  ooP.Poder 
ocPc»  (100)  vorherrschend  und  ooP  als  kleine  Abstumpfung  ausser 
der  PjTamide.  Zwillingsverwachsungen  wurden  nicht  beobachtet, 
wohl  aber  eine  unregelmässige  Verwachsung  zweier  Zirkone,  indem 
ein  kleiner  Zirkonkrystall  in  einem  anderen  prismatischen  einge- 
wachsen war. 

Dieses  Zirkonvorkommen  gewinnt  noch  dadurch  an  Interesse, 
dass,  wie  aus  den  geologischen  Untersuchungen  Orv.  A.  Derbfs 
(Quart.  Journ.  of  Geolog.  Surv.  1887,  XLIII,  Nr.  171,  457)  hervor- 
geht, in  der  Serra  de  Caldas,  dem  das  erwähnte  Städtchen  wie 
den  Badeort  Poqos  de  Caldas  umschliessenden  Gebirge,  an  zahl- 
reichen Stellen  Nephelin-  und  Augitsyenite  und  damit  eng  im 
Zusammenhang  stehende  phonolithische  Gesteine  auftreten. 

Dadurch  wird  in  Bezug  auf  das  Vorkommen  die  Aehnlichkeit 
mit  den  Zirkonen  Norwegens  eine  noch  grössere,  und  es  ist  höchst 
wahrscheinlich ,  dass  weitere  geologische  Untersuchungen  in  der 
interessanten  Serra  de  Caldas  bald  ein  Gestein  zu  Tage  fördern  werden, 
welches  den  wohlbekannten  zirkonreichen  Augitsyeniten  Norwegens, 
den  „Zirkonsyeniten",  vollkommen  gleicht. 

Manche    Krystalle    der    ein- 
fachen  Form   P(lll)   zeigen   auf 
den   Spaltflächen   nach    c»P(110i 
S^        \         .^^  'y^       ®'^®  ^^  Feldertheilung  erinnernde 


Fig.  2. 


Fig.  8. 


interessante   Streifung,    welche  in 
Fig.  2  und  3  wiedergegeben  ist. 

In  den  fast  quadratischen 
Querschnitten  zeigt  sich  ein  Streifen- 
system, welches  parallel  den  Diagonalen  verläuft,  und  ein  zweites, 
dessen    Streifung    nicht    normal    auf   den  Pyramidenflächen    steht; 
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gleichzeitig  erscheint  immer  ein  deutlicher  zonaler  Bau  ausgedrückt. 
Diese  Streifnng  erinnert  an  Zwillingsbildnng ,  wie  sie  sich  an  anderen 
Mineralen,  wie  z.  B.  Korund,  Chrysoberyll  etc.  wieder  findet,  doch 
war  eine  Zwillingsbildung,  da  Zwillinge  von  Zirkon  nach  Pcx>  (101) 
zu  den  grossen  Seltenheiten  gehören,  von  vorneherein  nicht  sehr  wahr- 
scheinlich, und  es  wurde  deshalb  ein  Dünnschliff  parallel  OP(OOl) 
behufs  optischer  Untersuchung  angefertigt. 

Spaltblättchen  parallel  den  Prismaflächen  zeigten  im  parallel 
polarisirten  Lichte  vollständige  einheitliche  gerade  Auslöschung,  aber 
nichts,  was  etwa  an  Zwillingsbildung  erinnern  könnte. 

In  dem  Präparate  normal  zur  optischen  Axe  hingegen  lassen 
sich  sehr  deutlich  optische  Anomalien,  wie  solche  bereits  von  anderen 
Forschem  beschrieben  wurden,  beobachten.  Dieses  Präparat  zeigt 
ausser  der  vollkommenen  Spaltbarkeit  nach  cx)P(llO)  ausgeprägte 
zonale  Stmctur,  indem  ein  dunkelgelb  gefärbter  Kemkrystall  von 
einer  fast  farblosen  Hülle  umgeben  ist. 

Untersucht  man  das  Präparat  im  convergenten  polarisirtep 
Lichte,  so  zeigt  sich  bald  die  ungestcirte  Interferenzfigur  eines 
optisch  einaxigen  Körpers,  bald  die  eines  optisch  zweiaxigen  mit 
einem  ziemlich  grossen  Axenwinkel  (ähnlich  wie  Monazit)  und  ist 
hierbei  die  Lage  der  optischen  Axenebene  ausserdem  an  ver- 
schiedenen Punkten  des  Krystalldurchschnittes  eine  andere,  wie  dies 
in  Fig.  4  bezeichnet  ist.     Es  sind  nun   an  solchen  p.    ^ 

Stellen,  wo  die  Interferenzfigur  eines  optisch  zwei- 
axigen Körpers  auftritt,  bei  Untersuchung  im  parallel  ^ 
polarisirten  Licht  mit  Anwendung  eines  sehr  empfind- 
lichen Gypsblättchens  (roth  L  Ordnung)  doppelt- 
brechende äusserst  schmale  Streifen,  welche  parallel 
den  Pyramidenkanten  verlaufen,  zu  beobachten.  Es  ist  demnach 
sehr  wahrscheinlich,  dass  auch  beim  Zirkon  wie  beim  Rutil  eine 
polysynthetische  Zwillingsstreifung  erscheint  und  diese  die  optischen 
Anomalien  verursacht. 

Mit  der  oben  erwähnten  Streifung  lässt  sich  eine  solche  nicht 
leicht  in  Einklang  bringen. 

Ueber  Apatllkrystalle  von  Pedreira  da  Saudade,  nahe  der  Stadt 

Rio  de  Janeiro. 

In  dem  schönen  grobkrystallinischen ,  durch  grosse,  gleichsam 
porphyrisch  eingesprengte  fleischrothe  Orthoklaskrystalle  ausgezeich- 


Digitized  by  VjOOQ IC 


456  I^om  Pedro  Augiisto  von  Sachsen-Coburg. 

neten  Gneiss  von  Pedreira  da  Saudade  (bei  Botafogo,  Rio  Japeiro). 
kommen  sowohl  eingewachsen ,  wie  aufgewachsen  prachtvolle  Apatit- 
krystalle  vor,  deren  Vorkommen  an  Schönheit  nicht  viel  hinter  den 
Apatitvorkommnissen  von  Benfrew  in  Canada  und  von  Pfitgeh 
in  Tirol  steht. 

Eingewachsen  in  den  fleischrothen  Orthoklasen  finden  sich  fiber 
o  Centimeter  lange  und  l*/a  Centimeter  dicke  hexagonale  Prismen 
(1010)  von  schön  spargelgrtinem,  fast  fettglänzendem  Spargelstein, 
an  beiden  Enden  ausgebildet  und  durch  gerundete,  wie  abgeschmolzene 
Pyramiden  (1011)  geschlossen.  Dies  Vorkommen  stimmt  ganz  über- 
ein  mit  den  canadischen  Apatiten. 

Die  aufgewachsenen  Krystalle  sind  zum  Theil  grün,  theib 
farblos  und  dann  durchsichtig  und  glasglänzend  und  ähnlich  den 
Pfitseher  Krystallen  sehr  flächenreich. 

Begleitet  wird  hier  der  Apatit  von  langen,  dtinntafeligen,  fleisch- 
rothen Orthoklaskrystallen,  die  parallel  M  oft  mit  Plagioklas  (wahr- 
scheinlich Oligoklas)  verwachsen  sind,  von  schwarzem,  muschelig 
brechendem,  kömigem  Turmalin,  gelben  Calcitrhomboddem  und  dunkel- 
violetten,  oft  skeletartig  zerfressenen  einfachen  Amethystkrystallen.  Anf 
einer  solchen  Stufe  sass  sowohl  ein  spargelgrünes  l^/a  Centimeter  langes 
Apatitsäulchen,  dessen  Flächen  (1011),  (0001)  sehr  rauh  sind,  als  auch 
ein  farbloser  Krystall,  der  schönen  zonalen  Bau  zeigte,  indem  ein  grün- 
lich gefärbter  Kemkrystall  von   einer  farblosen  Hülle  umgeben  ist. 

Zonal  geordnete  Flüssigkeitseinschlüsse  sind  in  grosser  Masse 
vorhanden;  im  convergent  polarisirten  Lichte  zeigt  der  Krystall  die 
ungestörte  Interferenzfigur  eines  negativen  optisch  einaxigen  Körpers. 
Letzterer  Krystall  wurde,  da  er  sehr  flächenreich  ist,  von  der  Stufe 
abgenommen  und  war  Herr  Prof.  Gorceix  so  freundlich,  diesen 
wie  einen  zweiten  gleich  zu  besprechenden  Krystall  mit  einem 
Reflexionsgoniometer  zu  messen. 

Der  Krystall  ist  kurzsäulenförmig  und  nach   OP(OOOl)  tafel- 
artig ausgebildet;  er  zeigt  die  Combination: 
0P(0001)=p. 

2P(2021)=*Va 
P(lOll)  =  *»  sehr  schmal 
cx)P(lOlO)  =  m, 
ooP2  (112a)  =  Äi  sehr  schmal 

P2  (1122)  =  V«  ö' 
2P2(1121)  =  ai 
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und  eine  sehr  kleine  Fläche  (9) ,  welche  die  Kanten  wi :  '/j  a^  ab- 
stumpft und  deren  Symbol  nicht  bestimmt  werden  konnte. 

In  den  auf  folgendem  Verzeichnis  angegebenen  Messungs- 
resnltaten  Gorceix's  ist  dieser  Krj'stall  mit  I  bezeichnet;  die 
Fläche  (<p)  war  zu  Messungen  untauglich,  ebenso  wie  die  äusserst 
schmale  Pyramidenfläche  b^. 

Auf  einer  anderen  Stufe  fand  sich  in  Gesellschaft  von  Ortho- 
klas, Eisenglanzblättchen ,  Eisenrahm  und  einem  brauneu,  dem 
Roscoelith  einigermassen  ähnlichen  Magnesiaglimmer  mit  einem  sehr 
kleinen  optischen  Axenwinkel  (wie  Biotit),  ein  kleiner  grüner, 
durchsichtiger  einfacher  Apatitkrystall. 

Femer  besitze  ich  von  gleicher. Fundstätte  eine  Stufe,  auf 
der  der  Apatit  in  Begleitung  von  Eisenspath ,  Calcit ,  Amethyst  und 
Krystallen  von  Muscovit  vorkommt ;  die  Krystalle  sind  wie  die  oben 
erwähnten  farblos,  glasglänzend  und  pellucid  und  gleichen  ganz 
den  bekannten  Pfitscher  Apatiten.  Auch  von  dieser  Stufe  wurde  ein 
Krystall  behufs  Messung  abgenommen,  derselbe  ist  in  folgender 
Tabelle  unter  II  angeftihrt  und  ha|  die  Combination  j?,  ÄV21  *^? 
sehr  klein,  w,  a^ — . 

Interessant  ist  der  Muscovit,  der  von  schwach  grünlicher  Fär- 
bung, in  Spaltblättchen  parallel  OP  untersucht,  stets  Zwillingsbildungen 
und  Flächenstreifung  (auf  OP)  so  wie  der  Lepidolith  zeigt. 

Die  optische  Axenebene  steht  senkrecht  auf  der  Symmetrieebene, 
der  Axenwinkel  ist  ein  ziemlich  grosser.  (Mit  Objectiv7,  Mikroskop  Fuess 
sind  beide  Axenpole  noch  deutlich  im  Gesichtsfelde  zu  beobachten.) 

Die  Zwillingsbildung  ist  die  gewöhnliche  nach  dem  Gesetze: 
Zwillingsfläche  ist  eine  zu  OP  (001)   senkrechte  Fläche ,  die  durch 

Fig.  5.  Fig.  8. 


die  Kante  (110 :  001)  geht.  In  beifolgenden  Figuren  5  u.  6  sind 
die  Beobachtungen  von  Spaltblättchen  im  parallelpolarisirten  Lichte 
mit  Angabe  der  Lage  der  Schwingungsrichtungen  wiedergegeben. 
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Die  erwähnten   zwei  wasserhellen  Apatitkrystalle   ergaben  bei 
der  Messung  folgende  Resultate: 


s 

Apatit  von  Pedreira  da  Saudadei 

Grüner  Apatit  St.  Gotthaid  | 

gemessen  von  G-  o  r  c  e  i  x 

von  Descl 

oizeanz*)        | 

Krystall  I 

KrystaU  H 

Gemessen 

Berechnet 

pm 

90« 

90« 

90« 

_      ! 

1 

'  mm,     .     .     . 

1     120« 

120« 

120« 

—      1 

ph^i,  .    .    . 

1     120«  25' 

— 

120«  20' 

120«  28'  30" 

mJV, .     .     . 

'     149«  30' 

149«  40' 

149«  30' 

149«  31'  30"  ( 

b'l,  ftV,   .     . 

128«  40' 

128«  30' 

128«  25' 

128«  56' 50"' 

pa'—     ,     . 

1 

124«  10' 

124«  10' 

124«  30' 

124«  11'  46" 

ma^    .     .     . 

1 

135«  30' 

— 

135«  42' 

135«  45' 

a»&V,.     .     . 

154«  30' 

154«  30' 

154«  23' 

-- 

PVs«^      .     . 

114« 

— 

114«  15' 

113«  58'  52" 

m*/a  a«     .     . 

149«  40' 

149«  40' 

149*  41'  40"  1 

i  '/,«'6',- 

162«  20'? 

— 

—         j 

,  w  7t'    .     .     . 

150« 

150« 

— 

py-     .     .     . 

— 

157'^  •? 

— 

— 

Die  Flächen  von  ^/a  a^  wie  von  h^  treten  an  den  abwechselnden 
Ecken  respective  Kanten  in  verschieden  starker  Ausbildung  auf; 
am  Krystall  II  lässt  sich  ausser  der  sehr  schmalen  Fläche  i*  (VjP) 
(012)  ?  noch  ^/a  a* ,  wie  am  Krystall  I  beobachten. 

Grünlichgrauer  Fibrolith  von  Diamantina  (Provinz  Minas  Gerae8). 

In  den  diamantführenden  Sauden  von  Diamantina,  Minas  Geraes, 
kommen  6  bis  8  Centimeter  grosse  Rollstücke  eines  schmutzig- 
grünen, fettglänzenden  Quarzes  vor,  der  bald  an  Prasem-,  bald  an 
Krokydolithquarz  erinnert.  Oft  sitzen  noch  Reste  des  Muttergesteines, 
eines  grobkörnigen,  gelblich  gefärbten  Quarzites  an  den  Stücken. 

Das  hohe  specifische  Gewicht  über  3*0  deutete  auf  SUlimanit, 
doch  ist  die  Farbe  des  Stückes  eine  so  absonderliche,  dass  eine 
nähere  mikroskopische  Untersuchung  wünschenswerth  erschien.  Es 
wurden  Dünnschliffe  parallel  und  senkrecht  zu  der  schon  mikro- 
skopisch sichtbaren  Parallelfaserung  des  Stückes  angefertigt. 

In  ersterem  Schliffe  zeigen  sich  in  der  farblosen,  die  Haupt- 
masse bildenden  optisch  einheitlichen  Quarzmasse  neben  farblosen 
kurzen     Sillimanitsäulchen ,    die    wirr     durcheinanderliegen ,    auch 


*)  Annales  des  Mines.  1843. 
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ziemlich  häufig  lange,  lichtbraun  gefärbte,  haarförmige  Nadeln 
mit  pyramidalen  Endignngen,  die  stark  pleochroitisch ,  parallel  zur 
Verticalaxe  grau ,  senkrecht  zur  selben  braun  sind,  und  wie  der  Silli- 
manit  zwischen  gekreuzten  Nicols  gerade  auslöschen.    Fig.  7  a  und  b. 

In  dem  Querschliffe  erscheinen  diese 
Nadeln  stets  in  sechsseitigen  ganz  an  Tur- 
malin  erinnernden  Querschnitten,  sind  dunkel- 
schwärzlichgrün  bis  blau  gefärbt  und  nicht 
pleochroitisch.  Die  Sillimanitnädelchen  sind 
auch  hier  zahlreich  und  regellos  in  der 
Quarzmasse  vertheilt. 

Dieser  Fibrolith  verdankt  demnach  die 
erwähnte  absonderliche  Farbe  nicht  etwa  den 
Einschlüssen  eines  braungefärbten  dem  Say- 
brooker  ähnlichen  Sillimanits,  sondern  den 
eingeschlossenen  haarfeinen  Turmalinnädelchen. 

Halloysit  von  Eatrada  Velha  da  Tijuca  (Stadt  Rio  de  Janeiro). 

Auf  dem  an  schönen  Apatitsäulchen  und  columbinrothen  Gra- 
naten reichen,  theilweise  zersetzten  Gneiss  der  Tijuca  finden  sich 
nicht  selten,  sowohl  im  Gestein  wie  auch  auf  demselben  und  im 
letzteren  Falle  öfter  mit  einer  Streifung  versehen,  welche  ganz  an 
Rutschflächen  erinnert,  dünne  blätterige  Krusten  von  theils  grünlich- 
weissem,  theils  rosenrothem,  wachsweichem  Halloysit. 

Vor  dem  Löthrohr  schmilzt  er  nicht  und  gibt  im  Glaskölbchen 
viel  Wasser.  Er  ist  nicht  hygroskopisch,  wird  durch  Erhitzen  weiss 
und  hat  ein  specifisches  Gewicht  von  2'3. 

Es  wurden  von  diesem  Mineral  zwei  Analysen  ausgeflihrt;  zur 
ersten  war  die  Substanz  im  Luftbad  vollkommen  getrocknet  i)  und 
0*620  Gramm  verwandt,  zur  zweiten  wurde  rosenrothe  nicht  aus- 
getrocknete Halloysitsubstanz  genommen. 

Halloysit  von  Tijuca 
1  2 

45-8  45-6 

33-7  29-6 

—  3-6 

.     200  220 


8i  O3 


99-7 


100-8 


^)  Behufs  Bestimmüiig  des  spec.  Gewichtes. 
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Der  Eisenoxydgehalt  in  Analyse  2  ist  jedenfalls  nur  ein  ganz 
zufälliger  secondärer,  und  der  Ueberschuss  an  Wasser  erklärt  sich 
dadurch,  dass  die  Substanz  nicht  getrocknet  wurde. 

Die  Analysen  stimmen  am  meisten  mit  Halloysit  der  Formel: 

Bamlit  von  Pedreira  do  Conde  d'Es  Larangeiras  (Stadt  Rio  de  Janeiro). 

Im  Gneisse  von  Larangeiras  finden  sich  auf  den  grossen  fleisch- 
rothen  Orthoklasmassen,  welche  mit  grossen  Biotittafeln  vereint  sind, 
radialfaserige  divergentstrahlige  Aggregate  von  grau  gefärbtem  Bamlit. 
Die  Länge  der  Fasern  erreicht  manchmal  8  bis  10  Centimeter. 

Das  specifische  Gewicht  wurde  einmal  vermittelst  der  JoUyV 
Wage  zu  3*16  bis  3*20  und  ein  anderesmal  mit  dem  Pyknometer  za 
305  und  die  Härte  zu  55  bestimmt. 

Zur  näheren  Bestimmung  dieses  Minerals  wurden  zwei  Analysen 
ausgeführt,  deren  Mittel  in  folgender  Tabelle  angegeben  ist;  zum 
Vergleiche  folgt  in  selber  die  Analyse  des  von  Des  Cloizeaux 
untersuchten,  von   Erdmann   analysirten  Bamlits   aus   Bamle  in 


Norwegen. 

Bamlit 

BamUt  analysirt') 

von  Larangeiras 

YOn  Erdmann 

Pro 

Cent 

SiOt  .... 

.       57-50 

56-90 

JI»0,     .     .     . 

.       41-50 

40-73 

Fe,0,      .     .     . 

— 

1-04 

CaO  .     .     .     . 

— 

1-04 

Summe 

.      99-00 

99-71 

Spec.  Gewicht . 

.  3-16-3-20 

2-98—3-15 

Härte     .    .     . 

5-5 

5—7 

Aus  dieser  Analyse  folgt,  dass  höchst  wahrscheinlich  auch  der 
Bamlit  von  Larangeiras  wie  der  von  Bamle  durch  mikroskopische 
Quarzkömchen  verunreinigt  ist  und  deshalb  einen  Ueberschuss  von 
Kieselsäure  gibt. 

Dass  auch  Spuren  von  Eisen  vorhanden  sind,  zeigt  sich  in 
der  Gelbfärbung  der  geglühten  Kohle. 


^)  Des  Cloizeaux,  Hau.  Mineralogie.  Taf.  I,  pag.  181. 
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Petrograpbische  Notizen  über  die  Gesteine  von  Petropolie  (Provinz 

Rio  de  Janeiro). 

Die  Stadt  Petropolis  liegt  auf  der  Serra  do  Mar,  mitten  im 
Urgebirge.  Das  herrschende  Gestein  in  der  Umgebung  ist  ein 
Biotitgneiss ,  der  hin  und  wieder  auch  Amphibol  führt  und  häufig 
Ton  schmalen  Adern,  die  von  glasglänzendem  Orthoklas,  graulichen 
Quarzkörnem  und  grossen  unregelmässigen  Plagioklaskömern  erfüllt 
sind  und  jedenfalls  secundäre  Bildungen  darstellen,  durchzogen  ist. 
Der  Plagioklas  dieser  meist  durch  Eisenhydroxyd  gelbgefarbten, 
feldspathreichen  Adern  ist  höchst  wahrscheinlich  ein  Oligoklas,  da 
die  Aaslöschungsschiefen  auf  Spaltblättchen  parallel  M  und  P  sehr 
kleine  sind,  höchstens  2  bis  3  Grad  erreichen. 

Mitten  im  Gneiss,  besonders  auf  diesen  Feldspathadern,  kommen 
zahlreiche  kleine,  hin  und  wieder  2  Centimeter  lange  OctaMer' von 
titanhaltigem  Magneteisen  vor ,  deren  Kanten  abgerundet  und  gestreift 
erscheinen,  wahrscheinlich  durch  das  Auftreten  des  Dodekaeders,  und 
deren  Glanz  auf  frischen  Bruchflächen,  ganz  ähnlich  dem  schlackigen 
Titanmagneteisen  gewisser  Basalte,  sammtschwarz  ist. 

Der  Gneiss  der  Umgegend  von  Petropolis  ist  in  Bezug  auf 
Farbe  und  mineralische  Zusammensetzung  ziemlich  grossem  Wechsel 
unterworfen,  obwohl  im  Allgemeinen  die  dunkelgefärbten  biotit- 
reichen  Typen  vorherrschen. 

So  findet  sich  in  der  Estrada  da  Uniäo  Industria  nahe 
Retiro  ein  Gneiss,  dessen  Feldspath  eine  dunkelölgrüne,  an  Olivin 
erinnernde  Farbe  besitzt,  reich  an  schwarzer  Hornblende  und  im 
allgemeinen  sehr  dem  Augitgneiss  von  Upsala  ähnlich  ist. 

Im  Dfinnschli£fe  zeigt  sich  dieser  Gneiss  als  sehr  reich  an 
grossen,  unregelmässigen  vollkommen  frischen  Mikroklinkömem,  farb- 
losen, meist  rundlichen  Quarzkörnem  und  grossen,  unregelmässigen 
dankelgrünen  Hornblende-Individuen ;  neben  diesen  sieht  man  auch  hin 
und  wieder  braunen  Glimmer  (Biotit) ,  femer  nicht  selten  abgerundete 
grellroth  gefärbte,  einfachbrechende  Granatköraer.  Accessorisch  er- 
scheinen noch  vereinzelte  Plagioklaskörner ,  ziemlich  häufig  kleine 
farblose  Sänlchen  von  Zirkon,  und  ist  das  Gestein  insbesondere  auf 
den  Spaltrissen  der  Feldspäthe  durch  Eisenoxydhydrat  gelblichroth 
gefärbt. 

Am  selben  Fundorte  kann  man  in  dem  Gneissaufschluss  einen 
Wechsel  von  Lagen  des  eben  beschriebenen  Gneisses  mit  einer  ganz 
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hellgefärbten,  an  Amphibol  und  Biotit  armen,  darch  Eisenoxydhydrat 
fleckenweise  roth  geförbten  Varietät  beobachten.  Im  ersten  Augen- 
blicke könnte  man  das  Gestein  für  einen  granatreichen  Amphibolgneiss 
halten,  doch  gibt  die  mikroskopische  Untersuchung  sofort  Aufschluss. 
Der  Amphibol  ist  hier  bei  weitem  seltener  als  in  dem  oben- 
erwähnten und  zeigt  gleichfalls  dunkelgrüne  Farbe.  Als  feldspathiger 
Gemengtheil  findet  sich  auch  hier  wieder  vorherrschend  der  Mikroklin 
und  selten  Plagioklaskömchen.  Accessorisch  treten  neben  Zirkon- 
säulchen  auch  kurze  farblose  Apatitsäulchen  auf. 

Der  Gneiss  erscheint  öfters   pegmatitisch  und  gewöhnlieh  in 
einem  hohen  Grade  der  Zersetzung. 

Aus  dem  erwähnten  Gneissgebiete  wären  folgende  Vorkommen, 
ausser  Granit,  noch  besonders  hervorhebenswerth : 

1.  Petro  silex.  In  einer  total  zersetzten  Gneisspartie,  ober  dem 
Hotel  Orleans  in  der  Stadt,  findet  sich  eine  circa  40  Centimeter  breite 
Ader  von  reinem  gelblich  gefärbtem  Petrosilex,  der  makroskopisch  in 
der  gelb  gefärbten  Feldspathmasse  winzige  Quarzkömchen  erkennen 
lässt  und  einigermassen  an  gewisse  schwedische  Haelleflintas  erinnert. 
Unter  dem  Mikroskop  zeigt  dieses  Gestein  sich  vorherrschend 
zusammengesetzt  aus  winzigen,  total  kaolinisirten ,  trüben,  grauen 
Orthoklaskörnchen  von  wechselnder  Grösse,  welche  zum  Theil  gleichsam 
eine  mikrokrystalline  Grundmasse  bilden,  und  aus  kleinen,  scharf- 
eckigen, Flüssigkeitseinschlüsse  führenden  Quarzkömchen. 

Sehr  selten  finden  sich  kleine,  gelbliche,  vollkommen  ausgebildete 

Mikrolithe  eines  wegen   der  Kleinheit  unbestimmbaren  Minerals. 

Das  Gestein  hat  im  grossen  Ganzen  einen  klastischen  Charakter, 

und  dürfte  ohne  Zweifel  aufzufassen  sein  als  eine  secundäre  Bildong 

auf  vorhandenen  Klüften  im  Gneiss  durch  Wasserwirkung. 

2.  Augitporphyrite.  Nicht  selten  finden  sich  in  schmalen, 
circa  0*50  Meter  breiten  Gängen  mit  deutlicher,  durchgreifender 
Lagerung  in  diesem  Biotitgneiss  Eruptivgesteine,  welche  den 
Diabasen  sehr  nahe  stehen,  jedoch  wohl  besser  wegen  der  stets 
porphyrischen  Structur  als  Augitporphyrite  zu  bezeichnen  sind. 
Sie  sind  vollkommen  schwarz  und  häufig  sehr  stark  zersetzt,  wobei 
sich  eine  dunkelrothe,  an  Magneteisen  und  Limonit  sehr  reiche  Thon- 
masse  bildet.  Solche  Porphyritgänge  finden  sich  beim  ersten  Tunnel 
zwischen  Petropolis  und  Cascatinha,  ferner  im  Valle  da  Rhenania, 
Quarteiräo  Suisso  und  weiter  bei  Entre  Rios  u.  a.  0. 
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3.  Granitporphyr  von  Qaarteiräo  Suisso.  In  einer 
graulich  gefärbten,  an  Masse  den  Einsprengungen  nachstehenden 
Grundmasse  zeigen  sieh  schon  dem  unbewaflrieten  Äuge  zahllose 
rundliche  und  eckige ,  graue  Quarzkörier  und  grosse ,  weisse ,  trübe 
Feldspatheinsprenglinge. 

Im  Dünnschliffe  unter  dem  Mikroskope  erkennt  man,  dass  die 
Grundmasse  hauptsächlich  gebildet  wird  aus  grünlichbraunen  Biotit- 
blättern von  unregelmässiger  Form,  die  öfter  eine  Art  Fluidalstructur 
hervorrufen,  und  aus  trüben  Feldspathkörnchen.  Selten  finden  sich 
dunkelgrüne,  unregelmässige,  bei  weitem  nicht  so  stark  wie  Biotit 
pleochroitische  Amphibolsäulchen. 

Der  Quarz  tritt  nur  als  Einsprengung  auf,  ist  von  fragmentärer 
Form,  scharfeckig,  reich  an  FItissigkeitseinschlUssen,  seltener  Apatit- 
nadeln und  Amphibolsäulchen  einschliessend. 

Die  grossen  Feldspatheinsprenglinge  erwiesen  sich  als  Mikroklin, 
doch  zum  Theil  schon  kaolinisirt.  Accessorisch  treten  noch  Zirkon- 
säulchen,  auch  im  Quarz  eingeschlossen,  und  andere  gelbgefärbte, 
nicht  näher  bestimmbare  seltene  Minerale  auf. 

4.  Melaphyr.  Terra  Sancta  Valle  da  Rhenania.  Die  Augit- 
porphyrite  fuhren  zum  Theil  auch  Olivin,  der  jedoch,  da  er  meist 
total  zersetzt  ist,  schwierig  bestimmt  werden  kann ;  zu  diesen,  richtiger 
als  Melaphyr  zu  bezeichnenden  Eruptivgesteinen,  gehört  auch  das 
vom  obenerwähnten  Fundorte. 

Mikroskopisch  sind  in  der  schwarzen  Gesteinsmasse  nur  kleine 
Einsprengunge  von  zu  Serpentin  und  einem  rhomboedrischen  Car- 
bonat  zersetzten  Olivinkrj^stallen,  deren  Umrisse  doch  grösstentheils 
schon  verwischt  sind,  zu  erkennen. 

Die  Hauptmasse  besteht  aus  frischen,  langen,  äusserst  schmalen 
Plagioklasleistchen,  frischen,  violettbraunen  Augitsäulchen,  zwischen 
welchen  stellenweise  Reste  eines  frischen,  braunen  Glases  zwischen- 
geklemmt erscheinen,  und  Magnetit. 

Der  Augit  ist  vollkommen  frisch  und  zeigt  sich  manchmal 
auch  in  grösseren  wohl  ausgebildeten  Krystallen,  was  jedoch  nie 
beim  Plagioklas  der  Fall  ist. 
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XYl.Oie  Krystallform  des  Traubenzuckers  und 
optisch  activer  Substanzen  im  Allgemeinen. 

Von  F.  Becke  (Czernowitz). 

(Mit  Tafel  IX.) 

Einleitung, 

In  den  letzten  Jahren  haben  die  theoretischen  Untersuchungen 
über  die  Theorie  der  Krystallstructur  eine  bemerkenswerthe  Er- 
weiterung erfahren.  Dabei  ist  eine  ganz  bestimmte  Richtung  der 
Forschung  wahrzunehmen,  welche  darauf  ausgeht,  die  an  Krystallen 
überhaupt  denkbaren  Symmetriegrade  soweit  als  möglich  durch  die 
Anordnung  der  Krystallelemente  zu  construiren,  dagegen  diese 
selbst,  die  Bausteine  des  Krystalls,  durch  „Punkte'*  zu  ersetzen,  über 
deren  Beschaffenheit  und  Bedeutung  nichts  ausgesagt  wird. 

Den  Ausgangspunkt  dieser  Entwicklung  bildeten  die  Brarais- 
Frankenheim'schen  Raumgitter,  welche  zunächst  durch  die  An- 
ordnung der  Elemente  die  holoedrischen  Abtheilungen  sämmtlicber 
Krystallsysteme  und  die  rhomboedrische  Hemiedrie  des  hexagonalen 
darstellten. 

Den  nächsten  wichtigen  Schritt  that  Sohncke  in  seiner 
Theorie  der  Krystallstructur.  Durch  Weglassung  der  Bedingung,  dass 
sämmtliche  Krystallelemente  parallel  gestellt  seien ,  gelangt  er  zu 
Anordnungen,  welche  allen  holoedrischen,  hemiedrischen  und  tetar- 
tocdrischen  Abtheilungen  entsprechen  mit  Ausnahme  der  rhombo- 
edrischen  Tetartoedrie  des  hexagonalen  Systems  und  der  Hemimorphie. 

Auf  den  Mangel  eines  Punktsystems,  welches  der  rhomboedri- 
schen  Tetartoedrie  entspricht,  hat  Wulffs)  aufmerksam  gemacht 
und  jene  Anordnung  angegeben,  welcher  diese  Symmetrie  zukommt; 
dieselbe  war  durch  Sohncke's  Constructionsmethode  nicht  auflSnd- 
bar,  da  sie  aus  Punkten  besteht,  die  nur  zur  Hälfte  deckbar  gleich 
sind.  Ueberhaupt  stellt  sich  Wulff  in  bewussten  Gegensatz  zu  der 
hier  verfolgten  Entwicklung  der  Krystallstructurtheorie ,  und  sucht 
an  Bravais  anzuknüpfen,  indem  er  an  Stelle  der  Punkte  in 
Bravais'  Raumgittern  Punktcomplexe  stellt,  welche  für  sich  allein 

»)  Zeitschrift  für  Kryst.  13,  pag.  503. 
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jener  Symmetrieabtheilung  entsprechen,  welcher  das  Punktsystem 
genügen  soll. 

In  neuester  Zeit  hat  Schönfliess^)  Untersuchungen  über 
regulär  symmetrische  Punktsysteme  angestellt.  Durch  Hinzunahme 
von  symmetrisch  zu  Symmetrie-Ebenen  liegenden  Punkten  wird  die 
Anzahl  der  von  Sohncke  abgeleiteten  Punktsysteme  beträchtlich 
erhöht,  und  es  ist  möglich,  alle  32  an  Krystallen  denkbaren  Sym- 
metrieabtheilungen durch  die  Anordnung  von  Punkten  darzustellen. 
Dabei  ist  festgehalten,  dass  diese  Punkte  gleich,  d.  h.  durch  Deck- 
bewegungen ineinander  iiberführbar ,  oder  symmetrisch  gleich,  also 
durch  Spiegelung  zur  Deckung  zu  bringen  seien. 

Die  von  Sohncke*)  in  letzter  Zeit  gegebene  Erweiterung 
seiner  Punktsysteme,  wobei  auch  wesentlich  ungleiche  „Punkte", 
d.  h.  Bausteine  in  Betracht  gezogen  werden,  will  ich  hier  nur  er- 
wähnen, aber  nicht  näher  auf  dieselbe  eingehen.  Die  Zahl  der  denk- 
baren Fälle  ist  hier  völlig  unübersehbar.  Es  dürften  auch  diese  er- 
weiterten S  0  h  n  c  k  e'schen  Systeme  nnr  in  beschränkten  Fällen 
(Doppelsalze,  Krystallwasserverbindungen)  eine  rationelle  Anwen- 
dung finden. 

Dabei  ist  ein  Umstand  bemerkenswerth :  Während  noch  Bra- 
vais der  Symmetrie  der  Bausteine  volle  Aufmerksamkeit  zuwendet, 
wird  dieselbe  bei  den  Nachfolgern  mehr  und  mehr  hintangestellt. 
Ja  Schön fliess  sieht  geradezu  einen  Vortheil  seiner  Systeme 
darin,  dass  dieselben  bezüglich  der  Symmetrie  der  einzelnen  Punkte 
gar  keiner  Voraussetzung  bedürfen. 

So  wenig  den  Urhebern  dieser  Theorien  aus  der  consequenten 
Verfolgung  des  angedeuteten  Zieles,  Erklärung  der  Symmetriegrade 
durch  Anordnung  der  Krystallelemente,  ein  Vorwurf  zu  machen 
ist,  so  wenig  glaube  ich,  dass  durch  die  Lösung  dieses  Problems 
die  Lösung  der  eigentlichen  Aufgaben  einer  Theorie  der  Krystall- 
structur  gegeben  ist.  Das  vorschwebende  Ideal  einer  solchen  Theorie 
lüüsste  erlauben,  aus  der  gegebenen  chemischen  Zusammensetzung 
die  Krystallform  abzuleiten.  Diese  Aufgabe  wird  dadurch  nicht  gelöst, 
dass  man  die  Bausteine  des  Krystalls  als  „Punkte"  auffasst,  denen 
jede  Symmetrie-Eigenschaft  abgesprochen  wird.     Im  Gegentheil,  je 


0  Nachr.  Gott.  Ges.  Wiss.  1888. 
*)  Zeitsclir.  fftr  Kryst.  14,  pag  426. 
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voraussetzungsloser  die  „Punkte",  d.  h.  die  Bausteine  des  Krystalls 
von  der  Theorie  gestaltet  werden,  desto  schwieriger  ist  es,  sich 
unter  diesen  Punkten  etwas  wirklich  Seiendes,  Reelles  vorzustellea, 
namentlich  aber  eine  Verknüpfung  der  Theorie  der  Krystallstmctur 
mit  der  chemischen  Zusammensetzung  zu  finden. 

Gerade  in  dieser  Beziehung  sind  aber  die  letzten  Jahre  sehr 
lehrreich  gewesen.  Die  neuere  Entwicklung  der  Chemie,  wie  sie 
durch  die  geistreichen  Hypothesen  Le  BeTs  und  Van  fHoffs 
sich  gestaltet  hat,  lehrt  uns  die  chemischen  Molekel  nicht  als  ans- 
dehnungslose  Punkte,  sondern  als  räumlich  ausgedehnte  Körper  be- 
trachten, an  denen  es  ein  rechts  und  links ,  ein  oben  und  unten,  ein 
näher  und  ferner  gibt. 

Ich  bin  gewiss  nicht  der  Einzige,  der  fühlt,  dass  hier  der  Hebel 
angesetzt  werden  muss,  um  die  Lehre  von  der  Krystallstmctur 
weiter  zu  flihren.  Es  sei  gestattet,  hier  einen  Satz  aus  der  Antwort 
Du  Bois-Reymond's  auf  die  Antrittsrede  Klein's  in  der  Berliner 
Akademie  der  Wissenschaften  zu  citiren^): 

„Wir  sehen  schon  im  Geiste  die  Structurchemie  der  Krystallo- 
graphie  die  Hand  reichen ;  wir  sehen  die  Atome  mit  ihren  gezählten 
Werthigkeiten  Räume  bestimmter  Gestalt  ausfüllen  und  die  Werk- 
stücke zum  Baue  der  Krystalle  liefern." 

Sind  aber  die  räumlichen  Anschauungen  der  Structurchemie 
richtig,  sind  die  Molekel  der  chemischen  Verbindungen,  die  Bau- 
steine der  Krystalle,  räumlich  ausgedehnte  Körper,  so  müssen  ihnen 
auch  gewisse  Symmetrieeigenschaften  zukommen,  die  sich  in  der 
Krystallstmctur,  in  der  Anordnung  der  Bausteine  wiederspiegeln. 

Ganz  bestimmte  Symmetrieeigenschaften  weist  die  chemische 
Theorie  bei  den  Molekeln  jener  Substanzen  nach,  welche  in  Lösung 
die  Ebene  des  polarisirten  Lichtes  drehen. 

Krystaiiform  optisch  activer  Substanzen. 

Van  fHoffs  Theorie  fordert  für  Substanzen,  die  mit  Drehungs- 
vermögen in  der  Lösung  begabt  sind,  dass  in  der  Molekel  ein  oder 
mehrere  Kohlenstoffatome  vorhanden  seien,  deren  vier  Valenzen  durch 
vier  verschiedene  (einfache  oder  zusammengesetzte)  Radicale  abge- 
sättigt sind.  Ein  solches  Kohlenstoffatom  heisst  ein  asymmetrisches. 


»)  Sitzber.  der  Berl.  Akad.  d.  Wias.  1887,  XXXm,  pag.  653. 
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Eine  Molekel  mit  einem  aeymmetrischeo  Kohlenstoffatom  hat, 
als  körperliches  Gebilde  betrachtet,  weder  eine  Symmetrieaxe ,  noch 
eine  Symmetrieebene,  noch  einen  Symmetriemittelpnnkt.  Jede  solche 
Molekel  existirt  in  zwei  nur  durch  die  räumliche  Anordnung  der 
vier  Radicale  verschiedenen  Configurationen ,  welche  spiegelbildlich 
gleich  und,  krystallographisch  gesprochen,  enantiomorph  zu  einander 
sind.  Durch  keine  Drehung  kann  die  eine  mit  der  zweiten  Configu- 
ration  zur  Deckung  gebracht  werden,  und  in  keiner  Lage  kann  eine 
derselben  ihr  eigenes  Spiegelbild  darstellen.  Die  beiden  Configu- 
rationen entsprechen  den  in  mehreren  Fällen  bereits  bekannten  gleich 
stark  rechts  und  links  drehenden,  sonst  aber  identischen  Modificationen 
optisch  activer  Substanzen. 

Sind  in  der  Molekel  mehrere  asymmetrische  Kohlenstoffatome 
enthalten,  so  werden  die  Folgerungen  etwas  verwickelter.  Es  gibt 
dann  mehrere  Configurationen.  In  manchen  derselben  verschwindet 
die  optische  Activität  durch  Compensation  innerhalb  der  Molekel. 
Dies  wird  immer  dann  eintreten,  wenn  eine  gerade  Anzahl  von 
gleichen  asymmetrischen  C-Atomen  vorhanden  ist,  welche  paarweise 
enantiomorph  und  räumlich  so  angeordnet  sind,  das»  die  Molekel 
entweder  ein  Symmetriecentrum  oder  eine  Symmetrieebene  erhält. 
Ein  Beispiel  dieser  Art  ist  die  inactive  Weinsäure. 

So  lange  aber  die  Substanz  Drehungsvermögen  besitzt,  muss 
man  eine  räumliche  Lagerung  annehmen,  welche  der  Symmetrie- 
Ebenen  und  eines  Symmetriecentrums  entbehrt.  Symmetrieaxen  können 
dagegen  in  diesen  Fällen  vorhanden  sein. 

Ohne  allzuweit  in  schwierige  Einzelheiten  einzugehen,  kann 
man  also  sagen,  dass  nach  Van  t'Hoffs  Theorie  eine  optisch 
active  Substanz  aus  congruenten  Molekeln  besteht,  welche,  als  körper- 
liche Gebilde  betrachtet,  weder  eine  Symmetrieebene,  noch  ein  Sym- 
metriecentrum besitzen,  dagegen  unter  Umständen  Symmetrieaxen 
haben  können. 

Dieser  ganz  bestimmte  geometrische  Charakter  erlaubt  nun 
weiter  abzuleiten,  in  welchen  Abtheilungen  der  Krystallsysteme  eine 
optisch  active  Substanz  krystallisiren  kann.  Dabei  ist  es  ganz  gleich- 
giltig,  welche  besondere  Structurtheorie  wir  zu  Grunde  legen  wollen. 
Wir  erhalten  stets  das  folgende  Resultat: 

Optisch  activeSubstanzen  können  nur  insolchen 
Abtheilungen    der    Krystallsysteme     krystallisiren, 

Mineralojf.  und  petrogp.  Mitth.  X.  1889.  (F.  Becke.)  33 
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denen  weder  eine  Symmetrieebene,  noch  ein  Sym- 
metriecentrum zukommt. 

Dies  lägst  sich  folgendcrmassen  leicht  einsehen :  Soll  ein  Punkt- 
system eine  Schaar  von  Symmetrieebenen  besitzen,  so  müssen  die- 
selben entweder  durch  die  Punkte  selbst  gehen,  oder  zwischen  zwei 
mit  Punkten  besetzten  Netzebenen  in  der  Mitte  liegen.  Der  erste 
Fall  führt  zur  Annahme  von  Symmetrieebenen  innerhalb  der  Molekel, 
was  oben  ausgeschlossen  wurde;  der  zweite  Fall  zur  Annahme,  dass 
je  zwei  Schaaren  von  Punkten  sich  spiegelbildlich  gleichen.  Dies 
würde  voraussetzen ,  dass  Molekeln  der  besprochenen  Art  irgend 
eine  Lage  annehmen  können,  in  welcher  sie  das  Spiegelbild  von 
Molekeln  derselben  Art  darstellen ;  das  ist  aber  nach  dem  oben  Ge- 
sagten ebenfalls  unmöglich. 

Dieselbe  Ableitung  gilt  auch  für  den  Symmetriemittelpunkt: 
Entweder  derselbe  fällt  in  einen  Punkt  des  Systems,  dann  müsste 
die  Molekel  centrisch  symmetrisch  sein ;  oder  das  Symmetriecentrum 
fällt  in  die  Mitte  zwischen  zwei  Paukte,  dann  müsste  es  möglich 
sein,  durch  Drehung  von  180^  um  die  Verbindungslinie  die  eine 
Molekel  zum  Spiegelbild  der  anderen  zu  machen,  was  dem  geome- 
trischen Charakter  der  Molekel  widerspricht. 

Diese  Ableitung  lässt  zugleich  erkennen,  dass  durch  Vereinigmig 
von  entgegengesetzt  drehenden  Molekeln  in  gleicher  Zahl  die  Con- 
struction  eines  mit  Symmetriemittelpunkt  oder  Symmetrieebenen  aus- 
gestatteten Punktsystems  möglich  wird.  Solche  Vereinigungen  sind 
bekannt  und  in  ihnen  ist  in  der  That  die  enantiomorphe  Hemiedrie 
aufgehoben  (z.  B.  in  der  Traubensäure). 

Der  Satz,  dass  optisch  active  Substanzen  in  einer  Erystallab- 
theilung  ohne  Symmetrieebene  und  Symmetriecentrum,  also  in  einer 
enantiomorphen  Hemiedrie  (hemigdrie  non  superposable)  krystallisiren, 
ist  keineswegs  neu.  Pasteur  war  wohl  der  erste,  der  in  zahl- 
reichen Arbeiten  diesen  Zusammenhang  verfolgt  und  den  Cansal- 
nexus  beider  Erscheinungen  betont  hat.  Allein  bei  dem  damaligen 
Zustand  der  Krystallstructurlehre  und  der  Chemie  war  es  nicht 
möglich,  eine  so  klare  und  durchsichtige  Vorstellung  von  diesem 
Zusammenhang  zu  geben,  wie  dies  heute  möglich  ist. 

Eine  Zusammenstellung  derjenigen  Abtheilungen  der  Erystall- 
Systeme,  welche  Enantiomorphie  zeigen,  in  denen  also  optisch  active 
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Substanzen  zu  krystallisiren  vermögen,  hat  Minnigerode  ^)  gegeben. 
Es  sind  die  folgenden: 
I.  Tesseral: 

plagiMrisch-hemiedriseh, 
tetartoedriscb. 
II.  Hexagonal: 

trapezoedrisch-hemiedrisch, 

trapezoedriscb-tetartoedriscb, 

beide  verbunden  mit  Hemimorphie  oder  nicht. 

III.  Tetragonal: 
trapezoedrisch-bemiedriscb , 
verbunden  mit  Hemimorphie  oder  nicht. 

IV.  Rhombisch: 
gphenoidisch-bemiedrisch. 

V.  Monoklin: 
hemimorph. 

VI.  Triklin: 
hemiädrisch. 

Von  den  optisch   activen  Substanzen,    deren  Krystallform  be- 
kannt ist,  krystallisiren  nur  wenige  in  tesseralen  Formen: 
Amylaminalaun  a)  (NH^  C^  An)«  S0^\  ^  9±  TT  O 

Borneokampher  *)  Cio  3is  0. 

Ersterer  krystallisirt  in  Oktaedern  mit  Würfelflächen.  Nach 
Le  Bei*)  wären  die  Krystalle  desselben  optisch  activ,  müssten  so- 
mit zur  tetartoedrischen  Abtheilung  gehören;  doch  wurde  dieser 
Angabe  später  widersprochen.  Vom  Bomeokampher  sind  eigentliche 
Krystalle  gar  nicht  bekannt.  Die  Angabe  stützt  sich  auf  die  ein* 
fache  Lichtbrechung  der  Plättchen. 

Hexagonal  krystallisiren  auch  nur  wenige  Verbindungen : 
Kampher  Cio  HuO  (Des  Cloizeaux.  Comptes  rendus,   48, 
pag.  1064).  Es  sind  blos  die  Formen  (1010),  (1011),  (0001)  bekannt, 
welche  eine  Hemie'drie   der  geforderten  Art  nicht  kenntlich  machen 
können. 


»)  N.  Jahrb.  f.  Min.  Beil.  1886,  Bd.  V,  pag.  165. 
')  Seil  ab  HS,  Krystallgest.  in  Lab.  erzeugter  Producte,  pag.  13. 
')  Rammelsberg,  Handb.  der  kryst.-phys.  Chemie.  IE«  pag.  325. 
*)  Le  Bei,  Ber.  der  deutschen  ohem.  Ges.  1872,  pag.  391. 

33* 
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Patchoulikampher  C^q  H^^  0  (R  a  m  m  e  1  s  b  e  r  g  ,  1.  c.  II, 
pag.  392).  Es  sind  blos  die  Formen  (lOlO),  (1011)  bekannt. 

Traubenzucker-Chloraatrium  2C^H^^0q  -i-  Na  Ci  -h  Ä,  0  (Scha- 
bus,  1.  c.  pag.  21).  Rhombo^driseb.  Bekannt  sind  die  Formen  x(lOll), 
5c(0111),  3c(1012),  jc(0112),  (lOlO),  (1120),  (0001),  an  denen  die 
Hemiedrie  nicht  erkannt  werden  kann.  Nach  Fast eur  (Ann.  Chim. 
et  Phys.  [3]  pag.  92)  wären  die  Krystalle  gar  nicht  rhomboSdrisch, 
sondern  rhombische  Drillinge  mit  sphenoidischer  Hemiedrie. 

Weinsaures  Antimonoxyd-Strontium  Ära  C4  H^O^  -^Sb^O^,  G^  H^  Ö« 
{Rammeis berg,  1.  c.  II,  pag.  140).  Es  sind  nur  die  Formen  (lOlO), 
(lOll),  (2021),  (0001)  beobachtet.  Die  Krystalle  zeigen  überdies 
optische  Anomalien. 

Tetragonal  krystallisiren  die  folgenden  Verbindungen: 

Weinsaures  Antimouoxyd-Calcium  Ca  G^  H^O^  +  Sä,  Oj .  C*  H^  ö,  + 
+  9  J?a  0  (Rammeisberg,  1.  c.  II,  pag.  141).  Dasselbe  zeigt  nur 
die  Formen  (111),  (110),  (001),  welche  die  Hemiedrie  nicht  ver- 
rathen  können. 

Cholalsäure  2  G^i  Sfio  0^  +  bH^O  (Rammeisberg,  1.  c.  II, 
pag.  239).  Hier  wird  das  Vorkommen  von  tetragonalen  Sphenoiden 
angegeben ;  sollte  vielleicht  eine  rhombische  Grenzform  vorhanden  sein? 

Strychninsulfat  (Cai  H^^  N^  0^)^ .  H^  SO^  -\-  GH^O.  Von  dieser 
Substanz  hat  Baumhauer  durch  Aetzversuclie  die  Zugehörigkeit 
zur  trapezoedrischen  Hemiedrie  nachgewiesen  (Zeitschrift  Kryst  ö, 
pag.  577). 

Bei  diesen  höher  symmetrischen  Krystallen  hat  also  die  Theorie 
nur  in  einem  Falle  eine  entschiedene  Stütze  gefunden;  die  anderen 
können  aber  nicht  geradezu  als  im  Widersjiruch  mit  der  Theorie 
stehend  bezeichnet  werden.  Genauere  Untersuchung  dürfte  auch  hier 
noch  Bestätigungen  der  Theorie  nachweisen. 

Es  wäre  eigentlich  zu  erwarten,  dass  die  bisher  besprochenen 
Krystalle  Drehung  der  Polarisationsebene  zeigen.  Mit  Ausnahme  des 
Strychninsulfates  und  des  zweifelhaften  Amylaminalaunes  ist  dies 
nirgends  beobachtet.  Die  Gründe  hierfür  hat  schon  M  a  1 1  a  r  d  entwickelt 
(Trait6  de  cristallographie.  II,  pag.  .^)30u.  ff.).  Hier  ist  auch  ans- 
einandergcsetzt ,  dass  die  starke  Linksdrehung  des  krystallisirten 
Stryclininsulfates  durch  die  moleculare  Drehung  des  in  Lösung  be- 
findlichen allein  nicht  erklärt  werden  kann  (Ebenda,  pag.  329\ 
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Die  weitaus  grösste  Anzahl  von  optisch  activen  Substanzen 
krystallisirt  im  rhombischen  und  monoklinen  System. 

Bei  den  rhombischen  ist  zunächst  eine  grosse  Zahl  bekannt, 
bei  denen  das  Auftreten  von  Sphenoidflächen  sicher  steht.  Eine 
zweite  Kategorie  bilden  jene  Substanzen,  welche  nur  in  prismatischen 
Formen  bekannt  sind,  deren  Zugehörigkeit  zur  holoedrischen  oder 
hemiedrischen  Abtheilung  daher  nicht  zu  entnehmen  ist.  Hier  könnten 
eventnell  Aetzversuche  entscheiden.  Die  Substanzen  der  zw^eiten 
Kategorie  sprechen  weder  für,  noch  gegen  die  Theorie.  Eine  dritte 
Kategorie  umfasst  jene  Substanzen,  bei  welchen  Pyramidenflächen 
beobachtet,  aber  die  Ausbildung  derselben  als  Sphenoide  nicht  con* 
statirt  wurde.  Auch  voji  diesen  dürfte  ein  Theil  bei  genauerer  Unter- 
suchung sich  als  hemiedrisch  erweisen.  Vorläufig  scheinen  sie  gegen 
die  Theorie  zu  sprechen,  erfordern  daher  genauere  Untersuchung. 

Ich  verzichte  auf  die  Mittheilung  der  mit  der  Theorie  überein- 
stimroenden  Fälle,  und  gebe  nur  eine  Zusammenstellung  der  schein« 
bar  widersprechenden  der  3.  Kategorie,  soweit  ich  dieselben  in  der 
mir  zugänglichen  Literatur  verfolgen  konnte. 

Weinsaures  Barvum  Ba  G^  H^Oe\  (Rammeisberg,  1.  c.  II, 
3H,G,  H,  0,  ]      pag.  132). 

Saures  weinsaures  Thallium  HTIC^H^O^  (Des  Cloizeaux, 
Ann.  Ph.  Ch.  (41  17,  pag.  334). 

Weinsaures  Antimonoxyd  -  Thallium  Tl^  C^  H^  Oq  -h  Sb^  0^  . 
.G^H^O^  -^2H^0  (Des  Cloizeaux,  Ebenda,  pag.  343). 

Weinsaures  Antimonoxyd-Strontium  und  salpetersaures  StTon- 
i\vim[8rC,H^0^+Sbi02.G,H,0,Jt^SrN^0^]+  12^20(Rammels- 
berg,  1.  c.  II,  pag.  141). 

Weinsaures  Arsenoxyd-Ammoniak  {NH^\  G^,  H^  0^  +  Asz  0^ . 
C^fl^O«  +  H^O  (Rammeisberg,  1,  c.  II,  pag.  142). 

Weinsaures  Arsenoxyd-Strontium  und  salpetersaures  Ammonium 
Sr  C,  E^  Oe  +  -4*3  Oa .  G^  H,  0,  +  NH,  NO^  +  ^H^O  (Rammels- 
berg,  1.  c.  II,  pag.  143). 

Salzsaure  Glutaminsäure  G^  Hg  NO^  .HGl  (B  e  c  k  e ,  Diese 
Mitth.  n,  pag.  181). 

Müchsanres  Kupfer  Gu  G^  JJio  0^  +  2 H^O  (S c h a b u s ,  1.  c. 
pag.  52).  Das  Salz  ist  möglicherweise  monoklin  hemimorph. 

Cholals'äure  G^^  H^o05  +  B^O  (R  a  m  m  e  1  s  b  e  r  g ,  1.  c.  II, 
pag.  239). 
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Santonsäure- Methyläther  Ci6  -ffi ©  O4 .  CH^  (S  tr  u  e  v  e  r,  Z.  Kryßt. 
II,  pag.  603). 

Sahtoninsäare  C^^  JT^o  ^4  (Ebenda,  pag.  600). 

Santonid  Ciß  H^f^  Os,  Schmelzpunkt  127"5«  (Ebenda,  pag.  591). 

Parasantonid  (7i5  üis  ^s?  Schmelzpunkt  110<^  (Ebenda,  pag.  ö90r. 

Santonylchlortir  dß  J^i»  Oj  C/  (Ebenda,  pag.  608). 

Natriumhydrosantonat Ciß H^iNaO^  +  3J?8 0  (Ebenda, pag. 614). 

Methylchininperjodidsulfat.  2  (C^o  H%a  ^2  Öa  ^G^H^J)  H^  80, . ./« 
(Topsoe,  Wien,  Ak.  Ber.  73,  2.  Abth.,  pag.  214).  Die  einzige 
Pyramide  (211)  wurde  jedoch  nur  einmal  und  in  einer  einzigen  Fläche 
gefunden. 

Schwefelsaures  Cinchonin  (Cgo  ^a*  N^  0)  J?,  80^  +  43^0 
(Rammeisberg,  11,  pag.  242).  Von  (111)  wurden  jedoch  immer 
nur  einzelne  Flächen  beobachtet. 

Cinchonintrijodid C^q  H^^ iVj  0 . HJv.  -h  JJjO  (Rammeisberg. 
n,  pag,  241). 

Oxalsaures  Morphin  (öi ^  H,  9  NO^ '^a  Cj  flg  0^  -»-  i?2  0  (D  e  c  h  a  r me, 
Ann.  Ch.  Ph.  (3)  68,  pag.  165). 

Salzsaures  Coniin  C^  Hiß-Ar.J?CZ(Zepharovich,  Wien.  Ak. 
Ber.  47,  pag.  278).  Es  wird  angegeben,  dass  (211)  bald  als  Tetraeder, 
bald  als  „Partialform"  auftritt.  Die  Zeichnungen  sprechen  fdr 
Hemi^drie. 

Saures  weinsaures  Coniin  C^  H^^  N  .C^H^O^  +  2  J?2  0  (Ze- 
pharovich,  Z.  Kryst.  6,  pag.  84).  (122)  tritt  nur  mit  einzehien 
Flächen  auf. 

Saures  «ulphokamphylsaures  Blei  0  Cie  -H30  Pb  8^  O^  -f  4  Ä|  ö 
(Zepharovich,  Wien.  Ak.  Ber.  73,  pag.  26). 

Bibrommononitrokampher  G^o  H^^  Br^  (-Är(?a)0(Zepharoyich, 
Ebenda,  91,  1.  Abth.,  pag.  117). 

Anhydrokamphoronsäure  C^H^^Of,  (Ebenda,  pag.  118). 

Bei  optisch  activen  Substanzen,  welche  monoklin  krystallisiren, 
ist  der  Hemimorphismus  häufig  erwiesen.  Nicht  nachgewiesen  \sX  er 
in  den  folgenden  Fällen: 

^)  Bei  diesem  und  mehreren  der  folgenden  Kampher-DeriTate  konnte  icb 
ans  der  mir  zugänglichen  Literatur  nicht  entnehmen ,  ob  sie  aetiv  seien  oder 
nicht.  Sicher  activ  ist  die  Eamphersänre  und  die  Eamphoronsänre.  Auch  befflfli<^^ 
des  obeiv  erwähnten  Santonylchlorürs  nnd  des  später  angeführten  Santonylbromvn 
fand  ich  keine  Angaben  über  das  Drehnngsvermögen. 
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LactoBsaures  Calcium  Ca{C^H^  0«),  +  1  H^O  (Haushofe r, 
Z.  Kiyst.  6,  pag.  139)  sehr  kleine  Krystalle. 

Valeriansaures  Kupfer  CuG^^H^^O^  +H^0  (Schabus,  1.  c, 
pag.  154). 

Cholesterin  (?„  H^^O  (Heintz,  Pogg.  Ann.  79,  pag.  524). 

Metasantonsäure- Methyläther  0^^  H^^  O^.GH^^  Schmelzpunkt 
101-5— 102-50  (Struever,  Z.  Krystall.  2,  pag.  605). 

Kaliomhydrosantonat  (7i5  i?ai  KO^  +2H^0  (Ebenda,  pag.  615). 

Cinchonin  G^^H^^N^O  (Schabus,  pag.  173).  Die  Krystalle 
sind  jedoch  immer  nur  an  einem  Ende  ausgebildet,  sie  können  ganz 
gut  hemimorph  oder  rhombisch-hemi^drisch  sein. 

Cinchonin8ulfat(Csio  J^24^2  0\H^SO^  +  ^^(^(Schabus,  pag.  175). 

Schwefelcyanwasserstoff-Cinchonin  Gio  H^i  N^O .  H  GNS  (Ze- 
pharoTich,  Wien.  Ak.  Ber.  52,  pag.  245). 

Jodwasserstoffsaures  Coniin  C»  Hi^  N.  HJ  (Zepharovich, 
Z.  Kryst.  6,  pag.  83). 

Kamphersäure  G^f^H^f^O^  (Z  e  p  ha  r  o  v  i  c  h,Wien.  Ak.  Ber.  1876, 73. 

Kampherkohlensäure  G^  H^^O^  (Zepharovich,  Zeit.  Kryst. 
3,  pag.  304). 

Oxykamphoronsäure  A.  G^H^^O^  +  H^O  (Zepharovich, 
Wien.  Ak.  Ber.  1876 ,  73).  Dieselbe  Sabstanz  liefert  bei  anderer 
Temperatur  monoklin  hemimorphe  Krystalle. 

Indifferente  Verbindung  G^  H^^  0^  (Ebenda). 

Kampholsäure  <7io  ^le ^s  (Zep h ar o vic h.  Ebenda. 91, 1.  Abth., 
pag.  108). 

Nitrooxykampher  G^^  H^^  {NO^)  0^  (Ebenda,  pag.  110). 

Traubenzucker  (Becke,  Diese  Mitth.  II,  pag.  184). 

Bei  den  triklin  krystallisirenden  optisch  activen  Substanzen  ist 
eine  besondere  Abtheilnng  anzunehmen,  welche  durch  das  Fehlen 
des  Symmetriecentrums  ausgezeichnet  ist,  d.  h.  jedes  Flächenpaar 
zerfällt  in  zwei  von  einander  unabhängige  Einzelflächen.  Solche 
Formen  wurden  bereits  beobachtet,  zum  Theil  auch  ihre  theoretische 
Wichtigkeit  betont.  Bis  jetzt  haben  sie  aber  die  Aufmerksamkeit 
nicht  in  dem  Maasse  gefunden  als  sie  verdient  hätten. 

Folgende  Beispiele  sind  mir  bekannt  geworden,  bei  denen 
optische  Activität  und  Fehlen  des  Flächenparallelismus  bei  trikliner 
Kmtallform  zusammentreffen. 
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Rohrzucker  C^^H^^O^^  (Wulff,  Z.  f.  Krj-st  14,  pag.  552). 
Saures  weinsaures  Strontium 

Ä:     SrC,H,0,\       ^  ^ 


B: 


H  0  h'  0  1  +  *  "^2  ^  ^^®*^  Modification 


(Scacchi,  Pogg.  Ann.  109,  pag.  373). 

Kampher  -  Kohlensäure  -  Chlorid  G^^  H^s  Gl^  (Z  e  p  h  a  r  o  v  i  c  h, 
Z.  Kryst.  6,  pag.  90). 

Silbersalz  des  Kampherderivates  G^  flia  0* :  G^  H^^  AgO^  (Ze- 
pharovich,  Wien.  Ak.  Ber.  91,  I.  Abth.,  pag.  122). 

Von  anderen  triklin  krystallisirenden  optisch  activen  Substanzen 
sind  mir  bekannt: 

Uebcrchlorsaures  Cinchonin  G^o  H^i  N%  0 ,  HGIO^  •\-  H^O 
(Rammeisberg,  1.  c.  II,  pag.  242). 

Santonylbromtir  G^^  H^g  Og  JSr  (S  t  r  u  e  v  e  r,  Z.  f.  Kryst.  2,  pag.  610). 

Hydrooxykamphoronsäure  G^  H^^O^. 

Pimelinsäure  G^  H^^  0^. 

Sulphokamphylsäure  Cg  J?i6  SO«  +  2 H^O  (Zepharovich, 
Wien.  Akad.  Ber.  73). 

Rohrzucker-Chlomatrium ;  Zusammensetzung  ?  (W  e  i  s  s,  Wien.  Ak. 
Ber.  37,  pag.  376). 

Traubenzucker  (Brezina,  Z.  Krjst.  9,  pag.  393). 

An  diesen  Kry^stallen  wurde  die  theoretisch  zu  erwartende 
Hemi^drie  nicht  beobachtet.  Dies  darf  uns  jedoch  nicht  abhalten,  die 
theoretische  Möglichkeit  einer  solchen  HemiSdrie  des  triklinen  Krystall- 
systems  zuzugeben.  Auch  bei  rhombischen  und  monoklinen  Krystallen 
kann  der  hemie'drische  Charakter  verborgen  bleiben,  bis  endlich 
jene  günstigen  Umstände  gefunden  werden,  die  die  hemiMrische 
DiflFerenzirung  hervortreten  lassen.  Umsomehr  werden  wir  in  diesen 
Fällen  die  Möglichkeit  einer  versteckten  HemiMrie  zugeben  dürfen, 
da  wohl  von  der  Mehrzahl  der  Krystallographen  die  theoretische 
Möglichkeit  einer  hemi^drischen  Abtheilung  im  triklinen  System  nicht 
vorausgesetzt  wurde. 

Bei  jenen  Formen,  die  die  HemiSdrie  zeigen,  beschränkt  sich 
dieselbe  häufig  auf  bestimmte  Flächen  und  Flächengruppen,  geradeso 
wie  die  Hemimorphie  an  monoklinen  Krystallen  nur  von  einzelnen 
bestimmten  Formen  angedeutet  wird. 
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Jedenfalls  verdienen  die  triklin  krystallisirenden  Salze  optisch 
activer  Substanzen  erhöhte  Aufmerksamkeit. 

Im  Ganzen  zeigt  der  Vergleich  der  beobachteten  Thatsaehen, 
dass  der  zuerst  von  P  a  s  t  e  u  r  betonte  Zusammenhang  zwischen 
optischer  Activität  und  enantiomorpher  HemiMrie  (hemiMrie  non 
saperposable)  anzuerkennen  ist.  Den  hier  zusammengestellten  Aus- 
nahmen steht  eine  weit  überwiegende  Menge  von  Fällen  gegenüber, 
wo  die  geforderte  Hemi^drie  beobachtet  wurde.  Die  Ausnahmen  be- 
treffen zum  Theil  schlecht  bestimmbare  Formen,  zum  Theil  ist  die 
Hemiedrie  bei  ganz  nahe  verwandten  Substanzen  beobachtet  (z,  B. 
Glutaminsäure,  nach  Oebbeke,  Z.  Kryst.  10,  pag.  265,  rhombisch 
bemiedrisch,  die  salzsaure  Glutaminsäure  zeigte  keine  HemiMrie). 
Dort,  wo  die  Beobachtung  zu  widersprechen  scheint,  ist  voraus- 
zusetzen, dass  die  Beobachtung  nicht  scharf  genug  war.  Dies  hat  sich 
in  der  That  öfter  herausgestellt.  In  vielen  Fällen  wurde  später  die 
Hemiedrie  gefunden,  wenn  dieselbe  gesucht  wurde. 

Dies  an  einem  speciellen  Beispiel  zu  zeigen  ist  die  Aufgabe 
der  folgenden  Untersuchung. 

Auch  der  Traubenzucker  gehört  zu  jenen  Substanzen,  wo  die 
von  der  Theorie  geforderte  Hemiedrie  nicht  sichergestellt  war.  Weder 
war  es  mir  gelungen*),  die  Hemimorphie  der  von  mir  als  nionoklin 
beschriebenen  Krystalle  zu  erweisen,  noch  hat  B  r  e  z  i  n  a  ^)  bei  einer 
späteren  Untersuchung  von  Erystallen  aus  Methylalkohol  umkrystal- 
lisirt  Angaben  gemacht,  dass  die  von  ihm  als  triklin  aufgefassten 
Krystalle  der  hemiedrischen  Abtheilung  des  triklinen  Systems  an- 
gehörten. Nur  Wulffs)  gibt  an,  unzweifelhaft  hemimorphe  Formen 
gesehen  zu  haben. 

Ausserdem  hatte  ich  noch  eine  weitere  Veranlassung,  die  Krystall- 
form des  Traubenzuckers  einer  Revision  zu  unterziehen.  B  r  e  z  i  n  a 
bat  an  den  von  ihm  untersuchten  Krystallen  Formen  beobachtet,  die 
zwar  mit  den  von  mir  gemessenen  grosse  Aehnlichkeit  haben,  hat 
aber  dieselben  als  trikline  Zwillinge  aufgefasst.  Beide  Rrystallisationen 
galten  bisher  —  stillschweigend  bei  meiner  Untersuchung,  ausdrück- 
lich hervorgehoben  vonBrezina  —  als  wasserfreier  Traubenzucker. 


')  Diese  Mitth.  II,  1879,  pag.  184. 
*)  Zeitschr.  f.  Kryst  IX,  pag.393. 
•)  Zeitschr.  f.  Rfib.-Zuck.-Ind.  XXXVIII,  pag.  1090. 
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Von  Dr,  Wulff*)  in  Schwerin  wurde  ich  kürzlich  darauf  auf- 
merksam gemacht,  dass  meine  Krystalle  möglicher  Weise  das  Trauben- 
zuckerhydrat  sein  könnten,  da  die  von  mir  hervorgehobene  tafel- 
förmige Gestalt  der  Krystalle  an  dem  Hydratzucker  gewöhnlich 
beobachtet  werde.  So  schien  sich  der  scheinbare  Widerspruch  zwischen 
meiner  und  B  r  e  z  i  n  a's  Bestimmung  dahin  aufzuklären,  dass  ich  das 
Hydrat,  Brezina  den  wasserfreien  Traubenzucker  in  Händen  hatte. 

Herr  Dr.  Wulff  hatte  gleichzeitig  die  Güte,  mir  Proben  von 
Traubenzuckerhydrat  und  in  Hutformen  erstarrten  wasserfreien  kiy* 
stallinischen  Traubenzucker  zur  Verfügung  zu  stellen. 

Die  Ergebnisse  der  hierdurch  veranlassten  Untersuchung  sind 
im  Folgenden  dargestellt. 

Traubenzuckerhydrat. 

^«  ^13  ^«  +  ^sö.  Schmelzpunkt  gegen  100^ 

Eine  Revision  der  früher  von  mir  gemessenen  Krystalle  ans 
Honig,  welche  auf  meine  Bitte  Herr  Professor  Mauthner  ausführte, 
ergab,  dass  dieselben  wasserhaltige  Glykose  seien. 

Prof.  Mauthner  schreibt  mir  hierüber: 

„1.  Der  Schmelzpunkt  lag  gegen  100^  (Wasserfreie  Glykose 
schmilzt  bei  146^.) 

2.  Die  Elementaranalyse  ergab: 

gefanden  berechnet  für 

G  35-92  36-36 

H  709  707 

während  ftir  C^H^^O^   verlangt   wird:    C=4000  und  fl  =  6-67. 
Die  Verbrennung  wurde  mit  der  lufttrockenen  Substanz  ausgeführt 

3.  Beim  Erhitzen  auf  80<>  verlor  die  Substanz  8*8%  Wasser 
berechnet  für  C^H^^O^  +  H^O  ist:  9-Po". 

Krystalle  durch  Umkrystallisiren  des  reinen  wasserhaltigen 
Traubenzuckers  aus  Aethylalkohol  von  Prof.  Pfibram  hier  dar- 
gestellt sind  gleichfalls  wasserhaltiger  Traubenzucker.  Es  wurde  dies 
durch  Bestimmung  des  Schmelzpunktes,  welcher  zwischen  80  und 
100®  lag,  sowie  durch  die  völlige  Uebereinstimmung  in  den  Ab- 
messungen mit  den  Krystallen  aas  Honig  erwiesen. 


1)  a.  a.  0.,  pag.  1089. 
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Beide  Krystallisationen  sind  untereinander  wesensgleich,  und 
der  Beschreibang  nach  stimmen  sie  vollkommen  mit  den  aus  Methyl- 
alkohol dargestellten  Krystallen  üherein ,  welche  B  r  e  z  i  n  a  nnter- 
sncht  hat.  Namentlich  zeigen  alle  Krystalle  der  Krystallisation  aus 
Alkohol  und  wenigstens  alle  grösseren  der  Krystallisation  aus  Honig 
jene  Knickung  der  Prismenflächen,  welche  Brezina  zur  Annahme 
triküner  Zwillinge  nach  dem  Zwillingsgesetze :  Zwillingsaxe  die  ^Axe 
veranlasste.  Ich  zweifle  daher  nicht,  dass  Brezina's  Krystalle  mit 
den  mir  vorliegenden  identisch  seien. 

Beschreibung  der  Krystalle. 

Die  Krystalle  des  wasserhaltigen  Traubenzuckers  sind  schmal 
tafelförmig  nach  der  Endfläche  und  nach  der  Symmetrieaxe  gestreckt. 
Seitlich  sind  sie  von  schmäleren  steiler  geneigten  (d)  und  etwas 
breiteren  flacher  geneigten  (r)  Domenflächen,  am  Ende  von  den 
schmalen  häufig  geknickten  Prismenflächen  fm,  wf)  begrenzt.  Die 
Krystalle  aus  Honig  und  Alkohol  siud  stets  mit  derselben  Seite  an- 
gewachsen und  zeigen  ausnahmslos  nur  ein  Ende  entwickelt,  welches 
bei  identischer  Aufstellung  der  Krystalle  (r  oben  nach  vorne,  d  nach 
hinten)  nach  links  gewendet  ist. 

Asymmetrische  Vertheilung  der  Vicinalflächen. 

Sprechen  schon  diese  Erscheinungen  für  einen  Gegensatz  der 
Enden  der  i-Axe,  also  für  den  von  der  Theorie  geforderten  Hemi- 
morphismus  bei  Annahme  des  monoklinen  Systems,  so  wird  derselbe 
weiter  bekräftigt  durch  die  asymmetrische  Vertheilung  der  Vicinal- 
flächen auf  den  Flächen  d  F  L  Dieselbe  wird  durch  Beobachtung 
der  von  den  Flächen  reflectirten  Bilder  eines  leuchtenden  Punktes 
am  besten  erkannt. 

Auf  den  Flächen  d  (101)  beobachtet  man  stets  zwei  Bilder, 
welche  in  der  Regel  in  einer  Ebene  nahezu  senkrecht  zur  Zone  d  PI 
liegen.  Meist  unterscheiden  sich  diese  Bilder  merklich  durch  ihre 
Helligkeit  und  dann  ist  stets  das  m  und  m'  nähergelegene  heller. 
Wir  bezeichnen  dieses  Bild  mit  <?-,  das  andere  lichtschwächere  mit 
d-^.  Das  Auftreten  dieser  Bilder  hängt  mit  der  Sculptur  der  Ober- 
fläche zusammen.  Man  beobachtet  auf  d  oft  eine  Streifung,  wie  Fig.  3 
Taf.  IX,  andeutet;  der  gestreifte  Theil  gibt  die  Reflexe  rf+,  der  un- 


Digitized  by  VjOOQ IC 


478  *"•  Becke. 

gestreifte  d-,  Oefter  wechseln  gestreifte  und  ungestreifte  Facettentheile 
treppenartig  ab. 

Die  Fläche  P  (001)  ist  stets  krumm  und  durch  Vicinalflächcn 
ganz  ausserordentlich  entstellt.  Gewöhnlich  beobachtet  man  eine 
Krümmung,  wie  sie  Fig.  3,  Taf.  IX,  anzudeuten  versucht.  Dieselbe  ist 
mit  einer  schrägen  Streifung  verbunden,  welche  den  asymmetrischen 
Charakter  der  Fläche  gut  hervorhebt.  Die  einzelnen  Riefen  entstehen 
durch  treppenartigen  Wechsel  wenig  gegeneinander  geneigter  Flächen- 
theile;sie  sind  mehr  oder  weniger  gekrümmt,  die  convexe  Seite  ist  der 
Fläche  l  zugewendet.  Die  Richtung  nähert  sich  sichtlich  einer  be- 
bestimmten Grenzlage:  beiläufig  rechtwinklig  gegen  die  Kante  P/n'. 
Deutlicher  wird  die  Vertheilung  der  Vicinalflächcn  durch  die  Betrach- 
tung des  Lichtbildes.  Fig.  1 ,  Taf.  IX,  zeigt  ein  solches  typisches  Bild 
in  die  sphärische  Projection  eingetragen.  Man  erkennt  darin  eine 
kurze,  in  der  Zone  dPl  verlaufende  Reflexreihe,  femer  eine  längere 
schräg  gegen  dieselbe  orientirte.  Letztere  schliesst  mit  der  Zone  dPl 
einen  Winkel  von  beiläufig  30^  ein,  und  entspricht  der  früher  er- 
wähnten schrägen  Streiftmg.  Sie  verliert  umsomehr  ihre  scharfe  Be- 
grenzung, je  weiter  sie  sich  von  der  Zone  dPl  entfernt.  Seitliche 
der  Zonenrichtung  d  PI  parallel  laufende  Lichtfäden  schliessen  sich 
an,  so  dass  das  ganze  Bild  Aehnlichkeit  mit  einem  Besen  erhält.  Das 
Bild  dehnt  sich  über  viele  Grade  aus;  helle  Reflexe  erscheinen  zum 
Theil  an  der  d  zugewendeten  Spitze,  theils  im  Verlauf  der  beiden 
erwähnten  Reflexreihen  an  verschiedenen  Stellen ,  seltener  auch  im 
Räume  zwischen  denselben.  Welcher  dieser  Reflexörter  repräsentirt 
nun  den  wahren  Flächenort  von  P?  Diese  Frage  ist  von  vornehercio 
nicht  zu  lösen,  umsomehr  als  bei  dem  asymmetrischen  Charakter  der 
Fläche  eine  apriorische  Annahme  über  die  Vertheilung  der  Vicinal- 
flächcn unstatthaft  ist. 

Das  Reflexbild  der  Fläche  l  erweist  sich  an  diesen  Krystallen 
noch  mehr  gestört  und  zeigt  stets  ausserordentlich  stark  zerstreute 
Reflexe,  über  deren  Vertheilung  keine  Regel  zu  herrschen  schien.  Die 
Fläche  erweist  sich  auch  an  den  Krystallen  stets  als  sehr  uneben,  mit 
rundlichen  Buckeln  bedeckt,  wovon  Fig.  3,  Taf.  IX,  eine  VorstcUnng 
geben  soll. 

Verwachsung  der  Individuen. 

Die  asymmetrische  Vertheilung  der  Vicinalflächcn  in  der  Zone 
dPl   ist   mit   zweierlei  Annahmen  vereinbar:    Entweder   sind  die 
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Kry stalle  monoklin  und  hemimorph,  oder  sie  sind  triklin.  Die  letzte 
ABDahme  verlangt  aber  weiter  das  Vorhandensein  von  zwei  Individuen, 
die  miteinander  nach  dem  vonBrezina  angenommenen  oder  einem 
anderen  ähnlichen  Zwillingsgesetz  verbanden  wären,  welches  in  der 
Zone  dPl  einen  einfachen  monoklin-hemimorphen  Krystall  nach- 
ahmt. Denn  die  Vertheilung  der  Vicinalflächen  auf  den  oberen  und 
unteren  P-Flächen  ist  symmetrisch  in  Bezug  auf  die  Ä-Axe,  während 
sie  für  ein  einfaches  triklines  Individuum  centrisch  symmetrisch  sein 
mässte.  Die  öfter  erwähnte  Knickung  der  Prismenflächen,  wobei  die 
Kante  der  Knickung  beiläufig  der  Kante  m  P  parallel  geht,  spricht 
für  die  Annahme  trikliner  Zwillinge.  Es  käme  darin  zum  Ausdruck, 
dass  die  Zonen  mm'  und  dPl  sich  in  dem  Fläcbenorte  100  nicht 
rechtwinklig  schneiden,  dass  der  Axenwinkel  a  von  einem  Rechten 
abweicht. 

Diese  Abweichung  des  Axenwinkels  a  müsste  sich  bestimmen 
lassen,  wenn  der  Winkel,  den  die  beiden  Zonen  mm^  und  mm^  (die 
Flächensignaturen  des  Zwillingsindividuums  werden  überstrichen)  im 
Punkte  (100)  einschliessen ,  bestimmt  würde.  Es  wäre  hierzu  nur 
nöthig  die  Winkel  mm^,  mm^ ,  mm^  und  m^rn,  welche  gleich  sein 
müssen,  femer  einen  der  Winkel  mm  oder  m^rn^  zu  messen. 

Wenn  man  aber  diese  Beobachtungen  ausführt,  so  findet  man 
ein  unerwartetes  Resultat.  Während  die  Winkel  mm^  und  mm^  nicht 
sehr  bedeutend  variiren,  werden  die  Winkel  mih^  und  m^m  (der 
Knickung  der  Prismenflächen  entsprechend)  äusserst  variabel  gefunden. 
Sie  schwanken  bei  den  ausgewählten  Krystallen  zwischen  1  und  5^. 
Man  findet  ferner  häufig  die  beiden  Winkel  am  selben  Krystall 
merklich  ungleich;  die  Diiferenz  kann  l®  erreichen.  Diese  Er- 
scheinungen sind  mit  einer  gesetzmässigen  Zwillingsbildung  nicht 
vereinbar. 

Aber  auch  eine  weitere  Forderung  des  Zwillingsgesetzes  ist 
an  den  Krystallen  nicht  erfüllt.  Die  Flächen  dPl  und  dP  l  sollten 
in  einer  Zone  liegen.  Man  erkennt  aber  öfter  mit  freiem  Auge,  dass 
dies  nicht  der  Fall  ist  (vgl.  Fig.  3,Taf.  IX).  Wenn  die  Reflexe  dPl 
des  einen  Individuums  justirt  werden,  liegen  die  Reflexe  dPl  nicht  in 
derselben  Horizontalebene,  sondern  erscheinen,  wofern  der  Krystall 
mit  nach  oben  gewendeten  Flächen  auf  das  horizontale  Goniometer 
gebracht  wurde,  darüber.  Das  heisst  die  Zonenaxen  divergiren  nach 
den  freien  Enden.  Das  Maass  dieser  Divergenz  kann  gefunden  werden, 
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indem  bei  Justirung  der  Zone  dPl  die  Verticalabstände  ti  der  Reflexe 
d  PI  von  der  jastirten  Zone  und  gleichzeitig  die  HorizoDtalprojectionen 
c  auf  dieselbe  gemessen  von  einem  Fixpunkt,  z.  B.  d^  gemessen 
werden.  Es  zeigt  sieh,  dass  das  Maass  dieser  Divergenz  wechselt 
und  mit  der  jeweiligen  Divergenz  der  Prismenzonen  harmonirt. 

Dies  beweisen  die  folgenden  Messungen: 

Krj'Stall  n.  Justirt  die  Zone  dPL  Ausgangspunkt  der  e  ist  (2: 


l     8  =    83»  29'  Y) 

=  2«4Ö' 

mm,  =4»  33' 

P          126«  40' 

4«  36' 

»lim  =  4»  46' 

d           180»   2-5' 

3»  18' 

Kr>'8tall  III: 

P  t  -  129»  46'  ij 

=  3»  27' 

mnii  =  3«  58' 

d           179«  28' 

1M8' 

m,  m  =  3»  40' 

Krj'Stall  VIII: 

l     e  =    86»  27'  Tj 

=  1''57' 

mrn^  =  5»    1' 

P          129»    5' 

4«  58' 

mi  m  =  3«  58' 

d           180»  48' 

4M  9' 

Krystall  10»): 

P  t  =  127«  45'  IJ : 

=  1«»29' 

mmi  =  1»    3' 

d           179» 54' 

59' 

m^m  =  1«  10'. 

Dazu  kommt  noch,  dass  zahlreiche  Kry stalle  beobachtet  wurden, 
bei  denen  die  Vertheilung  der  Reflexe  der  Prismenflächen  überhaupt 
nicht  dem  Schema  des  Zwillings  nach  der  b-Axe  entsprach.  So 
wurden  Krystalle  gefunden,  an  denen  die  eine  Prismenfläche  zwei 
nahe  gertickte  Reflexe  gab,  die  andere  3  in  verschiedenem  Abstände; 
andere,  an  denen  gar  jede  Prismenfläche  4—6  zerstreute  Reflexe 
gab,  die  ganz  beiläufig  in  Reihen  quer  auf  der  Zonenrichtung  miNx 
und  über  10 — 15  Bogengrade  zerstreut  lagen. 

Fassen  wir  zusammen:  Die  Divergenz  der  Zonen  dPl  und  d  PI 
macht  die  Annahme  des  Zwillingsgesetzes:  Zwillingsaxe  die  i-Axe 
unmöglich.  Der  ganz  gesetzlose  Wechsel  der  Vertheilung  der  Prismen- 
reflexe verbietet  überhaupt  die  Annahme  einer  gesetzmässigen 
Zwillingsverwachsung.  Die  ganze  Erscheinung  glaube  ich  am  richtig- 
sten als  den  Anfang  jener  divergent-strahligen  Anordnung  der  Indi- 
viduen  ansehen    zu   dürfen,    zu   welcher   die  Krj^stallisationen  des 


')  Die  mit  arabischen  Ziffem  bezeichneten  Krystalle   sind  ans  Honi;,   die 
mit  römischen  Ziffem  ans  Alkohol  krystallisirt. 
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Tranbenzackers  eine  grosse  Neigung  zeigen,  und  für  welche  wir  bei 
Desmin  und  Prehnit  classische  Beispiele  kennen. 

Da  also  die  Knickung  der  Prismenflächen  als  Beweis  fUr  die 
trikline  Form  der  Krj^stalle  zurückzuweisen  ist,  kann  die  weitere 
Entseheidmig,  ob  die  Kiyslalle  eine  direi^oit  strahlige  Vereinigung 
monokliner  oder  trikliner  Individuen  darstellen ,  nur  in  den  Ab- 
messungen und  in  den  optischen  Eigenschaften  gefunden  werden. 

Ableitung  der  Elemente  aus  den  Messungen. 

Bei  der  Ableitung  der  Elemente  aus  den  Messungsergebnissen 
musste  auf  zwei  Dinge  Rücksicht  genommen  werden.  Die  reichliche 
Entwicklung  von  Vicinalflächen  gebot  eine  gesonderte  Berechnung 
der  einzelnen  Krj-stalle.  Die  hypoparallele  Verwachsung  der  Indivi- 
duen nöthigte  dazu,  nur  Winkel  zu  verwenden,  welche  an  demselben 
Individuum,  also  einerseits  zwischen  dPlmm^^  anderseits  zwischen 
dPl  mfhi  gemessen  waren. 

Die  auf  l  bezüglichen  Messungen  mussten  vorläufig  ganz  un- 
berücksichtigt bleiben;  die  Messungen  an  den  übrigen  Flächen 
wurden  folgendermassen  verwerthet. 

I.  Von  den  Reflexen  der  Flächen  d  und  P  wurden  die  zwei 
schärfsten  ausgewählt.  Sie  mögen  do  und  Po  heissen.  Es  wurden  die 
Winkel  fnwij,  Powi,  Po^i,  doin,  dfowii,  rfoPo  gemessen. 

II.  Unter  Justirung  der  Zone  Po  do  wurde  für  die  übrigen 
Vicinalreflexe  von  Pdl  geraessen:  ihre  Projection  auf  die  justirte 
Zone  von  do  aus  gerechnet  («),  und  ihr  Abstand  von  der  Zone  do  Pq  (>]). 
Diese  Messung  wurde  nach  bekannter  Methode  bei  4b^  Incidenz 
ausgeführt. 

Die  6  gemessenen  Grundwinkel  bilden  4  sphärische  Dreiecke. 
Sie  wurden  nach  dem  Vorschlage  von  Brezina^)  gegeneinander 
abgeglichen.  Zu  den  weiteren  Rechnungen  wurden  nur  jene  Indi- 
viduen beibehalten,  bei  welchen  die  Ausgleichung  der  Grundwinkel 
keine  grösseren  Correcturen  als  2 — 3'  erfordert  hatte,  deren  Prismen- 
flächen femer  möglichst  tadellose  Reflexe  geliefert  hatten. 

Nach  Ausscheidung  zahlreicher  minder  vollkommener  Messungen 
Wieben  die  in  der  weiter  unten  folgenden  Tabelle  zusammenge- 
stellten zurück. 


')  Methodik  der  KrTStallbestimmang,  pag.  188. 
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Die  verbesserten  Bögen  wurden  benützt,  um  eine  Protection 
der  sämmtlichen  gemessenen  Reflexe  zu  construiren.  Die  Messungen 
wurden  auf  ein  rechtwinkliges  gleichaxiges  Axenkreuz  bezo^^n, 
dessen  x-y  Ebene  mit  der  Zonenebene  mm^,  dessen  y-Axe  mit  der 
Halbirungslinie  des  Bogens  mm^  zusammenfiel.  Nach  den  von  Gold- 
Schmidt  aufgestellten  Principien^)  lassen  sich  aus  den  Messungen 
für  die  einzelnen  Reflexe  zweistellige  Symbole  p  q  berechnen,  welche, 
bezogen  auf  jenes  reguläre  Axenkreuz,  lediglich  die  Bedeutung  von 
Ortsymbolen  haben  und  die  Coordinaten  der  Projectionspunkte  in 
einer  gnomonischen  Projectionsebene  darstellen ,  welche  in  der  Ent- 
fernung I  über  der  Krystallmitte  durch  den  Endpunkt  der  ^-Axe 
der  icy-Ebene  parallel  gelegt  wird. 

In  der  hier  folgenden  Tabelle  stehen  in  der  ersten  Colnmue 
die  6  gemessenen  Grandwinkel;  in  der  zweiten  dieselben  abge- 
glichen; sodann  die  Winkel  aller  Vicinalreflexe  von  dPl  bei  Justimng 
der  Zone  d^Po^  und  zwar  unter  e  die  Projection  auf  die  Zone  rfo -P« 
gerechnet  von  do  aus ,  4-  Winkel  im  Sinne  von  d  zn  P  gezählt ; 
unter  tj  die  Abweichung  von  der  Zone;  -h  sind  die  Abweichuogen 
jener  Reflexe  genommen,  welche  von  den  Prismenflächen  mm^  weiter 
entfernt  sind,  als  die  justirte  Zone.  Unter  ^g'  stehen  die  Gold- 
s  c  h  m  i  d  tischen  Ortsymbole  bezogen  auf  das  erwähnte  Axenkreuz. 


KrystaU  U,  Indiv.  1. 


mP, 


Gemessen 


60^22' 
93M9' 
85*54-5' 
69*36' 
110*42' 
52*7"3' 


Abgeglichen 


üO*22'4M" 
93*46' 30" 
85*55'  0" 
69*36' 10" 
110*41' 50" 
52*  7' 50" 


«1  I 


0 
1*31' 


0 
-0*59' 


52*  7' 50" 
51*  44' 50" - 
52*  49' 50", 
53*  59' 50"! 


0 

-0*27' 
0 
0*54' 


-  0-9747 ' 
-0-9253  I 
+  013811 
+  01312 
+  0-1506 
+  0-1715 


l,  96*  32' 40" 

?,  95*  3' 40" 

I  ?3  95*  3' 40" 

i  h  95*  3' 40" 

I  h  95*  16' 40" 


0         I  +  r:^928 

1*   r'-f  1-2260 

-0*54'  1  +  1-2258 

-r2l'  1+1-2259 

-3*40'    +1-2348 


+  00039 
-0-0197 

—  00J28 

—  0-0118 
-0-0038 
--00127 

—  Ö-0293, 
+  0-0199' 

—  0-036Ö 

—  0-0485 

—  0-1H2 


^)  Index  der  Krystallformen  und  graphische  Krystallberechnang. 
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KrystaU  IQ,  Indiv.  2. 


m  m^ 

60"^  27' 

m^P^ 

93^  4' 

mP^ 

85n3' 

m,  d,^ 

68^38' 

md^ 

109^51' 

P.ffo 

52^  10-3' 

I  PA. 


Hier  war  eine 
Abgleichuns 
nicht  erfor- 
derlich, da  die 
Winkel  b.  auf 
wenige  See, 
stimmten. 


1        ^ 

1 

p 

•1 

d.\   0« 

0 

-0-9780 

-0-0201 

rf,  1  0«  9 

1<'29' 

—  0-9723 

+  0-0161  1 

/>„    52»  10-3' 

0 

+  01370  1  -  00199 

P.  151»  36' 

0»18' 

+  0-1268,-00146 

P,.52°   0' 

0»18' 

4-0-1344:— 00146 

P* 

51»  41' 

0»36' 

+  01285  1-0-0084 

P. 

62"  56' 

-0»18' 

+  0-1540  ;  -  0-0298 

P> 

55»  28* 

-0»48' 

+  0-1969  1- 0-0520 

h    94»  54' 

1    0»18' 

+ 1-2139 

—  00111 

/.    91»  47' 

1    1»  3- 

+  1-0881 

+  0-0073 

/,    96»  52' 

—1°  29' 

+  1-3065    -00683 

l,    93"  22' 

0 

+  1-1725   -00197 

'. 

95"  Ky 

0 

+  1-2265 

-0-0196 

Krystall  Vni,  Indiv.  1. 


60°  12' 
93°  36' 
86°  1' 
70°  19' 
111°  6' 
61°  36' 


60»  12'  0" 

ä„[ 

93»36'  10" 

d.l 

86»  1'  0" 

<l,\ 

70' 19'  0" 

<l.\ 

111»  6'  0" 

ä^ 

51"  36"  0" 

Po 

0 

— 0'^  15' 

-0°  15' 

0°    2' 

-0°  i6;_ 

51°  36' 
P,  52°  38' 
P,  1  52°  25' 
P  '54°50' 


0 

0"  18' 
-O*^  18' 
-0°59' 
-1°  16' 


h 

94»  36' 

h 

95»  36' 

h 

95»  54' 

l,  195°  33' 


0 

0 

-0°22' 
-1°  16' 


—  0-9640 

—  0-9650 

—  0-9650 
-0'96i3 

^-0-9^0^ 
1  +  0-1331 
1+01608 
+  0-1475 
I  +  01906 


+  0-0186 
+  0-0259 
+  0-0113 

—  0-0053 

-  0-0122 


0 

-0°22' 
0°  9' 
1°554' 


+  1-216Ö 
+  1-2375 
+  1-2744 
+  1-2308 


—  0-0039 

—  0-0042 

—  00107 

—  00276 

—  0  0257 

—  0-0374 

—  0  03151 
+  0-0255 


Krystall  Vm,  Indiv.  2.*) 


W  Wlj 

60°  23-5' 

60° 24  20" 

^ip. 

93°  59' 

93°  58' 50" 

mP, 

85°  37' 

85°  37' 35" 

«1^0 

70°  17' 

70°  17' 15" 

md^ 

111°  28' 

111°28'  5" 

Poä, 

52°  41' 

52°  41' 30" 

0 

0° 


1' 


^0 

rfl 

Po  52°41'30"| 

P,  51°  41' 30"  [ 

i  P,  152°  41' 30":- 

,  /,  "94°  46' 30"; 


0 
-1°   3' 


-  0-9777  ,  +  0-0232  1 
-0-9774'- 00250 


0 
0 

-0°27' 
0 


+  0-1464  ,  -  UtX)40  : 
+  0-1286,— 0-0040  [ 
+  01497  I  -  0-0120 


+  r:^089  I  -  0-0307 


Wenn  man  die  d  PI  in  eine  Projection  nach  ihren  pq  einträgt, 
80  lässt  sich  Folgendes  erkennen  (vgl.  Fig.  2,  Taf.  IX) :  Die  Reflexe 
ftr  d  liegen  in  drei  Fällen  (III  2,  VIII 1  nnd  VIII 2)  annähernd  sym- 

*)  In  der  Figur  2,  Tafel  IX,  ist  bei  VIII.j  Po  und  Pj  irrthümlich  vertauscht. 
Mineralog.  und  petrofrr.  Mitth.  X.  1889.  (F.  Becke.)  34 
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metrisch  um  die  Medianlinie,  für  welche  y  =  o.  Im  ersten  Falle  ist  d^ 
offenbar  eine  Vicinaliläche  von  anderem  Charakter  als  sonst.  In  der 
That  liegt  hier  do  d^  in  einer  Zone  mit  m. 

Man  kann  also  mit  demselben  Rechte  annehmen,  dass  der  wahre 
Flächenort  von  d  auf  der  Medianlinie  liege,  oder  seitwärts  von  der- 
selben auf  der  +  oder  —  Seite.  Nimmt  man  die  Lage  auf  der 
Medianlinie  als  richtig  an,  so  ist  q-=.  o.  Der  richtigste  Werth  von 
p  wird  durch  das  Mittel  sämmtlicher  p  erhalten,  wobei  nur  d^  von 
Krystall  II  ausgeschlossen  wird.  Auf  das  obige  Axenkreuz  bezogen, 
würde  die  Position  für  d  sein : 

dz=i—  0-9704 . 0. 

Schwieriger  ist  die  Entscheidung  bei  P.  Sämmtliche  Reflex- 
positionen liegen  hier  seitlich  von  der  Medianlinie,  und  man  könnte 
daraus  schliessen,  dass  doch  eine  Abweichung  von  der  Rechtwinkligkeit 
anzunehmen  sei.  Nimmt  man  indessen  nur  auf  die  hellsten  Reflexe 
und  insbesondere  auf  die  in  die  Zone  d  PI  fallende  Reflexreihe  Rück- 
sicht ,  so  zeigt  sich ,  dass  dieselben  doch  der  Medianlinie  äusserst 
nahe  kommen.  Die  Abweichung  beträgt  im  Maximum  nicht  einmal 
0005,  was  etwa  einer  Winkelabweichung  von  ^/^  Gra^,  also  einem 
Axen winke!  a  von  ungefähr  90^/4 ^  gleich  käme.  Die  Axensehiefe 
müsste  also  wesentlich  kleiner  angenommen  werden,  als  sie  Brezina 
berechnet  hat  (or  =r  91®  32'),  oder  man  müsste  annehmen,  dass  der 
wahre  Flächenort  von  001  in  dem  besenartig  zerflatternden  Theil 
des  Lichtbildes  zu  suchen  sei,  was  mit  den  Erfahrungen  über  die 
Vertheilung  der  Vicinalreflexe  um  den  wahren  Flächenort  nicht  über- 
einstimmt. 

Es  ist  nun  die  Frage,  ob  man  dieser  kleinen  Abweichung  von 
der  Rechtwinkligkeit  Realität  zuerkennen  soll  oder  nicht.  Ich  halte 
dafür,  namentlich  in  Berücksichtigimg  der  im  nächsten  Abschnitt  zu 
besprechenden  optischen  Verhältnisse,  welche  für  das  monokline  System 
sprechen,  dass  auch  für  die  Fläche  P  der  richtige  Flächenort  a  u  f  der 
Medianlinie  zu  suchen  sei.  Wenn  Beobachtung  und  Rechnung  dies 
nicht  unmittelbar  ergibt,  so  kann  die  Ursache  davon  nicht  etwa  auf 
Messungsfehler  geschoben  werden,  denn  die  zur  Berechnung  bei- 
gezogenen Messungen  sind  auf  mindestens  2 — 3  Minuten  verlässlich. 

Man  könnte  etwa  annehmen,  dass  an  den  genauer  berechneten 
Individuen  überhaupt  Reflexe  an  dem  richtigen  Flächenorte  von  001 
nicht  entwickelt  waren.  Es  ist  aber  noch  eine  andere,  und  wie  ich 
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glaube  wahrscheinlichere  Erklärung  möglich.  Die  ganze  Rechnung 
beruht  auf  der  Voraussetzung,  dass  die  gemessenen  Reflexe  von  m 
und  Wj  die  wahren  Flächenorte  von  110  und  110  darstellen.  Diese 
Annahme  musste  gemacht  werden,  um  überhaupt  in  die  Rechnung 
eingehen  zu  können,  und  sie  konnte  als  Annäherung  an  die  Wahr- 
heit gelten,  da  nur  jene  Individuen  zur  Berechnung  ausgewählt 
wurden,  welche  möglichst  scharfe  und  einfache  Prismenreflexe  geliefert 
hatten.  Es  ist  aber  möglich  und  sogar  wahrscheinlich,  dass  auch 
an  diesen  vollkommensten  Prismenflächen  die  Reflexe  mit  den  wahren 
Flächenorten  nicht  genau  zusammenfielen.  Hierfür  sprechen  sogar  theo- 
retische Erwägungen.  Mit  den  Prismenflächen  stossen  zwei  hypoparallele 
Individaen  aneinander.  Es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dass  auch  unter 
diesen  Umständen  das  Wachsthum  an  der  Grenze  der  Individuen,  wie 
dies  von  der  Zw^illingsgrenze  an  Zwillingen  bekannt  ist,  etwas  be- 
fördert wurde,  so  dass  statt  der  Prismen  vicinale  Pyramiden  der  Zonen 
M  P  und  m^  F  zur  Ausbildung  gelangten.  Werden  dann  diese  als 
Prismen  110  und  110  in  die  Rechnung  eingeführt,  so  ergibt  dieselbe 
nothwendig  eine  Abweichung  im  beobachteten  Sinne. 

Ich  nehme  also  an,  dass  der  richtige  Flächenort  von  P  in  der 
Medianlinie  liege.  Hiermit  ist  auch  vom  Standpunkt  der  goniometrischen 
Untersuchung  das  monokline  Krystallsystem  acceptirt. 

Es  handelt  sich  jetzt  noch  darum,  diesen  richtigen  Fläcbenort 
für  P  innerhalb  der  Medianzone  ausfindig  zu  machen. 

Da  in  der  Zone  dPl  ein  Fixpmikt  durch  die  Position  von  d 
festgelegt  ist,  geht  die  Aufi^abe  dahin,  den  richtigen  Winkel  dP 
festzustellen.  Hierbei  kann  man  den  Kreis  der  zu  benützenden  Mes- 
sungen erweitern,  da  die  Rücksicht  auf  die  vollkommene  Ausbildung 
der  Prismenflächen  entfällt. 

Der  Winkel  dP  wurde  an  zahlreichen  Krystallen  gemessen. 
Da  d  stets  ziemlich  gute  und  durch  die  Art  der  Vertheilung  der 
Vicinalreflexe  für  die  Messung  in  der  Zone  dPl  günstig  beschaff'ene 
Reflexe  gab,  kommt  es  bei  der  Auswahl  hauptsächlich  auf  die  Be- 
schaffenheit des  Reflexes  von  P  an.  Wie  schon  früher  bemerkt,  lassen 
sich  hier  gewöhnlich  zwei  gegen  l  divergirende  Reflexreihen  unter- 
scheiden :  Eine  Reihe,  welche  nahezu  mit  der  Zone  d  PI  zusammen- 
fällt, und  eine  zweite,  welche  unter  circa  30^  schräg  gegen  den  Raum 
zwischen  l  und  m  verläuft.  Dort,  wo  sich  diese  zwei  Reihen  am 
meisten  nähern,  findet  man  nun  in  vielen  Fällen  einen  scharf  mess- 

34* 
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baren  Reflex,  dessen  Entfernung  von  d  in  engen  Grenzen  schwankt. 
Unter  den  zur  Positionsbestimmung  verwendeten  Individuen  zeigt  ihn 
II 1  und  III 2  deutlich  (Po).  Noch  in  zwei  anderen  Fällen  wurde  dieser 
Reflex  scharf  messbar  geftmden;  in  zwei  weiteren  Fällen  war  er 
vorhanden,  aber  schlecht  messbar.  Die  4  scharf  raessbaren  Winkel 
ergeben  das  Mittel 

Pd  =  520  7'  mit  den  Grenzen  52o  3'  —  .52«  10'. 

Alle  6  beobachteten  Winkel  geben  das  Mittel: 

Prf  =  52«  10'  mit  den  Grenzen  52«  3'  —  52«  20'. 

Ich  nehme  den  ersteren  Werth  zur  weiteren  Berechnung.  Er 
stimmt  genau  mit  dem  Mittel  von  Brezina's  Messungen  desselben 
Winkels.  Hieraus  berechnet  sich  die  Position  von  P,  bezogen  auf  das 
angegebene  Axenkreuz 

P=  +0-1402.0. 

Nach  der  Beziehung  ^^/ =  ^^  +  2^/.  erhält  man  hieraus  die 
Position  für 

Z=  +  1-2509.0, 
welche  innerhalb  des  Raumes  fällt,  der  von  den  zerstreuten  Reflexen 
von  l  eingenommen  wird. 

Aus  diesen  Daten  und  dem  Mittel  der  besten  fiir  den  Winkel 
mm^  gefundenen  Wei-the  kann  das  Axenkreuz  berechnet  werden. 

Der  Winkel  m  m^  wurde  ebenfalls  vielfach  gemessen.   An  Kn - 
stallen,  welche  überhaupt  erträgliche  Bilder  von  w  geben,  schwankt 
er  nicht  bedeutend.  Das  Mittel  der  7  besten  Messungen  ist: 
mmi  =  60^24'  mit  den  Grenzen  60^  12' —  60«  33'. 

Das  Mittel  aller  Messungen  mit  Ausschluss  von  einigen,  wo  die 
Störung  augenfällig  war  (14  Messungen) 

mw,  =  600  35'  mit  den  Grenzen  ßü»  12'  —  60°  57'. 

Ich  nehme  wieder  für  die  weitere  Rechnung  den  ersteren  Werth, 
der  mit  Brezina's  Beobachtungen  nahezu  übereinstimmt. 

Aus  diesen  Angaben  berechnet  man  folgende  Elemente,  welche 
als  möglichste  Annäherung  an  die  Wirklichkeit  gelten  mögen. 

Krystallsystem :  monoklin,  hemimoiph  nach  der  Symmetrieaxe. 
a:b'.c=  1-735  :  1 :  1-908      ß  =  97o59'. 

Die  aus  diesen  Elementen  berechneten  Winkel  sind  in  der 
folgenden  Tabelle  zusammengestellt.  In  derselben  sind  auch  Mittel- 
werthe  der  beobachteten  Winkel  aufgeführt.    Diese  sind  stets  Mittel 
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der  besten  Beobachtungen,  welche  sich  auf  solche  Reflexe  beziehen, 
die  dem  wahren  Flächenorte  möglichst  nahe  liegen.  Ausserdem  sind 
auch  noch  die  Mittelwerthe  von  Winkeln,  die  an  Vicinalreflexen  gewon- 
nen wurden,  angeführt.  Vicinalreflexe  wurden  durch  angehängte  Indiees 
anterschieden.  d+  bedeutet  eine  Vicinale,  welche  von  der  Medianzone 
nach  rechts  abweicht,  d—  eine  nach  links  abweichende  Fläche. 

P^  undP'  bedeutet  vom  wahren  Flächenort  P  gegen  cZ,  beziehent- 
lich l  abweichende  Reflexe  der  Zone  dPL  P"  bedeutet  von  der 
Medianzone  gegen  m  hin  abweichende  Reflexe. 

F  hat  analoge  Bedeutung  wie  P'  . 

Mittel  der 


berechnet 

besten 
Messanjren 

Messung 

:en  an  Vicinalen 

m .  w*j 

110. IlO 

60'^24' 

60«^  24' 

J.d 

101.101 

96^30' 

96^28' 

d.l^  = 

92Mr 

—   95°  59' Mittel 

95°  3' 

l.d. 

101.101 

83^30' 

83^63' 

l.P 

101-001 

44^23' 

44'>3r 

d.P 

101.001 

52*»  r 

02*^  r 

d,Pi  = 

5ri7' 

—    5r48' Mittel 

51° 37' 

d,Pi   = 

52^38' 

-   52°49'      „ 

52°  43' 

m.P 

110.001 

86°  0' 

85*^59' 

m.P"^  = 
m.Pd  = 
m.Pi    = 

84*^44' 

87^21' 

86ni' 

-   85^37' 

n,.P 

HO.  001 

94"  0' 

93'' 52' 

nii.P'^  = 
m^.Pd  = 
m^.Pi    = 

93°  2' 
92°28' 
93'' 34' 

-   94°  21' 

m.d 

ilo.loi 

110^30' 

110M2' 

m,d-\-  = 

111°  4' 

-111° 28' Mittel  lim3' 

m.d-  = 

109^^51'- 

-110' 35'      „ 

110° 13' 

m,,d 

IlO. 101 

69<>30' 

69" 27' 

W,.fZ+  = 

69'' 42' 

-   70° 19'     „ 

70°  6' 

frti .  d—  = 

68°  38' 

—  69°  26'     „ 

69°  5' 

m,l 

ilo.ioi 

66^31' 

66^27' 

rn^A 

110.101 

113*^29' 

113'' 24' 

Optische  Prüfung. 

Im  parallelen  polarisirten  Lichte  zeigen  auf  P  liegende  Krystalle 
vollkommene  Auslöschung.  Dies  wird  sowohl  bei  Krystallen  mit 
deutlich  geknickten  Prismenflächen  als  bei  solchen  beobachtet,  welche 
die  Knickung  nicht  erkennen  lassen.  Keine  Spur  von  jenen  Er- 
scheinungen tritt  auf,  welche  bei  zwillingsartiger.  Ueberlagerung  von 
triklinen  Individuen  zu  erwarten  sind,  keine  undulöse  Auslöschung, 
kein  Hellbleiben  zwischen  gekreuzten  Nicols  wird  beobachtet,  sondern 
vollkommene  Auslöschung  parallel  der  i-Axe. 
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Die  Auslöschungsrichtung  wurde  in  mehreren  Fällen  mit  Sorg- 
falt bestimmt,  und  zwar  in  Bezug  auf  die  Kanten  Pm  und  Ptoj,  da 
diese  geradliniger  verlaufen  als  die  Kanten  Pd  oder  PL 

Hier  folgen  die  Resultate: 

Winkel  der  Anslöschungsricbtang  mit  der  Kante: 

Pm  Pmj^ 

I.  30-70  29-60 

IL  30-20  29-70 

m.  30-10  30-60 

IV.  30-00  29-40 

Nach  Rechnung  sollte  der  Winkel  beiderseits  gleich  29®  57*5' 
sein.  Die  Abweichung  von  der  SjTnmetrie  erreicht  nur  wenige  Zehntel- 
grade und  kann  unbedenklich  auf  Versuchsfehler  geschoben  werden. 
Diese  Versuchsfehler  brauchen  nicht  blos  in  der  Unsicherheit  der 
Einstellung  und  in  Fehlem  des  Apparates  zu  liegen,  sondern  können 
auch  durch  den  Umstand  bewirkt  werden,  dass  die  beiden  über- 
einander liegenden  Individuen  mit  ihren  Zonen  dPl  nicht  vollkommen 
parallel  sind.  Liegt  also  das  eine  Individuum  mit  der  P-Fläche  eben 
auf,  so  ist  das  zweite  um  2 — 4o  geneigt.  Man  beobachtet  also  in 
einer  Richtung,  welche  mit  der  Sjonmetrieebene  des  oberen  ludivi- 
duums  2 — 40  einschliesst. 

Um  schliesslicli  ganz  sicher  zu  sein,  dass  die  gerade  einheitliche 
Auslöschung  nicht  etwa  die  Folge  einer  Compensation  von  symmetrisch 
zur  b-Axe  übereinanderliegenden  triklinen  Individuen  sei.  wurde  von 
einem  Krystalle  die  eine  Hälfte  abgeschliflfen.  Der  Rest  zeigte  wieder 
gerade  Auslöschung. 

Es  wurden  femer  Plättchen  beiläufig  parallel  010  und  parallel  1 10 
hergestellt.  Wegen  der  Zerbrechlichkeit  der  Krystalle  eine  schwierige 
Arbeit.  Die  Plättchen  konnten  auch  nicht  sehr  dünn  gemacht  werden. 

Plättehen  parallel  010  zeigen,  obwohl  von  Krystallen  mit  deut- 
lich geknickten  Prismenflächen  genommen,  einheitliche  Auslöschung. 
Die  im  stumpfen  Winkel  ß  gelegene  Auslöschungsrichtung,  welche 
der  Lage  der  Axenebene  entspricht,  macht  mit  der  Trace  von 
P(oder  mit  der  Axea)  einen  Winkel  von  40^ 

Plättchen  parallel  den  geknickten  Prismenflächen  zeigen  kanm 
nachweisbare  Verschiedenheit  der  Auslöschungsrichtung  in  den  beiden 
Individuen. 
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In  Platten  parallel  001  entspricht  die  i-Axe  der  grössten  Ela- 
sticität.  Die  Doppelbrechung  ist  energisch.  Die  Differenz  y — *  beträgt 
ftir  die  in  001  gelegenen  Schwingungsrichtungen  0'019. 

Bezüglich  der  Erscheinungen  im  convergenten  Lichte  konnte  ich 
meine  Beobachtungen  von  früher  bestätigen.  Die  Axenebene  liegt 
senkrecht  zur  Symmetrieebene,  die  in  derselben  liegende  Mittellinie, 
welche  beiläufig  normal  zn  l  austritt  (nicht  zwischen  P  und  l  wie 
damals  angenommen  wnrde)  ist  c.  Der  Axenwinkel  ist  gross. 

Auch  an  dem  im  convergenten  Lichte  durch  P  sichtbaren  Lemnis- 
catensystem  konnte  keine  merkliche  Abweichung  vom  Verhalten 
monokliner  Individuen  beobachtet  werden. 

Im  Ganzen  sprechen  die  optischen  Eigenschaften  der  Krystalle 
für  das  monokline  System. 

Hemimorphie  der  Krystalle. 

Während  es  mir  bei  der  früheren  Untersuchung  der  Trauben- 
zuckerkrystalle  nicht  gelang,  den  von  der  Theorie  geforderten  hemi- 
morphen  Charakter  nachzuweisen,  zeigt  sich  nun,  dass  die  deutlichsten 
Beweise  jener  Hemimorphie  vorhanden  sind. 

Ein  einziges  Mal  beobachtete  ich  unter  den  von  Professor 
Pfibram  erhaltenen  Krystallen  ein  Exemplar,  welches  flach  an 
der  Wand  des  Gefässes  angewachsen  und  beiderseits  ausgebildet 
war.  An  der  linken  Seite  liess  es  die  gewöhnliche  Form  erkennen, 
rechts  verjüngte  es  sich  und  endete  in  eine  gerundete  Spitze  ohne 
deutliche  Krystallflächen. 

An  einer  Probe  von  „Traubenzuckerhydrat  farin" ,  welche  ich 
Herrn  Dr.  Wulff  verdanke,  beobachtet  man  unter  dem  Mikroskope  am 
häufigsten  Formen  wie  Fig.  4  a  u.  J,  Taf.  IX,  sternförmige  Gruppen  mit 
nur  einerseits  freien  Enden.  Die  Formen  Fig.  4  b  sind  wohl  dadurch  zu 
erklären,  dass  diese  Individuen  ursprünglich  mit  anderen  verwachsen 
waren  und  erst  später  aus  dem  Verbände  gelöst  wurden.  Die  Fonnen 
Fig.  4a  zeigen  anscheinend  eine  Längsfläche;  doch  könnte  dieselbe 
auch  Bruch-  oder  Spaltfläche  sein.  An  den  kleinen  Blättchen  jedoch, 
welche  öfter  auf  den  grösseren  aufgelagert  sind,  beobachtet  man  in 
der  Regel  ebenfalls  deutlich  fünfseitigen  Uminss,  imd  die  Ursprüng- 
lichkeit dieser  Formen  dürfte  nicht  zu  bezweifeln  sein.  Die  fünf- 
eckige Form  freigezogener  Traubenzuckerknstalle  hat  bereits  Wulff 
beobachtet  (1.  c.  1090). 
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Hier  ist  nochmals  auf  die  asymmetrische  Vertheilung  der 
Vicinalflächen  in  der  Zone  dPl  hinzuweisen,  welche  im  monoklinen 
Kry Stallsystem  nur  mit  Hemimorphie  vereinbar  ist. 

Auf  der  Fläche  d  (101)  erscheinen,  wie  die  Messungen  lehren, 
zwar  häufig  Vicinalreflexe  in  symmetrischer  Stellung  zur  Medianzone, 
Allein  stets  ist  der  mit  d"  bezeichnete,  im  linken  Krystallraum  liegende 
Reflex  viel  heller.  Femer  kommen  nur  in  diesem  Vicinalreflexe  der 
Zone  dm  vor.  Auch  lassen  in  vielen  Fällen  die  Flächentheile, 
welche  die  Reflexe  d—  und  d+  liefern,  verschiedene  Oberflächenscnlptur 
erkennen. 

An  der  Fläche  P  ist  die  Asymmetrie  in  die  Augen  springend. 
Reichliche  Entwickelung  der  Vicinalflächen  im  linken  Krj'stallramn 
ist  charakteristisch.  Sie  entspricht  der  in  Fig.  3  wiedergegebenen 
schrägen  Streifung,  welche  einer  krystallographisch  einfachen  Grenz- 
lage sich  nähert.  Die  zugehörige  Reflexreihe  fällt  in  die  Zone  [130]. 

Die  Ausbildung  dieser  im  linken  Krystallraum  gelegenen  Vicinal- 
flächen bedingt  jene  „windschiefe  Krümmung"  der  Krystalle,  welche 
schon  früher  beobachtet,  aber  in  ihrer  wahren  Bedeutung  nicht  er- 
kannt wurde.  Sie  bewirkt  ferner,  dass  einfache  Individuen,  die  unter 
mikroskopisch  kleinen  Krystallen  der  Krystallisation  aus  Honig  zn 
finden  sind,  sich  gegen  das  freie  Ende  verdünnen.  Dies  wird  bei 
der  orthoskopischen  Untersuchung  an  der  vom  freien  gegen  das  auf- 
gewachsene Ende  ansteigenden  Interferenzfarbe  leicht  erkannt  Anderer- 
seits bewirkt  dieselbe  bei  divergent  verwachsenen  Individuen  der 
Krystallisation  aus  Alkohol,  dass  jene  Divergenz  vermindert  erscheint 
und  dem  Auge  leicht  entgeht. 

Auch  an  den  Flächen  l  (101)  sind  vorherrschend  Vicinalflächen 
des  linken  Krystallraumes  entwickelt. 

Die  sphärische  Projection  Fig.  1,  Taf.  IX,  in  welche  nach  einem 
tj'pischen  Beispiele  die  Vicinalreflexe  von  d  PI  eingetragen  sind ,  lässt 
diese  Verhältnisse  klar  übersehen. 

Die  Asymmetrie  der  Kiystallflächen  der  Zone  der  Symmetrie- 
axe  ergibt  sich  weiter  auch  aus  Aetzversuchen.  Im  Jahre  1879 
gelang  es  nicht,  deutlich  asjinmetrische  Aetzfiguren  zu  erzielen. 
Durch  ein  abgeändertes  Aetzverfahren  gelang  der  Nachweis  auf  zwei 
Flächen  vollkommen.  Die  Krystalle  wurden  behufs  Aetzimg  auf 
feuchtes  Filtrirpapier  gelegt;  die  Einwirkung  dauerte  nur  wenige 
Secunden.  Auf  den  Flächen  P  und  l  erhielt  ich  so  deutliche  Figuren, 
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welche  in  Fig.  5,  Taf.  IX,  abgebildet  sind.  Sie  lassen  die  Asymmetrie 
dentlieh  erkennen. 

Beim  Einlegen  der  Krystalle  in  Wasser  beobachtete  ich  keine 
deutliehen  Aetzfiguren,  aber  auf  der  P-Fläche  entwickelt  sich  eine 
unterbrochene,  wie  aus  kleinen  Stricheln  zusammengesetzte  Riefung, 
welche  auf  der  Kante  OOl'IIO  annähernd  senkrecht  steht,  also  der- 
selben Richtung  entspricht,  wie  die  oben  erwähnte  Combinationsriefung. 

Ein  anderes  Moment,  welches  auf  den  vorhandenen  Hemi- 
morphismus  hinweist,  wurde  beiläufig  schon  eingangs  erwähnt.  Bei 
richtiger  Aufstellung  der  Krystalle,  P  nach  vorne  geneigt,  l  vorne, 
d  hinten  oben,  ist  sowohl  bei  den  Krystallen  aus  Honig,  als  bei  denen 
aus  Alkohol  stets  das  rechte  Ende  aufgewachsen,  das  linke  frei.  Nach 
Brezina's  Zeichnung  waren  seine  Krystalle  ebenso  gebildet.  Auch 
an  allen  untersuchten  Krystallen  einer  von  Dr.  Wulff  erhaltenen 
Probe  von  „Traubenzuckerhydrat  farin'*  war  dieselbe  Ausbildung  zu 
beobachten.  Bei  der  Kleinheit  dieser  Krystalle  konnte  durch  Anblick 
oder  Messung  l  von  d  nicht  unterschieden  werden.  Doch  erlaubt  die 
konoskopische  Untersuchung  die  richtige  Orientirung.  Wird  der  auf 
P  liegende  Krystall  so  gestellt,  dass  die  Ebene  der  optischen  Axen 
oben  vorne  austritt,  so  liegen  die  IMsmenflächen  links. 

Mit  dieser  Regel  steht  eine  sehr  merkliche  Differenz  der  Lös- 
licbkeit  ^)  in  Zusammenhang,  welche  ich  bei  vorläufigen  Aetzversuchen 
durch  Einlegen  in  Wasser  bemerkte.  Die  Krystalle  lösen  sich  im 
Wasser  rasch  auf,  indem  sie  sich  von  beiden  Enden  verkürzen.  Die 
Auflösung  schreitet  aber  an  dem  mit  Krystallflächen  versehenen  linken 
Ende  viel  langsamer  vorwärts  als  an  dem  rechten,  abgebrochenen. 
Dies  ist  nicht  etwa  durch  das  Vorhandensein  einer  Bruchfläche  am 
rechten  Ende  bedingt,  denn  die  Erscheinung  tritt  auch  ein,  wenn  an 
der  linken  Seite  ebenfalls  eine  Bruchfläche  hergestellt  wird.  Um  die 
Erscheinung  gut  zu  sehen,  muss  man  Krystalle  wählen,  welche  die 
keilförmige,  durch  Vicinalflächen  bedingte  Zuschärfung  am  freien  Ende 
nicht  zu  auffallend  zeigen.  Bei  solchen  wird  das  dünnere  Ende  rasch 


^)  Einen  ähnlichen  Unterschied  hat  W  n  1  f  f  am  Rohrzucker  beobachtet.  Zeit- 
schrift d.  Ver.  f.  d.  Rübenzucker-Industrie  d.  D.  Reiches  1887,  917;  Z.  f.  Kryst. 
14,  500. 

Die  dort  gegebene  Krklämngf  örtlich  eingelagerte  schwer  lösliche  Raffinose, 
dürfte  hier  nicht  anwendbar  sein.  Denn  die  Differenz  haftet  nicht  am  Ort,  sondern 
ftn  der  Richtung.  Sie  muss  in  der  Molecularstructur  begründet  sein. 
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gelöst.  Sucht  man  aber  Kiystalle  aus,  die  an  allen  Stellen  mögliehst 
gleich  dick  sind,  so  ist  die  Erscheinung  sehr  auffallend. 

Die  Beobachtungen  wurden  mit  einem  Ocularmikrometer  gemacht. 
Der  Krystall  wurde  mit  dem  einen  Ende  auf  den  O-Theilstrich  ein- 
gestellt, am  anderen  Ende  wurde  das  Mikrometer  abgelesen.  Das  eine 
Ende  wurde  fixirt,  und,  während  es  bestimmte  Theilstriche  beim 
Zurückschreiten  passirte,  die  Ablesung  am  anderen  Ende  wiederholt. 
So  erhält  man  eine  Reihe  von  Ablesungen,  deren  Differenzen  von  der 
ersten  den  in  gleichen  Zeiträumen  am  rechten  und  linken  Ende  des 
Krystalles  gelösten  Schichten  entsprechen. 

Es  wurde  gefunden: 

I.  Gesammtlänge  des  Krystalles  54  Theilstriche. 
Gelöste  Schichten       links     rechts 


n.  Gesammtlänge  65. 

Gelöste  Schichten 


0 

0 

1 

4 

1 

9 

1 

14 

2 

24 

3 

29 

5 

34 

7 

47 

links 

rechts 

0 

0 

1 

3 

2 

5 

2 

10 

Der  Krystall  zerfiel  in  Stücke,  dadurch  wurde  das  Experiment 
unterbrochen. 

III. 


mtlänge  53. 

Gelöste  Schichten 

links 

rechts 

0 

0 

2 

ö 

5 

15 

10 

25 

13 

40 
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IV.  Gesammtlänge  66. 

Gelöste  Schichten 


Der  Krystall  zerfällt  in  Stücke. 
V.  Gesammtlänge  82. 

Gelöste  Schichten 


links 

rechts 

0 

0 

l 

0 

3 

2 

4 

5 

5 

10 

10 

35 

links 

rechts 

0 

0 

1 

2 

2 

3 

4 

5 

6 

6 

7 

9 

8 

10 

12 

15 

17 

20 

21 

30 

30 

52 

Diese  Versuche  beweisen,  dass  die  rechte  angewachsene  Seite 
des  Krystalles  erheblich  leichter  gelöst  wird  als  die  linke,  frei  aus- 
gebildete. Dieses  Resultat  ist  für  denjenigen,  der  mit  dem  Zusammen- 
hang von  Löslichkeit  und  Aetzfiguren  vertraut  ist,  aus  der  Form  der 
Aetzfiguren  deutlich  herauszulesen.  In  der  Aetzfigur  auf  P  hat  man 
recht«,  also  nach  links  abfallend,  scharfe  deutliche  Aetzflächen ;  links 
also  nach  rechts,  der  leichter  löslichen  Seite  abfallend,  die  unbestimmt 
gerundeten  Flächen,  welche  gewöhnlich  den  Mangel  an  Lösungs- 
widerstand bezeichnen.  Aehnliches  zeigt  die  Aetzfigur  auf  l. 

Es  ist  aber  sehr  bemerkenswerth,  dass  die  Krystalle  des  Trauben- 
zuckers gerade  jene  Seite  nach  aussen  kehren,  welche  der  Auflösung 
den  grösseren  Widerstand  entgegensetzt.  Diese  Erscheinung  stellt  sich 
nun  als  etwas  ganz  Selbstverständliches  dar.  Da  ein  so  grosser  Unter- 
schied in  der  Löslichkeit  zwischen  den  Enden  der  J-Axe  besteht, 
werden  bei  der  ersten  Ausscheidung  nur  jene  Krystallkeime  sich  er- 
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halten  und  weiterwach sen ,  welche  ihre  leichtlösliche  Seite  in  der 
Unterlage  gleichsam  verbergen :  die  anderen  werden  entweder  über- 
haupt nicht  abgesetzt  oder  doch  bald  wieder  gelöst. 

Auch  die  Vorliebe  derKrystalle,  Vicinalflächen  im  linken  Krystall- 
raum  zur  Ausbildung  zu  bringen,  erscheint  nun  im  richtigen  Lichte. 
Vicinalflächen  des  rechten  Krystallraumes  würden  die  leichter  lösliclie 
Seite  der  Krystallmolekel  enthüllen,  ihre  Ausbildung  unterbleibt 
daher. 

Es  scheint  mir  nicht  unwahrscheinlich,  dass  die  hier  gewonnene 
Erfahrung  sich  wird  verallgemeinern  lassen,  derart,  dass  man  be- 
haupten kann,  die  Krystalle  bilden  sich  überhaupt  in  der  Weise  aus, 
dass  ihre  Oberfläche  der  Mutterlauge  den  grössten  möglichen  Lösungs- 
widerstand darbietet. 

Durch  alle  diese  Beobachtungen  ist  die  Hemimorphie  des  wasser- 
haltigen Traubenzuckers  bewiesen.  Es  erscheint  nicht  unwichtig, 
hervorzuheben,  dass  diese  Erwägungen  auch  Geltung  behalten,  wenn 
man  in  den  Kry stallen  des  Traubenzackerhydrates  mit  Brezina 
trikline  Zwillinge  annimmt. 

Wenn  auch  vielleicht  die  fünfseitigen  Formen  der  EMg.  4  a  durch 
Zwillingsbildung  trikliner  holoedrischer  Individuen  sich  erklären 
Hessen,  so  müsste  man  doch  constatiren,  dass  an  den  Krystallen  stets 
nur  die  Flächen  IlO  und  110  entwickelt  sind,  während  110  und  IlO 
stets  fehlen. 

Ferner  würde  auch  zwischen  001,  101,  101  und  ihren 
Gegenflächen  ein  Gegensatz  zu  constatiren  sein,  indem  an  den 
Krystallen,  wenn  wir  sie  als  trikline  Zwillinge  ansehen,  stets  nur  die 
aufgeführten  und  niemals  ihre  centrisch  symmetrischen  Gegenfläcben 
beobachtet  werden.  Auch  würden  die  Zwillinge  immer  mit  001,  nie 
mit  001  verwachsen  erscheinen. 

Diese  Erwägungen  zeigen  zur  Genüge,  dass  an  den  Krystallen 
des  Traubenzuckerhydrates  thatsächlich  jene  Eigenthümlichkeiten 
beobachtet  werden,  welche  die  Theorie  verlangt,  wobei  es  gleich- 
giltig  ist,  ob  man  die  Krystalle  als  Aggregate  monokliner  Individuen 
oder  als  trikline  Zwillinge  betrachtet.  Im  ersteren  Falle  entsprechen 
sie  der  hemimorphen  Abtheilung  des  monoklinen  Systems,  im  zweiten 
der  einzig  möglichen  Hemiedrie  des  triklinen  Systems. 
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Wasserfreier  Traubenzucker. 

Cg  Fj,  Og,  Schmelzpunkt  146''. 
Von  dieser  Znekerart  wurde  untersucht: 

1.  Ein  Stück  eines  in  Hutfoimen  erstarrten  Zuckers,  welches 
ich  Herrn  Dr.  Wulff  verdanke.  Der  Genannte  theilt  mir  über  das- 
selbe mit: 

„Das  gesandte  Muster  entstammt  von  einer  Probe,,  die  mir  1887 
Herr  Professor  So xhlet,  München,  schenkte.  Während  im  früheren 
Fabrikverfahren  die  heisse  krystallisationsfähige  Füllmasse  in  un- 
geheizten Bäumen  vollständig  abkühlte,  wobei  sich  feste  uncentri- 
fugirbare  und  nicht  abnutschbare  Krj^stallmassen  von  Traubenzucker- 
hydrat bildeten,  wurden  einige  Jahre  vorher  von  Herrn  Professor 
Soxhlet  stramm  eingekochte  Füllmassen  derartig  der  Krystalli- 
sation  tiberlassen,  dass  sie  nur  bis  etwa  40^  abkühlen  konnten.  Die 
dabei  erhaltenen  festen  Massen  konnten,  ähnlich  wie  Eohrzucker- 
massen,  vom  Syrup  getrennt  werden." 

2.  Wasserfreier  Traubenzucker  aus  absolutem  Alkohol  unter 
Luftabschluss  auskrj'stallisirt.  Dieses  Präparat  verdanke  ich  meinem 
geehrten  CoUegen  Prof.  Pf  ihr  am.  Die  sehr  kleinen  Krystalle  haften 
fest  am  Boden  des  Gefässes  und  lassen  sich  nur  mit  dem  Mikroskop 
untersuchen. 

Aehnliche  Krystallisationen  erhielt  ich  durch  Auflösen  des  wasser- 
haltigen Traubenzuckers  in  absolutem  Alkohol  und  rasches  Verdunsten 
des  Lösungsmittels.  Dabei  entstehen  lang  nadelförmige  Krystalle,  die 
häufig  Durchkreuzung  unter  60°  oder  90**  zeigen. 

üeber  das  Verhalten  des  wasserfreien  Traubenzuckers  in 
wässeriger  Lösung  verdanke  ich  Herrn  Dr.  Wulff  noch  die  folgende 
Mittheilung : 

„Nach  meinen  eigenen  Untersuchungen  sind  die  wasserfreien 
Krystalle  nur  über  50°  in  wässeriger  Lösung  beständig,  doch  können 
Füllmassen  mit  Anhydridkrj^stallen  noch  etwas  weiter  abgekühlt  werden, 
wenn  keine  Hydratkrystalle  zugegen  sind.  Ist  etwas  vom  Hydrat  voi-- 
handen,  so  lösen  sich  die  wasserfreien  Krystalle  langsam  unter  Bildung 
von  Hydrat.  Der  Umsatz  von  Hydratfüllmassen  beim  Erwärmen  über 
50°  tritt  bald  spontan  unter  Bildung  langer  Nadeln  ein." 

Dies  über  die  Krystallisation  von  Anhydrid-Traubenzucker  voraus- 
zuschicken, schien  nöthig,  um  über  die  Natur  der  krystallographisch 
untersuchten  Krystalle  keinen  Zweifel  zu  lassen. 
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Die  unter  2  genannten  Krystalle  sind  zwar  mikroskopisch  klein, 
aber  an  beiden  Enden  ausgebildet.  Sie  zeigen  die  Gestalt  Figur  6, 
Tafel  TK.  Dieselbe  lässt  sich  auffassen  als  Combination  eines 
rhombischen  Prismas  mit  dem  rechten  Sphenoid. 

Diese  Auffassung  wird  bestätigt  durch  die  Messung  und  optische 
Untersuchung  der  unter  1  erwähnten  Krystalle.  Neben  Krystallen, 
die  der  Figur.  6  gleichen,  aber  nur  an  einem  Ende  ausgebildet,  am 
anderen  aufgewachsen  sind ,  findet  man  öfter  solche ,  an  denen  die 
scharfe  Kante  des  Prismas  durch  eine  sehr  schmale  Fläche  ab- 
gestumpft ist.  Dieselbe  bildet  mit  beiden  Prismenflächen  annähernd 
gleiche  Winkel,  entspricht  also  der  rhombischen  Längsfläche  (Fig.  7). 
Seltener  treten  flächenreiche  Krystalle  auf,  welche  einzelne  Flächen 
eines  Prismas  (120),  sowie  ein  linkes  Sphenoid  x(227)  erkennen 
lassen  (Fig.  8).  Alle  untersuchten  Krystalle  zeigten  das  rechte 
Sphenoid  x  (111).  Zur  Bestimmung  der  Elemente  dienten  die  Mittel- 
werthe  der  Messungen  wi  m'  und  mp  slu  i  ausgesuchten  Krystallen. 
Diese  Messungen  mussten  wegen  der  ausserordentlichen  Kleinheit  der 
Krystalle  bei  sehr  genäherter  Lampe  (Entfernung  1  5  m)  vorgenommen 
werden,  und  können  daher  keine  grosse  Genauigkeit  beanspruchen. 

Ausserdem  hatten  sie  mit  Schwierigkeiten  zu  kämpfen,  die  in 
dem  Auftreten  von  Vicinalreflexen  auf  den  Flächen  m  lagen;  auch 
waren  gewöhnlich  nur  einzelne  Krystallflächen  gut  ausgebildet,  so 
dass  stets  nur  ein  Theil  derselben  erträgliche  Signalbilder  gab;  nm- 
laufende  Zonen  konnten  daher  nur  selten  durchgemessen  werden.  Die 
Messungen  führten  zu  folgendem  Axen Verhältnis : 
a:i:c  =  0-704:  1  :  0-335. 

Die  gemessenen  und  gerechneten  Winkel  sind: 


m.m'  =110.  110  = 

m.m"  -no.no  = 

b  ,m    =010.  110  = 

m.n    =110.120  = 

m.p     =  110.)t(lll_)_  = 

p  ,p*   =x^lll).z(lil)  = 

m!  .<i    =  110  .  X  (227)  = 

wf  .p    =  110.x  (111)  = 

m".p  =  110.  X  (111)  = 


gemessen 

gerechnet 

70»  18' 

— 

100» 43' 

109»  42' 

54»  56' 

54»  51' 

19»  14' 

19»  28' 

59»  47' 

— 

60»  28' 

60»  26' 

80»  17' 

80»  33' 

80»    1' 

80»  22' 

100»    5' 

99«  38' 
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Die  Uebereinstimmung  der  gerechneten  und  gemessenen  Winkel 
ist,  wie  vorauszusehen  war,  nur  eine  massig  gute. 

Eine  bemerkenswerthe  Eigenthümlichkeit  der  Krystallform  des 
Traubenzuckeranhydrids  ist  die  Winkelähnlichkeit  des  Prismas  mit 
dem  tesseralen  Oktaeder.  Die  Axen  a  :  b  verhalten  sich  daher  nahezu 
wie  1  :  |/~2~.  Eine  Folge  davon  ist,  dass  die  Flächen  von  n  auf 
denen  von  m  nahezu  senkrecht  stehen:  110 .  120  =  90°  14',  110 
.  120  =  89°  46'.  Dien  entsprechen  tesseral  aufgestellt  dem Leucitoeder 
(211).  Versucht  man  diese  Analogie  weiter  zu  verfolgen,  so  ergäbe 
sich  für  die  Fläche  p  eine  Beziehung  zu  Flächen  der  Form  (311): 
11 1  .  1 13  =  58°  31',  1 10  .  X  (111)  =  59°  47',  doch  muss  anerkannt 
werden,  dass  diese  Analogie  eine  etwas  gesuchte  ist,  und  ihr  eine 
tiefere  Bedeutung  wohl  kaum  zukommt. 

Es  wurde  oben  erwähnt,  dass  unter  den  feinen  Nadeln,  in 
welchen  wasserfreier  Traubenzucker  aus  absolutem  Alkohol  bei  rascher 
Abkühlung  der  heissen  Lösung  krystallisirt,  bisweilen  zwillingsähnliche 
Verwachsungen  vorkommen,  indem  sich  solche  Nadeln  imter  beiläufig 
60°  oder  90°  kreuzen.  Bezogen  auf  die  oben  berechneten  Elemente 
könnten  Zwillinge  nach  (111)  und  (331)  vorliegen.  Bei  der  Kleinheit 
dieser  Gebilde  Hess  sich  dies  jedoch  nicht  mit  Sicherheit  constatiren. 

Mit  dem  rhombischen  Charakter  der  Krystalle  stehen  auch  die 
optischen  Eigenschaften  in  Einklang.  Die  Säulen  zeigen  im  Orthoskop 
gerade  Auslüschung.  Die  Verticalaxe  entspricht  der  Axe  der  grössten 
Elasticität  a.  Konoskopisch  untersucht,  sieht  man  durch  die  Prismen- 
flächen den  seitlichen  Theil  eines  Lemniscatensystems.  Das  Inter- 
ferenzbild erscheint  monosymmetrisch  und  sieht  durch  beide  Prismen- 
flächen gleich  aus.  Es  lässt  erkennen,  dass  die  Ebene  der  optischen 
Axen  der  Querfläche  parallel  geht.  Die  auf  b  (010)  senkrechte  Mittel- 
linie ist  die  Axe  kleinster  Elasticität  c.  An  den  kurzsäulenförmigen 
Krystallen  von  I  kann  man,  wenn  sie  auf  den  Kopf  gestellt  werden, 
zum  Ueberfluss  noch  die  diagonale  Lage  der  Auslöschungsrichtungen 
constatiren.  Messungen  waren  aber  nicht  möglich.  Die  Doppelbrechung 
ist  energisch.  Messungen  scheiterten  an  der  Kleinheit  der  Krystalle. 

Die  Krystalle  zeigen  eine  bestimmte  Beziehung  zu  denen  des 
Hydratzuckers,  die  allerdings  in  den  Elementen  nicht  zum  Ausdruck 
gelangt.  Die  Beziehung  spricht  sich  darin  aus,  dass  in  beiden  Krystallen 
eine  Zone  mit  Winkeln  von  nahezu  60°  vorkommt. 

Hydrat  m  m'  =  60°  24',  Anhydrid  p  .p'  =  60°  28'. 


Digitized  by  VjOOQ IC 


498  F.  Becke. 

In  beiden  Fällen  ist  die  Symraetrieaxe  dieser  Zone,  welche  den 
Winkel  von  nahezu  60^  halbirt,  die  Elasticitätsaxe  a.  Die  Ebene  der 
optischen  Axen  bildet  mit  dieser  Zone  einigermassen  ähnliche  Winkel 
und  zwar: 

beim  Hydrat  40<>,  beim  Anhydrid  54<>51'. 

Dagegen  lassen  die  vorherrschenden  Zonen  [010]  beim  Hydrat, 
[001]  beim  Anhydrid  keine  Aehnlichkeit  erkennen. 


Die  Untersuchung  hat  also  ergeben,  dass  sowohl  Traubenzucker 
als  Traubenzuckerhydrat  in  Krystallformen  krystallisiren,  welche  der 
von  der  Theorie  geforderten  Enantiomorphie  entsprechen.  Leider  ist 
noch  nicht  einmal  die  Structurformel  für  Traubenzucker  sichergestellt, 
geschweige  die  räumliche  Configuration.  Für  weitere  Speculationen  ist 
daher  eine  hinreichende  Grundlage  nicht  gegeben. 

Nur  das  Folgende  lässt  sich  wohl  mit  einiger  Sicherheit  sagen. 
Wenn  es  richtig  ist,  dass  die  Structurformel  des  Traubenzuckers  keine 
symmetrische  ist  (die  bisher  aufgestellte  Formel  ^)  lässt  dies  in  der 
That  hervortreten),  so  sind  mindestens  zwei  Molekel  Gf^H^^O^  an 
Stelle  einer  B  r  a  v  a  i  s'schen  Krystallmolekel  einzuführen,  um  die  mono- 
kline  Structur  des  Hydrates  zu  erhalten,  mindestens  4  um  die  rliom- 
bische  Form  des  Anhydrids  daraustellen.  Dass  in  der  That  die  Krj- 
stalle  des  Traubenzuckers  aus  Molekelcomplexen  aufgebaut  sind,  wird 
durch  die  Erscheinung  der  Birotation  wahrscheinlich  gemacht.  Be- 
kanntlich dreht  eine  Lösung  von  Traubenzucker  gleich  nach  der 
Bereitung  viel  stärker.  Das  Drehungsvermögen  nimmt  nach  und  nach 
bis  zu  einer  constanten  Grösse  ab ;  und  diese  Erscheinung  wird  durch 
den  Zerfall  der  Krystallmolekel  in  einzelne  chemische  Molekel  erklärt. 
Es  müsste  also  die  Krystallmolekel,  welche,  an  Stelle  eines  Punktes 
im  Br a  vai  s'schen  Raumgitter  eingesetzt,  der  Symmetrie  des  Systemes 
zu  gentigen  vermag,  beim  Hydrat  lauten  2  Cg  jffi2  Oß  +  2  H^  0,  beim 
Anhydrid  4  G,  H^^  0«. 

Dies  als  richtig  vorausgesetzt,  Hesse  sich  dann  weiter  zur  Er- 
klärung der  Beziehung  zwischen  Hydrat  und  Anhydrid  (Winkel- 
ähnlichkeit der  Zone  mit  60^24'  und  ähnliche  Lage  der  optischen 
Elasticitätsaxen)  annehmen,  dass  die  2  im  Anhydrid  hinzutretenden 
Molekel  G^  flia  0^  die  Stelle  der  2  H^O  des  Anhydrides  einnehmen. 


*)  Ber.  d.  deutschen  ehem.  Ges.  XIX,  767  und  1128. 
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Erklärung  der  Tafel  IX. 

Fig.  1.  Sphärische  Projection  der  Formen  des  Traubenzuekerhydrates.  Die  Yieinal- 
flächen  von  dPl  sind  nach  eioem  typischen  Beispiele  eingetragen. 

„  2.  Projection  der  den  Flächen  dPl  entsprechenden  Vicinalflächen  der  zur 
Ermittlnng  der  Elemente  benützten  KrystaUe  (vergl.  pag.  483),  Maassstab 
1  =  10  Centimeter.  (Bei  VIII«  ist  P^  und  P^  irrthümlich  verUuscht.)  Die 
leeren  Stellen  dieser  gnomonischen  Projection  wurden  der  Baumerspamis 
wegen  weggelassen  und,  wie  die  punktirten  Linien  andeuten,  nur  jene  Stellen 
der  Projection  eingetragen,  auf  welchen  die  betreffenden  Projectionspunkte 
liegen«  unter  B  sind  die  der  Bechnung  zu  Grunde  gelegten  Positionen  ein- 
getragen. 

„  3.  Form  der  KrystaUe  von  Traubenzuckerhydra  t  aus  A ethylalkohol  umkrystallisirt. 
Man  beachte  die  unsymmetrische  Streif ung  auf  P,  die  einseitige  Streif ung 
auf  d.  Die  Zeichnung  auf  l  zeigt  die  Asymmetrie  minder  deutlich.  Die 
Knickung  auf  m  und  die  keilförmige  Divergenz  der  Zonen  dPl  ist  genau 
nach  Massgabe  der  Messungen  an  Krystall  II  dargestellt. 

„  4.  Formen  ringsum  ausgebildeter  KrystaUe  von  Traubenzuckerhydrat  erhalten 
von  Dr.  Wulff. 

„  5.  Aetzfiguren  auf  P  und  /,  erzeugt  durch  Auflegen  der  KrystaUe  auf  feuchtes 
Filtrirpapier. 

n  6.  Traubenzuckeranhydrid.  Form  der  KrystaUe,  erhalten  aus  absolutem  Alkohol 
unter  Luffabschlnss. 

„  7  und  8.  Form  der  KrystaUe  in  der  von  Dr.  W  u  1  f  f  erhaltenen  Probe  von  Trauben- 
zuckeranhydrid. 

„   9.  Sphärische  Projection  der  am  Traubenzuckeranhyd  rid  beobachteten  Formen. 


Uineralog.  und  petro^r.  Mitth.  X.  1889.    (F.  Becke.  Karl  A.  Reiser.)  35 
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XYII.  Ueber  die  Eruptivgesteine  des  Algäu. 

Von  Earl  A.  Reiser. 

(Mit  Tafel  X  nnd  2  Holzschnitten.) 

Literatur. 

üttinger:   Das    bergigte  Land    des    Allgäus,    geognosttsch   betrachtet.  Tascbenb. 

für  Mineralogie   von  Leonhard.  VI.  Jahrg.,  pag.  152 — 181  und  YII.  Jahig., 

II.  Abth.,  1813.  pag.  341—393. 
Ami  Bon  6:  Geognostisches  Gemälde  von  Deutschland.  Frankfart  a.  M.  1829. 
Escher  von  der  Linth:   Beiträge    zur  Kenntnis    der  Tiroler   nnd   bayerischen 

Alpen.  N.  Jahrb.  1845,  pag.  536—561. 
Stnder:  Geologie  der  Schweiz. 
SchafhäatI:    Greognostische    Untersachongen   des    südbayerischen    Alpengebirges. 

München  1851. 
G.  Winkler:  Allgovit  (Trapp)  in  den  Algäner  Alpen  Bayerns.  Im  N.  Jahrb.  1859. 

(pag.  641.) 
C.  W.  Gümbel:  Beiträge  zur  geognost.  Kenntnis  von  Vorarlberg  nnd  dem  nordwesti. 

Tirol.  Im  Jahrb.  d.  k.  k.  geolog.  Reichsanst.  1856. 

—  Der  Grünten,  eine  geognostische  Skizze.  München  1856. 

—  Geognostische  Beschreibung  des  bayerischen  Alpengebirges.  1861. 

Ganz  im  Gegensatze  zu  den  Südalpen  gehören  eruptive  Massen- 
gesteine innerhalb  der  marinen  Ablagerangen  der  Nordalpen  zn  den 
seltenen  Vorkommnissen.  Auf  der  ganzen  ausgedehnten  Strecke  vom 
Genfer  See  bis  zu  den  Alpenausläufem  bei  Wien  sind  es  nur  wenige 
vereinzelte  Punkte,  von  denen  solche  bekannt  geworden  sind.  Auch 
da,  wo  sie  auftreten,  erreichen  sie  nirgends  eine  bedeutende  Aus- 
dehnung oder  nehmen  irgend  welchen  nennenswerten  Antheil  an 
dem  Aufbaue  des  Gebirges.  Nichtsdestoweniger  verdienen  sie  die 
volle  Beachtung  sowohl  der  Alpengeologen  als  der  Petrographen, 
und  die  Seltenheit  ihres  Vorkommens  ist  vielleicht  gerade  geeignet, 
das  Interesse  für  sie  zu  reizen  und  zu  erhöhen.  Eine  solche  Wirkung 
übten  wenigstens  schon  lange  derartige  Vorkommnisse  in  seinem 
Heimatsgebiete  auf  den  Verfasser  dieser  Arbeit  und  reizten  ihn  in 
einer  Untersuchung  an,  deren  Resultate  das  folgende  Referat  enthält. 

Doch  ehe  an  den  eigentlichen  Gegenstand  desselben  heran- 
getreten wird,  dürfte  es  behufs  leichterer  späterer  Anknüpfung  von 
Vergleichungspunkten   nicht    unerwünscht   sein ,    über   die  bis  jctrt 
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bekannten  Vorkommnisse  eruptiver  Erscheinungen  am  Nordalpenrande 
überhaupt   einen    kurzen  orientirenden  üeberblick  voraasznschicken. 

In  der  Schweiz  treten,  soweit  bis  jetzt  bekannt,  solche  an  drei 
Stellen  anf ,  nämlich  östlich  vom  Genfer  See  bei  Chateau  d^Oex  im 
Canton  Waadt,  dann  nach  langer  Unterbrechung  östlich  vom  Vier- 
waldstädtersee bei  Iberg  im  Canton  Schwyz  und  endlich,  dem  Central- 
massiv  etwas  näher  gerückt,  in  der  Eärpfstockgrnppe  im  Canton 
Glarus.  Das  erste  Vorkommnis  erwähnt  schon  Studer^)  und  be- 
zeichnet das  Gestein  als  „dioritische  Mandelsteine **.  Es  bildet  bis  zu 
50  Meter  lange  Felsmassen  und  tritt  im  Flysche  auf. 

Studer  findet  es  dem  „eisenschüssigen  Trappgestein  des 
nierthales  (Gaisalp,  Hindelang)"  nahestehend,  „welches  zwar  im  Kalke 
oder  Dolomit,  aber  doch  im  Streichen  der  Flyschgebirge  aufsetzt". 
—  Das  zweiterwähnte  Gestein  wurde  durch  Escher  von  der 
Linth*)  als  „Spilit  und  Variolith"  bekannt.  Es  erscheint  an  ver- 
schiedenen Punkten  und  bildet  im  Flysche  bis  zu  80  Meter  lange 
Stöcke  (Lauchemgrat).  Das  dritte  Vorkommnis  endlich  in  der  Kärpf- 
stockgruppe  gehört  dem  Verrucano  an  und  wird  von  Studer  8)  und 
Escher  von  derLinth  ebenfalls  schon  erwähnt  und  von  letzterem 
als  „Spilit**  oder  „grünlicher  Porphyrschiefer"  bezeichnet.  Die  Gesteine 
der  genannten  drei  Vorkommnisse,  deren  petrographische  Stellung 
eine  unsichere  und  problematische  geblieben  war,  wurden  in  neuester 
Zeit  von  C.  Schmidt*)  einer  mikroskopischen  Untersuchung  unter- 
zogen, die  zu  überraschenden  Ergebnissen  führte.  Es  zeigte  sich,  dass 
die  beiden  ersten  bei  einem  jugendlichen  Alter  (Eocän)  eine  Aus- 
bildnngsart  und  einen  Habitus  aufwiesen,  wie  man  ihn  sonst  nur  an 
alten  Eruptivgesteinen  zu  finden  gewohnt  ist.  Sie  repräsentirten  sich 
unter  dem  Mikroskope  als  Plagioklas-Augitgesteine  mit  ausgespro- 
chenem Diabashabitus  und  wurden  von  Schmidt  auch  als  „Diabase 
und  Diabasporphyrite"  bezeichnet.  —  Das  Kärpfstockvorkommnis 
erwies  sich  als  olivinführend  und  wurde  demgemäss  Melaphyr  genannt. 


^)  Geologie  der  Schweiz.  U,  pag.  122. 

*)  Abhandlungen  der  Schweizer  natnrf.  Ges.  1868,  pag.  65  n.  1871,  pag.  66. 
(Vergl.  Kanfmann,  Beiträge  zur  geol.  Karte  d.Schw.  XIV,  2.  Abth.  u.  Blatt  IX 
der  geol.  Karte.) 

»)  L  c.  I,  pag.  422. 

^)  C.  Schmidt,  Diabasporphyrite  und  Melaphyre  vom  Nordabhange  der 
Schweizer  Alpen.  N.  Jahrb.  1887,  I,  pag.  58. 

35* 
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Wenden  wir  uns,  die  Algäuergesteine  hier  übergehend,  weiter 
nach  Osten,  so  begegnen  wir  wieder  Eruptivgesteinen  am  Wetterstein 
bei  Ehrwald,  wo  sie  Ad.  P ichler  entdeckte.  Nach  dessen  Beschrei- 
bung 1)  treten  sie  am  Westgehänge  genannten  Berges  in  Verbindung 
mit  ziemlich  steil  aufgerichteten  Aptychenschichten  auf,  sind  stark 
zersetzt  und  mangelhaft  aufgeschlossen.  In  der  schwarzen  Grundmasse 
finde  sich  bräunlicher  Glimmer,  weisslicher  zersetzter  Feldspath  nnd 
blätterige  Massen,  die  auf  Augit  hinweisen,  so  dass  das  Aussehen 
des  Gesteines  „an  manche  Augitporphyre  erinnert".  Neuere  Unter- 
suchungen hierüber  liegen  keine  vor,  sind  aber  beabsichtigt. 

Nach  langer  Unterbrechung  erscheinen  wiederum  Eruptivgesteine 
am  östlichen  Ende  der  bayerischen  Alpen,  am  Sillberge  bei  Berchtes- 
gaden,  von  denen  aber  ebenfalls  keine  Untersuchungen  neueren  Datums 
vorliegen.  Sie  wurden  von  Gümbel  als  „Sillit"  bezeichnet  und  den 
Algäuer  Gesteinen  angereiht. 

Durch  V,  Hauer*)  sind  auch  noch  Eruptivmassen  be- 
schrieben worden  vom  Hallstätter  Salzberge,  wo  sie  nach  dem 
genannten  Autor,  im  Salzgebirge  eingeschlossen,  einto  Stock  bilden 
und  mit  dem  einschliessenden  Gestein  theilweise  zu  einer  Breccie 
vermengt  sind.  In  Dünnschliffen  zeigten  sie  Plagioklas-  und  Augit- 
Einsprenglinge  in  einer  Grundmasse  aus  Plagioklas,  Chlorit,  Magnetit 
und  „vielleicht  auch  aus  etwas  Olivin",  v.  Hauer  bezeichnete  sie 
als  Melaphyre. 

Endlich  treten  auch  noch  südlich  vom  St.  Wolfgangsee  in  den 
dortigen  Kreideschichten  grünsteinartige  Massengesteine  auf,  über 
deren  Natur  erneute  Untersuchungen  und  Vergleichungen  mit  denen 
vom  Hallstätter  Salzberge  und  vom  Sillberge  Aufschluss  bringen  werden. 

Mit  diesen  acht  erwähnten  Vorkommnissen,  die  alle  einen 
basischen  Charakter  mit  einander  gemein  haben,  ist  meines  Wissens 
die  Zahl  derartiger  Vorkommnisse  am  Nordalpenrande,  sofern  sie  bis 
jetzt  bekannt  geworden  sind,  überhaupt  erschöpft.  Nicht  ganz  un- 
wahrscheinlich ist  es  indess,  dass  weitere  da  und  dort  bisher  nur  der 
Beobachtung  entgangen  sind,  sei  es,  dass  sie  zu  ungenügend  oder 
gar  nicht  aufgeschlossen  sind  oder  dass  sie  räumlich  ganz  geringe 

*)  A.  Pichler,  VII.  Beiträge  zur  Geognosie  Tirols.  Jahrb.  d.  k.  k.  geoL 
Reichsanst.  16.  Bd.,  1866,  pag.  503. 

•)  Melaphyre  vom  Hallstätter  Salzberge.  Verb.  d.  k.  k.  geol.  Beichsutfi 
1879,  pag.  252-254. 
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Ansdehnang  besitzen.  —  Erwähnt  mag  noch  werden,  dass  nach 
Escher  von  der  Linth*)  Blöcke  von  ähnlicher  Natur  wie  die 
der  Algäuer  Vorkommnisse  im  Flysche  bei  Zweisimmen  und  ob 
Saanen  vorkommen ;  ebenso,  dass  in  den  Moränen  zu  beiden  Seiten 
des  nnteren  Zlirichsees  erratische  Melaphyre  auftreten,  die  von  der 
Eärpfstockgruppe  stammen  sollen.  2) 

Als  höchst  interessant  darf  es  endlich  bezeichnet  werden,  dass 
derTaveyannaz-Sahdstein,  der  bekanntlich  in  dem  Eocän  der  Schweiz 
eine  nicht  unbedeutende  Rolle  spielt,  nach  C.  Schmidt')  zum 
grossen  Theil  aus  einem  klastischen  Material  besteht,  das  auf  unser 
in  Rede  stehendes  Eruptivgestein  hinweist.  Schmidt  fand  nämlich 
durch  mikroskopische  Untersuchung  von  selbstgesammelten  Gesteins- 
proben von  der  Alpe  Solax  an  der  Diablerets,  dass  dieselben  vor- 
herrschend aus  Diabasen  bestehen,  die  er  näher  beschreibt.  Er  glaubt 
aussprechen  zu  dürfen,  dass  an  einem  innigen  Zusammenhang  der 
Taveyannaz-Sandsteine  mit  eruptiven  Diabasen  der  Eocänzeit  wohl 
kaum  mehr  gezweifelt  werden  könne. 

Nach  diesem  orientirenden  Ueberblick  wenden  wir  uns  nun 
dem  eigentlichen  Gegenstande  dieser  Arbeit,  nämlich  den  Algäuer 
Eruptivgesteinen  zu.  Unter  allen  den  erwähnten  gleichartigen  Vor- 
kommnissen wurden  sie  am  frühesten  entdeckt  und  haben  seitdem 
verschiedene  Deutungen  erfahren.  Schon  im  Jahre  1812  beschreibt 
Uttinger*)  die  Aufschlüsse  in  der  Gaisalpe  und  in  der  Ebne  und 
erkennt  das  Gestein  als  „Trapp"  oder  „eigentlichen  Grünstein".  Als 
Bestandtheile  desselben  bestimmt  er  Feldspath  und  Hornblende,  be- 
gleitet von  rothem  thonigen  Eisengestein.  In  den  zwanziger  Jahren 
bespricht  dann  wieder  Ami  Bouö'^)  den  „feldspäthigen,  rothen 
eisenschüssigen  Trapp"  bei  Hindelang  und  in  der  Ebne,  sowie  die 
»Trapp-Säulenreihe"  in  der  Gaisalpe,  in  denen  er  auch  Augitkrystalle 
vermuthet. 

Später  erwähnt  das  Gestein  Escher  von  der  Linth«)    als 


*)  Beiträge  z.  Kenntn.  d.  Tir.  u.  bayer.  Alpen.    N.  Jahrb.    1845,    pag.  546. 
*)  Vergl.  C.  Schmidt,   1.  c.  pag.  68;    sodann  Wettstein,    Geologie  von 
Zfirich  n.  Umgebung. 

*)  Ueber  den  sogenannten  Taveyannaz-Sand stein.  N.  Jahrb.  1888,  H,  pag.  80. 
*)  1.  c.  pag.  172  n.  341. 
')  1.  c.  pag.  91  n.  92. 
•)  1.  c.  pag.  546. 
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„dioritartigen,  von  Kalkspath  und  Lanmontit?- Adern  durchzogenen 
Trappt  und  Studer^)  nennt  es  „eisenschttgsiges  Trappgestein^. 

Eingehender  befasst  sich  wieder  damit  Sc hafhäutP),  glaubt 
aber  in  ihm  nur  ein  normales  ^  Glied  seiner  Wetzsteinformation^  zu 
erkennen,  eine  „Art  Hornstein^  und  „dass  von  Trapp  und  Grünstein- 
bildungen  hier  keine  Rede  sein  könne*'.  Auf  seine  Veranlassung 
unterzog  G.  Winkler  wenige  Jahre  später  das  Gestein  abermals 
einer  Untersuchung,  deren  Resultate  derselbe  in  einer  umfangreicheren 
Abhandlung  niederlegte.  (Neues  Jahrb.  1859,  pag.  641.)  AlsGemeng- 
theile  bestimmt  er  Feldspath  (der  Wahrscheinlichkeit  nach  Labrador), 
sodann  Augit  und  Magneteisen  und  auf  Grund  einer  chemischen 
Analyse  findet  er  das  Gestein  als  zum  Typus  des  schwedischen 
Trapps  gehörend.  Indem  er  aber  darauf  hinwies ,  wie  wenig  ab- 
gegrenzt und  wie  schwankend  die  Bezeichnungen  „Trappt  und 
„Melaphyr^  damals  noch  waren,  schien  es  ihm  gerathener,  es  nach 
der  Localität  zu  benennen,  wobei  auch  die  Eigenthümlichkeiten  des- 
selben gewahrt  blieben  und  gab  ihm  demzufolge  den  Namen  „All- 
goyit^.  Auch  er  konnte,  wie  Schafhäutl,  in  den  Lagerungs- 
Verhältnissen  keine  Beweise  für  die  pyrogene  Natur  desselben  finden 
und  sieht  es  demgemäss  nur  als  ein  Product  neu-  und  umbildender 
Vorgänge  an. 

Schon  vor  Winkler  hatte  auch  Gümbel  das  Gestein  einer 
Untersuchung  unterzogen  und  es  „Melaphyr'^  genannt  und  dann  den- 
selben in  seinem  grossen  Werke  über  das  bayerische  Alpengebiige 
eine  eingehende  Behandlung  zu  Theil  werden  lassen.  Durch  Inter- 
pretation der  Resultate  einer  chemischen  Analyse  eines  ziemlich  on- 
zersetzten  feinkörnigen  Gesteines  aus  dem  Retterschwangertbale 
diagnosticirte  er  die  Anwesenheit  von  Ealknatronfeldspath ,  Horn- 
blende (oder  Augit),  Magneteisen,  chloritähnlichen  Mineralen,  Kalk- 
carbonat,  Zeolithen,  und  betonte  Wink  1er  gegenüber  besonders  die 
eruptive  Natur  des  Gesteines,  die  unter  anderem  auch  aus  dem 
dasselbe  begleitenden  Mandelstein  genügend  sich  documentire.  Bei 
der  Besprechung  der  Lagerungsverhältnisse  glaubt  er  die  rothen  und 
grauen  Schieferthone,  die  dem  Wildbach-Vorkommnisse  unterlagem, 
dem  alpinen  Buntsandsteine  zuzählen  zu  dürfen  und  ist,  sofern  die 
Lagerungsverhältnisse  überhaupt  einen  Schluss  auf  das  Alter  ziehen 

0  1.  c.  II.  pag.  12)^. 
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lassen,  geneigt,  die  Zeit  der  Entstelmng  des  Melaphyrs  in  die  Periode 
der  Ablagerungen  des  Bnntsandsteines  zn  verlegen. 

Die  Untersuchungen  Winkler's  und  Gümbers  erfolgten  zu 
einer  Zeit,  in  welcher  das  Mikroskop  noch  nicht  in  den  Dienst  der 
Petrographie  eingetreten  war;  umsomehr  darf  darauf  hingewiesen 
werden,  dass  die  mit  so  einfachen  Hilfsmitteln  erzielten  Resultate 
in  den  meisten  Stficken  der  Wahrheit  doch  sehr  nahe  gekommen  sind. 

Andererseits  schien  aber  eine  erneute  Untersuchung  mit  den 
modernen  Hilfsmitteln  um  so  dringender  geboten,  als  eine  solche  mit 
grosser  Kührigkeit  lillenthalben  an  den  alpinen  Eruptivgesteinen  be- 
gonnen wurde  und  wird.  Da  dem  Verfasser  dieser  Arbeit  durch  den 
alljährlichen  Ferieoaufenthalt  im  heimatlichen  Algäu  hinreichend  Zeit 
und  Gelegenheit  geboten  war,  ein  fast  durchgehends  sehr  schwierig 
zu  findendes  brauchbares  Untersuchungsmaterial  zu  beschaffen  und 
die  Lagerungsverhältnisse  zu  studiren,  so  glaubte  er  es  wagen  zu 
dürfen,  sich  dieser  Aufgabe  zu  unterziehen.  Erleichtert  wurde  ihm 
dieselbe  durch  die  rege  Theilnahme  und  die  vielen  Rathschläge,  die 
ihm  von  seinen  langjährigen  hochverehrten  Lehrern  Herrn  Professor 
Dr.  P.  Groth,  in  dessen  mineralogischem  Institute  die  Arbeit  aus- 
geführt wurde,  sowie  Herrn  Professor  Dr.  v.  Zittel  zu  Theil  wurden 
und  wofür  er  hier  nachdrücklichst  seinen  wärmsten  Dank  ausspricht. 
Ebenso  fdhlt  er  sich  zu  grossem  Danke  verpflichtet  Herrn  Oberberg- 
director  Dr.  v.  Gümbel  und  Herrn  Dr.  Rothpletz  fdr  die  vielen 
Winke  und  Rathschläge,  mit  denen  sie  ihn  unterstützten. 

I.  Topographie  und  Geologie. 

Die  hier  zu  beschreibenden  Eruptivgesteine  finden  sich  alle  im 
oberen  liiergebiete.  Die  ostwestliche  Streichlinie  der  bayerischen 
Alpen  hat  sich  da  schon  zur  siidwestlichen  der  Schweiz  umgebogen, 
und  in  dieser  Richtung  folgen  auch  die  Vorkommnisse  unseres  Ge- 
steines. Auf  einer  Erstreckung  von  circa  5  Stunden  auf  vier  Localitäten 
vertheilt,  bleiben  sie  durchgehends  der  Bruchlinie  unmittelbar  nahe, 
längs  welcher  sich  einerseits  die  triasischen  Schichtencomplexe,  ins- 
besondere der  Hauptdolomit  in  steilen  Wänden  und  Berggipfeln  bis 
zu  2200  Meter  erheben  und  längs  welcher  andererseits  die  eocänen 
Flyschgebilde  unter  jene  untertauchen.  Erstere  erscheinen  an  mehreren 
Aufschlüssen  bedeutend  auf  letztere  überschoben,  durchgehends  aber 
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zeigen  sich  gewaltige  Schichtenstörungen,  die  sich  in  Ueberkippnngen, 
zahllosen  Verwerftingen,  raschem  Wechsel  des  Einfallens  und  Streichens 
der  Schichten  äussern,  wodurch  das  Studium  der  Tektonik  ungemein 
erschwert  wird.  Mehrfache  Erscheinungen,  so  kohlenfiihrende  Flyseb- 
sandsteine  bei  Hindelang,  zahlreiche  Einschlüsse  von  grösseren  und 
kleineren  Rollstücken  im  Flysche  dortselbst  und  vielleicht  auch  die 
vielen  Vorkommnisse  von  „exotischen"  Graniten,  Qneissen,  OUmmer- 
schiefem,  Grünsteinen  im  Flysche  bei  Hindelang,  am  Schippenkopf 
bei  Oberstdorf,  am  Böigen,  im  kleinen  Walserthal  scheinen  auf  eine 
ehemalige  Uferlinie  des  Flyschmeeres  hinzudeuten.  Andererseits  zeigt 
sich  hier  die  nördlich  vorliegende  Tertiärscholle  bedeutend  in  die 
Tiefe  versenkt  und  diese  Thatsachen  lassen  es  vielleicht  erklärlich 
erscheinen,  dass  entlang  der  Bruchlinie  eruptive  Gesteine  zu  Tage  treten. 
Solche  finden  sich: 

1.  am  Wildbache,  sowie 

2.  im  Bachtel  und  Rothplattentobel  bei  Hindelang, 

3.  in  der  Gaisalpe,  2V2  Stunden  südwestlich  vom  genannten  Orte, 

4.  in  der  Ebne  bei  Oberstdorf,  abermals  2Va  Stunden  weiter 
nach  SW. 

Anmerkung.  In  der  bisherigen  Literatur  und  aach  anf  der  Gümberschen 
Karte  ist  als  weiterer  Fundort  das  Retterscfawangerthal  (anf  der  Linie  zwischen 
Nr.  2  und  3)  verzeichnet. 

Trotz  wiederholter  Begehung  des  Thaies  nnd  seiner  Gehänge  konnte  ich 
nirgends  anf  eine  derartige  Fundstelle  stossen  und  auch  im  Bachgerölle  der  du 
Thal  durchströmenden  Bsonderach  yermochte  ich  nicht  ein  einziges  Bollatflck  des 
fraglichen  Gesteins  zu  entdecken. 

Dagegen  Überraschten  mich  östlich  vom  Mittererhaus,  hoch  oben  an  dea 
Schroffen  und  Steilgebängen  der  Rothspitze,  an  Stellen,  die  bisher  wohl  nur  von 
Gemsjägem  betreten  wurden,  und  wo  in  der  genannten  Karte  Melaphyre  verzeichnet 
sind,  das  mächtige  Anstehen  krystalliner  Gesteine  von  hier  wohl  am  wenigsten 
erwarteter  Gattung,  nämlich  grosser  Complexe  von  Glimmerschiefem ,  inmitten  von 
mesozoischen  Schichten  eingebettet.  Das  Auftreten  hier  am  Alpennordrande  und 
noch  mehr  die  Art  desselben  ist  so  seltsam  und  wunderlich ,  daas  es  nicht  nn- 
erwünscht  sein  dürfte,  sie  hier  kurz  zu  skizziren,  während  eine  eingehendere 
Darstellung  und  Besprechung  der  Verhältnisse ,  als  ausserhalb  des  Rahmens  dieser 
Arbeit  fallend,  ausgeschlossen  bleiben  muss  und  anderwärts  erfolgen  wird. 

Steigt  man  vom  Mittererhaus  östlich  bergan,  so  bemerkt  man  bis  zu  einer 
Höhe  von  circa  150  Meter  über  der  Thalsohle  an  verschiedenen  Stellen  Flyich 
(Flyschsandsteine,  Mergel  u.  s.  w.),  aus  dem  auch  die  Westgeh&nge  des  Thaies  be- 
stehen. Nun  erhebt  sich  in  steilen  Wänden,  die  50  Meter  und  an  manchen  Stellen 
weit  mehr  hoch  sind,  der  „rothe  Berg^,  terrassenförmig  aus  den  Gehängen  vorragend 
und  seine  Seitenflanken  dem  Thale  zukehrend.  Er  besteht  aus  lichten  oder  grauen 
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and  TOthen  Kalken  und  Mergeln  yon  JnraBsiscliem  Alfnr  '^  fnTffni^ 'nTnT^rnrhinilmi 
farbige  Aptychenmergel ,  rothe  dünnbankige  Aptychenbomsteine ,  sodann  grane 
schieferige  Mergel  und  diesen  lagern  nnn  in  einer  Mächtigkeit  von  50—60  Meter 
coDcordant  wildzerklüftete  Glimmerschiefer  (granatenführend)  anf,  so  dass  man  sieb 
plötzlich  in  die  Centralalpen  Tersetzt  glanbt.  Sie  lassen  sich  an  der  steilen,  mit- 
unter hdchst  schwierig  zn  begehenden  Böschung  anf  eine  Strecke  von  mehr  als 
1  Kilometer  verfolgen,  sind  aber  stellenweise  von  Bolomitschotter  bedeckt.  Ihnen 
conoordant  anflagemd  erscheinen  grane  oder  schwärzliche  zerbröckelnde,  leider  ver- 
steineningsleere  Mergel  und  nnn  erhebt  sich  in  hohen  Wänden  der  Hanptdolomit 
znr  Kothspitze.  Derselbe  lagert  in  Discordanz  anf,  schneidet  die  Mergel  scharf  ab 
nnd  lässt  an  seinen  grossen  Gleitflächen  deutlich  erkennen,  dass  er  offenbar  tiber- 
schoben wnrde. 

Bei  der  südlich  gelegenen  Alphütte  „zn  den  Stellen^  stehen  im  Tobel  des 
Haseneckbaches,  dem  Einfallen  der  Schichten  nach  Süden  entsprechend,  in  viel 
tieferer  Lage  noch  einmal  Glimmerschiefer  an,  aber  hier  nnr  in  einer  Mächtigkeit 
von  wenigen  Metern.  Da  bier  im  Liegenden  wie  im  Hangenden  Flysch  auftritt,  so 
sieht  man  sich  genöthigt ,  die  oben  erwähnten  Mergel  ebenfalls  dem  Eocän  oder 
doch  einer  nicht  viel  älteren  Zeit  zuzuzählen;  denn  es  kann  doch  kaum  einem 
Zweifel  unterliegen ,  dass  das  Vorkommen  des  Glimmergesteins  an  beiden  Localitäten 
ein  und  derselben  geologiscben  Erscheinung  angehört ,  gleichgiltig ,  ob  man  einen 
directen  räumlichen  Zusammenhang,  der  nur  inzwischen  verdeckt  wäre,  oder  ob  mau 
eine  Unterbrechung  annimmt.  Bei  ersterer  wahrscheinlicheren  Annahme  würde  dann 
die  conform  den  übrigen  Schichten  au  den  Gehängen  schräg  aufwärts  ziehende 
Glimmerschieferbank  eine  Länge  von  3  Kilometern  erreichen. 

Auf  alle  Fälle  dürfte  die  Art  des  Auftretens  auf  geotektonische  Ursachen 
und  Vorgänge  zurückweisen  und  eiae  etwaige  Translocation  durch  Eis  ausge- 
schlossen sein.  Die  concordante  Einlagerung  zwischen  die  mergeligen  Schiefer  dürfte 
auch  die  Deutung  ausschliessen,  als  wäre  die  mächtige,  langgedehnte  Bank  erst  bei 
der  letzten  Alpenhebung  und  bei  der  nachweislichen  üeberschiebung  der  Triasscholle 
aus  der  Tiefe  mitgeschleppt  worden.  Die  Verbringung  in  ihre  gegenwärtige  Lagerung 
muss  offenbar  vor  der  Ablagerung  der  aufliegenden  Mergel  und  wahrscheinlich  zur 
Kreidezeit  oder  im  Eocän  erfolgt  sein.  Vielleicht  dient  zur  einfachsten  Erklärung 
der  seltsamen  Erscheinung  die  Annahme,  das  analog  den  späteren  Vorgängen  auch 
schon  damals  hier  Störungen  und  üeberschiebungen,  und  zwar  anstehender  Glimmer- 
schiefer über  abgesunkene  angrenzende  jüngere  Gebilde  im  Spiele  waren,  oder  dass 
aus  Glimmerachiefer  bestehende  TJferpartien  in  das  Eocänmeer  abgeglitten  und 
abgesunken  sind.  Doch  sei  dem  wie  ihm  wolle,  auf  alle  Fälle  ist  das  skizzirte 
Vorkommen  ein  höchst  merkwürdiges  und  interessantes  und  dürfte  wohl  auch 
im  Gausalnexus  mit  den  wunderlichen  Granit-  und  Gneissvorkommnissen  am  Böigen 
u.  8.  w.  stehen,  worüber  eine  Untersuchung  noch  im  Gange  ist. 

I.  Wildbach. 

Eine  Viertelstunde  östlich  von  dem  Markte  Hindelang  hat  in 
den  Thalgehängen  gegen  Oberjoch  zu  der  Wildbach  ein  stellenweise 
tiefes   Rinnsal    eingeschnitten    und    dadurch    die   hier   anstehenden 
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Eruptivgesteine   leidlich   gut  aufgeschlossen.   Steigt   man   von  dem 
Dorfe  Oberdorf,  das  der  Bach  durchströmt  und  wo  er  öfters  seinem 
Namen  alle  Ehre  anthut,  aufwärts,  so  stösst  man  kurz  nach  lieber- 
schreitung  des  Weges  zum  dortigen  Schwefelbade  zuerst  an  seinem 
westlichen  Ufer  auf  Fijscbgebilde,  wie  solche  auch  sonst  allenthalben 
an  den  Gehängen   des  Ostrachthaies   bis  nach  Sonthofen    anstehen. 
Der  Aufschluss  ist  hier  ein  künstlicher,  indem  zum  Baue  einer  neben- 
anstehenden   Schleifmühle    die    nahen   Flyschsandsteine    gebrochen 
wurden.    Dieselben    wechsellagern    mit    dünnschieferigen   glimmer- 
führenden  Thonen  und  Mergeln  und  führen  seltsamer  Weise  auf  den 
Schichtflächen  zahlreiche  Kohlenspuren  und  Kohlennester,  Streichen 
OW.,  Einfallen  80°  nach  S.  Wenige  Schritte  weiter  aufwärts  erheben 
sich  unmittelbar  auf  der  anderen  Seite  des  Wildbaches  steil  rothe  und 
braune  Felsen  bis  zu  einer  Höhe  von  30 — 40  Metern,  überlagert  von 
Moränenschotter,  der  sich  auch  thalabwärts  seitlieh  anlehnt.   Schon 
der  erste  Blick  zeigt,  dass  hier  Massengesteine  in  Form  eines  Stockes 
anstehen,    und  am  meisten   in  die  Augen  fallend   ist   die  kugelige 
Absonderung  des  Gesteines.    Mauerartig   sind   die   wohlgerundeten 
grossen  Blöcke    auf  einander  gethürmt    und  auf  allen  Vorsprängen 
hat  sich  üppige  Vegetation  angesiedelt.  Die  Blöcke  selbst  sind  nun 
ihrerseits  von  zahlreichen,  durch  Kalkspath  und  Zeolithen  ausgefällten 
Sprüngen    und  Klüften  durchzogen   und  unzählige   metallglänzende 
Gleitflächen   treten  beim  Zerschlagen,   wo  sie  nach  demselben  zer- 
bröckeln, zu  Tage.  In  den  Zwischenräumen  der  aufeinander  gelagerten 
Kugelblöcke    haben    sich  Thone,    schalige   serpentinartige  Gebilde, 
Zeolithe  und  Kalkspath  abgesondert.    Das  Gestein  selbst  ist  durch- 
gehends  ausserordentlich  stark  zersetzt  und  lässt  die  ursprüngliche 
Structur  kaum  mehr  erkennen.  Verhältnismässig  noch  am  leichtesten 
lassen  sich  Gesteinstrümmer  von  relativ  frischer  Erhaltung  in  den 
gegenüber  befindlichen  Verwitterungsthonen  oder  hin  und  wieder  in 
den  anstossenden  Moränen  eingebettet  auffinden ;  immerhin  aber  ist  ein 
zur  Untersuchung  brauchbares  Material  überaus  schwierig  zu  beschaffen. 
Der  Stock  hat  eine  Breite  von  50 — 60  Meter.  An  seinem  Fasse 
zeigen  sich  seitlich  graue,  sehr  mangelhaft  aufgeschlossene  Thon- 
schiefer  als  anstossend  und  an  einer  Stelle  sieht  man  rothe  schieferige 
Thone  in  unmittelbarer  Berührung  mit  dem  Massengestein,  das  jenen 
aufzulagern  scheint.  Contactwirkungen  auf  die  Thone  konnten  nicht 
beobachtet  werden. 
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Schreitet  man  dem  Wildbache  entlang  weiter  aufwärts,  so  stösst 
man  mehrmals  aaf  anstehende  Flyschschichten ,  während  zahlreiche 
gewaltige  Haaptdolomitblöcke  zerstreut  umherliegen.  Auf  der  linken 
Bachseite  dagegen  tritt  nach  einiger  Unterbrechung  unser  Eruptiv- 
gestein wieder  zu  Tage,  und  zwar  —  soweit  sich  bei  den  mangel- 
haften Aufschlüssen  ein  Urtheil  bilden  lässt  —  in  Gangform  (von 
circa  12  Meter  Mächtigkeit).  Auch  hier  sind  wieder  rothe  Thonschiefer 
im  engen  Verbände  mit  dem  Massengesteine,  ohne  dass  jedoch  die 
unmittelbare  Contactstelle  aufgeschlossen  ist.  Moränenschotter  lässt 
ohne  besonderen  Aufwand  keine  Schürfung  und  directe  Untersuchung 
zu.  Nach  kurzer  Unterbrechung  erscheint  in  ähnlicher  Weise  (Lager- 
gang?)  unser  Gestein  zum  dritten  und  weiter  oben,  wo  der  Bach 
gegen  die  „HöUe^  einbiegt,  endlich  zum  vierten  Male.  In  nächster 
Nähe  des  letzteren  Vorkommnisses  stehen  wieder  Flyschschiefer  mit 
den  bekannten  Fucoiden  an,  während  sonst  der  Aufschluss  höchst 
mangelhaft  ist.  Aufwärts  erscheinen  Flyschmergel  mit  eingebettetem 
nussgrossem  Quarzgerölle,  sodann  Conglomerate,  wie  solche  auch  am 
Zillenbach  oberhalb  Hindelang  im  Flysche  auftreten.  Endlich  wird 
das  Bachrinnsal  immer  tiefer  und  es  erheben  sich  zu  beiden  Seiten 
mächtige  Dolomitcomplexe,  die  auch  hier  am  Wildbache  allem  An- 
scheine nach  auf  den  abgesunkenen  Flysch  überschoben  wurden  und 
so  das  Auftreten  der  vielen,  diesem  auflagernden  Dolomitblöcke,  die 
hier  nicht  etwa  erratischer  Herkunft  sind,  erklärlich  machen. 

Bemerkt  mag  noch  werden,  dass  eine  kurze  Strecke  oberhalb 
des  zuletzt  erwähnten  anstehenden  Massengesteines  am  Fusse  der 
anfragenden  Hauptdolomitwände  in  einem  kleinen,  jetzt  gänzlich  ver- 
schütteten Bruche  früher  Gyps  gewonnen  wurde,  der  sich,  wie  mehr- 
fache Erdsenkungen  und  tiefe  Spalten  andeuten,  bergeinwärts  im 
oder  unter  dem  Dolomit  fortzuziehen  scheint. 

Wie  aus  dem  Vorstehenden  hervorgehen  dürfte,  sind  die 
Lagerungsverhältnisse  am  Wildbache  keine  gar  einfachen  und  die 
bedeutenden  Störungen  im  Schichtencomplexe  mahnen  zur  grössten 
Vorsicht  und  Reserve  bei  der  Beurtheilung  des  Alters  des  hier  zu 
Tage  stehenden  Massengesteines.  Immerhin  ist  aber  nicht  zu  ver- 
kennen, dass  dasselbe  in  enger  Beziehung  steht  zu  dem  eocänen 
Flysch,  der  überall  in  allernächster  Nähe  anstehend  beobachtet  werden 
kann.  Dass  die  grauen  und  rothen  Thonschiefer,  die  mit  dem  Gesteine 
in  unmittelbarem  Contact  stehen,  ebenfalls   dem  Flysch  angehören, 
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mus8  fast  notbwendig  angenommen  werden,  weil  ganz  die  gleichen 
Gebilde  am  südlichen  Gehänge  des  Ostrachthales  und  ganz  besondere 
auch  oberhalb  Reichenbacb  innerhalb  des  Schichtensystems  des 
Flysches  auftreten  und  weil  solche  auch  jenseits  des  Wildbaches  im 
Gebiet  des  Flyschterrains  erscheinen. 

Kann  auch  nach  den  vorliegenden  Daten  und  angesichts  der 
bedeutenden  Schichtenstörungen  am  Wildbach  nicht  direct  und  sicher 
auf  ein  eocänes  Alter  des  Eruptivgesteines  geschlossen  werden,  so 
muss  es  doch  als  sehr  wahrscheinlich  bezeichnet  werden.  Wir  werden 
später  diese  Annahme  bei  dem  Vorkommnisse  in  der  Gaisalpe  besser 
begründet  finden. 

2.  Bachtel  und  Rothplattentobel. 

Kaum  1  Kilometer  in  nordwestlicher  Richtung  vom  Wildbach 
entfernt  hat  der  Hirschbach  sein  tiefes  schluchtenartiges  Rinnsal,  das 
Bachtel  genannt,  in  die  Gehänge  gegen  den  Hirschberg  zu  ein- 
geschnitten. Weiter  oben  mündet  in  dasselbe  der  Rothplattenbach, 
der  seinerseits  ebenfalls  ein  tiefes  Tobel,  das  Rothplattentobel,  erodirt 
hat.  Wie  am  Wildbache,  so  treten  auch  hier  an  mehreren  Stellen 
Eruptivgesteine  auf;  aber  auch  das  inzwischen  liegende  Terrain  lasst 
Spuren  von  solchen  an  mehreren  Punkten  erkennen,  so  dass  ans 
diesem  Grunde  ein  directer  Zusammenhang  zwischen  den  beider- 
seitigen Vorkommnissen  schon  wiederholt  angenommen  wurde.  Wir 
werden  später  noch  darauf  zurückkommen. 

Steigt  man,  von  der  Strasse  nach  Oberjoch  abbiegend,  dem 
Bache  entlang  durch  das  tiefe  Rinnsal  aufwärts,  so  stösst  man  zuerst 
auf  graue,  schieferige  Mergel,  die  mit  wechselndem  Winkel  nach  N. 
und  später  nach  NW.  einfallen  und,  HarpocercLs  Algovianum  Opp. 
und  Lytoceras  cf.  firnbridtum  8ow.  führend ,  dem  Lias  angehören. 
Der  Tobel  wird  immer  mehr  schluchtartig ;  der  Westrand  steigt  fast 
senkrecht  auf,  während  auf  der  entgegengesetzten  östlichen  Seite  die 
steile  Böschung  mit  Tannen  und  Gesträuch  bekleidet  ist,  die  nur 
spärlichen  Einblick  in  die  Details  der  Lagerungsverhältnisse  ge- 
währen. Kurz  nach  der  ersten  kleinen  Biegung  des  Tobeis  stossen 
wir  hier  nun  in  der  oberen  Hälfte  der  Böschung  auf  einer  Strecke 
von  etwa  40—  50  Schritten  auf  ein  Haufwerk  rother  massiger  Blöcke 
unseres  bekannten  Eruptivgesteines,  die  hier  so  ganz  ausschliesslich 
auftreten,  dass  nur  ein  Anstehen  des  Gesteines  angenommen  werden 
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kann.  Die  Beruhrangsstelle  mit  dem  mergeligen  Nebengestein  ist 
nirgends  aufgeschlossen.  Nach  einiger  Unterbrechung  folgt  ein  zweit- 
maliges  Anstehen,  dessen  Untersachang  wegen  der  steilen  Böschung 
und  des  fast  undurchdringlichen  Dickichts  ebenfalls  sehr  mühsam  und 
nicht  ganz  gefahrlos  ist.  Auch  unten  am  Bache  ist  das  Vordringen 
der  vielen  Wasserfälle  und  des  nothwendig  werdenden  häufigen 
Kletterns  über  die  nassen  schlüpfrigen  Felsen  ziemlich  unangenehm. 

Hatte  sich  bisher  das  anstehende  Massengestein  nur  an  den 
oberen  Theil  des  Gehänges  gehalten,  so  reicht  es,  nachdem  wir  kaum 
in  den  abzweigenden  Rothplattentobel  eingetreten  sind,  bis  zum  Bach* 
bette  herab  und  erscheint  hier  zum  dritten  Male,  diesmal  in  der 
mächtigsten  Entfaltung.  Das  ganze  Gehänge  bildet  auf  eine  Strecke 
von  über  60  Meter  ein  wirres  Haufwerk  stark  verwitterter  rother 
eisenschüssiger  Blöcke,  denen  der  Tobel  seinen  Namen  verdankt, 
wobei  freilich  die  Begriflfsanwendung  von  „Platten"  sehr  verunglückt 
ist.  Wie  am  Wildbach  ist  das  Gestein  ungemein  zerklüftet  und  zeigt 
unzählige  glänzende  Gleitflächen  und  Kalkspathschnüren.  An  vielen 
Blöcken  findet  man  in  Klüften  Drusen  von  Analcim,  Natrolitb  und 
Mesolith  und  stumpfen  Kalkspathrhomboedern,  Wunderlicher  Weise 
findet  man  unter  dem  losen  Trümmerwerk  des  stark  zersetzten  rothen 
und  braunen  Gesteines  auch  Brocken  von  dunkelgrüner  Farbe  und 
frischerem  Erhaltungszustande. 

Auf  der  entgegengesetzten  Seite  hat  sich  unterdessen  das  Gestein 
geändert,  indem  nun  statt  der  Liasschichten  lichte  Aptychenkalke 
mit  Kalkhornsteinen  wechsellagemd  anstehen  mit  sehr  steiler 
Sehichtenstellung.  Eine  Einwirkung  seitens  des  unmittelbar  gegenüber 
liegenden  Massengesteines  ist  nicht  wahrnehmbar. 

Verfolgen  wir  nun  das  Rothplattentobel  weiter  aufwärts,  so 
verlieren  sich  die  rothen  Blöcke  auf  der  rechten  Seite  immer  mehr 
bis  auf  einzelne,  die  unter  den  nun  vorherrschenden  Hauptdolomit- 
trümmem  auftreten.  Das  links  anstehende  Gestein  wird  nun  mergelig 
und  zeigt  sehr  unregelmässige  Schieferung.  Hier  fand  ich  im  Bach- 
bett auch  einen  eigenthümlichen  Granitblock  mit  röthlichem  Feld- 
spath,  bläulichem  Quarz,  dunklem  Glimmer  und  auch  Glimmerschiefer- 
brocken fanden  sich,  die  unzweifelhaft  den  Mergeln  entstammten 
und  dem  nämlichen  Phänomen  anzugehören  scheinen,  wie  die  merk- 
würdigen Vorkommnisse  im  Retterschwanger  Thale.  Endlich  streichen 
dicke  Dolomitbänke  (Hauptdolomit)  über  das  Rinnsal,  die  sich  östlich 
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grösstentheil8  in  Trümmerwerk  auflösen.  Eine  Strecke  vom  Rand  des 
Tobeis  fand  ich  im  dichten  Wald  nnd  G^stränch  unerwarteter  Weise 
unzweideutige  grünliche  Flyschsandsteine  mit  Gliromergehalt  und 
rothe  und  graue  Thonschiefer,  die  ebenfalls  dem  Flysche  angehören 
müssen.  Sie  streichen  wie  hier  fast  alle  Schichten  der  Mergel  und 
Dolomite  ostwestlich  oder  nordöstlich  mit  verschiedenfachen  Windungen. 
Endlich  erscheinen  aufv^ärts  zum  viertenmale  ganz  vorherrschend 
wieder  unsere  rothen  Massengesteine,  die  hier  wieder  als  anstehend 
betrachtet  werden  müssen.  Unterdessen  hat  sich  der  Tobel  nach 
Osten  umgebogen  und  findet  alsbald  in  steilen  Hauptdolomitwänden 
des  Hirschberges  (Erähenwand)  seinen  Abschluss  und  mit  ihnen 
auch  das  Auftreten  unseres  Eruptivgesteines,  das  sich  hier  ehedem 
ohne  Zweifel  an  dieselben  angelehnt  hat,  jetzt  aber  mit  Ausnahme 
einiger  unmittelbar  an  der  Wand  liegender  Blöcke  von  denselben 
durch  das  Bächlein  getrennt  ist.  Wenige  Schritte  östlicher  stellen 
sich  dünnschieferige,  gänzlich  zertrümmerte,  versteinerungsleere  Mergel 
ein,  die  Mergelkalkcinlagerungen  einschliessen  und  die  sich  östlich 
an  die  Dolomitwand  anlehnen,  dieselben  verhüllen  und  so  keine 
weiteren  Aufschlüsse  mehr  gewähren.  Das  Alter  dieser  Mergel,  die 
zum  Theil  auch  rothe  Farbe  haben,  vermochte  ich  bei  der  Ver- 
steinerungslosigkeit  und  der  abnormen  Lagerung  nicht  festzusetzen. 
Wahrscheinlich  gehören  sie  dem  Lias  oder  Jura  an. 

Aus  den  vorstehenden  Darstellungen  ist  ersichtlich,  dass  die 
Lagerungsverhältnisse  im  Bachtel  und  Rothplattentobel  um  vieles 
complicirtere  sind  als  am  Wildbache.  Die  Thatsache,  dass  im 
Bachtel  das  reichliche  zertrümmerte  Haufwerk  auf  den  steil  auf- 
gerichteten Schichtenköpfen  jurassischer  Ablagerungen  aufruht,  lässt 
kaum  bezweifeln,  dass  diese  Lagerung  nicht  die  ursprüngliche  ist. 
Man  kann  wohl  annehmen,  die  also  auftretenden  Massen  seien  durch 
Abrutschung  von  oben  in  die  gegenwärtige  Lage  gelangt ;  aber  auch 
dann  bleibt  noch  immer  das  Auftreten  der  trennenden  Dolomitbänke 
und  der  Flyschschichten  zwischen  dem  oberen  und  dem  unteren 
Rothplattentobel- Vorkommnisse  räthselhaft.  Aus  diesem  Grunde  kann 
der  Annahme  nicht  beigepflichtet  werden ,  als  würde  vom  obersten 
Vorkommnisse,  das  400  Meter  höher  als  die  Thalsohle  liegt,  das 
Massengestein  eine  Decke  bis  zum  Wildbache  bilden,  die  nur  auf 
grosse  Strecken  verhüllt  wäre  und  die  mindestens  einen  Durchmesser 
von  IV2  Kilometer   haben   mtisste.    Dagegen  spricht   trotz  mancher 
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auf  der  Zwischenstrecke  zu  beobachtender  Emptivblöcke  und  un- 
sicherer Spuren  das  sporadische  Auftreten  an  beiden  Bächen,  sowie 
das  inzwischen  mehrfach  zu  beobachtende  Erscheinen  von  Flysch, 
Dolomit  u.  s.  w.  Viel  wahrscheinlicher  dürfte  sein,  dass  auf  der  langen 
Strecke  an  mehreren  Punkten,  aber  in  beschränkter  Massenentwicklung 
das  eruptive  oder  intrusive  Magma  aus  der  Tiefe  emporgedrungen 
ist,  bei  welcher  Annahme  die  Einheitlichkeit  der  Erscheinung  hin- 
reichend gewahrt  bleibt. 

Auf  alle  Fälle  sind  die  Bachtel-  und  Rotbplattentobel- Aufschlüsse 
wie  erwähnt  nicht  geeignet,  irgend  welche  einigermassen  sichere  Schlüsse 
auf  das  Alter  des  Gesteines  ziehen  zu  lassen.  Es  tritt  in  seiner 
gegenwärtigen  gestörten  Lagerung  in  Berührung  mit  Lias  und  Jura- 
schichten, sowie  mit  Hauptdolomit  und  Flysch.  Nicht  unbemerkt 
darf  indess  bleiben ,  dass  unterhalb  des  obersten  Vorkommnisses 
Flysch-Sandsteine  und  -Schiefer  anstehen,  diese  hier  also,  soweit  bei 
dem  mangelhaften  Aufschlüsse  ein  Urtheil  gefällt  werden  kann,  das 
Liegende  des  Eruptivgesteines  bilden. 

3.  Gaisalpe. 

Dieselbe  befindet  sich  in  südwestlicher  Richtung  von  den 
Hindelanger  Vorkommnissen  ziemlich  hoch  an  den  östlichen  Gehängen 
des  nierthales,  in  die  der  wilde  Eeichenbach  in  südöstlicher  Richtung 
ein  kleines  Hochthälchen  eingeschnitten  hat.  Nähert  man  sich  vom 
genannten  Thale  aus,  so  schreitet  man  fortwährend  über  Flyschboden 
und  gelangt  endlich  auf  eine  Terrasse,  auf  der  sich  drei  Bauernhöfe 
befinden,  „Häuser-"  oder  „Gaisalpe"*  genannt.  Etwas  weiter  aufwärts, 
wo  die  Alpweiden  beginnen,  zweigt  sich  vom  Reichenbach  ein  Seiten- 
bächlein  ab,  das  sich  tief  in  Geröll  und  Schotter  eingebettet  hat  und 
dem  wir  folgen,  bis  es  nach  links  umbiegt.  Auch  bisher  hatten  wir 
noch  immer  Flyschboden  unter  uns,  befinden  uns  nun  aber  vor  einem 
Gehänge,  dessen  Böschung  viel  steiler  und  dessen  Boden  anderer 
Art  ist.  Zahllose  Blöcke  von  grünlichem  und  rothem  Massengestein, 
die  von  oben  herabgerollt  oder  abgeruscht  sind  und  zu  unseren 
Fassen  liegen,  sagen  uns,  dass  wir  am  Ziele  angelangt  sind.  Die 
steile  Böschung  ist,  wie  uns  ein  Ueberblick  zeigt,  nicht  durchgehends 
80  bedeutend,  sondern  erstreckt  sich  nur  auf  einen  100 — 150  Meter 
breiten,  gerade  aufwärts  gerichteten  Streifen,  zu  dessen  Seiten  links 
nnd  rechts  die  Flyschgehänge  in  geringerer  Steilheit  aufwärts  ziehen 
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und  so  jenen  reliefartig  heraustreten  lassen,  naturgemäss  nach  oben 
immer  mehr.  Das  in  dieser  Weise  anstehende  Eruptivgestein  bildet 
also  einen  Stock,  der  sich,  da  in  der  Mitte  desselben  eine  flach- 
muldenförmige Rinne  herabzieht,  scheinbar  in  zwei  sich  an  den 
Abhang  anlehnende  Kegel  auflöst  (Ami  Bouä's  „Trapp -Säulen- 
reihe'').    Nach    oben  hin    findet    dieser  durchgehends    bewachsene 


NW. 


Fig.  1. 

Profil  von  Maderhalm  zum  Entschenkopf. 

I 1 1er t h  al 

Gala-  oder 
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köpf 


Sewerkalk  q 

|-  I  Sewerkalk  mit  luoceramen 


ISTvItl^  Sewermergel. 


um  Mittlerer  Liaa  mit  Harpoc  Algov. 

1;^^-^;^  Hauptdolomit. 

|; '■""":■  y  :■'•}  Quarzgeröll,  Moränen  etc. 


Abhang  seinen  Abschluss  durch  die  kahlen  dolomitischen  Steil- 
wände des  Entschenkopfes ,  die  schief  von  links  oben  nach  rechts 
unten  herabziehen.  Steigt  man  nun  an  der  sehr  steilen  Böschung 
des  Eruptivstockes  aufwärts ,  so  findet  man  an  verschiedenen 
Stellen  das  Gestein  in  Form  kleiner  „Wände* ,  wie  die  ältere 
Literatur    mit    üebertreibung    sich    ausdrückte,    zu   Tage    treten. 
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Der  auch  hier  wie  bei  Hindelang  sich  zeigenden  kugeligen  Absonderang 
wegen  kann  aber  dies  nirgends  in  grösserem  Maassstabe  der  Fall 
sein,  weil  sonst  die  Blöcke  abstürzten.  Man  kann  ans  diesem  Gmnde 
das  Auftreten  des  Gesteines  gar  wohl  als  ein  „treppenfdrmiges^ 
betrachten  und  so  auch  hier  den  alten  Namen  „Trapp"  wohl  gerecht- 
fertigt finden.  Der  ganze  Stock  hat  oben,  wo  er  vom  Nachbar- 
gesteine leichter  abzugrenzen  ist,  eine  Breite  von  etwas  über  100  Meter, 
unten  gestatten  Blockwerk  und  tiefere  Bodenkrume  keine  scharfe 
Abgrenzung. 

Die  Höhe,  soweit  das  Gestein  als  anstehend  zu  betrachten  ist, 
beträgt  mindestens  70  Meter;  das  angehäufte  Abrutschungsmaterial 
am  Fusse  gestattet  keine  genauere  Messung,  da  die  Grenze  zwischen 
anstehendem  Gestein  und  jenem  schwer  zu  ziehen  ist.  Auf  dem 
linken  Kegel  finden  sich  weit  oben  unmittelbar  neben  einander  zwei 
grottenartige  VersuQhsbaue  auf  Eisen,  die  einen  erwünschten  Einblick 
auch  in  die  innere  Structur  des  Stockes  gewähren  und  zeigen,  wie 
sehr  auch  im  Innern  das  Gestein  zerklüftet  ist  und  wie  sich  in  den 
Zwischenräumen  secundäre  Gebilde  absonderten.  Unmittelbar  über 
diesen  Höhlen  erhebt  sich  das  Gestein  wandartig  auf  einige  Meter, 
um  dann  an  rothen  Thonschiefern  abzubrechen.  Da  nun  überall 
die  Berührungsstellen  mit  dem  Nebengestein  durch  tippigen  Gras- 
boden bewachsen  sind,  so  war  ein  genaueres  Studium  der  Lagerungs- 
verhältnisse nur  möglich,  wenn  Schürfungen  vorgenommen  wurden. 
Die  starke  Böschung,  die  von  40—50^  schwankt,  liess  von  vorn- 
herein einen  Erfolg  erwarten ;  denn  Schotter ,  Rollstücke  von  oben 
und  selbst  bedeutende  Verwitterungskrumen  vermögen  sich  bei  einer 
solchen  Steilheit  nicht  mehr  zu  halten  und  müssen  abrollen,  be- 
ziehungsweise abrutschen.  Nachdem  ich  mich  zuerst  über  die  all- 
gemeinen Verhältnisse  orientirt  hatte,  was  durch  mehrmalige  Be- 
suche geschah ,  liess  ich  an  verschiedenen  Stellen ,  wo  es  sich  als 
nothwendig  und  thunlich  erwies,  schürfen,  um  die  etwa  vorhandenen 
Contacterscheinungen  beobachten  und  die  Schichtenreihe  nach  oben 
verfolgen  zu  können.  Dabei  wurden  mit  einer  Hacke  Rasen  und 
Humusschichten  abgehoben,  bis  der  „gewachsene  Fels"  zu  Tage 
stand.     Die  Resultate  waren  folgende. 

Die  auflagernden  rothen  Thonschiefer  zeigten  thatsächlich  an  der 
Berührungsfläche  mit  dem  Stocke  unverkennbare  Contactwirkungen. 
Sonst  so   weich   und    verwittert,    erscheinen  sie  hier  auf  mehrere 
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Centimeter  überaus  hart  und  in  förmliche  Homschiefer  umgewaDdelt. 
Ihre  Farbe  ist  tiefbraun,  und  auf  den  ursprünglichen  Schichtflachen 
erblickt  man  vielfach  weisse,  linsenförmige  Gebilde,  die  im  Dünn- 
schliflFe,  um  das  gleich  hier  zu  erwähnen,  wohl  infolge  nachtrag- 
licher Zersetzung,  ein  wirres  trübes  Aggregat  bilden,  dessen  Bestand- 
theile  ich  nicht  mehr  zu  bestimmen  vermochte.  Die  Verbindung  der 
also  umgewandelten  Schiefer  mit  dem  einwirkenden  Gestein  ist  zwar 
eine  scharf  begrenzte,  aber  überaus  innige  und  feste,  so  dass  ich 
von  letzterem  Handstticke  als  Belegstücke  abschlagen  konnte,  denen 
solche  veränderte  Schiefer  fest  anhafteten.  Auch  das  Eruptivgestein 
selbst  erscheint  hier  an  der  Peripherie  verändert.  Es  ist  hier  überaus 
haii;  und  die  vereinzelten  einsprenglingsartigen  Feldspathkrjstalle 
liegen  in  einer  tief  braunen,  dichten,  anscheinend  entglasten  Grnnd- 
masse. 

Verfolgen  wir  nun  das  Profil  nach  obenhin  weiter! 

Die  rothen  Thone  gehen  zuweilen  in  graue  glattflächige  Thone 
und  Mergelthone  über,  die  feine  Glimmerschüppchen  enthalten  und 
ihrem  ganzen  Habitus  nach,  besonders  aber  auch  durch  das  Vor- 
kommen von  Fucoiden  sich  als  dem  Flysche  angehörend  erweisen. 
Handstücke  davon,  die  ich  ohne  jegliche  Angaben  Kennern  vorzeigte, 
wurden  jedesmal  ohne  Bedenken  als  Flyschgebilde  erkannt.  Dass 
auch  die  rothen  Thone  dem  Flysch  angehören,  beweisen  die  Wechsel- 
lagerungen mit  den  typischen  grauen.  Die  gleichen  fand  ich  im 
Flysche  unten  am  Wege  von  Reichenbach  zur  Gaisalpe  und  auch 
diejenigen  am  Wildbache  bei  Hindelang  gleichen  ihnen.  Die  Mächtig- 
keit dieser  auflagernden  Flyschgebilde  betrug  18  Meter.  Unerwarteter 
Weise  stiess  ich  nun  abermals  auf  Eruptivgestein,  das  hier  aber 
ganz  dicht  und  überaus  zersetzt  erscheint  und  von  den  Thonen  nur 
durch  die  charakteristischen  glänzenden  Gleit-  und  Kluftflächen  sich 
beim  oberflächlichen  Betrachten  unterscheidet.  Bei  genauerer  Be- 
sichtigung oflFenbart  sich  aber  die  krystalline  Natur  doch  und  Dünn- 
schlifl^e  zeigen,  dass  es  nur  eine  dichte  Facies  des  Eruptivgestein? 
ist.  Es  zeigte  sich  bei  den  sorgfältigen  Schürfungen,  dass  hier  ein 
Ijagergang  vorliege,  der  genau  das  Streichen  der  übrigen  Schichten 
zeigte.  Er  wurde  auf  eine  Erstreckung  von  50  Meter  beobachtet, 
dann  aber  keilte  er  aus.  Eine  Verbindung  mit  dem  Hauptstock 
konnte  nicht  aufgefunden  werden,  kann  aber  möglicherweise  an  jener 
Stelle  sein,  wo  Tannengestrüppe  und  ein  Zaun  eine  Schürfung  nicht 
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möglich  machten.  Uebrigeus  braucht  sie  ja  gar  nicht  anzustehen, 
da  sie  selbstredend  irgendwo  doch  vorhanden  war.  Die  Mächtig- 
keit des  Lagerganges  beträgt  5  Meter.  Ihm  sind  stark  ausgelaugte, 
poröse,  erbsengelbe  Kalke  in  sehr  wechselnder  Menge  aufgelagert. 
Es  schien,  dass  diese  Auflagerung  nur  eine  blockweise  war,  da  überall 
nur  Trümmerstücke  bemerkt  w^erden  konnten.  Sie  zeigten  keine 
Schichtung  und  zerbröckelten  leicht  Eigentliche  Contacterscheinungen 
konnte  ich  nicht  auffinden,  es  sei  denn,  dass  ihre  krystalline  Natur 
auf  eine  solche  weist.  Das  schwammige,  löcherige  Aussehen  ist 
wohl  als  Folge  von  Auslaugung,  d.  i.  als  Abgabe  von  Bestandtheilen 
an  das  Nachbargestein  aufzufassen.  Ihre  Mächtigkeit  beträgt  bis 
zu  1  Meter.  Ihnen  aufgelagert  waren  Mergelschiefer,  die  weiter 
aufwärts  in  typische  liasische  Algäuschiefer  übergehen  mit  Bruch- 
stücken von  Harpoceras  Älgovianum  Opp.  imd  anderen  unbestimm- 
baren Amraoniten.  Ihre  Mächtigkeit  beträgt  35  Meter  und  nun  er- 
beben sich,  iiu  allgemeinen  concordant  aufgelagert,  im  Einzelnen 
aber  doch  viele  Unregelmässigkeiten  aufweisend,  Hauptdolomitwände, 
die  den  Entschenkopf  aufthürmen.  Ihr  Streichen  ist  NO.  mit  60  bis 
70°  Einfallen  nach  SO. 

Geht  man  nun  an  die  Deutung  dieser  Lagerungsverhältnisse, 
80  ist  hier  von  allergrösstem  Interesse  das  Auftreten  des  Eruptiv- 
gesteines im  eocänen  Flysch  und  das  Vorhandensein  von  unzweifel- 
haften Contactwirkungen  auf  die  auflagernden  Flyschschiefer.  An- 
gesichts dieser  Thatsachen  bleibt  nur  die  eine  Annahme  übrig,  dass 
das  Eruptivgestein  der  Flyschformation  selbst  zugehört  und  mit  der- 
selben gleichalterig  ist.  Dafür  sprechen  entscheidend  die  Contact- 
wirkungen. Doch  lassen  auch  andere  Umstände  die  Richtigkeit  der 
vorstehenden  Annahme  unzweifelhaft  erkennen ;  denn  wollte  man  an- 
nehmen, der  ganze  Stock  wäre  bei  der  Gebirgshebung  mechanisch 
in  die  Flyschmassen  eingeklemmt  worden,  so  wäre  doch  die  ganz 
ungestörte  gleichmässige  Lagerung  der  aufliegenden  Flysch-  und 
Lias-Dolomitschichten,  die  durchaus  keine  localen  Störungen  zeigen, 
wohl  unmöglich,  und  der  concordant  mit  den  übrigen  Schichten  auf- 
tretende Lagergang ,  der  sich  auf  50  Meter  Länge  verfolgen  Hess, 
wäre  dann  wohl  kaimi  in  dieser  Art  des  Auftretens  denkbar.  So 
dürfte  am  eocänen  Alter  des  pyrogenen  Gesteins  kein  Zweifel  mehr 
bestehen.  Schwieriger  ist  es  mit  der  Frage  nach  der  Art  der  Ent- 
Btehung  selbst,  ob  eine  Intrusion  oder  eine  Eruption  hier  anzunehmen 

36* 
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sei.  Nach  den  bisherigen  Darstellungen  dürfte  sich  ergeben  haben, 
dass  für  eine  Entscheidung  dieser  Frage  zu  wenig  Anhaltspunkte 
gegeben  sind  und  so  muss  sie  eine  offene  bleiben.  Für  eine  In- 
trusion  dürfte  indess  nicht  einmal  sonderlich  der  auftretende  Lager- 
gang sprechen,  denn  er  erscheint  ja  zwischen  Flysch-  und  Lias- 
schichten,  die  doch  wohl  erst  durch  den  Process  der  Gebirgsbildung 
in  die  gegenwärtige  Berührung  kamen.  Was  die  auflagernden  meso* 
zoischen  Schichten  des  Lias  und  Hanptdolomits  betrifft,  dürfte  eine 
Ueberkippung  und  Anlehnung  an  den  Flysch  anzunehmen  sein. 
Ueberschiebung  des  Dolomits  lässt  sich  auf  der  entgegengesetzten 
Seite  des  Berges  im  Retterschwangerthaie  auf  eine  weite  Strecke 
deutlich  verfolgen  und  so  mag  sie  auch  hier  vielleicht  mitgewirkt 
haben.  Für  unseren  Gegenstand  sind  diese  Fragen  der  Tektonik 
von  keinem  besonderen  Belange,  umsomehr,  da  die  Altersbestimmung 
auf  andere  Thatsachen  gegründet  werden  konnte. 

4.  Ebne. 

Ungefähr  2\'a  Stunden  von  der  Gaisalpe  entfernt  erscheinen 
Eruptivgesteine  zum  vierten  Male  an  den  westlichen  Gehängen  des 
Birgsauerthaies,  südlich  von  Oberstdorf,  nämlich  auf  der  Ebne,  einigen 
Einödhöfen,  die  auf  einer  Thalterrasse  und  am  Eingange  in  das 
Warmatsgunder  Hochthal  liegen.  Hier  entdeckte,  wie  wir  sahen, 
schon  Uttinger  etwas  oberhalb  des  letzten  Hauses  seinen  Trapp, 
der  nach  seiner  Darstellung  in  geringer  Mächtigkeit  (6 — 8  Fuss) 
quer  über  die  Strasse  ziehe,  die  ins  Warmatsgunder  Thal  führt. 
Es  stellte  sich  indess  bei  näherer  Untersuchung  heraus,  dass  dieses 
gangartige  Auftreten  nur  ein  scheinbares  ist  und  von  aufliegenden 
Blöcken  herrührt.  Solche  liegen  auf  dem  Weideboden  allenthalben 
herum,  vergesellschaftet  mit  Dolomit-  und  Flyschsandsteinblöcken. 
Ihre  Häufigkeit  zwingt  indess  zu  der  Annahme,  dass  das  Gestein 
hier  doch  irgendwo  anstehen  müsse  und  nach  aufmerksamer  Begehung 
des  Terrains  konnten  thatsächlich  zwei  Stellen  aufgefunden  werden, 
wo  dies  der  Fall  ist,  wenn  auch  eigentliche  Aufschlüsse  nicht  vor- 
handen sind.  Die  erste  Fundstelle  erscheint  in  südlicher  Richtnn.; 
von  dem  genannten  Hause  am  oberen  Thcile  des  Gehänges  vom 
wilden,  tief  eingerissenen  BirnwangertobeL     Etwas    abwärts   gegen 
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das  Birgsanerthal  zu  ragen  hier  zunächst  mächtige  Dolomitpartien 
ans  dem  Tobelrande  empor.  ^) 

Weiter  folgen  dann  graue  thonige  Mergelschiefer  mit  Ein- 
schlüssen von  Flaserkalken ,  die  sehr  schlecht  aufgeschlossen  sind 
und  deren  Alter  fraglich  bleibt. 

Schreitet  man  auf  einem  Waldwege,  der  am  Tobelgehänge  ein- 
wärts bis  zum  Bache  fllhrt,  vor,  so  bemerkt  man  an  einer  Stelle 
Triimmerwerk  dichten  grünen  und  rothen  Eruptivgesteines  und  anch 
der  Boden  besteht  ausschliesslich  aus  klastischem  Material,  das  jenem 
entstammt.  Vergleichungen  der  BodenbeschafFenheit  anderer  Stellen 
vor-  und  rückwärts  ergaben,  dass  hier  unser  Trapp  anstehen  müsse 
und  nun  Hessen  sich  durch  weitere  Untersuchung  des  mit  Laub  be- 
deckten und  mit  Jungholz  bewachsenen  Bodens  und  durch  zum  Zwecke 
der  Gontrole  ausgeführte  Schürfungen  die  Grenzen  des  anstehenden 
stark  verwitterten  und  zerbröckelten  Gesteines  leidlich  gut  auffinden. 
Sobald  man  diese  überschritt,  bestand  der  Boden  ans  grauen  Mergel- 
und  Thonschiefertrümmern  und  wies  auf  die  eigentliche  Grenze 
zartick.  Bei  der  starken  Verwitterung  und  Zerbröckelung  konnten 
Contacterscheinungen  selbstredend  nicht  mehr  wahrgenommen  werden, 
vorausgesetzt  selbst,  dass  solche  überhaupt  vorhanden  waren.  Das 
anstehende  Gestein  hatte  oben  am  Rande  des  Tobeis  eine  Breite 
von  17  Schritten  und  keilte  sich  bis  herab  zum  Waldwege  ziemlich 
gleichmässig  aus. 

Als  Grenzgestein  des  Trapps  gegen  das  Bachbett  zu  erscheinen 
wieder  dunkle  oder  graue  Mergel-  und  Thonschiefer,  Kieselkalke  und 
damit  wechsellagemd  mächtige  Bänke  von  ausserordentlich  feinkörnigem 
hartem  Sandsteine,  die  kaum  einen  Zweifel  lassen,  dass  sie  dem 
Flysch  angehören,  der  dem  Bimwangertobel  entlang  bis  hinauf  auf 

^)  Diese  machen  anfönglicli  den  Eindruck,  als  stehe  hier  mitten  im  Flysch- 
gebiete  riffartig  Hanptdolomit  an.  Unschwer  wird  man  sich  aber  bald  fiberzengen, 
dass  diese  Dolomite  nnr  ein  Hanfwerk  anfliegender  riesiger  Blöcke  nnd  Colosse 
darstellen.  Würden  nicht  in  gleicher  Streichrichtnng  weiter  einwärts  imWarmats- 
gnnderthale  am  „Höfle**  noch  einmal  ans  dem  Flyscbe  Hanptdolomite  anfragen, 
aber  diesmal  in  förmlichen  Steilwänden,  so  möchte  man  an  deren  erratische  Her- 
kunft glauben.  Aus  verschiedenen  hier  gleichgiltigen  Gründen  kann  ich  aber  diese 
Hauptdolomitvorkommnisse  nur  als  die  letzten  Ueberreste  von  Hauptdolomitschichten, 
wie  solche  auch  in  der  Nähe  südlich  anstehen,  betrachten,  die  bei  der  Gebirgsfaltung 
auf  den  vorlagemden  Flysch  ttberschoben  wurden. 
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Schlappold  za  beobachten  ist  and  der  überhaupt  hier  am  Sellereek, 
auf  Schlappold,  dem  Fällhom,  eine  ungeheuere  Entwicklung  erreicht. 

Eine  zweite  Trappfundstelle  findet  sich  rechts  am  Wege  in's 
Warmatsgunderthal ,  kurz  bevor  dieser  in  den  Birnwanger  Tobel 
einbiegt.  Man  sieht  hier  ein  reichliches  Blockwerk  von  grünem,  ziemlich 
frisch  aussehendem  Gesteine  aus  dem  Gehänge  herausragen  und 
kann  nicht  im  Zweifel  bleiben,  dass  dasselbe  hier  ansteht,  obwohl 
der  Aufschluss  ein  sehr  beschränkter  ist  und  Gebüsch  und  tief- 
gründiger Weideboden  ein  Studium  der  Lagerungsverhältnisse  nicht 
gestatten.  Im  nahen  Tobel  sind  fiaserige  Mergelkalke  aufgeschlossen. 
Das  Gestein  selbst  hat  eine  grüne  Farbe,  feines  Korn  und  grössere 
Einsprengunge,  und  sieht  einer  Varietät  des  Gaisalper  Vorkommnisses 
sehr  ähnlich. 

Während  von  dieser  Stelle  abwärts  gegen  die  Ebne  verwitterte 
rothe  Blöcke  dieses  Gesteines  überall  auf  dem  Weideboden  zerstreut 
herumliegen,  konnte  ich  thaleinwärts  gegen  Warmatsgund  keine 
weiteren  Spuren  von  demselben  entdecken  und  auch  im  Bachgeröll 
keine  Rollstücke  von  ihm  aufSnden. 

Sind  nun  auch  die  Vorkommnisse  in  der  Ebne  sehr  roangelliaft 
aufgeschlossen,  so  geht  doch  deren  inniger  Verband  mit  dem  Flysch 
schon  aus  den  wenigen  zu  beobachtenden  Tbatsachen  hervor  und 
sein  Auftreten  in  dieser  Formation  nöthigt  auch  hier,  ein  eocänes 
Alter  des  Eruptivgesteines  anzunehmen. 

Zum  Schlüsse  mag  noch  erwähnt  werden,  dass  in  den  grossen 
Schutthalden  und  Moränen  unterhalb  Kornau  an  der  Breitach  auch 
Rollstticke  unseres  Gesteines  vorkommen.  Sie  sind  sicherlich  durch 
Gletscher  hierher  verschleppt  worden  und  stammen  wohl  sicherlich 
von  der  Ebne  her.  Sonst  aber  sind  derartige  erratische  Bruchstücke 
in  den  Moränen  des  Hier-,  sowie  des  Ostrachthaies  höchst  selten 
zu  finden. 

II.  Makroskopische  Untersuchung  des  Gesteines. 

Die  Art  des  Auftretens  der  Algäuer  Eruptivgesteine  an  den  vier 
beschriebenen  Localitäten  lässt  schon  von  vorneherein  vermuthen,  dass 
sie  sämmtliche  einer  und  derselben  geologischen  Erscheinung  zu- 
gehören  und  einen  gleichwertigen  geologischen  Körper  bilden.  D^^ 
zeigt  nun  auch  in  der  That  die  petrographische  Untersuchung  und 
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Vergleiehnng  der  verschiedenen  Vorkommnisse.  Trotz  der  räamlieh 
nicht  ganz  anbedentenden  Entfernungen  der  Fundstellen  zeigen  Ge- 
steinsproben von  der  Ebne  oder  Gaisalpe  ganz  das  Aussehen  von 
solchen  vom  Rothplattentobel  oder  Wildbache.  Das  hindert  aber 
andererseits  doch  nicht,  dass  die  Gesteinsmassen  an  den  jeweiligen 
Localitäten  trotz  der  räumlich  unbedeutenden  Ausbreitung  sich  nicht 
immer  gleich  bleiben,  sondern  manchmal  nach  wenigen  Schritten 
Abstand  einen  ziemlich  verschiedenen  Habitus  annehmen.  Das  ist 
aber  bei  Eruptivmassen  eine  ganz  naturgemässe  Erscheinung,  und 
auffaUend  wäre  nur,  wenn  es  bei  den  Algäuer  Gesteinen  nicht  so  wäre. 

Man  könnte  in  diesem  Falle  nicht  ganz  ohne  Berechtigung 
zweifeln,  ob  sie  wirklich  zur  Eocänzeit  aus  der  Tiefe  emporgedrungen 
sind  nnd  könnte  mit  Fug  einwenden,  sie  wären  weit  höheren  Alters, 
dann  aber  durch  Erosion  oder  andere  Vorgänge  blossgelegt  und 
endlich  im  späteren  Flyschmeere  von  dessen  Sedimenten  eingehüllt 
und  umschlossen  worden.  Selbstverständlich  kann  nach  den  bekannten 
Thatsachen  hiervon  keine  Rede  mehr  sein. 

In  seiner  heutigen  BeschaflFenheit  erscheint  das  Gestein  als  das 
Product  zweier  ganz  verschiedener  Einflüsse,  nämlich  einerseits  einer 
mehr  oder  weniger  ungleichförmigen  Abkühlung  des  ursprünglichen 
Magmas,  andererseits  der  nachträglichen  Einwirkung  der  Atmosphä- 
rilien. Während  letztere  verschiedenerlei  Veränderungen  und  Um- 
wandlungen der  Bestandtheile  bewirkte,  die  später  zur  Sprache 
kommen  werden ,  hat  ersterer  Umstand  die  Ausbildung  einer  bald 
mehr  kömigen,  bald  mehr  dichten  oder  porphyrartigen  Stioictur  be- 
dingt. Man  kann  daher  unschwer  dreierlei  Ausbildungsarteu  unseres 
Gesteines  unterscheiden,  die  durch  Uebergänge  mit  einander  ver- 
bunden sind,  nämlich: 

1.  eine  gleichmässig  körnige, 

2.  eine  anscheinend  dichte  (kryptokrystalline),  und 

3.  in  viel  ausgedehnterem  Masse  eine  porphyrartige. 

Körnige  Varietät. 

Was  die  körnige  Facies  betrifft,  erscheint  sie  am  Fusse  des 
Gaisalper  Stockes  in  zahlreichen  Blöcken  und  am  Birnwanger  Tobcl 
oberhalb  am  Wege  nach  Warmatsgund  am  schönsten  und  reichlichsten 
entwickelt  und  sogar  theilweise  in  noch  relativ  frischem  Erhaltungs- 
zustande,   während   brauchbares  Untersuchungsmaterial    von    dieser 
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Varietät  im  RothplatteDtobel  nnd  im  Wildbach  nur  äusserst  sebwer 
zu  erhalten,  aber  immerhin  doch  vorhanden  ist  Das  Gestein  zeigt 
in  seinem  frischen  Zustande  ein  gleichmässiges  mittelgrosses  Koro 
nnd  deutlich  krystallinisches  Aussehen,  wenn  auch  die  einzelnen 
Bestandtheile  makroskopisch  nur  schwer  genau  zu  unterscheiden 
und  zu  bestimmen  sind.  Da  und  dort  zeigen  sich  vereinzelt  grössere 
einsprenglingsartige  Kömer,  die  die  Neigung  des  Gesteines  verrathen, 
in  die  porphyrartige  Varietät  überzugehen.  Die  Farbe  ist  dunkel-  bis 
schwarzgrün  und  wird  von  einer  Substanz  hervorgebracht,  die  in  kleinen 
Splittern  gelbgrünlich  erscheint,  wie  die  halb  losgelösten  zahlreichen 
Splitterchen  des  frischen  Bruches  zeigen.  In  dem  Gestein  der  Ebne 
sieht  man  da  und  dort  aus  der  grünen  Masse  messin^elbe  Pyrit- 
kömchcn  hervorragen.  Das  Gestein  ist  von  zahlreichen  Druck-  und 
Gleitflächen,  von  feinen  Spältchen  und  Aederchen  durchzogen,  nach 
denen  es  beim  Zerschlagen  bricht,  so  dass  es  oft  Mühe  kostet,  eine 
frische  Brnchiiäche  zu  bekommen. 

Die  Spältchen  sind  mit  papierdünnen,  secundären  Ausscheidungen 
von  Kalkspath,  Zeolithen  u.  s.  w.  ausgefüllt. 

Vor  dem  Löthrohre  schmilzt  es  leicht  zu  einer  schmutzig  gelb- 
grünen glasigen  Masse  und  in  Säuren  braust  es  an  einzelnen  Punkten 
und  an  den  Spältchen  lebhaft  auf.  Nach  dreiwöchentlichem  Liegen 
in  Salzsäure  ward  ein  Splitter,  wie  man  ihn  zu  Dünnschliffe  braucht, 
fast  durch  und  durch  bis  auf  einen  ganz  unbedeutenden  Kern  (an 
einer  dickeren  Stelle)  gebleicht,  ohne  dass  sonst  eine  merkliche 
Auflösung  der  Bestandtheile  zu  beobachten  war.  Er  Hess  sich  wie 
€in  frischer  schleifen  und  zeigte  wenig  Veränderung  seiner  Cohäsion- 

Dichte  Varietät. 

An  Stellen,  wo  durch  raschere  Abkühlung  des  Magmas  der 
Krystallisationsprocess  viel  schneller  von  statten  ging  und  viel  firfihcr 
seinen  Abschluss  fand,  musste  die  Krystallisation  an  viel  mehr 
Punkten  anheben  und  konnte  nicht  zu  der  Ausbildung  fuhren, 
wie  bei  einem  langsameren  Processe.  In  solchen  Fällen  musste  also 
das  Gesteinskorn  ein  viel  kleineres  bleiben,  so  dass  es  makroskopisch 
kaum  oder  gar  nicht  mehr  wahrnehmbar  wird.  Wie  zu  erwarten 
war,  zeigte  sich  diese  Gesteinsausbildung  vorzugsweise  in  dem 
Lagergange  in  der  Gaisalpe  und  in  dem  Lagergang  (?)  am  Bimwanger 
Tobel,    wo  ja  die  Abkühlung   des  Magmas   eine  viel  raschere  sein 
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moBSte  als  beim  Stock.  An  ersterem  Orte  ist  das  Gestein  in  der 
Zersetzung  schon  so  weit  vorgeschritten,  dass  es  durcbgehends  eine 
rothe  nnd  braune  Färbung  angenommen  hat  und  beim  oberflächliehen 
Betrachten  oft  kaum  von  dem  angrenzenden  rothen  Thongestein  schnell 
zu  unterscheiden  ist.  In  der  Ebne  dagegen  ist  es  stellenweise  noch 
etwas  frischer  und  zeigt  dann  schmutzige  graugrüne  Farbe.  Dabei 
zeigt  es  merkliche  Neigung  zur  Schieferung,  wie  das  auch  beim 
Gaisalper  Vorkommen  bemerkbar  war. 

Häufig  tritt  Mandelbildung  auf  in  der  Weise,  dass  die  Hohl- 
räume mit  Kalkspath  und  Zeolithen  ausgefüllt  wurden,  wobei  aber 
ersterer  vielfach  durch  die  Atmosphärilien  wieder  nachträglich  gelöst 
und  weggeführt  worden  ist,  so  dass  das  stark  zersetzte  Gestein  nun 
ein  schwammig-löcheriges  Aussehen  erhielt,  in  dessen  Hohlräumen 
noch  Ueberreste,  Splitter  und  Skelete  von  unlösbaren  Zeolithen  vor- 
banden sind. 

Auch  im  Rothplattentobel  fand  ich  Brocken  dieser  Varietät, 
die  hier  unzählige  glänzende  Gleitflächen  zeigte,  und  am  Wildbach 
fand  ich  solche  im  Verwitterangsthone  auf  der  rechten  Bachseite. 
Mandelbildung  Hess  sich  hier  nicht  beobachten. 

Porphyrartige  Varietät. 

Diese  herrscht  den  andern  beiden  Varietäten  gegenüber  am 
meisten  vor  und  das  Haufwerk  im  Rothplattentobel,  der  Stock  am 
Wildbach  und  die  „Wände"  des  Hauptstockes  in  der  Gaisalpe  be- 
stehen grösstentheils  aus  solchem  Gestein.  Wie  bei  der  dichten 
Varietät,  ist  auch  bei  ihr  die  Verwitterung  gewöhnlich  schon  weit 
vorgeschritten  und  damit  verbunden  ist  die  ausgeprägte  Neigung 
zu  kugeliger  Absonderung.  Die  Blöcke  sind  ungemein  zer- 
klüftet und  von  zahllosen  Adern  und  Gleitflächen  durchsetzt.  In 
einer  makroskopisch  iiiclit  weiter  entwirrbaren  graubraunen  oder 
rothen  Grundmasse  stecken  zahlreiche  grössere  und  kleinere  Feld- 
spatheinsprengiinge,  die  jedoch  fast  durcbgehends  gänzlich  umge- 
wandelt sind.  Die  Kiystalle  sind  tafel-  und  säulenförmig  und  er- 
reichen bei  dem  Gaisalper  Vorkomnmisse  eine  Länge  von  mehreren 
Millimetern;  ja  bis  zu  8 — 10  Millimeter  lange  Individuen  wurden 
beobachtet.  Die  Spaltbarkeit  der  Feldspathe  ist  der  Umwandlung 
wegen  fast  gänzlich  verschwunden.  An  der  Aussenfläche  der  Blöcke 
erscheinen  die  Einsprengunge  ausgebleicht  und  weiss,  während  die 
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Gi'undmasse  dunkelbrann  wird,  wodurch  das  Gestein  ein  seheckiges 
Aussehen  erhält.  Die  Härte  ist  trotz  der  weit  vorgeschrittenen  Zer- 
setzung eine  bedeutende  und  beim  Zerschlagen  erweist  sich  das  Ge- 
stein als  ungemein  zähe  und  widerstandsfähig. 

III,  Mikroskopische  Untersuchung. 

Die  hier  zur  Darstellung  gelangenden  mikroskopischen  Unter- 
suchungen basiren  auf  dem  Studium  einer  grossen  Anzahl  von 
DünnschliflFen ,  die  von  Handstücken  gefertigt  wurden,  welche  sich 
entweder  durch  ihr  frisches  Aussehen,  oder  durch  verschiedene 
Structur  oder  endlich  durch  sonst  welche  Eigenthümlichkeiten  aus- 
zeichneten oder  welche  einen  verschiedenen  Grad  der  Zersetzung 
und  Umwandlung  zeigten. 

Die  ursprüngliche  Natur  oder  vielmehr  die  der  ursprünglichen 
noch  ziemlich  nahestehende  Natur  des  Gesteines  konnte  am  besten 
an  der  körnigen  Varietät  studirt  werden,  weil  diese  sich  am 
frischesten  erhalten  hatte.  Darnach  erwies  sich  das  Gestein  als  ein 
Plagioklas-Augitgestein ,  dem  Eisenerze  und  chloritische  Substanzen 
als  Begleiter  nie  fehlten. 

Ueber  die  einzelnen  Bestandtheile  konnten  folgende  Beob- 
achtungen gemacht  werden. 

1.  Feldspäihe. 
Dieselben  treten  in  dreierlei  Formen  auf: 

a)  Sehr  vorherrschend  in  Form  von  Leisten  nach  PM(b,)  ?er- 
längert, 

b)  als  Einsprengunge  in  Tafelform,  vereinzelt  in  der  kömigen 
und  zahlreich  in  der  porphyrartigen  Varietät, 

cj  ohne  regelmässige  äussere  Formenumrisse,  also  Kömer  bildend. 

Die  Leistenform  ist  bei  der  körnigen  und  kryptokrystallinen 
(dichten)  Varietät  die  weitaus  vorherrschende.  Die  Krystalle  durch- 
schneiden den  die  Zwischenmasse  oder  Mesostasis  bildenden  Angit 
nach  allen  Richtungen  und  verhalten  sich  ihm  gegenüber  grössten- 
theils  idiomorph,  wenngleich  sie  selten  scharfe  Endflächen  zeigen.  Bei 
zunehmender  Menge  zerschneiden  sie  den  Augit  in  immer  kleinere  eckige 
Partien  und  hindern  sich  dann  auch  selbst  an  der  Formenausbildnng, 
ein  jedoch  seltener  Fall.  Andererseits  erreichen  sie  oft  eine  recht 
bedeutende  Länge,  so  dass  sie  zuweilen  über  das  ganze  Gesichtsfeld 
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des  Mikroskops  hindurch  ziehen.  Gebogene  oder  geknickte  und  ab- 
gebrochene Formen  erscheinen  im  ganzen  selten.  In  SchliflTen  von 
relativ  frischem  Gestein  ist  fast  stets  Zwillingsbildnng  wahrnehmbar, 
die  bei  einigermassen  breiten  Individuen  polysynthetisch  auftritt. 
Die  Polarisationsfarben  sind  häufig  sehr  lebhaft  und  die  Auslöschungs- 
schiefen variiren  von  0 — 38^.  Einen  hübschen  Anblick  gewähren  die 
vielen  Leistchen  in  Schliffen  von  frischeren,  dichten  Varietäten.  Aus 
der  zersetzten  dunklen  Grundmasse  heben  sie  sich  um  so  lebhafter 
ab  und  schwärmen  nach  allen  Richtungen  auseinander,  oft  einen 
unverkennbaren  Anlauf  zur  Fluidalstructur  nehmend  und  grössere 
Individuen  umschwärmend.  Wo  bei  der  körnigen  Facies  ver- 
einzelt ein  tafelförmig  ausgebildeter  grösserer  Krystall  auftritt, 
zeigt  er  gewöhnlich  corrodirte  Umrisse  und  zahlreiche  Zwillings- 
lamellen. An  einem  solchen  Krystall,  dessen  Kern  schon  chloritisirt 
war,  zählte  ich  26  Lamellen,  die  gegen  das  eine  Ende  zu  faserig 
zerbrochen  und  verworfen  und  um  mehrere  Grade  schief  ab- 
gebogen waren.  Während  solche  einsprenglingsartige  Krystalle  in 
dem  einen  Handstticke  nur  vereinzelt  bleiben,  erscheinen  sie  in 
anderen  immer  häufiger  bis  zum  völligen  Uebergang  zur  pörphyr- 
artigen  Varietät,  die  sich  also  von  der  kömigen  nicht  scharf 
trennen  lässt.  Auch  die  Leistenform  behauptet  sich  bei  ihr  fort,  nur 
dass  die  tafelartigen  oder  auch  säulenartigen  Einsprengunge  domi- 
niren.  Leider  ist  der  Erhaltungszustand  derselben  meist  ein  sehr 
ungünstiger.  Umsomehr  muss  es  überraschen ,  dass  die  Umrisse 
noch  so  wenig  durch  die  Umwandlung  und  Zersetzung  irritirt  wurden, 
während  das  bei  den  Leistenformen  nicht  der  Fall  ist. 

Zwillingserscheinungen  sind  bei  den  Einsprengungen  der  Um- 
wandlung wegen  selten  mehr  zu  beobachten,  verrathen  sich  aber 
oft  noch  durch  die  Art  der  Veränderung  und  durch  die  Art  der 
Vertheilung  von  eingewanderten  Zersetzungsproducten. 

Es  entsteht  nun  die  Frage,  welcher  Mischungsreihe  die  in  dem 
Gesteine  auftretenden  Feldspäthe  angehören.  Eine  Bestimmung  an 
Spaltblättchen  nach  der  Schuster'schen  Methode  erwies  sich  bei 
der  frischen  kömigen  Varietät  unausführbar,  da  die  Leisten  hierzu 
zu  klein  sind,  und  bei  den  Einsprengungen  der  porphyrartigen  Facies 
war  durch  die  begonnene  Zersetzung  die  Spaltbarkeit  verschwunden 
oder  doch  nicht  mehr  deutlich  genug.  Von  einer  mechanischen 
Trennung  sollte  aber  vorerst  Abstand  genommen  werden,  weil  hierzu 
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das  spärlich  zur  Verfügung  stehende  beste  Material  hätte  geopfert 
werden  müssen  und  weil  Probeversuche  mit  der  Tho  nie  tischen 
Lösung  zu  keinen  sicheren  Resultaten  führten.  So  blieb  nur  das 
Studium  der  Dünnschliffe,  und  da  galt  es,  krystallographisch  orientirte 
Schnitte  aufzufinden.  Da  die  Leisten  keine  Endflächen,  auch  keine 
Spaltbarkeit  erkennen  Hessen,  so  wurde  das  Augenmerk  auf  die 
grösseren  Kr}  stalle  gerichtet.  Unter  den  vielen  konnte  nun  ein  Schnitt 
aufgefunden  werden,  der  noch  einfache  Zwillingsbildung  zeigte  und 
der  senkrecht  zur  Zwillingsebene  getroflTen  war,  was  der  gleiche 
Auslöschungswinkel  nach  links  und  rechts  bewies.  Der  ümriss  des 
Krj^stallschnittes  bildete  ein  längliches  Rechteck  und  die  scharfen 
Spaltrisse  nach  M  waren  noch  erkenntlich  durch  längs  derselben 
eingewanderte  chloritische  Massen,  während  von  solchen  nach  P  auch 
keine  Spur  vorhanden  war.  Der  senkrecht  zu  M  getroffene  Schnitt 
musste  also  auch  der  P-Fläche  mindestens  nahezu  parallel  getroffen 
worden  sein,  da  sich  sonst  bei  einiger  Neigung  zu  a,  z.  B.  nach  x. 
auch  Querrisse  (nach  F)  hätten  einstellen  müssen.  Diese  Annahme 
kann  demnach  als  leidlich  wohl  begründet  gelten,  wozu  noch  kommt, 
dass  imKonoskop  weder  Axenbild  noch  irgend  eineLemniskate  auftrat, 
was  der  Fall  hätte  sein  müssen,  wenn  unserer  Annahme  entgegen  eine 
nennenswerte  Abweichung  vorläge.  Den  Grad  von  Genauigkeit,  der 
nun  unserer  Annahme  zukommt,  den  Grad  von  Berechtigung  muss  sie 
haben  zur  Anwendung  der  Sehnst  er' sehen  Tabelle.  Da  nun  die  Aus- 
löschungsschiefe nach  Jfl2<*  betrug,  so  würde  sich  ein  Mischungsver- 
hältnis von  1  Ab.  und  2  An.  ergeben  und  unser  Feldspath  stünde  dem 
Labrador  ziemlich  nahe.  Sehr  mit  diesem  Resultate  im  Einklänge 
stehen  die  zahlreich  beobachteten,  bedeutenden  Auslöschungsschiefen, 
und  nicht  unen\  ahnt  darf  bleiben,  dass  schon  Winkler  i)  seinerzeit 
auf  Labrador  diagnosticirte.  „Die  physikalischen  Eigenschaften,  Farbe 
und  Glanz,  wie  Strich  sind  die  des  Labradors,  ebenso  ist  es  die 
Schmelzbarkeit  und  besonders  das  Verhalten  des  Splitters  verwitterten 
Gesteins  in  Salzsäure,  bei  welchem  das  Brausen  an  den  lichten 
Krystallen  eine  kalkhaltige  Feldspathspccies  anzeigte.^ 

Es  wäre  nun  sehr  voreilig,  wollte  man,  selbst  wenn  die  Be- 
stimmung eine  viel  genauere  wäre,  als  sie  es  nach  den  angefahrten 
Daten  sein  kann,  das  Resultat  schlechthin  verallgemeinem  und  den 


^)  1.  c.  pag.  649. 
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Fig.  2. 


vorkommenden  Feldspath  kurzhin  als  Labrador  oder  Bytownit  er- 
klären. Dagegen  sprechen  vor  Allem  die  vielen  Leisten,  die  eine 
gerade  oder  doch  nur  um  wenige  Grade  abweichende  Auslöschung 
zeigen,  dagegen  sprechen  aber  auch  zahlreiche  Leisten  mit  Aus- 
löschungsschiefen bis  zu  38®  und  dagegen  spricht  das  vereinte  Vor- 
kommen stark  zersetzter  Krystalle  neben  halbwegs  zersetzten  und 
ganz  frischen.  Das  Alles  sind  Erscheinungen,  die  sich  am  ungezwun- 
gensten erklären  lassen,  wenn  man 
die  Anwesenheit  von  Feldspathen 
verschiedener  Mischungsverhältnisse 
annimmt,  was  daher  eine  Weiter- 
verfolgung der  Sache  geradezu 
herausforderte.  Als  erstes  Unter- 
suchungsmittel wurde  wieder  das 
Studiiun  der  Dünnschliffe  gewählt, 
sollte  es  gar  zu  keinen  Resultaten 
führen,  so  verblieb  immer  noch 
die  Bestimmung  durch  das  speci- 
fische  Gewicht.  Ersteres  Mittel 
schien  vorerst  den  Vorzug  zu  ver- 
dienen, weil  es,  wenn  es  überhaupt 
zum  Ziele  führte,  zugleich  auch 
Aufschlüsse  gewährte,  in  welcher 
Beziehung  dieSpecies  zu  einander 
stehen,  Aufschlüsse,  die  ungleich 
mehr  Interesse  haben  als  die 
blosse  Constatirung  der  Anwesenheit 
mehrerer  Mischungsverhältnisse. 

Die  beistehende  Zeichnung,  die 
einem  Schliff  des  Gaisalper  Vor- 
kommnisses entnommen  ist,  dürfte 
vielleicht  einige  Auskunft  geben. 

In  einer  Feldspathleiste  mit  polysynthetischer  Zwillingslamel- 
lirung  steckt ,  im  Innern  eingeschlossen ,  eine  kleine  Leiste  a, 
deren  Seiten  sich  durch  eine  scharfe  Begrenzungslinie  von  der  um- 
hüllenden Masse  abheben,  während  seine  beiden  Enden  so  unmerk- 
lich in  dieselbe  tibergehen,  dass  sie  nur  bei  gekreuzten  Nicols  erkenntlich 
sind  und   eine  unregelmässige  allerfeinste  Ausfaserung  zeigen.     Die 


Plagioklasleisten  mit  polysynthetischer 
ZwUlingsblldiing. 

a  Utere  eingeschlossene  Leiste  mit  0°  Aus- 

löschungssch  ief e . 
b  Zwillingsleiste,  seitwärts  in  «  eingekeilt 

mit  2,  bezw.  9"  Auslöschungsschiefe, 
r,  d,  e,  f,  g,  A,  m,  n  jüngere  Lamellen  mit 

Auslöschungsschiefe  von  18—31". 

ii-  (  !-«  chloritische  Substanz. 
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AiislöschungHSchiefe  beträgt  1  — 2^,  so  dass  die  Leiste  bei  paralleler 
Stellung  des  Erystalles  zum  Hauptschnitt  des  Nicols  sich  als  schwarzer 
Kern  von  der  übrigen  hellen  Masse  abhebt.  In  eine  Seite  hat  sich 
ein  Krystall  von  ganz  ähnlichem  Typus  (b)  eingebohrt,  der  einen 
einfachen  Zwilling  bildet,  dessen  Auslöschungssphiefe  zur  Zwillings- 
ebene 20,  beziehungsweise  9^  beträgt.  Um  den  ersteren  Krystall  hat 
sich  nun  in  paralleler  Fortwachsung  weitere  Feldspathsubstanz  an- 
gelagert und  dabei  denselben ,  sowie  den  treflTenden  Theil  des  als 
Hauptzeuge  des  Vorganges  fungirenden  Seitenastes  b  eingehüllt.  Es 
kam  hierbei  zur  mehrfachen  Zwillingsbildung.  Die  Lamelle  c  zeigt, 
wo  die  Ziffer  1  steht,  eine  Auslöschungsschiefe  von  25°,  und  wo  2 
steht,  eine  solche  von  18<*,  also  7°  mehr.  Kleinere  Ansätze  zu  Lamellen 
kamen  nicht  zu  weiterer  Ausbildung.  Links  zeigen  sich  die  Lamellen 
efg  h  mit  18 — 20®  Auslöschungsschiefen  nach  links,  bezw.  rechts.  Die 
Lamelle  d  zeigt  31  ^  nach  links  und  hat  beim  Wachsthum  einen 
Augitbrocken  mit  eingeschlossen,  der  die  charakteristischen  Spaltrisse 
des  Augits  zeigt  und  noch  ganz  frisch  ist.  In  der  nämlichen  Lamelle 
sind  aber  auch  einige  Partien  chloritischer  Substanz  mit  unklaren 
Abgrenzungen  vorhanden.  Umgeben  wird  der  ganze  Krystall  von 
Augit,  der  auf  der  rechten  Seite  den  Automorphismus  des  Feldspathes 
schon  bedenklich  beeinträchtigte,  so  dass  eine  scharfe  Linie  hier 
nicht  mehr  zur  Ausbildung  gelangen  konnte. 

Was  lehrt  nun  der  Krystall? 

Erstens,  dass  die  Umhüllung  c — h  jünger  ist  als  a  und  i,  denn 
unmöglich  konnte  b  die  Umhüllung  durchdringen  und  sich  in  a  ein- 
keilen, hätte  aber,  selbst  das  noch  zugegeben,  Störungen  in  den 
Lamellen  c  und  m  hervorrufen  müssen.  Es  hat  also  nach  dem  fertigen 
Vorhandensein  von  a  und  b  ein  weiteres  Wachsthum,  d.  h.  eine 
weitere  Feldspathbildung  stattgefunden. 

Zweitens  hatte  sich  unterdessen  die  Feldspathsubstanz  in  ihrer 
chemischen  Constitution  geändert,  denn  sie  zeigt  trotz  der  parallelen 
Verwachsung  andere  Auslöschungsschiefen,  selbst  an  ein  und  derselben 
Lamelle  (c^^  Ca). 

Drittens:  Gegen  Schluss  des  Bildungsvorganges  hatte  sich  der 
die  Mesostasis  bildende  Augit  schon  so  weit  entwickelt,  dass  er  das 
Feldspathvvachsthum  durch  Raumversperrung  hemmte. 

Und  viertens  regt  er  zu  der  Frage  an,  woher  in  dem  frischen 
Krystall  die  eingeschlossene  chloritische  Substanz  komme? 


Digitized  by  VjOOQ IC 


üeber  die  Eroptivgesteine  des  Algäa.  529 

Dass  sich  beim  Wachstbam  der  Feldspatbkrystalle  das  Magma 
cbemisch  veränderte,  zeigen  aucb  die  vielen  Beobachtungen  von 
zonalem  Anfban  derselben,  der  sich  dadurch  bemerkbar  macht,  dass 
die  Schnitte  nicht  in  der  ganzen  Fläche  gleichzeitig  und  einheitlich 
auslöschen,  sondern  dass  das  Maximum  der  Dunkelheit  beim  Drehen 
des  Objecttisches  sich  successive  fortschiebt.  Als  Regel,  aber  nicht 
als  ausschliessliche,  wie  ja  auch  das  vorerwähnte  Beispiel  zeigte, 
ward  gefanden,  dass  die  inneren  und  also  älteren  Partien  bei  grösserem 
Winkel  auslöschten  als  die  äusseren,  dass  sie  also  basischer  sein 
müssen.  Die  Differenz  zwischen  den  beiderseitigen  äusseren  und  der 
inneren  Zone  war  vielfach  eine  sehr  erhebliche  und  betrug  in  einem 
Falle  sogar  31  ^.  Bei  solchen  extremen  Fällen  schob  sich  das  Dunkel- 
beitsmaximum ,  das  bei  paralleler  Stellung  der  Leiste  mit  dem 
Nicolhauptschnitt  am  Rande  seitwärts  begann,  bei  der  Drehung  des 
Tisches  als  dunkler  Streifen  über  den  Schnitt,  während  die  durch- 
wanderten Zonen  sich  hinter  ihm  wieder  aufhellten.  Nach  innen  zu 
wurde  dieser  wandernde  dunkle  Streifen  dabei  regelmässig  breiter, 
was  beweist,  dass  die  Differenzirung  der  einzelnen  Schichten  hier 
im  langsameren  Tempo  erfolgte.  Es  kann  nach  den  erwähnten  Er- 
scheinungen wohl  kaum  mehr  einem  Zweifel  unterliegen,  dass  der 
Kern  solcher  Krystalle  reicher  an  Kalkerdegebalt  ist  und  dem  Anorthit 
nahe  steht,  während  die  Randzone  dem  Oligoklas  sehr  nahe  kommen 
dürfte.  Diese  Annahme  fand  auch  Bestätigung  in  Aetzversuchen.  In 
einem  Schliffe  von  dem  relativ  frischesten  Material,  der  4  Tage  in 
verdünnter  Salzsäure  gelegen  hatte,  waren  die  Feldspathe  sehr  stark 
angegriffen,  trübe  und  milchig  bis  gewöhnlich  auf  den  Rand,  der  in 
prächtigen  Farben  noch  polarisirte. 

Dass  indess  diese  zonale  Structur  nicht  bei  allen  Krystallen 
zum  Vorschein  kam,  kann  kaum  etwas  Widersprechendes  an  sich 
haben,  wenn  man  bedenkt,  dass  unter  den  Schnitten  auch  viele  sein 
müssen,  die  nur  in  der  äusseren  Zone  getroffen  wurden. 

Andererseits  zeigte  das  obige  Beispiel,  dass  sich  auch  schon 
anfänglich  Krystalle,  die  dem  Oligoklas  nahe  stehen  dürften,  gebildet 
haben  müssen  und  so  wird  man  sich  zu  hüten  haben,  sich  den  ge- 
sammten  Bildungsprocess  der  Gesteinsbestandtheile  allzu  einheitlich 
^nd  schematisch  verlaufend  vorzustellen.  Doch  soviel  steht  wohl  fest, 
dass  das  Feldspath  ausscheidende  Magma  allmählich  saurer  wurde, 
demzufolge   die  äusseren  später  abgelagerten  Zonen  auch  sich  dem 
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Oligoklas  mehr  nähern  mnssten.  Ganz  besonders  moss  sich  die 
Wirkung  der  Znnahme  der  Acidität  aber  äussern  an  den  grösseren 
Feldspäthen  der  porphyrartigen  Varietät.  Trotz  der  im  Allgemeinen 
weit  vorgeschrittenen  Umwandlung  derselben  ist  das  auch  der  Fall. 
Während  der  Kern  fast  regelmässig  von  chloritischen  Substanzen 
grün  gefärbt  imd  theilweise  kaolinisirt  erscheint,  wird  er  wie  von 
einem  Rahmen  besser  erhaltener  Feldspathsubstanz  umgeben.  Dieselbe 
zeigt  zuweilen  noch  lebhafte  Polarisationsfarben,  hebt  sich  aber 
gewöhnlich  in  scharfen  Linien  vom  eingehüllten  Kerne  ab.  Man 
könnte  daher  zur  Annahme  kommen,  als  hätte  sich  erst  nachträglich, 
also  secundär  Feldspathsubstanz  neu  angelagert,  eine  Erscheinung, 
wie  sie  z.  B.  Rohrbach  an  den  Tescheniten  beobachtete.  In  ein- 
zelnen Fällen  mag  vielleicht  auch  das  zutreffen.  Im  allgemeinen  aber 
spricht  dagegen  der  scharfe  Parallelismus  zwischen  Umriss  und 
innerem  Zonenrand ,  dann  aber  —  was  sehr  in's  Gewicht  fallen 
dtirfte  —  die  Beobachtung  von  sicherlich  ursprünglich  durch  den 
ganzen  Krystall  ziehenden  Zwillingslamellen  in  den  beiden  entgegen- 
gesetzten Randzonen,  während  sie  im  Innern  der  vorgeschrittenen 
Zersetzung  wegen  verschwunden  waren  und  die  trotz  der  Unter- 
brechung noch  genau  mit  einander  correspondirten.  Eine  derartige 
Erscheinung  wäre  bei  einer  nachträglichen  secundären  Anlagerung 
im  Stadium  der  Gesteinszersetzung  zwar  immer  noch  denkbar,  aber 
doch  sehr  unwahrscheinlich,  und  hätte  zu  einer  Zeit  noch  stattfinden 
müssen,  in  welcher  der  jetzt  gänzlich  zersetzte  Kern  noch  frisch  und 
gesund  genug  war,  um  auf  die  aus  der  Gesteinszersetzung  hervor- 
gegangenen, etwaigen,  sich  anlagernden  Feldspathneubildungen  in  so 
auffallendem  Masse  krystallographisch  orientirend  zu  wirken.  Gerade 
aber  diese  sehr  basischen  Krystallkerne  unterlagen,  wie  die  ver- 
schiedenen Dünnschliffe  zeigen  und  wie  es  auch  nicht  anders  zu 
erwarten  war,  zuerst  der  Zersetzung,  und  es  liegen  andererseits 
durchaus  keine  Anhaltspunkte  vor,  dass  in  dem  ersten  Zersetzungs- 
stadium schon  Feldspathneubildungen  erfolgten,  die  sich  dann  hätten 
so  auffallend  regelmässig  und  orientirt  an  die  vorhandenen,  in  Zer- 
setzung begriffenen  Krystalle  anlagern  sollen.  Es  dürfte  daher  kaum 
zulässig  sein,  die  genannte  Erscheinung  auf  pathologische  Ursachen 
und  somit  secundäre  Anlagerung  zurückzuführen ,  vielmehr  wird 
man  die  erwähnte  Hüllzone  als  eine  primäre  betrachten  müssen. 
Da    sie    nur   geringe   Auslöschungsschiefe    zeigt,    wird   sie   sichcr- 
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lieh  wenigef  basisch  als  der  verwitterte  Kern  gewesen  sein,  was 
wieder  auf  ein  allmähliches  Saarerwerden  des  Magmas  bindentet. 

Ans  dem  durch  das  Stndinm  der  Dünnschliffe  gewonnenen  Re- 
sultate dürfte  bervorgehen,  dass  eine  Trennung  der  Feldspatbe  von 
den  übrigen  Bestandtheilen  zum  Zwecke  einer  chemischen  Analyse 
nicht  mehr  angezeigt  erscbeinen  könnte.  Da  oft,  wie  wir  sahen, 
das  Mischungsverhältnis  sieb  an  ein  und  demselben  Erystall  successive 
ändert,  hätte  letztere  höchstens  den  eigentlichen  Thatbestand  ver- 
dunkeln können.  Es  wurde  daher  von  ihr  Abstand  genommen  und 
ebenso  von  einer  Bestimmung  nach  dem  specifischen  Gewichte,  die 
in  unserem  Falle  selbstredend  ziemlich  zwecklos  gewesen  wäre. 

Wir  fanden,  dass  die  auftretenden  Plagioklase  in  ihrem  Mischungs- 
verhältnis zwischen  dem  des  Oligoklas  und  dem  des  Anorthit 
schwankten,  und  dass  während  der  Wachsthumsperiode  der  Feldspatbe 
sich  die  chemische  Zusammensetzung  des  Magmas  —  von  einer  mehr 
basischeren  zu  einer  mehr  saueren  übergehend  —  änderte.  Mit  der 
Feststellung  dieses  Thatbestandes  mussten  und  konnten  wir  uns  — 
von  weiteren  Untersuchungen  Abstand  nehmend  —  zuftieden  geben. 

2.  Angit 

Neben  den  Feldspäthen  bildet  der  Augit  den  wichtigsten  Be- 
standtheil  unseres  Eruptivgesteines  und  stellenweise  ist  er  sogar  der 
vorherrschende. 

Er  zeigt  fast  nie  bestimmte  Erystallumrisse  (vergl.  Taf.  X, 
Fig.  1  und  2),  und  wo  in  seltenen  Fällen  solche  auf  Augit  ge- 
deutet vmrden,  erscbien  der  ganze  Krystall  vollständig  chloritisirt 
tmd  in  seinen  Umrissen  schon  so  deformirt,  dass  Winkelmessungen 
und  sonstige  Untersuchungen  nicht  mehr  vorgenommen  und  eine 
anch  nur  annäherungsweise  sichere  Bestimmung  nicht  mehr  be- 
werkstelligt werden  konnte.  Er  bildet  fast  durchaus  in  den 
Schliffen  vom  frischeren  Gesteine  die  Grundmasse,  die  Meso- 
stasis,  in  die  die  Feldspäthe  und  andere  Bestandtheile  eingebettet 
liegen,  welche  ihm  gegenüber  sich  idiomorph  oder  doch  ziemlich 
selbständig  zeigen.  In  solchen  Schliffen  ist  er  bis  auf  einzelne 
Stellen  gewöhnlich  gut  erhalten,  zeigt  seine  bekannte  runzelige  Ober- 
fläche und  prächtige  Polarisationsfarben.  Ueberall  zeigt  er  seine 
charakteristischen  Risse  und  Sprünge,  zwischen  denen  sich  gern  Neu- 
bildungen ansiedeln.     Seine  Farbe  ist  blass  bräunlich  bis  ganz  bell 
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und  einzelne  Partien  sind  zuweilen  dunkler  graubraun  und  zeigen 
dann  kaum  merklichen  Pleocliroismus  mit  Nuancen  von  hellerem,  in's 
Gelbliche  spielendem,  und  dunklerem  Braun.  Die  dunkleren  Partien 
sind  gewöhnlich  reichlicher  von  Eisenerzen  begleitet,  als  die  helleren. 

Obwohl  er,  wie  bemerkt,  keine  Krystallumrisse  zeigt  und  von 
den  Feldspathen  in  zahlreiche  eckige  Partien  zerschnitten  wird, 
bildet  er  doch  oft  sehr  grosse  einheitliche  Krystallindividuen  und  es 
ist  nicht  selten,  dass  fast  aller  noch  so  sehr  zerstückelte  Augit  des 
Gesichtsfeldes  ein  und  demselben  Individuum  angehört,  was  sich 
dadurch  bekundet,  dass  alle  Theile  und  Parcellen  gleichzeitig  und 
einheitlich  auslöschen.  Bei  gekreuzten  Nicols  zeigt  er  häufig  den  Rändern 
parallel  laufende  und  sich  nach  kleinem  Abstände  ^wiederholende 
bunte  Interferenzfarbenbänder. 

Zwillingsbildungen  wurden  nicht  beobachtet.  Als  Interpositionen 
umschliesst  er  nur  zuweilen  kleine  Magnetitkörnchen,  während  sonstige 
Einschlüsse  nicht  beobachtet  werden  konnten.  Die  Anwesenheit  von 
rhombischen  Pyi-oxenen  kann  nicht  constatirt  werden ;  vielleicht  ge- 
hörten die  wenigen  gänzlich  zersetzten  und  deformirten  Krjrstalle, 
die  auf  Augit  gedeutet  wurden,  solchen  an. 

3.  Eisenerze. 

Als  wesentlicher  Bestandtheil  des  Gesteines  ist  auch  der  in 
eckigen  unregelmässigen  oder  würfelförmigen  Krystallen  oder  Körnern 
eingestreute  Magnetit  zu  betrachten,  der  seinem  ganzen  Habitus  nach 
von  den  später  gebildeten  secundären  Eisenerzen  leicht  zu  unter- 
scheiden ist.  Er  erscheint  gern  gruppenweise  vergesellschaftet  und 
ist  im  ganzen  nicht  besonders  reichlich  vorhanden. 

Dass  auch  Ilmenit  vorhanden  ist,  bekundet  sich  durch  die 
Leukoxenränder ,  die  zuweilen  an  den  Erzpartikeln  zu  beobachten 
sind.  Er  scheint  jedoch  gegen  den  Magnetit  sehr  zurückzutreten, 
wie  eine  chemische  Prüfung  des  Gesteinspulvers  auf  Titansäure  zeigte. 

Neben  Magnetit  und  Titaneisen  findet  sich  in  dem  Vorkomm- 
nisse von  der  Ebne  auch  noch  Pyrit,  der  in  kleinen  eingesprengten 
Körnern  schon  leicht  makroskopisch  wahrnehmbar  ist. 

4.  Viridit. 

Obgleich  derselbe  die  gesteinsfärbende  Substanz  bildet,  erscheint 
er  in  Schliffen  des  frischesten  Gesteins  nicht  in  besonders  reichlicher 
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Menge.  Wie  bei  so  \ielen  Gesteinen  ist  auch  hier  seine  Genesis 
eine  räthselhafte,  doch  ist  seine  secnndäre  Natar  wahrscheinlich, 
umgeben  von  frischem  Augit  und  wohlerhaltenen  Feldspathen  tritt 
er  in  Flecken,  Streifen  von  oft  undeutlicher  Begrenzung  auf.  In 
allerwinzigsten  Flöckchen  tritt  er  zuweilen  im  Augit  auf  und  scheint 
mit  demselben  in  enger  Beziehung  zu  stehen.  Aber  auch  im  Innern 
der  Feldspathleisten  und  besonders  gern  in  der  Nähe  der  Zwillings- 
grenze stellt  er  sich  ein ,  lehnt  sich  auch  äusserlich  gern  an  die 
Leisten  an  und  zeigt  in  der  Nachbarschaft  von  Eisenerzen  gern  eine 
etwas  sattere  Farbe. 

5.  Aocessorische  Bestandtheile. 

An  accessorischen  Bestandtheilen  ist  unser  Gestein  ganz  ausser- 
gewöhnlich  arm.  Den  sonst  in  krystallinischen  Gesteinen  selten 
fehlenden  Apatit  vermochte  ich  in  den  Dünnschliffen  trotz  allen 
Suchens  darnach  sicher  und  unzweideutig  so  gut  wie  gar  nicht  auf- 
zufinden. Behandlung  der  Dünnschliffe  mit  Salzsäure  führte  auch 
zu  keinen  Resultaten.  Auf  alle  Fälle  ist  sein  Auftreten,  wenn  er 
vorhanden  sein  sollte,  ein  höchst  spärliches  und  seine  Dimensionen 
so  unbedeutend,  dass  er  der  Beobachtung  entgehen  kann.  Eine 
Prüfung  des  Gesteinspulvers  auf  Phosphorsäure  zeigte  kaum  merk- 
liche Spuren  davon. 

Umsoweniger  spärlich  ist  das  Auftreten  von  Calcit  in  ver- 
hältnismässig frischem  Gestein.  Er  findet  sich  in  feiner  Vertheilung 
zwischen  den  übrigen  Bestandtheilen,  wie  die  Betrachtung  eines 
Schliffes  auch  vom  frischesten  Material  unter  dem  Mikroskop  zeigt, 
wenn  man  denselben  mit  Säure  bestreicht.  Aber  auch  da  und  dort 
tritt  er  in  Körnern  auf,  die  entweder  Aggregatpolarisation  zeigen 
oder  eine  dichte  Ausbildung  erkennen  lassen.  Dass  er  nur  eine 
secundäre  Erscheinung  ist,  dürfte  fast  sicher  anzunehmen  sein, 
mindestens  Hess  sich  seine  primäre  Natur  nicht  nachweisen. 

Die  Anwesenheit  von  Hornblende,  Glimmer,  Olivin,  Quarz  u.  s.  w. 
konnte  nicht  constatirt  werden. 

IV.  Mikrostructur,  Gesteinsbestimmung, 

Für  die  Bestimmung  oder  vielmehr  Benennung  eines  Gesteins 
und  dessen  Einreihung  in  das  petrogi'aphische  System  sind  neben' 
den  Bestandtheilen   auch  die  Structurverhältnisse  von  wesentlichem 
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Belang  und  darom  erscheint  es  angezeigt,  dieselben  anch  von  anserem 
Gestein  noch  eigens  znr  Besprechung  zu  bringen,  obgleich  sie  in 
den  bisherigen  Darstellungen  schon  vielfache  Erwähnungen  erfnhrcai. 
Aus  denselben  ergibt  sich,  dass  wir  es  in  unserem  Falle  vorzugs- 
weise mit  einer  „ophitischen''  Structur  zu  thun  haben.  Als  solche 
wurde  bekanntlich  von  französischen  Forschem  die  Structur  der  Ge- 
steine bezeichnet,  bei  denen  die  Plagioklase,  die  vorherrschend  in 
Leistenform  auftreten,  früher  zur  Ausscheidung  gelangten,  als  der 
Augit,  was  sich  in  dem  idiomorphen  Auftreten  der  ersteren  dem 
letzteren  gegenüber  bekundet.  Sie  ist  ein  Hauptcharakteristicam 
der  Diabasgesteine  und  da  sie  bei  zunehmendem  Feldspathgehalt 
oder  bei  Feldspatharmuth  äusserliche,  aber  nicht  wesentliche  Modi- 
ficationen  erleiden  kann,  so  zieht  Rosenbusch ^) die  allgemeinere, 
jene  Specialfälle  in  sich  begreifende  Bezeichnung  „diabasisch  körnig" 
vor  und  bezeichnet  als  deren  Hauptmerkmale  Leistenform  der  Plagio- 
klase und  deren  Ausscheidung  aus  dem  Magma  vor  dem  Augite. 
Auch  Ealkowsky  betont  als  Eigenthümlichkeit  der  Diabase, 
„dass  die  Feldspathe  früher  als  die  Augite  verfestigt  wurden  und 
formal  sich  so  sehr  vor  den  Augiten  auszeichnen,  dass  letztere  nur 
den  Platz  einzunehmen  scheinen,  welchen  die  Plagioklasleisten  und 
Tafeln  frei  lassen/  >)  Dass  nun  dies  in  ganz  ausgeprägter  Weise 
bei  unserer  kömigen  Varietät,  die  sich  am  frischesten  erhalten  hat 
und  daher  die  besten  Daten  zur  Beurtheilung  der  Gesteinsnatnr 
bietet,  der  Fall  ist,  ging  aus  den  bisherigen  Darstellungen  schon 
zur  Genüge  hervor.  Auch  hier  haben  wir  idiomorphe  Feldspath- 
leisten  in  Augitzwischenmasse  eingebettet,  also  ausgesprochene 
„diabasisch  kömige**,  speciell  „ophitische^  Stractur.  Da  nun  das 
Gestein  genau  die  Bestandtheile  und  auch  die  Stmctur  des  Diabas 
besitzt,  so  kann  kein  Zweifel  mehr  bestehen,  dass  wir  in  ihm  einen 
Diabas  vor  uns  haben.  Das  Neue  und  Ungewohnte  liegt  nur  in 
seinem  eocänen  Alter,  so  dass  man  an  der  Benennung  „ Diabas' 
Anstoss  nehmen  könnte.  Es  vnrd  nun  darauf  ankommen,  wie  weit 
man  in  der  Systematik  der  Gesteine  Rücksicht  nehmen  will  auch 
auf  das  geologische  Alter  und  in  unserem  Falle,  ob  man  den  Neben- 
begriflf  vortertiären  Alters,  welcher  der  Bezeichnung  „Diabas"  bisher 
anhaftete ,   beibehalten ,   oder  ob   man  —  mit  der  historischen  Ge- 

^)  Mikroskopische  Physiojprapliie  d.  mass.  Gest.    U.  Aufl.,  pag.  190. 
*)  Elemente  der  Lithologie.  1886,  pag.  117. 
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pflogenheit  brechend  —  das  geologische  Moment  des  Begriffes  ganz 
ausser  Berttcksichtignng  setzen  will.  Anf  jeden  Fall  dürfen  wesent- 
lich gleichartige  Naturkörper  blos  des  verschiedenen  Alters  wegen 
nicht  mit  ganz  verschiedenen  Namen  belegt  werden,  denn  das  hiesse 
der  Natur  zu  Gunsten  der  Willkür  Gewalt  anthun.  Andererseits 
dürfte  es  aber  doch  anch  der  Ueberlegnng  wert  sein,  ob  man  in 
unseren  und  ähnlichen  Fällen  nicht  dem  historisch-geologischen  Mo- 
ment auch  einige  Rechnung  tragen  soll,  wie  das  etwa  durch  die 
Bezeichnung  ^Neodiabas^  ,welche  mir  Herr  Oberbergdirector  v.G  ü  m  b  e  1 
io  Erwägung  zu  ziehen  rieth,  geschehen  könnte,  wodurch  die  Diabas- 
natur in  dem  Namen  vollständig  gewahrt  bliebe,  zugleich  aber  das 
junge  Alter  angedeutet  würde.  Der  Verfasser  dieser  Arbeit  wagt 
es  indess  nicht,  diesen  Namen  voreilig  in  Vorschlag  zu  bringen, 
weil  seiner  Meinung  nach  umfassende  Vergleichungen  alter  und 
junger  Diabase  vorausgehen  müssten,  sodann,  weil  „tertiäre  Diabase^ 
in  der  Literatur  schon  existiren. 

Haben  wir  in  der  kömigen  Varietät  unseres  Gesteins  einen 
normal  ausgebildeten  kömigen  Diabas  erkannt,  so  entsteht  die  Frage, 
wie  es  sich  mit  der  dichten  und  porphyrartigen  Facies  verhalte.  Da 
beide  Arten  mit  jener  durch  allmähliche  Uebergänge  verbunden  sind, 
kann  es  von  vornherein  kaum  einem  Zweifel  mehr  unterliegen,  dass 
sie  nur  verschiedene  Ausbildungsweisen  des  normalen  Diabases  sind, 
Ausbildungsweisen,  die  in  localen  Verhältnissen  und  in  mehr  oder 
weniger  schneller  Abkühlung  des  Magmas  begründet  sind.  Leider 
ist  die  Zersetzung  beider  schon  weit  vorgeschritten,  was  die  Eruirang 
der  ursprünglichen  Structur  etwas  erschwert.  Betrachtet  man  einen 
Schliff  von  dem  porphyrartigen  Gestein ,  wie  es  gewöhnlich  ansteht, 
so  kann  man  Zweifel  haben ,  ob  die  graue  trübe,  an  opaken  secun- 
daren  Erzkömem  überaus  reiche  Grandmasse,  die  gewöhnlich  durch 
die  Oxydation  jener  braun  gefärbt  und  schwach  durchsichtig  ist, 
jemals  krystallin  nnd  mineralogisch  differenzirt  gewesen  sei.  Sobald 
aber  das  Gestein  sich  noch  etwas  weniger  zersetzt  zeigt,  lassen  sich 
da  und  dort  noch  einzelne  Augitkörner,  offenbar  üeberreste  der  Zer- 
setzung, erkennen.  Sie  nehmen  nun  immer  mehr  zu,  je  frischer  das 
Gestein  ist,  dem  die  Schliffe  entstammen,  bis  endlich  der  bräunliche 
Augit  wie  bei  der  kömigen  Varietät  in  grossen  einheitlich  polarisirenden 
Feldern  auftritt  unddieMesostasis  bildet.  So  erweist  sich  die  Gesteinsart 
als  porphyrartiger  Diabas,    als  „Diabasporphyrit" ;    Taf.  X,  Fig.  4. 
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Schwieriger  ist  die  Frage  nach  der  ursprünglichen  Natur  der 
Grundmasse  bei  der  dichten  Varietät  zu  beantworten.  Bei  dem  Ebne- 
gestein erscheint  die  Grundmasse  grau  oder  grün,  ist  kömig  flockig, 
und  unzählige  kleine  Pünktchen,  Nädelchen  und  Säulchen  secundären 
Eisenerzes  heben  sich  aus  derselben  hervor.  Der  Trübung  wegen  ist 
eine  Polarisation  nicht  oder  kaum  wahrnehmbar.  Dennoch  zeigt  sie, 
soweit  überhaupt  bei  solchen  Verhältnissen  ein  Urtheil  gefällt  werden 
kann,  nicht  den  Habitus  entglaster  Basis,  sondern  erinnert  in  hohem 
Grade  an  die  Grundmasse  einiger  zersetzter  Diabasporphyre.  Darum 
muss  es  als  wahrscheinlich  bezeichnet  werden,  dass  auch  hier  noch 
der  jüngste  Gesteinsbestandtheil ,  der  Augit,  zur  Ausbildung  gelangt 
ist,  wenn  derselbe  auch  von  amorphen  Substanzen  begleitet  sein  mochte. 

Es  erübrigt  uns  nun  noch,  einige  Eigenthümlichkeiten  znr 
Sprache  zu  bringen,  die  sonst  die  Structur  unseres  Diabases  darbietet. 

In  einem  Schliflfe  von  einem  Rothplattentobel-Vorkommnisse 
zeigten  die  nadeiförmigen  Feldspathe  büschel-  und  btindelförmige 
Anordnung,  wobei  sie  bald  von  einem  Punkte  aus  wie  die  Reiser 
eines  Besens  divergirten  und  sich  gabelten,  bald  garbenförmig  sieb 
seitlich  an  eine  Leiste  anlehnten  und  so  ein  bewegtes  und 
hübsches  Bild  darboten.  Ferrit  bildete  die  Grundmasse,  durch  die 
Feldspathnädelchen  auch  seinerseits  in  dünne  Leisten  und  Nadeln 
zerechnitten.  Da  und  dort  zeigten  sich  Viriditkömer. 

Eine  andere  Structurerscheinung  ist  das  Auftreten  eigenthüm- 
lieher  Concretionen  in  der  porphyrartigen  Facies,  die  von  Mandel- 
bildungen der  dichten  oft  schwer  zu  unterscheiden  sind.  Man 
beobachtet  nämlich  in  den  Schliffen  besser  erhaltener  Handstücke 
zahlreiche  Durchschnitte  eigenthümlicher  kugeliger  Gebilde,  die  beim 
eraten  Blick  an  Mandelausfüllungen  erinnern,  mit  denselben  jedoch 
nichts  zu  thun  haben.  Secundär  gebildete  Magnetitkörner  und  Nadeln 
bilden  einen  mehr  oder  weniger  geschlossenen  Ring,  dessen  Inneres 
von  einer  gelbgrünen  chloritischen  Masse  ausgefiillt  ist,  Taf.  X,  Fig.  3. 
Letztere  ist  schwach  doppelbi'echend,  zeigt  feine,  gewebeartige  Aggre- 
gatpolarisation und  ist  gewöhnlich  von  einigen  zackigen  Rissen  oder 
Sprüngen  durchzogen.  Scharfe  Ränder  zeigen  sich  nirgends  und  bei 
starker  Vergrösserung  sieht  man,  wie  die  umhüllenden  Erzpartikelchen 
in  einer  trüben,  grauen  Masse  liegen  und  wie  diese,  sowie  die  Erze, 
zackig  und  halbinselfürmig  in  das  Innere  der  Concretion  hineinragen. 
Der  Ringwall  ist  zuweilen  nicht  ganz  geschlossen,  wächst  dafür  aber 
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auf  der  einen  Seite  zn  immer  grösserer  Breite  und  rückt  dabei  halb- 
mondförmig nach  dem  chloritischen  Innern  erobernd  vor,  bis  er  es 
endlich  ganz  eingenommen  hat,  dann  ein  kugelig  geballtes  Aggregat 
von  Magnetitpartikeln  bildend,  das  sich,  wie  Schliffe  von  zersetzterem 
Material  zeigen,  später  immer  mehr  consolidirt  und  zum  leidlich 
massiven  Korn  wird. 

Man  kann  an  einem  und  demselben  Schliffe  zuweilen  wie  beim 
Mond  alle  Phasen  beobachten  und  so  den  Bildungsvorgang  verfolgen. 
Nur  die  ersten  Anfänge  des  Vorganges  sind  weniger  klar  gegeben 
und  daher  mit  weniger  Sicherheit  zu  eruiren.  Doch  Hessen  sich 
hierüber  nach  längerem  Suchen  folgende  Beobachtungen  an  einem 
höchst  instructiven  Schliffe  machen. 

Eine  Stelle  desselben  zeigt  eine  Partie,  die  eine  grüne  Farbe 
hatte,  in  der  die  ehemaligen  Augitspaltrisse  noch  am  etwas  dunkleren 
Grün  erkennbar  waren.  Beim  Drehen  des  Objecttisches  Hess  sich  merk- 
licher Pleochroismus  von  gelbgrün  zu  grUn  bemerken  und  bei  gekreuzten 
Nicols  zeigten  sich  lebhafte,  durch  die  grüne  Körperfarbe  modi- 
ficirte  Polarisationsfarben,  wie  sie  dem  Epidot  eigen  sind,  als  welcher 
das  Mineral  gedeutet  werden  musste.  (Das  Konoskop  gab  keine 
sicheren  Anhaltspunkte.)  Unmittelbar  daneben  befand  sich  eine  rund- 
liche Partie  ehedem  offenbar  des  nämlichen  Minerals,  das  nun  aber 
eine  Umwandlung  erhalten  hatte.  Das  scheibenfönnige  Innere  zeigte 
ein  etwas  fleckiges,  schmutziges  Gelbgrün,  ward  von  einzelnen  unregel- 
mässigen  Rissen  durchzogen  und  löste  sich  bei  gekreuzten  Nicols  in  ein 
dichtes  flechtwerkartiges  Aggregat  auf.  An  der  Peripherie,  welche 
kleinere  Ausbuchtungen  nach  aussen  zeigte,  fanden  sich  noch  einzelne 
Ueberreste  von  Epidot  und  zahlreiche  graue,  trübe  Körner  und 
Stengel  anscheinend  zersetzten  Epidots,  andernfalls  zersetzten  Augites. 
Das  Ganze  stellte  offenbar  ein  Jugendstadium  unserer  wunderlichen 
Kugelgebilde  dar,  die  demnach  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  aus 
zersetztem  Epidot  hervorgingen,  der  seinerseits  ein  Unwandlungs- 
product  des  Augits  darstellt.  Verfolgt  man  den  Vorgang  weiter,  so 
beobachtet  man  nicht  selten,  wie  das  Innere  fleckenweise  Auf- 
hellungen zeigt  und  dann  eine  Menge  niedlicher  radialfaseriger  Sphäro- 
lithe,  bei  gekreuzten  Nicols  das  fixe  Axenkreuz  zeigend,  erscheinen.  Die 
Substanz  scheint  dem  Delessit  am  nächsten  zu  stehen  und  hat  also 
durch  die  Sphärolithbildung  nachträglich  einen  höheren  Grad  von 
Formenentwicklung  angenommen.   Gewöhnlich  aber  kommt  es  nicht 
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ZU  dieser  UmwandluDg,  sondern  die  Randbildungen  rücken  einwärts 
und  verdrängen  die  Substanz,  oder  richtiger  ausgedrückt,  das  Eisen- 
oxydul scheidet  sich  durch  Höheroxydation  als  Magneteisen  aus. 
Den  weiteren  Verlauf  des  Bildungsprocesses  kennen  wir.  Derselbe 
zeigt  uns,  dass  diese  sonderbaren  Kugelgebilde,  deren  Durchmesser 
1—1^/2  Millimeter  erreicht,  nur  als  Concretionserscheinungen  aufge- 
fasst  werden  müssen,  Erscheinungen,  wie  sie  die  Umwandlung  und 
Zersetzung  des  Gesteins  hervorzurufen  scheint.  Sie  treten  nicht  in 
allen  porphyrartigen  Handstücken  gleich  reichlich  auf,  sind  in  manchen 
Schliffen  reichlich,  in  anderen  selten  oder  gar  nicht  vorhanden. 
Leider  liess  sich  die  Beziehung  nicht  cruiren,  in  welchem  ihr  Auf- 
treten zu  der  Lage  im  Stocke  steht.  Dass  sie  mit  Mandelbildungen 
nichts  zu  thun  haben,  beweist,  abgesehen  von  dem  leicht  zu  ver- 
folgenden Bildungsverlaufe,  das  Hinragen  von  primären  Feldspath- 
leisten  oder  Augitpartien  in  das  Innere,  wie  es  zuweilen  beobachtet 
werden  kann,  sodann  das  Aneinandei*\^'achsen  zweier  Gebilde,  wie 
es  bei  Mandelbildung  kaum  denkbar  wäre,  und  endlich  das  Auftreten 
im  Innern  zersetzter  Feldspatheinsprenglinge.  So  wurde  ein  solcher 
beobachtet,  in  dem  einige  zersetzte  unregelmässige  Einschlüsse  von 
Epidot  oder  Angit  vorhanden  waren  und  wo  dann  merkwürdiger- 
weise an  deren  Rande  mehrere  winzige  Gebilde  der  beschriebenen 
Art  sich  einstellten.  Die  chloritische  Scheibe  ward  von  unzähligen 
allerkleinsten  Magnetitkömehen  umringt.  Das  Bestreben  der  Viridit- 
massen,  in  kugeligen  Concretionen  aufzutreten,  äussert  sich  besonders 
auch  in  Scbalengebilden ,  welche  die  Absonderungskugeln  zuweilen 
wie  ein  Mantel  umhüllen  und  vorzugsweise  in  den  „Zwickelfeldem*, 
wo  sie  mit  Thon-  und  Calcitschalen  oft  wechsellagern,  zu  beobachten 
sind.  In  diesen  Schalen,  die  aus  Serpentin,  Calcit,  Aragonit, 
Zeolithen  etc.  bestehen,  tritt  der  Viridit  und  Serpentin  gern  in  wohl- 
gerundeten, kugeligen  Köniem  auf,  wie  die  Dünnschliffe  zeigen.  Die- 
selben bilden  zuweilen  radialstrahlige  Sphärolithe  mit  fixem  Ans- 
löschungskreuz  und  lassen  wohl  auch  concentrische  Ringe  beobachten. 
Die  Fasern  bleiben  dabei  radial  geordnet.  Da  wo  der  Serpentin  und 
Ophicalcit  in  reichlicher  Menge  auftritt,  gruppirt  sich  dessen  Masse 
gern  in  perlschnurartigen  Körnerreihen  um  ein  centrales  Hauptkom  oder 
umsäumt  guirlandenartig  grössere  Partien.  Diese  Körnerreihen  wieder- 
holen sich  in  kleinen  Abständen,  die  von  Calcit  oder  Zeolithen 
eingenommen  werden,    und   verlaufen    unter  sich  parallel.     Wo  die 
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Körner  enge  einander  berühren,  verschmelzen  sie  zu  faserigen 
Bändern,  die  seitlich  fein  ausgefranst  erscheinen,  und  dann  repräsentirt 
sieh  in  typischer  Weise  —  das  Eozoan  canadense.  Dasselbe  ist  eine 
häufige  Erscheinung  dieser  Schalengebilde  und  leider  hier  erst  ent- 
deckt worden  zu  einer  Zeit,  in  der  seine  Existenzberechtigung 
erloschen  ist. 

Schliesslich  erübrigt  bei  der  Besprechung  der  Strueturverhält- 
nisse  noch,  der  Mandelbildungen  zu  erwähnen.  Dieselben  zeigen  jedoch 
nach  keiner  Hinsicht  Bemerkenswertes  oder  Eigenthümliches.  Als 
Ausfüllungsmassen  treten  auf  Yiridit,  Calcit  und  Zeolithe. 

V.  Umwandlungs-  und  Zersetzungserscheinungen. 

Die  Metamorphosen,  die  ein  Gestein  durchgemacht  hat,  gehören 
zu  den  interessantesten  Capiteln  der  Petrographie  und  Mineralogie. 
Es  dürfte  daher  nicht  unerwtlnscht  sein,  die  Umwandlungs-  und 
Zersetzungserscheinungen,  die  sich  an  den  Algäuer  Diabasen  beob- 
achten lassen,  hier  im  besonderen  Zusammenhang  noch  kurz  zur 
Sprache  zu  bringen,  obgleich  ihrer  schon  verschiedenfach  Erwähnung 
geschah. 

Die  Absonderung  in  Kugeln,  die  zahllosen  Klüfte  und  Sprünge, 
die  durch  Druck  verursachten  Gleit-  und  Rutschflächen  begünstigten 
den  mechanischen  Zerfall  des  Gesteinsköi-pers  ebenso  sehr,  als  sie 
andererseits  den  Atmosphärilien  freien  Eintritt  und  unzählige  An- 
griffspunkte zu  deren  chemischer  Wirksamkeit  gewährten.  Dazu 
kommt  noch  die  basische  Natur  des  Gesteines  selbst  und  die  geringe 
räumliche  Ausdehnung,  beide  ebenfalls  eine  beschleunigte  Zersetzung 
begünstigend.  So  konnte  dieselbe  von  allen  Seiten  gleichmässig  und 
leicht  vorrücken  und  als  Folge  hiervon  ergibt  sich,  dass  es  an  den 
erwünschten  allmählichen  Uebergangsstadien  zu  den  verschiedenen 
Zersetzungsgraden  fehlen  muss.  Dadurch  wird  aber  das  Studium  der 
Umwandlungserscheinungen  nicht  unwesentlich  erschwert.  Das  mag 
zur  Entschuldigung  dienen,  wenn  dieselben  nicht  immer,  wie  es  er- 
wünscht wäre,  Schritt  ftir  Schritt  verfolgt  werden  können. 

Was  nun  zunächst  die  Veränderungen  an  den  Feldspäthen 
betrifiFt,  konnten  dieselben  keine  ganz  gleichheitlichen  sein,  weil 
einerseits  solche  von  verschiedener  chemischer  Zusammensetzung 
neben  einander  auftreten  und  weil  andererseit^ii  die  letztere  selbst  an 
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verschiedenen  Stellen  eines  und  desselben  Krystallindividnnms 
differirte. 

Als  erste  Thatsache  ergibt  sich,  ganz  wie  es  zu  erwarten  war, 
dass  die  basischeren  Theile  der  Zersetzung  zuerst  erlagen,  sodann^ 
dass  die  Einsprengunge,  die  grossen  säulen-  und  tafelförmigen  Kry- 
stalle  in  der  Zersetzung  und  Umwandlung  den  Leistenformen  voraus- 
geeilt sind.  An  ersteren  begann  dieselbe  regelmässig  im  Inneren,  bei 
letzteren  von  der  Zwillingsgrenze  aus. 

Letzterer  Umstand  bewirkte  eine  Erscheinung,  die  an  unserem 
Gesteine  besonders  charakteristisch  ist.  Die  Leisten  zeigen  nämlich 
überaus  häufig  in  der  Mitte  einen  grünlichen,  trüben  oder  schwarzen, 
auch  braunen  Zersetzungsstreifen,  je  nach  dem  Grade  der  Zersetzung. 
Bald  bildet  er  nur  eine  dunkle  Linie,  bald  wird  er  beträchtlich  breit, 
bald  zieht  er  der  Zwillingsgrenze  entlang  durch  den  ganzen  Krystall, 
bald  bricht  er  auf  der  Hälfte  desselben  schon  ab,  bald  löst  er  sich 
in  Trümmer  auf,  bald  wechselt  er  seine  Breite  und  bald  fehlt  er  ganz. 

Die  Leisten  werden  so  häufig  förmlich  in  zwei  Hälften  gespalten, 
imd  in  dem  oben  erwähnten  Falle  von  einer  divergent  strahlen- 
föimigen  und  bündelartigen  Structur  waren  es  vorzugsweise  diese 
schwarzen  Streifchen,  welche  die  Leisten  büschel-  und  besenförmig 
zerfaserten  und  so  diese  Structur  als  eine  secundäre  erscheinen  lassen. 

Bei  weiterschreitender  Zersetzung  der  Leisten  werden  auch  die 
Aussenseiten  durch  vordringende  Zersetzungsproducte  und  durch  eigene 
Zersetzung  irritirt,  und  endlich  geht  die  Form  ganz  verloren. 

Als  erstes  Stadium  der  Zersetzung  der  Feldspäthe,  wie  es  sieb 
besonders  bei  den  Einsprengungen  zeigt,  kann  gelten  die  Einwande- 
rung von  chloritischer  Substanz  entlang  der  Längs-  und  Querrisse, 
verbunden  mit  Trübung  und  Ausscheidung  flockiger  graulicher  Massen, 
die  wahrscheinlich  Kaolin  sind.  Die  optischen  Merkmale,  Polarisation 
etc.  sind  nur  mehr  stellenweise  zu  beobachten.  Endlich  breitet  sich 
die  Viriditmasse  immer  mehr  aus  bis  auf  die  saure  Randzone,  die 
lange  noch  verhältnismässig  frisches  Aussehen  bewahrt. 

In  einem  weiteren  Stadium  ist  die  Viriditmasse  gewöhnlich  bis 
auf  wenige  Reste  wieder  verschwunden,  wohl  unzweifelhaft  infolge 
höherer  Oxydation  des  Eisenoxyduls.  Erzpartikelchen  und  Körnchen 
am  Rand  und  in  der  Grundmasse,  auch  als  Einschlüsse  im  Krystall, 
deuten  dies  zur  Genüge  an.  In  dem  nun  wieder  aufgehellten  Kr}'8tall- 
schnitt  tritt  uns  entweder  Kaolinisirung  oder  Zeolithisinmg  entgegen, 
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ja  beide  Erscheinungen  finden  sieh  manchmal  sogar  bei  einem  nnd 
demselben  Schliffe  neben  einander.  Im  allgemeinen  mnss  die  Zeolithi- 
simng  bei  den  Hindelanger  und  Gaisalper  Vorkommnissen  fast  als 
Regel  erklärt  werden,  während  sie  beim  Ebnegestein  selten  erscheint. 
Von  ihr  ist  auch  die  Randzone  ergriffen  worden,  so  dass  nun  die 
Krystallfläche  einheitlieh  erscheint.  Freilich  aber  nicht  homogen! 
Interessant  dürfte  das  Auftreten  grösserer  oder  kleinerer  Felder 
und  Streifen  sein,  die  sich  bei  gekreuzten  Nicola  optisch  voll- 
kommen isotrop  verhalten.  Sie  sind  im  günstigen  Falle  vollständig 
klar  und  wasserhell,  und  nur  in  den  Spaltrissen  stören  zuweilen 
Magnetitkömehen  und  eingewanderte  Roth-  und  Brauneisenerze. 
Begleitet  sind  sie  gewöhnlich  von  schwach  doppelbrechenden  und 
graublänliche  Polarisationsfarben  oder  das  Weiss  höherer  Ordnung 
zeigenden  Rändern  und  Streifen.  Auch  Feldspathüberreste  sind 
zuweilen  noch  vorhanden.  Was  nun  die  isotropen  Partien  betrifft, 
konnte  nach  ihrem  ganzen  Habitus  an  eine  so  klare  und  helle 
amorphe  Masse  nicht  gedacht  werden.  Sie  konnten  wohl  nichts 
anderes  sein  als  Analcim. 

Pseudomorphosen  von  Analcim  nach  Plagioklasen  ist  aber  bis 

jetzt  eine  so  seltene  Erscheinung,   dass   es  bei  einer  blos  optischen 

Diagnose  nicht  sein  Bewenden  haben  durfte.  Eine  chemische  Analyse 

musste  die  Frage  entscheiden.  Es  erwies  sich  aber  bald,  dass  hierzu 

das  nöthige  reine  Material  zu  verschaffen  schwieriger  war,  als  sich 

voraussehen  liess.    Durch  das  Zerkleinern  der  stark  eisenschüssigen 

harten  Steine  gingen  die  Bruchflächen  gewöhnlich  durch  die  weniger 

widerstandsfähigen  Zeolithe,  so  dass  dann  jedes  Korn  derselben  mit 

einem  innig  angewachsenen  Theilchen  der  eisenreichen  Grundraasse 

behaftet  war.  Beim  weiteren  Zertheilen  Hessen  sich  wohl  weisse  Körner 

gewinnen,  allein  sie  erwiesen  sich,   unter  das  Mikroskop  gebracht, 

gewöhnlich  nicht  als  homogen,  da  an  denselben  ausser  dem  isotropen 

Analcim  auch  doppelbrechende  Zeolithe  und  Feldspathpartikelchen 

participirten.  Sollten  sie  noch  mehr  zerkleinert  werden,  so  war  an  eine 

Anwendung  der  T  h  o  u  1  e  t'scben  Lösung  nicht  mehr  zu  denken.    Es 

wurde  daher  zuerst  mit  dem  gröberen  Korn  eine  rohe  Trennung  nach 

dem   specifischen    Gewicht   mittelst    genannter   Lösung    ausgeführt. 

Hierauf  folgte  die  Anwendung  eines  starken  Elektromagneten,  um 

die  mit  Eisenerzpartikelchen  behafteten  Körnchen  zu  entfenien,  dann 

Sichtung  des  Materials  durch  Handlese,  zweitmalige  Anwendung  der 
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Thoulet^schen  Lösung,  sehr  feine  Pnlverisirung  und  abermalige 
Anwendung  des  Elektromagneten,  um  die  feinsten  Eisenerzpartikelchen 
zu  entfernen.  Das  hierdurch  gewonnene  Material,  das  einer  weiteren 
Behandlung  wegen  der  Kleinheit  des  Kornes  nicht  mehr  zugänglich 
war,  erwies  sich  unter  dem  Mikroskope  als  isotrop  bis  auf  einzelne 
winzige  Theilchen  schwach  doppelbrechender  Zeolithe  und  vorhandener 
Eisenerzmikrolithe.  Durch  die  vielfachen  Manipulationen  war  das 
gewonnene  Material  auf  ein  Minimum  geschwunden  und  betrug  nur 
0*0316  Gramm.  Mit  dieser  geringen  Menge  eine  quantitative  Analyse 
zu  bewerkstelligen,  war,  selbst  wenn  man  die  wahrscheinlichen  Be- 
standtheile  schon  kannte,  für  einen  Chemiker  wahrlich  keine  kleine 
Aufgabe.  Herr  Dr.  A.  Schwager,  Assistent  beim  Oberbergamte 
dahier,  hat  sich  derselben  mit  der  grössten  Liebenswürdigkeit,  aber 
nicht  ohne  ernstliche  Bedenken  betreffs  der  Möglichkeit  unterzogen 
und  sie  mit  bei  ihm  gewohnter  Sicherheit  und  minutiöser  Sorgfalt 
zur  Ausflihrung  gebracht,  eine  Leistung,  der  die  Anerkennung  der 
Chemiker  nicht  fehlen  wird  und  für  die  ich  hier  den  wohlverdienten, 
wärmsten  Dank  ausspreche. 

Die  Resultate  waren  folgende: 

Menge  der  Substanz:  0'0316  Gramm. 


8t Ot                   =  00174    in 

Procent 

=     551 

Ak  0,                  =  0-0081     „ 

» 

=     25-6 

CaO                   =  00005     , 

» 

=       1-6 

KiO                   =  0-00019  , 

7> 

=      0-6 

NotO                  =  000313  „ 

» 

=       9-9 

GlUhverl.  (H,  0)  =  00025     „ 

n 

=       7-9 

0-03182  in  Procent  =  100-7 

Die  vorstehenden  Resultate  beweisen,  dass  thatsächlich  eine 
Pseudomorphie  von  Analcim  vorliegt.  Für  den  etwas  hohen  Thon- 
erdegehalt  käme  die  Verunreinigung  durch  fiisen,  die  schon  mikro- 
skopisch wahrnehmbar  war,  in  Abrechnung.  Eine  chemische  Trennung 
erwies  sich  bei  der  geringen  Quantität  als  unausführbar,  war  aber 
für  den  vorliegenden  Fall  auch  nicht  nothwendig. 

Ueber  die  den  Analcim  begleitenden,  schwach  doppelbrechenden 
Zeolithe  konnten  Untersuchungen  mangels  jeglicher  Krystallformen 
nicht  vorgenommen  werden. 
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Diese  als  Pseadomorpbosen  nach  Plagioklasen  anftretenden 
Zeolithe,  vor  allem  der  Analcim,  unterliegen  bei  weiterem  Ver- 
witterongsprocess  nnn  anch  ihrerseits  dem  zerstörenden  Einflüsse 
der  Atmosphärilien  und  erscheinen  dann  trüb  und  von  Eisenoxyd- 
hydraten veranreinigt ,  weshalb  Handstttcke  mit  intact  erhaltenen 
Analdmpseudomorphosen  ziemlich  schwierig  zu  erhalten  sind.  Bei 
den  an  der  Gaisalpe  zu  Tage  tretenden  Diabasporphyriten  hat  fast 
durchgehends  diese  Zersetzung  Platz  gegriffen.  Im  Bothplattentobel 
ist,  wie  am  Wildbach,  die  Zersetzung  des  Gesteines  an  sich  schon 
80  weit  vorgeschritten,  dass  ein  branchbares  Studienmaterial  ftir 
diesen  Zweck  nicht  mehr  gewonnen  werden  kann. 

Mit  dem  Zerfall  der  Zeolithpseudomorphosen  eng  verbunden  ist 
das  Auftreten  von  zahlreichen  CalcitkQmem ,  bis  endlich  die  Erystall- 
form  verloren  geht  und  die  sämmtlichen  Bestandtheile  so  sehr  de- 
generirt  sind,  dass  als  letztes  Resultat  röthlicher  Thonboden  entsteht,, 
vermengt  mit  Zeolithpartikeln  und  Eisenerztheilchen. 

In  den  Fällen,  wo  eine  Zeolithisirung  nicht  oder  nur  im  ge- 
ringen Grade  stattgefunden  hat,  erscheinen  zwischen  der  trüben  und 
milchigen  (Kaolin-?)  Masse  häufig  Körner  und  Felder,  die  die  Polari- 
sationsfarben zeigen,  die  dem  Albit  charakteristisch  sind,  und  die 
darum  in  den  meisten  Fällen  als  solchem  angehörig  gedeutet  werden 
müssen.    Auch  Quarzkömer  mögen  darunter  sein. 

Was  endlich  die  Umwandlungserscheinungen  beim  Augit  be- 
trifft, sind  dieselben  ungleich  einfacher,  als  bei  den  Feldspäthen. 
Als  erster  Zersetzungsvorgang  bekundet  sich  bei  ihm  Ausscheidung 
chloritischer  Substanz,  welche  sich  in  seinen  Spaltrissen  und  um 
Beinen  Aussenrand  ablagert.  Daneben  entsteht  auch  eine  graue 
flockige  Masse  mit  nicht  deutlich  ausgesprochenen  Grenzen,  welche 
die  in  Kömer  zerfallenen  Augite  begleitet  und  umhüllt.  Recht  häufig 
erscheint  als  ümwandlungsproduct  Epidot.  Derselbe  tritt  in  grün- 
lichen Körnern  oder  in  blassgelbgrtinen  Prismen  auf,  von  welch 
letzteren  gewöhnlich  mehrere  neben  einander  liegen,  als  ständen  sie 
in  engerer  Beziehung  zu  den  ehemaligen  Blätterdnrchgängen  des 
Augits.  In  solchen  Fällen  ist  er  vom  Augit  schwer  zu  unterscheiden 
und  ich  zweifle,  ob  mir  nicht  oft  Verwechslungen  beider  unter- 
laufen sind. 

Bei  weiterer  Umwandlung  des  Augits  fallen  die  zahllosen  se- 
condären  opaken  Magnetitkömehen  auf,  die  in  den  zersetzten  Feldern 
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und   Substanzen   sich   immer  mehr  ausbreiten,   bis  sie  endlich  bei 

ihrer   späteren    eigenen  Zersetzung  die  ganze  Gesteinsmasse  roth 
und  braun  färben. 

Ein  Theil  der  Substanzen,  die  in  den  Feldspäthen  und  Augiten 
enthalten  waren,  gingen  auf  die  Wanderschaft,  um  sich  an  geeigneten 

Stellen  in  Sprüngen  und  Klüften  in  neuen  Verbindungen  abzulagern 
und  erscheinen  nun  hier  als 

VI.  Neubildungen. 

Die  bedeutsamsten  derselben  sind: 

Analcim,  auf  Drusen  in  Klüften  und  Sprüngen  ziemlich 
häufig  im  Rothplattentobel,  seltener  in  der  Gaisalpe,  nicht  beobachtet 
in  der  Ebne. 

Die  Krj'stalle  zeigen  gewöhnlich  202  und  bieten  krjstallo- 
graphisch  nichts  Bemerkenswertes  dar.  Sie  erreichen  Hanfkom-  oder 
auch  Erbsengrösse  und  sind  häufig  durch  Verwitterung  trübe  geworden. 

Natrolith  und  Mesolith.  Ersterer  konunt  zuweilen  in 
kleinen  Hohlräumen,  vergesellschaftet  mit  Analcim  vor  und  zeigt  ooP 
ohne  beobachtete  Endflächen.  Sehr  häufig  ist  das  Auftreten  in  radial- 
strahligen  weissen  Krystallaggregaten  am  Wildbach,  im  Rothplatten- 
tobel. Bei  vielen  wurde  mikrochemisch  Calcitgehalt  nachgewiesen 
und  sie  so  als  Mesolith  bestimmt,  unter  dem  Vorbehalte,  dass  nicht 
etwa  Calcit  als  Beimengung  vorhanden  war. 

In  Dünnschliffen  kommt  die  feinste  Faserung  zum  Vorschein. 
Mikroskopisch  lässt  er  sich  in  stark  zersetztem  Gestein  auf  alier- 
kleinsten  Sprüngen,  an  dieser  Faserung  und  an  seinem  optischen 
Verhalten  leicht  erkennen. 

Datolith.  Schon  von  Uttinger  in  der  Gaisalpe  entdeckt 
und  seitdem  in  der  Literatur  oft  genannt  mit  zum  Theil  wunder- 
liehen  Angaben,  z.  B.  als  in  „Sandstein^  vorkommend.  Tritt  in  dem 
Gaisalpestock  in  Klüften  auf,  besonders  in  den  ehemaligen  Versuchs- 
bauen, verwachsen  und  vermengt  mit  Laumontit,  weshalb  leicht  zer- 
bröckelnd. Derb,  weissliche  erdige  Massen,  die  auch  mit  anderen 
Zeolithen,  Calcit,  Thon  etc.  vermengt  sind.  Der  Borgehalt  derselben 
wurde  chemisch  nachgewiesen  und  so  die  Bestimmung  der  älteren 
Literatur  als  richtig  befunden.  Krystalle  konnten  nicht  aufgefunden 
werden. 
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Prehnit.  In  der  Gaisalpe  auf  Klttften,  ziemlich  selten;  nieren- 
förmige  Gruppen  kleiner  verwachsener  Eryställchen,  ooP,  OP,  ooA», 
grUnlichweiss,  apfelgrün.  —  Im  Rothplattentobel  als  Spaltausfüllungs- 
masse derb,  schmutzig  hellgrün  und  mit  eisenhaltigem  Kalkspath 
yergesellschaftet.  An  verschiedenen  Stellen  sieht  man  winzige 
Spaltnngsblättchen.  In  Dünnschliffen  eine  flockige,  trübe ,  dichte 
Masse  mit  helleren  Stellen,  die  dann  lebhaft  polarisiren. 

Desmin.  In  der  Gaisalpe  in  losen  Stücken  gefunden,  die 
durch  Verwitterung  schon  gelitten  hatten.  Weiss,  blätterig,  Seiden- 
glanz. In  Dünnschliffen  eine  Zwillingsbildung  wohl  wegen  begonnener 
Trübung  nicht  wahrnehmbar. 

Laumontit.  Gaisalpe, Wildbach,  Rothplattentobel,  an  ersteren 
beiden  Orten  reichlich  als  weisse,  erdige  oder  feinfaserige,  leicht 
zerreibliche  Masse  in  Spalten  und  Klüften,  vergesellschaftet  mit 
Oalcit,  Datolith,  Kaolin  etc. 

Quarz.  Verhältnismässig  selten  auftretend,  weiss,  derb,  ver- 
wachsen mit  Zeolithen  und  Calcit.  Krystalle  wurden  keine  auf- 
gefunden.   Wildbach,  Rothplattentobel. 

Serpentin,  häufig  aus  der  Umwandlung  des  Augits  hervor- 
gegangen; mit  Calcit  häufig  die  Hauptmasse  der  die  Absonderungs- 
kugeln  umgebenden  Schalengebilde;  mit  diesem  oft  zu  Ophicalcit 
verbunden.  Mit  Zeolithen  Klüfte  und  Spalten  ausflillend.  Zeigt 
hellere  oder  dunklere  grüne  Farbe.  In  Dünnschliffen  häufig  mit 
Calcitpartikelchen  vermengt,  einfach  brechend  oder  Aggregatpolari- 
sation zeigend  in  allerfeinsten  Geweben.  Reihenförmig  geordnete 
oder  unregelmässige  Sphäroide,  oft  mit  trüben  zackigen  Kernen 
(wahrscheinlich  Augit)  Eozoon  canadense. 

Calcit  in  flachen  Rhomboedem  — ^B^-jB  auf  Drusen  mit 
Analcim  häufig  vergesellschaftet.  Er  bietet  nichts  Bemerkenswertes 
und  erscheint  auch  in  dichter  oder  kryptokrystallinischer  Ausbildung 
mannigfach  als  Ausfüllungsmasse  winziger  Spältchen  und  Klüften 
und  ist  dann  häufig  auch  faserig  ausgebildet.  In  dieser  Ausbildung 
erscheint  er  auch  in  1 — 2  Centimeter  dicken  Schalen  mit  Verwitterungs- 
thou  und  Serpentin  die  sogenannten  „Zwickelfelder"  ausfüllend. 

Gemenge  von  Kaolin,  Steinmark,  Zeolithen.  Am 
Wildbach  häufig;  von  Pflanzenwurzeln  eifrig  aufgesucht  und  üppige 
Vegetation  hervorrufend. 
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Thon  (Verwitterungsthon),  Thoneisenstein.  Als  letztes 
Stadinm  der  Yerwitternng  auftretend  und  häufig  noch  einzehie 
Trümmer  und  Brocken  relativ  frischen  Gesteins  einhüllend.  Braune 
und   rothe  Farbe.    Auf  Rutschflächen  glänzende  Häutchen  bildend. 


Ueberblicken  wir  noch  kurz  die  allgemeineren  Resultate  der 
vorliegenden  Arbeit,  so  ergibt  sich  Folgendes: 

1.  Das  Al^uer  Eruptivgestein  kennzeichnet  sich  durch  sem 
stock-  und  gangförmiges  Auftreten  im  Flysch  (Gaisalpe,  Ebne)  und 
durch  die  Contactwirkungen  auf  denselben  als  dem  Eocän  angehörend. 
Bruchlinie  der  mesozoischen  und  Tertiärschichten. 

2.  Es  erscheint  in  kryptokiystalliner  (dichter),  kömiger  und 
porphyrartiger  Ausbildungsform  und  bildet  ein  Plagioklas-Augit- 
Magnetitgestein  mit  „ophitischer"  oder  Diabasstructur,  kann  daher, 
trotz  seines  jugendlichen  Alters,  nur  als  Diabas  und  Diabasporphyrit 
bezeichnet  werden.  (Neodiabas?) 

3.  Die  Plagioklase  sind  vor  dem  Augit  zur  Ausscheidung  ge- 
langt und  erscheinen  vorzugsweise  in  Leisten-  und  in  der  einen 
Facies  auch  in  Tafelform  (Einsprenglinge ,  erste  und  zweite  Gene- 
ration). Sie  zeigen  vielfach  Zonalstructur ,  wobei  gewöhnlicli  der 
Kern  basischer  ist  als  die  Peripherie  und  deuten  so  auf  ein  all- 
mähliches Saurerwerden  des  Magmas.  Sie  gehören  der  Mischungs- 
reihe zwischen  Oligoklas  und  Anorthit  an  mit  allmählichen  Ueber- 
gängen  von  einem  Grenzglied  zum  anderen. 

4.  An  primären  accessorischen  Bestandtheilen  ist  das  Gestein 
überaus  arm.  Apatit  kaum  in  unsicheren  Spuren.  Olivin,  Horn- 
blende, Glimmer  etc.  konnten  weder  als  primäre,  noch  als  seeundäre 
Bestandtheile  beobachtet  werden. 

5.  Das  Gestein  ist  vielfach  in  seiner  Zersetzung  und  Umwandhing 
schon  weit  vorgeschritten.  Chloritisirung  und  Zeolithisirung  sind  die 
vorherrschenden  Umwandlungserscheinungen.  Das  Auftreten  von 
Zeolithen  (Natrolith,  Analcim)  ist  überaus  häufig,  und  interessant  ist 
das  Vorkommen  von  Pseudomorphosen  von  Analcim  nach  Plagioklas. 
Als  Umwandlungsproducte  erscheinen  auch  Epidot  (in  Körnern), 
Serpentin,  Calcit  u.  s.  w. 

6.  Mit  der  Zersetzung  in  engem  Zusammenhang  stehend  er- 
scheinen kleine  kugelförmige  Gebilde   mit   chloritischem  Kern  und 
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eisenensreicher  Umhüllung,  die  sich  als  Concretionen  von  auch  vor- 
kommenden Mandeln  oft  nur  schwer  unterscheiden  lassen. 

7.  Eigenthümliche  Structuränderungen  durch  secundäre  Eisenerze 
(parallele  oder  radiale  Faserung,  Büschel,  Kuthen).  In  Schalengebilden 
unregelmässige  oder  reihenfbrmige  und  concentrische  Anordnung  von 
Serpentin-  und  Yiriditsphäroiden  —  Migrationsstructur  —  Eozoon 
canadense. 

Vergleicht  man  das  Algäuer  Eruptivgestein  mit  anderen  Ge- 
steinen, so  dürfte  es  dem  von  C.  Schmidt  beschriebenen  Diabas 
und  Diabasporphyrit  bei  Chateau  d'Oex  und  bei  Iberg,  der  ja  auch 
im  Flysch  auftritt,  am  nächsten  stehen  und  beide  dürften  wohl  dem 
Wesen  nach  ein  und  derselben  geologischen  Erscheinung  angehören. 

Weniger  klar  sind  die  Beziehungen  dieser  Gesteine  zu  den 
anderen,  eingangs  dieser  Arbeit  erwähnten  Vorkommnissen  von  Eruptiv- 
gesteinen am  Nordabhange  der  Alpen,  sei  es,  weil  sie  theils  im 
Verrucano  (Kärpfstock) ,  theils  im  Salzgebirge  (Hallstatt)  auftreten, 
sei  es,  weil  sie  erst  einer  erneuten  geologischen  und  petrographischen 
Untersuchung  entgegensehen  (Ehrwald,  Berchtesgaden).  So  viele 
Anhaltspunkte  aber  liegen  jetzt  schon  vor,  dass  alle  basischer  Natur 
sind  und  theils  dem  Diabas,  theils  dem  Melaphyr  zugehören.  Wäre 
es  nun  sehr  voreilig,  sie  sämmtliche  vorweg  einer  und  derselben  geo- 
logischen Erscheinung  zuzählen  zu  wollen,  so  daif  doch  auch  darauf 
hingewiesen  werden,  dass  ihr  vereinzelntes  Auftreten  in  älteren 
Schichten  an  sich  schlechthin  noch  nicht  beweist,  dass  sie  mit  diesen 
gleichaltrig  sind.  Geologische  Untersuchungen  der  Art  des  Auftretens 
und  der  Lagerungsverhältnisse  werden  erst  hierüber  entscheiden. 
Doch  unabhängig  von  den  Resultaten  derselben  erscheint  jetzt  schon 
die  Annahme  begründet  und  berechtigt  zu  sein,  dass  zu  Beginn  der 
Tertiärzeit  am  Nordrande  der  Alpen  an  verschiedenen  Punkten 
Eruptionen  diabasähnlicher  Gesteine  erfolgten,  eine  Annahme,  die 
schon  C.  Schmidt  auf  Grund  der  Wahrnehmung  von  klastischem 
Material  solcher  Gesteine  im  Taveyannaz-Sandstein  der  Schweiz  aus- 
sprach (s.  oben)  und  die  unabhängig  von  derselben  das  Studium  der 
Algäuer  Gesteine  ergeben  hatte. 

Man  wird  nicht  fehlgehen,  wenn  man  die  Eruption  oder  theil- 
weise  vielleicht  auch  Intrusion  der  nordalpinen  Diabase  von  geo- 
tektonischen  Vorgängen  und  Schichtenstörungen  veranlasst  denkt,  und 
erwägt  man,    dass  sie  mit  den  Ophiten    der  Nordpyrenäen  sowohl 

mneralog.  a.  petrogr.  Mitth.  X.  1889.  (Karl  A.  Reiser.  Literatur.  Rei^ister.)    38 


Digitized  by  VjOOQ IC 


548  Karl  A.  Reiser. 

als  mit  den  Tescheniten  Oesterreich.-Schlesiens,  die  ja  ebenfalls  den 
Diabasen  zugezählt  werden,  viele  Verwandtschaft  zeigen  und  die 
sicherlich  ebenfalls,  wenn  auch  zeitlich  vorausgegangenen  Ver- 
änderungen in  der  Erdkruste  ihre  Eruption  verdanken,  so  ersieht 
man,  dass  auf  der  ganzen  nördlichen  Randlinie,  von  den  Pyrenäen 
bis  zu  den  Earpathen,  auf  solche  Störungen  das  Erdinnere  auf  ähn- 
liche Weise  und  mit  Ausbruch  fast  einheitlichen  basischen  Magmas 
reagirte. 

Berücksichtigt  man  dazu  noch,  dass  auch  von  Norditalien  von 
eocänen  Diabasen  berichtet  wird  und  dass  andererseits  in  Bosnien 
Diabase  im  Flysche  auftreten,  so  lässt  sich  nicht  verkennen,  dass 
alle  diese  Vorkommnisse  junger  Diabase  einem  einheitlichen,  weit  aus- 
gedehnten Gebiete  anzugehören  scheinen.  Dadurch  aber  dürften  alle 
derartigen  Vorkommnisse,  und  wenn  sie  räumlich  auch  noch  so 
geringe  Ausdehnung  besitzen,  ein  erhöhtes  Interesse  gewinnen  und 
mehr  Beachtung  verdienen,  als  ihnen  bisher  gezollt  wurde;  wie 
andererseits  sich  herausstellt ,  dass  betreffs  der  jnngen  und  zumal 
der  eocänen  Diabase  zukünftiger  Forschung  noch  mancherlei  Fragen 
zu  lösen  übrig  bleiben. 


Erklärung  der  Tafel  X. 

Fig.  1.  Diabas  von  der  Gaisalpe.  Vergrösserung  **/i' 
„     2.  Diabas  von   der  Ebne   mit  zersetztem  Feldspath  und  fHschem  Aagit.   Ve^ 

grOssernng  "/j. 
„     3.  Porphyrischer  Diabas  von  der  Gaisalpe.  Vergrösserung  */,. 
„    4.  Partie  von  Nr.  3  in  stärkerer  Vergrösserung  ^^/j,  um  die  angitiache  Meiostaais 

(Grundmasse)  zu  zeigen. 
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Frech  Fr.:  üeber  die  Altersstellang  des  Grazer  Devon.  Siehe:  Beiträge  etc. 

Geognostische  Jahreshefte,  I.  Jahrgang,  1888.  Heransgeg.  ▼.  d.  geognoit 
Abth.  d.  k.  bayer.  Oberbergamtes  in  München.  —  Cassel,  Fischer  1889. 

Vorliegender  1.  Jahrgang  dieser  Jahreshefte,  welche  bemfen  sind,  unsere 
geologischen  Kenntnisse  über  Bayern  wesentlich  zu  erweitern  und  zn  yerroll- 
ständigen,  enthält  folgende  Abhandlangen:  1.  Die  Fauna  der  brackischen 
Tertiärschichten  in  Niederbayem  von  L.  v.  Ammon;  2.  üeber  die  Lagerang»- 
Verhältnisse  der  Kohlenflötze  der  Gmbe  Mittelbexbach  etc.  von  F.  Brann; 
3.  üeber  den  Bnntsandstein  im  Haardtgebirge  von  A.  Leppla;  4.  I>er 
Nephelinbasalt  von  Oberleinleiter  (fränk.  Jnra)  von  A.  Lepplau.  A.  Schwager; 
5.  üebersicht  über  die  Gliederung  des  Keupers  im  nördl.  Franken  im  Vergleiche 
zu  den  benachbarten  Gegenden,  I.  von  H.  Thürach;  6.  Kachträge  zu  der 
geognost.  Beschreibung  des  bayer.  Alpengebirges  von  0.  W.  v.  GÜmbel,  unter 
denen  besonders  die  diluviale  Braunkohlenbildung  bei  Sonthofen,  die  krystallin. 
Schiefer  im  Rettensch wanger  Thale,  das  Petroleum  am  Tegemsee  und  die 
Untersuchung  des  Schlammes  aus  dem  Eönigsee  das  Interesse  des  Minenlogm 
und  Petrographen  erregen.  Selbstverständlich  ist  das  Erscheinen  dieser  auch 
von  der  Verlagsbuchhandlung  gefällig  ausgestatteten  Jahreshefte  nur  mit  Freude 
zu  begrüssen.  Dr.  J.  G  ranz  er. 

Gooch  Frank  Austin  and  Whitfield  J.  £.:  Analyses  of  waters  of  the  Yellow- 
stone  National  Park.  —  Bulletin  of  the  United  States  Geol.  Survey  1888,  Nr.  47. 

6  r  a  e  f  f  F.  F. :  Die  Mineralien  der  Drusenräume  in  dem  Buntsandstein  von  Walds- 
hut  (Baden).  —  Zeitschr.  f.  Kryst.  XV,  4. 

Oreim  G.:  Der  Granatgneiss  [Kinzigit]  und  Graphitschiefer  bei  Gademheim  im 
Odenwald.  —  Notizblatt  des  Vereines  f.  Erdkunde  etc.  1888,  IV.  Folge,  9.  Heft. 

Groom  Th.  T.:  On  a  Tachylyte  associated  with  the  Gabbro  of  Carrock  Fell  in 
the  Lake  Diatrict.  —  From  the  Quarterly  Jonrn.  of  Geol.  Soc.  May  1889. 

Hatch  Fred.:  On  the  Petrographical  Characters  of  some  Rocks  collected  inHadi- 
gascar  by  the  Bev.   R.  Baron.  —  Quart.  Joum.  of  the  Geol.  Soc.  May  1899. 

Derselbe:  The  Feisites  and  Greenstones  of  Co.  Wicklow,  Ireland.  —  GeoL  Hag. 
Decade  III.  Feb.  u.  June  1889,  Vol.  VI. 

Hatle  E.:  Beiträge  zur  mineralogischen  Topographie  der  Steiermark.  Siehe:  Bei- 
träge etc. 

.Haushofer  K. :  üeber  eine  neue  Methode  zum  mikroskopischen  Nachweise  vob 
Tantal  u.  Niob.  —  üeber  das  Verhalten  der  Silicate  im  Phosphorsals.  — 
üeber  künstlich  hergestellte  Krystalle  von  Anhydrit.  —  üeber  den  Lenzinit.  — 
Sitzungsber.  der  math.-phys.  Cl.  der  k.  bayer.  Akad.  d.  Wissensch.  1889, 
©d.  XIX,  1. 

Hillebrand  W.  F.:  Analyses  of  three  Descioizites  from  new  Localities.  —  Am. 
Joum.  of  Sc.  June  1889,  Vol.  XXXVII. 

fiintze  Dr.  C,  Professor  an  der  Universität  Breslau:  Handbuch  der  Mineralogie. 
1.  Lieferung.  Leipzig,  Veit  &  Comp.  1889. 

Die  mineralogische  Literatur  in  deutscher  Sprache  besass  bisher  kein 
grösser  angelegtes  Werk  über  das  Gebiet  der  speciellen  Mineralogie.  Dieee 
Xücke  auszufüllen  ist  der  Zweck  des  vorliegenden  Werkes.    Da«  Handbuch  ist 
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auf  svei  Bände  berechnet,  deren  zweiter,  mit  den  Silicaten  beginnend,  znerst 
erscheinen  wird. 

Die  Anordnung  des  StolTes  soll,  soweit  sich  dies  ans  der  Ankttndignng 
der  Yerlagshandlnng  und  ans  der  ersten  Liefemng  selbst  entnehmen  Iteti, 
folgende  sein:  Auf  den  Mineralnamen  folgt  die  Angabe  der  chemischen  Zn- 
sammensetznng,  des  Kx78tall83rstem8  nnd  des  Axenverhtltnisses.  Hieran  sehliesst 
sich  die  Anfefthlnng  s&mmtlicher  Formen  nnd  eine  Auswahl  der  wichtigsten 
Winkel.  Der  Symbolisimng  sind  die  Kanm  an  naschen  nnd  ifiller'sGhen 
Zeichen  zu  Grunde  gelegt.  Die  Winkel  werden  als  Kormalenwinkel  angeführt. 
Es  folgen  hierauf  allgemeine  Angaben  ttber  die  Ausbildungsweise  der 
Krystalle  und  sonstige  morphologische  Eigenthtlmlichkeiten  des  betrelTendeii 
Minerals,  ferner  die  Angabe  der  physikalischen  Eigenschaften,  des  Ldthrohr- 
▼erhaltens,  des  Verhaltens  gegen  S&nren  etc.  Daran  schliessen  sich  historische 
Bemerkungen  und  bei  mannigfach  verbreiteten  Mineralen  eine  allgemeine 
Charakteristik  der  Art  des  Vorkommens.  Bei  der  Besprechung  der  einzelnen 
Fundorte  ist  unter  Berücksichtigung  von  Paragenesis,  UmwandlungsvorgHngen 
u.  s.  w.  die  specielle  Charakteristik  gegeben.  Die  Auftaklung  der  Fundorte 
erfolgt  theils  nach  der  Keihenfolge  ihrer  Auffindung,  theils  nach  geographischen 
oder  anderen  Gesichtspunkten.  Den  Schlnss  bilden  die  Methoden  der  kttnstp 
liehen  Darstellung  und  eine  tabellarische  üebersicht  von  Analysen.  Zahlreiche, 
ziemlich  gut  ausgeführte,  meist  den  betreffenden  Origioalarbeiten  entlehnte 
Figuren  begleiten  den  Text. 

Das  Werk  wird  zweifelsohne  sowohl  den  zahlreichen  Freunden  der 
Mineralogie,  den  Sammlern,  als  auch  den  Fachleuten  ein  schfttzenswerther 
Behelf  sein.  A .  Pelikan. 

Hintze  C:  Ueber  Topas  aus  Sfldwest-Afrika.  —  Zeitschr.  f.  Kryst.  XV,  5. 
Hoernes  R. :   Ein   Beitrag  zur  Kenntnis  der    südsteir.  Kohlenbildungen.    Siehe: 

Beiträge  etc. 
H5fer  H.:  Pyrit  vom  Rötzgraben  bei  Trofaiach.     Siehe:  Beiträge  etc. 
Hussak  £.:  üeber  ein  neues  Mineralvorkommen  [Üwarowit]  von  Gulsen  bei  Kraubat 

in  Steiermark.  Siehe:  Beitrilge  etc. 
Kosmann:    Die    Gruppirung   der  Atome    als    die   Ursachen    der   physikalischen 
Eigenschaften  der  Minerale.  —  Berg-  u.  Hüttenmänn.  Zeitung,  1889,  Nr.  10  n.  IL 
Kunz  0.  F.:   On  two  new  masses  of  Meteoric  Iron:    1.  Meteoric  Iren  from  Linn- 
vllle  Mountain.  2.  Meteoric  Iron  from  Laramie  County.  —  Am.  Joum.  of  Sc.  Oct. 
1888.  Vol.  XXXVI. 
Derselbe :  Mincralogical  Notes.  —  Am.  Joum.  of  Sc.  Sept.  18S8,  Vol.  XXXVI. 
Lnedecke  0.:  Ueber  Datollth.  Eine  mineralogische  Monographie.  Aus  d.  Zeitschr. 
f.  Naturwiss.  Bd.  LXf,  3.  nnd  4.  Heft,  pag.  235—404.  Mit  6  Tafeln.  —  Tausch  n. 
Grosse,  Halle  a.  S.  1888. 

Nach  einer  chronologischen  Aufzählung  der  ziemlich  umfangreichen« 
Literatur  zeigt  uns  der  Verfasser  in  einem  historischen  Theile,  wie  die 
Kenntnis  dieses  interessanten  Bor-haltigen  Mindrales  seit  seiner  Entdeckung 
durch  Esmark  in  Arendal  (1806)  allmählich  erweitert  und  die  strittigen 
Fragen,    die  das  System  und  die  chemische  Zusammensetzung  betrafen,   nach 
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und  nach  gelöst  wurden.  Nach  einer  DIscussion  der  anfgestellten  Axenv6^ 
hältnisse  folgt  eine  sehr  ausführliche  Schilderang  sämmtlicher  beobachteter 
Formen  —  Dana  zählte  deren  71,  durch  die  nachfolgenden  Arbeiten  und 
insbesondere  durch  vorliegende  erhöht  sich  die  Zahl  auf  116  —  sammt  Angabe 
der  gerechneten  und  gemessenen  Winkel  unter  stetem  Vergleich  mit  den  von 
früheren  Forschern  gefundenen  Werten.  Nach  Besprechung  der  vorhandenen 
Typen  werden  die  Datolithe  der  einzelnen  Fundorte  (30  im  Ganzen,  von  denen 
der  eine  das  in  der  Nähe  von  Prag  gelegene  und  erst  in  neuerer  Zeit  auch  in 
anderer  Hinsicht  viel  genannte  Kuchelbad,  aber  nicht  „Eugelbad*'  ist)  nach 
ihrer  Formenausbildung  und  sonstigen  Eigenheiten  beschrieben,  die  optischen 
Eigenschaften,  welche  das  monokline  System  erheischen,  nach  früheren  For- 
schungen vorgeführt  und  durch  eigene  Beobachtungen  vervollständigt,  um  mit  einer 
Zusammenstellung  der  bisher  ausgeführten  Analysen  zu  schliessen.  Nur  das 
sehr  reichliche  Material,  zum  Theil  solches,  an  dem  schon  andere  Forscher 
ihre  Untersuchungen  angestellt  hatten,  das  sich  der  Autor  zu  verschaffen  wusste, 
ermöglichte  die  genaue  Prüfung  und  kritische  Sichtung  des  bisher  Bekannten, 
zugleich  aber  auch  eine  Ergänzung  durch  viele  neue  Beobachtungen ;  die  klare, 
übersichtliche  Darstellung  macht  in  jedem  Fachmanne  den  Wunsch  rege,  bald 
von  recht  vielen  Mineralen  ähnliche  monographische  Bearbeitungen  in  die 
Hand  zu  bekommen.  Dr.  J.  Gränzer. 

Meyer  0.  u.  Penfield  S.:  Results  obtained  by  Etching  a  Sphere  and  Crystals 
of  Quartz  with  Hydrofluoric  Acid.  —  Transact.  of  the  Connecticut  Acad.  1889, 
Vol.  VIII. 

Michael  Paul:  lieber  die  Saussurit-Gabbros  des  Fichtelgebirges.  (Inaug.-Diss.  Jena.) 
—  N.  Jahrb.  f.  Min.  1888,  Bd.  I. 

Michel-LövyA. :  Sur  un  gisement  franpais  de  melaphyres  ä  enstatite.  —  Compt 
rend.  1889.  ler  Sem.  Tome  CVIII,  Nr.  11. 

Derselbe:  Structures  et  classiAcations  des  roches  Eruptives.  —  Libraire  polytechn. 
Paris  1889. 

Miers  H.  A.:  Mineralogical  Notes.  Polybasite,  Aikinite,  Quartz,  Cuprite,  The 
locality  of  Tumerite.  —  The  Min.  Mag.  Vol.  VIII,  Nr.  39. 

Derselbe :  Calcites  from  the  neighbourhood  of  Egremont,  Cumberland.  —  The  Min. 
Mag.  Vol.  Vm,  Nr.  38. 

Mügge  0.:  Mineralogische  Notizen.  —  N.  Jahrb.  f.  Min.  1889,  Bd.  I. 

Derselbe :  lieber  die  Krystallform  des  Brombaryums  (Ba  Br, .  2Hj  0)  u.  verwandter 
Salze  u.  über  Deformationen  derselben.  —  N.  Jahrbuch   f.  Min.  18S9 ,    Bd.  I. 

Mülheims  Alb.:  Ueber  eine  neue  Art  der  Axenwinkelmessung  und  über  die 
Bestimmung  von  Brechungsexponeuten  nach  der  Methode  der  Totalreflexion. 
(Inaug.-Diss.  Bonn.)  —  Zeitschr.  f.  Kryst.  XIV,  2,  3. 

Niedzwiedzki  Julian:  Beitrag  zur  Kenntnis  der  Salzformation  von  Wielicdn 
u.  Bochnia.  —  Lemberg,  Selbstverlag  des  Verfassers,  1889,  Heft  IV. 

Ochsenius  C. :  Ueber  Boracit  von  Douglashall.  Ueber  einige  Funde  aus  den 
Mutterlaugensalzlager  von  Douglashall.  —  N.  Jahrb.  f.  Min.  1889,  Bd.  I. 

Osann.A. :  Ueber  den  Cordierit-führenden  Andesit  vom  Hoyazo  (Cabo  de  Gfata). 
..—  Zeitschr.  d.  D.  geol.  Ges.  Jahrg.  1888. 
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Penfield  S.:  Siehe  Meyer  0. 

Pockels   F.:   Heber  den   Einfinss  elastischer   Deformationen,   speciell  einseitigen 

Brackes,  anf  das  optische  Verhalten  krystalünischer  Korper.  —  Ann.  d.  Phys.  n. 

Chem.  1889,  Nene  Folge,  Bd.  XXXVII. 
Retgers  J.  W. :    Das  specifische  Gewicht  isomorpher  Mischungen.  —  Zeitschr.  f . 

phys.  Chemie.  III,  6. 
Derselbe:    Die  Bestimmung   des   specifischen  Gewichtes   von   in   Wasser   löslichen 

Salzen.  —  Ebenda.  III,  4. 
Scharizer  B. :    üeber  die   chem.  Constitution  u.  über  die  Farbe   der  Turmaline 

von  Schüttenhofen.  — -  Zeitschr.  f.  Kryst  XV,  4. 
Schmidt  A. :   Mineralogiscbe  Mittheilungen.  1.  Arsenopyrit  aus  Serbien.    2.  Clau- 

deiit-Kry stalle   von  Szomolnok.    3.  Beaumontit   von   Schweden.   Editio   sep.  e 

TermÄBzetrajzi  Ftizetek  Vol.  XI,  Parte  3—4,  1887;88.  —  A  Musaeo  nationali 

Hang.  Budapest,  yulgato. 
Steinriede  Fr.:   Anleitung  zur  mineralogischen  Bodenanalyse  unter  Anwendung 

der  neueren  petrographischen  üntersuchungsmethoden.   —  Leipzig,  Engelmann. 

1889.  8«»  168  Seiten. 
Struever  Giovanni:   Dell'  aftalosio  di  Bacalmuto  in  Slcilia.  —   Rendiconti  della 

R.  Acc.  dei  Lincei.  Classe  d.  sc.  fls.,  mat.  e  nat.  Vol.  V,  1^  Sem.  fasc.  11. 
Derselbe:  Sulla  forma  cristallina  dell'  ossido  cromico.  —  R.  Acc.  dei  Lincei.  Serie 

4&.  Mem.  d.  Gl.  d.  sc.  fls.  mat.  e  nat.  Vol.  V.  Sed.  dei   3  marzo  1889. 
Vrba  C:  Mineralogische  Notizen.  V.  —  Zeitschr.  f.  Kryst.  XV,  5. 
Weibull   Mats:    Vergleichende   Untersuchung    von    Benzol-    u.   Toluolmonosulfon- 

Verbindungen.  —  Zeitschr.  f.  Kryst.  XV,  2,  3. 
Weinschenk  E. :   Ueber    einige   Bestandtheile    des  Meteoreisens  von  Magura.  — 

Ann.  d.  k.  k.  naturhist   Hofmus.  Bd.  IV.  Wien  1889. 
Whitfield  J.  E.:  Siehe:  Gooch  and  Whitfield. 
Williams  G.  H.  and  Bnrton  Wm.  M. :  On  the  crystal-form  of  metallic  Zinc.  — 

Am.  Chem.  Joum.  Vol.  XI,  Nr.  4. 
Wulff  L.:  Beitrilge  zur  Kiystallstructurtheorie.  —  Zeitschr.  f.  Kryst.,  XV,  4. 
Zepharovich  B.  v.:  üeber  Vicinalflächen  an  Adular-Zwillingen  nach  dem  Baveno- 

Gesetze.  —  Sitzungsber.  d.  k.  Ak.  d.  Wissensch.  zu  Wien.  Math.-naturw.  Classe. 

Mai  1889,  Bd.  XCVIII,  Abth.  I. 
Derselbe:  Mineralogische  Notizen.   I.  Pyroxen-Krystalle   aus  dem  oberen  Sulzbach- 
thale  in  Salzburg.  —  II.  Rutil  aus  Raoris  und  vom  Hüttenberger  Erzberge.  — 
III.  Granat-Metamorphose  vom  Schneeberge  in  Tirol.  —  „Lotos*'  1889. 
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auf  dem   positiven  Tetra- 

eder. 

V 

460. 

—  negativen  Tetraeder.  V 

468. 

—  Würfel. 

V 

462. 

—  Triakistetraäder. 

V 

463. 

—  Dodekaeder. 

V 

463. 

—  Meesnngen. 

V 

470 

—  Einflass    des   Eisenge- 
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Arequipit.  N.  M,                 11  444. 

ArgUolith.                              X  331. 

Arkose  von  Haybes,  Analyse. 

VIII  15. 
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—  des  Diabas.                      X  531. 
— ,  künstlicher  aus  Strahlstdn. 

X  71. 

—  Umwandlung  des  — .      X  543. 

—  Wachsthumsformen,  in  Ein- 
schlüssen.                          X  37. 

—  Mte.  Somma.               Vffi  129. 

—  Pseudomorphose  nach  — .  VII  2 1 . 
' —  in  Einschlüssen.              X  25. 

—  in  Auswürflingen.              I  321. 
- —  und  Bronzit,  Unterscheidung 

in  Dünnschliffen.               V  527, 

—  und  Hornblende.  VII  24. 

Andesit.                           V  36. 

von  Mt.  Hood.           I  396. 

und  Plagioklasbasalt.  I  538. 

= Andesite  in  der  südlichen 

Rhön.                                   I  1. 

' Augen  bei  Einschlüssen.  X  38. 

Gneiss.                 IV  365,  385. 

,     Skapolithföhren- 

der  — .                         VIII  213. 
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Au^it-Gneiss,  Wollastonit  führen- 
der. Vin  227. 

—  -Gruppe,  Constitation.    II  193. 

—  -Olivin-Plagioklas-Gestein 

von  Kakulu.  VI  127. 

—  -Glivin-Andesit  vom  Mt. 
Hood.  III  113. 

- —    -Plagioklas-Gneiss.         IV  219. 

—  -Porphyrit  von  Petropolis, 

X  462, 

—  -Schiefer  von  Hereroland. 

VIII  233. 

Skapolithfels.  IV  381. 

• —  -Skapolithgneiss  von  der 
Kupfermine ,      Hereroland. 

Vm  214. 
Augite    von  bemerkenswerter 
Zusammensetzung.  V  224. 

—  der  Capverden.  V  225. 
Ausscheidungen  im  Nephelin- 

basalt.  IX  439. 

Auswttrflmge,  Nosean  führende. 

Vin  356. 

—  im  Repser  Basalttuff.       I  318. 
Auswurfsblöcke      des      Mte. 

Somma.  VHl  113. 

A  zoren,  Eruption  auf  den  —  .V     97. 
Azor-Pyrrhit ,    Laacher    See. 

vm  388. 

Bachtel  im  Algäu.  X  510. 
Baikalit,  Chemische  Zusammen- 
setzung. I  58. 
Balvraidit.  N.  M.  V  87. 
Bamlit  von  Larangeiras.  X  460. 
Barconit.  JV  M.  II  444. 
Baryt  vom  Kogel,  Krystallform. 

X  52. 

—  von  Torda.       IX  419.  X  89. 
Erystalle    in   den  Quell- 
bildungen von  Teplitz.     V  82. 

Barytocölestin  von  Werfen  in 
Salzburg.  IX  227. 

Basalt  am  Columbiafluss.        I  389. 

— ,  Augitandesit  und  Plagio- 
klas  — .  I  538. 


Basalt,  Dolerit  und  — .         I  280. 

—  imContactmitQuarzit.  VH  518. 

—  mit    Gesteinseinsohltissen. 

IV  482,  488,  489,  490. 

—  von  Bau.                          V  289. 

—  vom  Bubenik.  X  8,  Analyse. 

X  14. 

—  von  Calles.  HI  114. 
^—  des  Grossdehsaer  Berges.  X  1 . 

—  von  der  Horka.               X  13. 

—  aus  dem  Viti  Archipel.   V  40. 

—  vom  südöstlichen  Vogels- 
berg und   vom  Schwarzen- 

fels.                                     I  101. 

—  vom  Wacheberg  (Gber- 
lausitz).  X  43,  44. 

Basalte,  feldspatharme.         X  244. 

—  feldspathfreie.                  X  220. 

—  feldspathführende.           X  236. 

—  von  Hereroland.  VIII  201,  203. 

—  hornblendeführend.  X  236. 
Basaltähnliche  Gesteine.  VH  56. 
Basaltgesteine  aus  Island.  IV  405. 

—  des  Löbauer  Berges.  IX  429. 
Basaltische  Lava.              VIII  84. 

—  Laven  und  Tuffe  der  Provinz 
Haurfin  und  von  Dtret 
et-Tulül  in  Syrien.       VII  461. 

Basaltlava  vom  Laacher  See.  V  307. 
Basaltobsidian     vom     Kilima- 
ndscharo.                          X  216. 
Basalttuff  von  Kostenblatt.    V  307. 

—  von  Sehima.                    V  306. 
BasanitevomKilimandscharoX  248. 
Bastonit  von  Libramont,  Ana- 
lyse,                              vm  21. 

Bauweise  der  Danburitkrystalle 

vom  Scopi.  n.  Th.           VI  301. 

Beitrag  zur  Kenntnis  der 
Krystallformen  des  Dolomit. 

X  93. 

Beitrag     zur     Kenntnis    der 

Zirkone  in  Gesteinen.    VII  423. 

—  zur  Petrographie  der  Sierra 
Nevada  de  Santa  Marta  und 

der  Sierra  de  Perijä.        X  271. 
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Beitrftge  zur  Mineralogie  Brasi- 
liens. X  451. 

—  zur    Mineralogie    Tirols. 

X  52,  387. 
Berechnung    der    chemischen 

Formel  der  Turmaline.     X  161. 
Bergkrystall  von  Kasbek.     U  126. 

—  von  der  Stillupp.  VIII  400. 
Bernardinit.  N.  M.  m  543. 
Beryll  vom  Ifinger;  Vorkommen 

VII  455,  Analyse.         VIU  190. 

Bhreckit.  N.  M.  lU  288. 

Bildnngsweise  klastischer  Ge- 
steine. IX  528. 

Bimsteintuff.  VII  357. 

Binnenthal,  Dolomit  von  — .  X  118. 

Biotit.  VI  165,  Vn     26. 

— ,  Schmelzung  von  — .      X     75. 

Gneiss.  X  361. 

von  Chalcidice.  I  251. 

aus  dem  Kambunsathal. 

VI  125. 

Granit   vom  Ngangabach 

bei  Malansche.  VI  126. 

—  —  von  Muserra.  VI  122. 

—  -GrüDschiefer  von  Chalci- 
dice. I  261. 

Bistrica,  Säuerling  von  — .  X  416. 
Bleiglanz,  Aetzversuche  am  — . 

VI  237. 
— ,  Natürliche  Aetzung  am  — . 

IX  16. 
— ,  Parallele  Verwachsung  von 

Chlorblei  mit  — .  VI  270. 

BlendekrystaUe.  V  500. 

Bodenmais,  Hypersthen  von  — . 

III  60. 
Bolivia,  Erdbeben  1877.  I  118. 
Bomit  von  Woderad.  IX  404. 

Bosniens  Mineralquellen.  X  403. 
Botes,  Tellursilber  von  — .  III  301. 
Bournonit  von  Nagyäg.  VII  292. 
Bouteillensteine    von   Mähren 

und  Böhmen.  IV     43. 

Bowlingit.  N.  M,  I     80. 

Brackebusehit.  N.  M,  V     88. 


Brasilien,  Beiträge  zur  Mine- 
ralogie und  Petrographie 
von  — .  X  451. 

Braunit  von  Jakobsberg.    VII  443. 

Bravaisit.  N.  M,  1  289. 

Breccien,  pyrogene  — .        X  332. 

Bretonische  Gesteine.  III  369. 

Bronzit  in  Auswürflingen.      I  321. 

—  -Olivinfels.  IV  327. 

—  und  Augit,  Unterscheidung 

in  Dünnschliffen.  V  527. 

Zwillinge.  VII     93. 

Brookit      vom     Schwarzkopf 

[Fusch].  VIII  338. 

Brachfläche  eines  Danburitkry- 

Stalles,  Ausheilung  der — .VI  436. 
Bubenik(Gro8sdeh8aerBerg).  X  7. 
Bytownit,  optische  Orientirung. 

III  202. 

Calcit.  VI     48. 

—  im  Diabas.  X  545. 

—  vom  Mte    Somma.       Vlll  125. 

—  von  SobSslau.  IX  406. 

—  bei  Torda.  IX  421. 
Califomien,  Eruption  in  Süd-, 

1877.  ^        1  111. 

Capo  Bianoo,  Minerale  von  — .  X  153. 
Carlsbader  Thermen.  II  269. 

Celebes,  Minerale  von  — .  III  289. 
Chabasit,  Zwillingsbildung  und 

optische  Eigenschaften.  II  391. 
Chalcidice,  Gesteine  von  — .  I  242. 
Chemische  Formel  der  Turma- 

Une.  X  161. 

—  Untersuchung  des  8*iiör- 
lings  von  Aodersdorf.     VI  150. 

—  Zusammensetzung  seltener 
Minerale  aus  Ungarn.    VII  261. 

Chiastolith-Schiefer  von  Mor- 
bihan.  HI  381. 

Chiriqui-Eruption.  V  343. 

Chlorblei,  Abscheidnng  von  — . 

VI  240. 

Chlorblei  und  Bleiglanz,  Parallele 
Verwachsung  von  — .    VI  270. 
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Chlorit,  ABalyse.  I  365. 

Gneiss.  V  210. 

Schiefer.  V  211,  IX  114. 

—  —  von  Thessalien.        II     33. 
Chloritoidscbiefer  von  Grossari. 

VIII  331. 

—  von  Fuseh.  VUI  339. 
Chromophosphat  von  Blei  and 

Kupfer.  V     92. 

Claflsiiication   klastischer   Ge- 
steine. IX  528,  535. 

Cleveit.  N.  M,  I  289. 

Clinocrocit.  N.  M.  III  286. 

ainophacit.  N.  M,  III  286. 

Coelestin  vom  Kaspi-See.     II  130. 

—  bei  Torda.  IX  416. 

—  und  Baryt  bei  Torda.    X     89. 
Golnmbiailuss,  Gesteine  vom  — . 

III     97. 
— ,     Geognostisehe     Beobach- 
tungen  am  — .  I  389. 
Congogebietes,  Gesteine  des  — . 

VI  114. 
Contacterscheinnngen  am  Basalt 
nnd  aD  Einschlüssen.        X     36. 

—  endogene.  IX  192. 

—  zwischen    Kalkstein    und 
Amphibolit.  IV  391. 

—  an  Olivindiabasen.  IX  145. 
Contact-Metamorphose ,     exo- 
gene.        IX  158  u.  ff.,  X  377.  I 

Cordierit,  Eigenthflmliche  Flüssig-        | 
keitsinterposüionenim — .VI  232.  ' 
Coronguit.  N.  M.  II  441.  i 

Cossyrit.  N.  M.  IV  452. 

Cotopaxi,  Eruption.  1112,  VIH     28 . 
Cotterit.   N.  M.  U     96. 

•Cuprocalcit.  N.  M.  II  442. 

Cyanit,  Pseudomorpbose.      II  522. 

—  in  Eklogiten.  I  195. 
CyUene.                                  U  169. 


Öacit,  Colorado,  Analyse   VIII  454. 

Danburit-Krystalle  vom  Scopi, 
Differenzwinkel  der  Vicinal- 
fluchen.  VI  487. 


Danburit-Krystalle  vom  Scopi, 
Differenzzahl  der  Vicinal« 
flächen.  VI  489. 

—  mit  ausgeheilter  Bruch- 
fläche. VI  433—436. 

—  Discussion  des  Axenver- 
hältnisses.  VI  334. 

—  Discussion  der  Messungen 
derPyramidenflächeii  zur 
Feststellung  des  Axen Ver- 
hältnisses. 

VI  307,  310,  313,  318,  325, 
331. 

—  Empirische  Resultate.  VI  482. 

—  Flächenbeschaffenheit 

und  Bauweise.  V397,  VI  301. 

—  Fläehenübersicht.       VI  477. 

—  Literatur.  VI  507. 

—  Messungsresultate  im 
allgemeinen.  VI  303. 

—  Praktische  Consequenzen. 

VI  511. 

—  Theoretische  Resultate. 

VI  490. 

—  Typen. 

V  408—411,  413,  415. 

—  Uebersicht  der  Resultate. 

VI  481. 

—  Begriff  Uebergaugs- 
flächen.  VI  511. 

—  Vicinalflächenf  ihre  Be- 
ziehungen und  Deutung. 

VI  340  u.  ff 

—  Wesen  der  Vicinalflächen. 

VI  474,  490,  509. 

—  Winkeltabellen.  VI  335,  474. 
Darstellung,    künstliche,  von 

Magnesiaglimmer.  IX     55. 

Datolith  im  Diabas.  X  544. 

Davreuxit.  N,  M,  II  525. 

Davyn  vom  Mte.  Somma.  VIII  160. 
DemawendfOesteinevom — .III  459. 
Desmin  im  Diabas.  X  545. 

—  vom  Floitonthal.  X  390 

Devon-Formation ,     Eruptiv- 
•    gesteine  der  — .  VI     53. 
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Diabas. 
— ,  dicht. 

—  körnig. 
— ,  Olivin-. 

—  der  Bretagne. 

—  von  Eaboea. 


X  317. 

X  522. 

X  521. 

X  381. 

m  408. 

I  485. 


—  aus  dem  Viti-Archipel.  V  20. 
Porphyrit  von  Lambay.  I  419. 

—  — vonPetrosowadBk.yiII  101. 

von  Rathdrnm.  I'  441. 

von  Reeoaro.  II  474. 

Mandelstein.  VI     64. 

—  -Porphyrit.  X  322,  523. 
Diabase.  VI  64,  X  317. 
Diallag-Amphibolit.  IV  258. 
Diamantina,Fibrolith  von  — .  X  45 8. 
Diaspor  vom  Greiner.  X  62. 
Dickinsonit  N.  M.  I  291. 
Dietrichit.  N.  M.  I  555. 
Differenz- Winkel  bei  Vicinal- 

flächen.  VI  366—487. 

^Zahlen=i  Parameterdifferen- 
zen der  Vieinalfläehen  nnd 
Hauptflächen.  VI  358,  489. 

Diopsid,  chemische  Zusammen- 
setzung. I     49. 

Diorit  von  Calcidice.  I  243, 

—  von  Hereroland.  VIII  200. 

—  von  Kathdrum.  I  442. 

—  aus  dem  Viti-Archipel.  V  17. 
Schiefer. 

IV  237,  V  212,  VIII  210. 

mit  Anorthit.  IV  246. 

Porphyrit.  X  316. 

Diorite.  X  311. 

—  der  Bretagoe.  HI  399. 
— ,  Qaarz-Angit-.  IX  350. 
Dioritischer   Qnarzsyenit   von 

Dolanky.  II     78. 

Dislocations-Metamorphismus . 

X  374. 
Disthen  ,     Pseudomorphose 

nach    — .  II  522. 

Dolerit  vom  Cascadengebirge. 

III  102. 

—  am  Columbiafluss.  I  389. 


Dolerit     und    Basalt    von 

Schwarzenfels.  I  101. 

—  nnd  Feldspathbasalt        I  280. 

—  vom  Jtfonte  Dore,  Ajualyse 

des  — .  Vin  479,  482. 

Dolomit  von  Binnenthal. 

I  468,  X  118. 

—  —  — ,  Entstehung  des- 
selben. I  292. 

— ,  Isomorpbie  des  — .  IV  102. 
— ,  Krystallformen  des—.  X     93. 

—  von  Rczbanya.  X  117. 

—  von  Set.  Leogang.  X  96- 
Zone  bei  Brixlegg.       III  547. 

—  Zwillingsbildnng  am  — .X  114 
DomitischerQuarztrachyt.  VIH  70. 
Dorathal,  Variolite  ans  dem  — .  I  136 . 
Dragunje,  Säueriing  von  — .  X  433. 
Dttrfeldüt  N.  M.  II  443. 
Dumortierit.  N,  M.  V  89. 
Duporthit.  .V.  M.  I  173. 

Ebne  im  Algän.  X  618. 

Ehrenfriedersdorf ,  Minerale 
von  — .  IX  399. 

Einschluss ,  eigenthflmlicher, 
im  Granitporph^T  von 
Beucha.  VII  181. 

Einschlüsse.  VI  239. 

—  im  Basalt  (Grossdehsaer 
Berg)  X       1. 

— ,  glasige,  im  Basalt.         X  35. 

— ,  granitische,  Analyse.      X  20. 

im  Basalt.  X  15,  17. 

im  Basalt  vom  Gutberg. 

X  39. 

—  granitische,  im  Basalt  vom 
Waoheberg.  X  43,  44. 

porphyrisch.  X     23. 

—  im  Nephelinbasalt.  IX  440. 
— ,  schlackig-blasige,  im  Basalt. 

X     31. 

—  secundäre,  Glas-.  Vn  64. 
Eisenerz  des  Diabas.  X  532. 
Eisenknebelit  =  Igelströmit 

N.  M.  VU  112. 
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Eisenrhodonit.  VII   117. 

EisensftuerlingYonSockovac.  X  430. 

—  der    Wilhelmsqaelle    zu 
Karlsbrunn.  IV  173. 

Ekdemit.  N.  M.  I     83. 

Eklogit.  IV  317,  321. 

—  von  Altenburg.  IV  317. 
Analyse.  I  368. 

—  von  Pontivy.  III  410. 

—  Zusammensetzung  des  — . 

I  165,  181. 

Eklogite.  IX  123. 

Elba,  Minerale  von  — .        X  163. 

Elemente  am  Traubenzucker- 
hydrat.  X  481. 

Eleonorit.  N,  M.  III  454. 

Eivane  von  Rathdrum.  I  439. 

Enantiomorphie  des  Trauben- 
zuckers. X  498. 

English  Narrows,  Eruption.  II     97. 

Eocäner  Diabas.  X  535. 

Eosphorit.  N.  M,  I  290. 

Eozoon  canadense.  X  545. 

Epidosit.  X  331. 

Epidot.  VI     44. 

— ,  Aetzung.  IX  390. 

— ,     Chemische    Zusammen- 
setzung des  — .  IV   153. 

— ,  Beschaffenheit  der  Flächen. 

IX  377. 

— ,    beobachtete  Flächen   am 
Krimler  und  Habacher.  IX  391. 

— ,  Orthodomenzone.  IX  382. 

— ,  -pseudomorphnachOlivin. 

X  329. 

—  aus  dem  Habachthaie.   IX  363. 

—  von  Hereroland.  VHI  235. 

—  aus    dem  Krimler  Achen- 
thale.  IX  370. 

—  von    Sulzbach,    Analyse. 

Vni  494—96. 

Amphibolit  IX  118. 

Erbsenstein,  Karlsbader.        I  386. 
Erdbeben. 

VI  201,  VII  147,  169,  Vin  29. 
~   1877.  I  113,   135. 


Erdbeben  im  Jahre  1878.    n  103. 

—  des  Jahres  1879.          lU  41. 

—  im  Jahre  1880.             IV  57. 

—  1881.                      V  101,  372. 

—  1882.                               V  344. 

—  1877,    1879,   Nachträge. 

V  139,  368. 

—  1880,  Nachträge.  V  143,  369. 
Eruption  von  English  Narrows. 

U  97. 

—  von  Feuerland.  I  134. 
Eruptionen. 

VI  185,  VII  146,  Vni  28. 

—  des  Jahres  1877.   I  106,  134. 

—  im  Jahre  1878.              II  97. 

—  des  Jahres  1879.  III  35. 
Eruptivgesteine  des  Algäu.  X  500. 

—  der  Devonformation.      VI  53. 

—  der   schlesisch-mährischen 
Kreideformation.             VI  E  1 . 

— ,     minder     bekannte,    des 
böhmischen  Mittelgebirges. 

IX  232. 

—  der    pontinischen    Inseln. 

Vm  73. 

—  des  niederösterreichischen 
Waidvierteis.                      V  147. 

—  aus  dem  Silur  von  Wicklow. 

I  433. 

Erythrozinkit.  V  92. 
Euboea ,     Krystallinischer 

Schiefer  von  — .  II  61. 
— ,  Serpentine  und  Grünsteine 

von  — .  I  496. 
Euganeen,  optisches  Verhalten 

des  Tridymit  aus  den  — ,  I  71. 

,  Euklas  aus  den  Alpen.       IV  147. 

Eukrasit.   N,  M,                    I  81. 

Eurit  aus  dem  Viti-Archipel.  V  51. 

Evansit  von  Kwittein.            I  465. 

Färbung  als  Unterscheidungs- 
mittel   von   Feldspath   und 

]       Quarz.                                X  90. 
I  Fahlerz    vom   Kogel,    Neues 

!       Triakistetraeder  am  — .  X  56. 
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Fahlerz  von  Pribram.  VI 

—  Parallele  Verwachsung  mit 
Zinkblende.  V 

Fahlerze,  ungarische.  II 

Fairfieldit.  N.  M.  I 

Fassait  nach  Gehlenit.  VIII 
Peldspath.  VI 

— ,  Analyse.  VUE  443,  448, 
454,  457,  458,  466—468, 
473,  476, 

—  nach  Granat.  IV 
— ,  Unterscheidung  von  Quarz. 

X 
— ,  neugebildeter,  an  Ein- 
schlüssen. X 
— ,  verändert  in  Einschlüssen. 

X 

—  vom  Kilimanjaro.  IX 
Feldspathe,  optische  Orientirung 

III 
Feldspath-Amphibolit.  IX  115, 

—  -Basalt   vom    Hereroland. 

VIII 

Porphyrit.  VIII 

Felsitfels  der  Bretagne.  III 
Felsitpecbstein    von   Meissen, 

Analyse.  VÜI 

Felsitporphyr  von  Rathdrum.  I 
Felsophyr  von  Libsic.  I 

Ferdinandea  (1831),  Gestein 

der  Insel.  V 

Feuerblende  von  Schemnitz.  II 
Feuerland,  Eruption  1877.  I 
Fibrolith  von  Diamantina.    X 

Gneiss.        IV  213,  VIH 

Fichtelit,  krystallisirt.  VII 
Ficinit  (Hypersthen).  III 

Flächenbeschaffenheit  der  Dan- 

buritkrystalle  vom  Scopi.  V 

—  und  Bauweise  der  Danburit- 
krystalle  vom  Scopi.  II.  Th. 

VI 

Flächenwachsthnm  als  Zustand 

derVicinalfläcbenbildung.  VI 

Floitenthal,  Apatit  vom  — .  X 

— ,  I'esmin  vom  — .  X 


82. 

331. 
350. 
559. 
408. 
137. 


480. 
279. 

90. 

39. 

26. 
425. 

117. 
116. 

201. 
102. 

398, 

490. 
445. 
499. 

388. 

94. 
134. 
458. 
205. 

88. 

60. 

423. 


301. 

505. 
388. 
390. 


Floitenthal,Laumontit  vom  — .  X  39 1 . 
— ,  Prehnit  vom  — .  X  392. 

Fluonnetalle,  Glimmerbildung 

durch  — .  X     67. 

Flussspath  vom  Samthai. 

IV  280,  X  158. 
— ,  in  Nakrit  umgewandelt.  IV  469. 
Flüssigkeits  Einschlüsse  im 

Topas.  I  450. 

—  -Interpositionen ,  eigen- 
thümliche,  im  Cordierit.  VI  232. 

Forellenstein  von  Langenlois, 
Analyse.  I  369. 

Forsterit   vom   Mte.    Somma. 

Vm  119,  139. 

Foyait  des  Viti-Archipels.    V     14. 

Franklinit,  Aetzung  am  — .  Vn  224. 

Fredricit,  N.  M.  HI  640. 

Freyalit.  N,  M,  II  437. 

Frieseit.  N.  M.  I  173. 

Frittungsversuche.       IV  497,  498. 

Fruchtzucker,  Krystallform  und 
optisches  Verhalten.         IX  215. 

Fuego-Eruption.  IV     55. 

Fürtschlagl,  Turmalin  vom  — . 

X  387. 

Fusch,  Mineralvorkommen  aus 
der  — .  VI     40. 

Oabbro.  V     25. 

—  v<m  Chalcidice.  I  243. 

—  aus  der  Wildschönau  und 
die  aus  ihm  hervorgehenden 
schiefrigen  Gesteine.      VII     75. 

—  Wildschönauer.  VII  189. 

Gesteine.         IV  352,  V  166. 

Gaisalpe  im  Algäu.  X  513. 

Galenobismutit.  N.  M.  II  441. 
Gasquelle  von  Ljeskovica.  X  425. 
Gehlenit ,      Pseudomorphosen 

nach  — .  Vni  408,  412. 

Gelbeisenerz  von  Tscheieken.  II  131. 
Geologie   des  Algäu.  X  505. 

GeorgiosEruption.  V     98. 

Gesellschafts-Inseln,  Eruption. 

II  102. 
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Gesteine    der    Vulcangruppe 

von   Arequipa.                 VII  308. 

—  des  Kilimandscharo.  X  203. 
r^^  klastische.                      IX  528. 

—  von  PetropoUs.  X  461, 
_    von  Ponza,    .              VIU  74. 

—  von  Santo  Stefano.     VII[  96. 

—  von  Ventotene.  VIII  83. 
Oiftquelle  von  Ljeskovica.  X  425. 
Gilbertit.  lü  513, 
Glasconcretionen.  VI  16.6. 
Einschlüsse,  secundäre.  VII  64. 

—  — ,  secundäre,  in  den 
Gemengtheilen  gefritteter 
Gesteine.                           IV  473. 

—  —  in  Contactmineralen 
von  Canzacoli.                    V  174. 

Glasmasse  in  Einschlüssen.    X  23. 

Glaukophan                        VIII  97. 

— ,  Künstlicher  Glimmer  aas  — . 

X  70. 

Epidotschiefer  von  Euboea. 

II  71. 

Gleichenberg,  Bildung  der 
Halbopale  im  Augitandesit 

von  — .                            IV  122. 

Gleichenberger  Trachyt,  Ein- 
wirkung kohlensäurebaltigen 

V^assers  auf  den  — .        V  385. 

Gletsohersand,  mineralogische 

Zusammensetzung.           VII  452. 

Glimmer,    siehe  Kaliglimmer. 
— ,  künstlicher,  aus  Glauko- 
phan.                                 X  70. 

—  —  aus  Gfranat.               X  74. 

—  —  aus  Hornblende.        X  68. 

—  • —  aus  Pargasit.             X  69. 

—  —  aus  Pennin.               X  73. 

—  —  aus  Pyrop,                X  75.. 
durch   Schmelzen    mit 

Fluormetallen.                    X  67. 

—  vom  Mte.  Somma.      VIII  132. 

—  -Arten,  Synthese  ver- 
schiedener.                        X  75. 

—  -Diorit  der  Bretagne.    III  405. 


Glimmer-DioritvonRathdrum.  I  444. 

—  -Gesteine  des  Wechsels.  V  200. 

' Granit.  X  284. 

Phyllite  von  Chalcidice.  I  264. 

Pikrophyr.        I  507,   II     85. 

Schiefer. 

IV  229,  V  208,  VI  98,  115. 

von  St.  Brieuc.       HI  379. 

(Epidot-)  von  Bumina. 

VI  108. 

—  —  von  Euboea.  H     74. 

—  —  vom  Hererolande.  VIU  208, 
• (Epidot-)  von  Mamanya 

ma  tali.  VI  101. 

von    Ndundu   Nsanga 

und  von  Bumina.  VI     98. 

— '  —  von  Ngotu.  VI  105. 

(Kalk-)  von  Relö  Rapid. 

VI  100. 

,  Staurolith  führender  — . 

VIII  209. 
von  Thessalien.         II     37. 

—  —  porphyroTdischer,  von 

Vivi  VI  114. 

—  -Trachyt     vom     Monte 
Catini.  IV  495. 

Syenit  von  Stallegg.      V  148. 

Glutaminsäure ,    Krystallform 
der  salzsauren  — .  II  181. 

Gneiss. 

IV  194;  IX  318,  428;  X  360. 

—  (Albit—),  des  Wechsels.  V  200. 

—  (Augit— ).  Vin  213. 

—  (Biotit    — ),     aus     dem 
Kambunsathal.  VI  125. 

—  (Chlorit  — ),  des  Wechsels. 

V  210. 
. —  (Cordierit  — ),  von  Boden- 
mais. VI  232. 

—  (Hornblende-  und  Glimmer). 

IX. 135. 

—  von  Chalcidice.  I  251. 

—  von  Hereroland.  VIII  203. 

—  vom  Kilimandscharo.      X  214. 
— ,  Krithischer,  von  Attika.  II     55. 
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Gneisa  von  Ngotu.  VI     96. 

—  von  PetropoÜB.  X  461. 

—  von  Thessalien.  11     42. 

—  -Einschlnss   in   der   Lava 

von  Ettringen.        IV  492,  494. 

—  -Formation    des    nieder- 
österreiehischen  Waldviertels. 

IV  189,  285. 
,  Eruptivgesteine  der — .V  147. 

—  -Granit  (Pyroxen — )  von 
Kaknlu.  VI  125. 

Gneisse,  Schwarz wälder.      VI       1. 

Granat  in  Eklogiten.  I  186. 

—  in  Peldspath  verwandelt.  IV  279. 
— ,  Künstlicher  Glimmer  aus  — . 

X     74. 

—  -Pseudomorphosen     im 
OUvinfels.  IV  324. 

—  vom  Aranyer  Berg.         I  340. 

—  vom  Monzoni.  X  394. 

—  von  Ourt,  Analyse.     VIII     18. 

—  vom  Rothenkopf.  VIU  402,  X  55. 

—  vom  Mte.  Somma.       VIU  143. 

—  -Amphibolit.    IV  285,  290,  293. 

—  -OUvinfels.  IV  323. 
Granit                     V  534,  X  280. 

—  als  Untergrond  von  Basalt. 

X  2  u.  flf. 

—  der  Bretagne.  lU  391. 

—  von  Hereroland.  VIII  194. 

—  (Biotit  — ) ,  von  Nganga- 
vaoh  bei  Malansche.        VI  126. 

—  von  Rastenberg.             V  215. 

—  des  Viti-Arohipels.           V  8. 

—  von  Yumba.  VI  111. 
Granitische     Einschlüsse     im 

Basalt.  X  15  u.  ff. 

Granitporphyr.  X  295, 

von  Beucha.  VII  181. 

von  Petropolis.         X  463. 

Einschlüsse  von  Würzen. 

V     85. 

Granophyr  von  Marbach.  VII  250. 
Granulit.  IV  222,  V     93. 


Grannlit  artige  Varietftt    des 

Albitgneisses.  V  308. 

Graphit-Gesteine.  IV  394. 

Granwacken.  VI  120. 

Greiner,  Magnetit  vom  — .  X     53. 

—  Diaspor  vom  — .  X  62, 
Griechenland,  Gesteine  von  — . 

I  459,  469;  U  17. 
Griechische  Mineraiqaellen.  n  137. 
Orosnaja,  Meteorit  von  — .  I  153. 
Grossdehsaer     Berg ,    Basalt 

des  — .  X       1. 

Grossular  nach  Gehlenit.  VIII  412. 

—  von  Le  Seile.  X  397. 

—  -Krystalle  von  Monzoni. Vni  404. 
Grflne  Schiefer  von  Chalddice.  I  259. 
Grünsteine  von  Griechenland.  I  485. 

—  von  Rathdmm.  I  441. 
Gubersberg  =  Grossdehsaer 

Berg.  X       1. 

Guejarit.  N.  M.  HI     94. 

Guembelit.  II   189. 

Gntberg,  (Oberlaasitz)  Basalt. 

X     39. 
Gyps  V  245,  260. 

—  nach  Anhydrit.      V  277,  280. 

—  Einschlüsse  im  — ,  V  266,  267. 
—,  Optisches  Verhalten  des — .V  286. 

—  mit  Sandkömchen.  II  359. 

—  vom  Kaspi-See.  II  130. 

—  -Anhydrit.  V  280. 

Hftlleflinta.  VII  197,  X  368. 

Häoseralpe  im  Algän.  X  513. 

Halbopale,  Bildung  der  — .  FV  122. 
Halbopal    von    Gleichenberg, 

Analyse.  I  371. 

Halloysit.  II  231. 

—  von  Tijuca.  X  459. 
Hannayit.  N.  M.  TL  445. 
Han  dibosiöa,  Jodqnelle  bei  — .  X  4  40. 
Haughtonit.  N.  M.  UL  287. 
Hauyn.                               Vm  361. 

—  von  Mte.  Somma.        Vni  163. 

—  vom  Pico  da  Cruz.        IV  461. 
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Hauyne  von  den  Capverden.  IV  461. 

HawaT,  Eruption  1877.         I  110. 

Btedenbergit.  VII  117. 

— ,  Ohemisehe  Znsammen- 
Betznng  des  — .  I     61. 

Hekla-Emption.  II  100. 

Hcldburgit.  N.  M.  II  359, 

Heliotrop  von  Armenien.      U  126. 

Helminth,  y erbreitang  des — .  I  276. 

Hemiedrie  des  Salmiak.       IV  531. 

Hemimorpbie  des  Tranben- 
zackerhydrats. X  489. 

Hemiskaleno^der  am  Dolomit.  X  104. 

Herrengrundit  (Urvölgyit).   II  311. 

HerHcheüt  n  403. 

Hessit  von  Botes.  LII  301. 

Hetaeroüth.  N.  M.  I     82. 

Hibbertit.  N.  M.  II  192. 

Hiddenit.  N.  M.  IV  458. 

Hindelang,  Diabas  von—.  X  507. 

Hofraannit.  jV;  M.  HI  287. 

Hofale  Geschiebe.  II  325. 

—  Psendomorphosen ,  kfinst- 
liehe  — .  m  285. 

Hohmannit.  N.  M.     IX  397,  401. 

—  nene  Analyse.  IX  423. 
Horka  (Grossdehsaer  Berg).  X  13. 
Hornblende.           IV  236,  VI     49. 

—  und  Anthophyllit  nach 
Olivin. 

—  und  Angit. 

—  in  Auswürflingen. 

—  in  Eklogiten. 

—  mit  Borsäure  geschmolzen .  X 

—  mit  Fluoriden  umge- 
schmolzen. X 

—  mit  wolframsaurem  Kali 
geschmolzen.  X     73. 

—  vom  Mte.  Somma.      VIII  174. 

Ändeeit.  V  32,  38, 

vom  Mt.  Hood.        HI  107. 

Andesite.  IX  301. 

—  -Biotitgranit.  X  286. 

Epidotsehiefer.  V  212. 

von  Chalcidice.  I  259. 


IV  450. 
VII     24. 

I  326. 

I  192. 
73. 

68. 


Homblende-Gneiss  von  Thessa- 

üen.                                   n  22. 

Gestein  von  Ourt,  Analyse. 

VIII  16. 

Gneiss,                           X  361. 

von  Borna.               VI  117. 

von  Thessalien.         II  18. 

—  -Granit.                           X  280. 

Phyllit  von  Chalcidice.    I  263. 

Schiefer,  Epidot  führender, 

von  den  Yelalaftllen.      VI  118. 

HuUit.  JV.  M.             n  192,  445. 
Humboldtilith  vom  Mte.  Somma. 

Vm  140. 

Huntilith.  N.  M.                 U  438. 
Hyalith  vom  Horner  Berg  bei 

Karlsbad.                          X  158. 

Hyalotekit.  N.  M.                I  556. 

Hydrocerussit.  N.  M,           I  83. 

Hydroilmenit.  N.  Jf.          in  452. 

Hydrophilit.  N.  M.             II  448. 

Hypate.                                  II  139. 

Hypersthen  von  Bodenmais.  III  60. 

—  vom  Demawend.            III  479. 

—  -Andesite. 

Vn  326,  338,  345,  350. 

—  -Gabbro  von  Chalddice.  I  244. 

Idaho-Eruption.  V     98. 

Igelströmit.  N.  M.  VII  112. 

Ilidie,  Therme  von  — .        X  405. 
Ilmenit.  Vm  339. 

: —  von  Rocroi,  Analyse.  VIII     12, 
Ilopango,  Eruption  1879. 

Ul  40,  IV     54. 
Instrument  zum  Winkelmessen 

an  winzigen  Krystallen.  IX     49. 
Irland,  Petrographische  Skizzen 

aus  — .  I  410. 

Iserit.  N.  M.  in     94. 

Isländische  Gesteine.  IV  414. 

Island, Eruption  1879  auf—.  III  39. 

—  Eruption  auf  — .  VI  189. 

—  submarine  Eruption.        II  103. 
Isluga,  Eruption.  II     99. 

2* 
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Isomorphie  der  rhomboädrischen 
Carbonate  und  des  Natrium- 
salpeters, IV     99. 

r^  Nachtrag  dazu.  IV  538. 

Jalguba,DieVariolitevon — .VI  281. 
Jodobromit  N.  M,  I     81. 

Jodquelle  von  Navioci.         X  440; 
Jonisches     Meer,     submarine 

Eruption.  V  342. 

Jonit.  N.  M.  I  559. 

KaYapha.  II  172. 

Kaliglimmer,  künstlicher  — .  X     76, 

■• ,  aus  Andalusit.  X     80. 

— ,  Krystallsystem  und  Haupt- 
brechungs-Quotienten  des  — . 

I  114. 
Kali-Nephelin.  N.  M,  VIII  159. 
Kali-Ophilit.  N.  M.  VIII  160. 
Kalk,  körniger  — .  IV  234,  387. 
von  Chaloidice.  1  273. 

—  -Glimmer  vom  Greiner.  X     65: 
Glimmerschiefer  von  Chal- 

cidice.  I  272. 
apath,  Optisches  Verhalten 

des  — .  V  287. 

Kalkstein.  X  385. 

- —  und  Amphibolit,  Contacter- 

scheinungen  zwischen  — .  IV  391. 

Karin thin  in  Eklogiten.         I  192. 

Karlsbader  Rrbsenstein.         I  386. 

—  Thermen.  I[  269. 
Karpathen,  Kleine,  Melaphyre 

aus  denselben.                  IIF  411. 

Kaukasien,  Minerale  aus  — .  II  1 25. 

„Kelyphit"  Schrauf.            VII  253. 

Kelyphit-Eklogit.                   IX  124. 

,  Disthen  fahrend,     IX  134. 

Kentrolith.  N.  M,               III  541. 
Kerguelen-Insel,  Gesteine  der — . 

II  186. 

Kersantite.                               V  155. 

—  normale  — .                      V  156. 

—  Oü^-in-  (Pilit-)..                V  163. 
Korsanton  der  Bretagne.     III  407, 


Kilauea,  Thätigkeit  1879.  III     40. 

Kilimandscharo ,       Gesteine 

des  — .  .        X  203. 

Kiseljak,   Säuerling   von   — . 

X  411,  437. 

Klastische      Gestelue.      Ihre 

.  Bildungsweise .  und  Classi- 
fication..  IX  528. 

Kleine  Karpathen,  Melaphyre 
aus  denselben.  III  411. 

Klinoohlor  aus  Steiermark.  IV  537. 

Knebelit.  VU  119. 

Knilugebietes,  Gesteine  des  — . 

VI     95. 

Kochsalzkrystalle,  künstliche.  I     77 . 

Kogel,  Baiyt  vom  — .         X     52. 

—  Fablerz  vom  — .  X  56. 
Kohlensäure,  tittssige,  als  Ein- 

schluss.  I  450. 

—  'haKiges  Wasser,  Einwirkung 
desselben  auf  Gleichenberger 
Trachyt.  V  385. 

Korund,  Optisches  Verhalten 
des  — .  I  362. 

Kosmischer  Staub.  III  517. 

Krakatoa-Eruption.  VII  168. 

Krennerit  von  Nagyäg.      VII  264. 

Krynica,  Quellen  von  — .  III  439. 

Kryokonit.  III  521,  VII  259. 

Krystallform  des  Trauben- 
zuckers. X  464. 

—  optisch  activer Substanzen.  X  406. 
Krystallformen  des  Dolomit.  X     93. 
Krystallinische  Gesteine  vom  Quell- 
gebiete des  Czeremosz.    VII  195. 

— -  Schiefer  der  Bretagne.  III  370. 

—  —  von  Chaloidice.  I  250. 

—  —  von  Griechenland.  II  17. 
Krystallisirter  Sandstein.  II  359. 
Krystallotektonik  des  Silbers.  I  29:$. 
Krystallstructur.  X  464. 
Krystallsystem    des  Brannites 

von  Jakobsberg.  VII  443. 

KünstUcher  Babingtonit.  IX  537. 
Kflnstliche    Darstellung     von 

Glimmer  etc.  X     67. 
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Kflnfltlicbe  Darstellung  krystal- 
lisirter   Kieselsäare.         IV  536. 

—  —  von  PseudoroorphoBen 

von  Gjps  und  Anhydrit.  V  280. 
Ktinstlicher  Magnesiaglimmer. 

IX     55. 

—  Magnetkies.  VII  535. 

—  WoUastonit.  IX  426. 
Kupfererze    von    Hereroland. 

VIII  236. 

Iiabradorit,  Analyse.  I  366. 

—  Optische  Orientirung  des  — . 

III  183. 
Labradorite  Volhyniens.  IX  470. 
Laterit  vom  Congo,  Analyse. 

des  — .  VIII     24. 

Laumontit  aus  der  Floite.    X  391. 

—  im  Diabas.  X  545. 
Lautit.  III  515,  IV  97. 
Lava    vom    Vesuv ,    Analyse 

der  — .  VIII  485. 

—  basaltische.  VIII     84. 

—  trachy  tische,  VIII  96. 
Laven,  basaltische.  VII  461. 
Leidyit.  N.  M.  I  556. 
Lcogang,  Dolomit  von  — .  X  96. 
Lepidophaeit.  N.  M.  III  451. 
Le  Seile,  Grossular  von  — .  X  397. 
Leuchtenbergit   von    Slatoust, 

Analyse  des  — .  VIII  497. 

Loucit.  VI  135,  161. 

— ,  Bemerkungen  über  — .  I  287. 
- — ,    lieber  unsere    derzeitige 

Kenntnis  des  — .  I     85. 

^Basanit  vom  Kilimandscharo. 

X  261. 

—  -Gestein,  Ueber  ein  neues 
auBsereuropäisches  — .     VI  160. 

Leueomanganit.  N,  M.  II  440. 
Leucotil.  N.  M.  III  452. 

Libsicer  Felswand.  11     85. 

Ljeskovica.  Säuerling  von  — .  X  422. 
Limburgit,  Analyse  des  — .  VIII  493. 

—  vom  Kaiserstuhl,  Analyse 

des  — .  VUI  479,  482. 


Limburgite  vom  Kilimandscharo. 

X  220. 
Limonit  von  Elba.  X  155. 

Linn6it,  Aetzung.  VII  225. 

Lintonit.  N.  M.  V  91. 

Liparit   von  Apate,    Analyse 

des  — .  VIII  448. 

' —   von    Schemnitz,    Analyse 

des  — .  VIII  448,  449. 
Pechstein,  Analyse.   VIII  491. 

—  —  von  Hlinik,    Analyse. 

VIII  454. 

Perlit,  sphftrolithfOhr.  von 

HHnik,  Analyse.  VIII  443,  446. 
Liskeardit.  N.  M,  III  287. 

Literatur.      I  83,   175,  292, 

387,  465,  559. 

—  U  361,  446,   529. 

—  in  95,  28h,  365,  455,  546. 
^      IV  97,   186,  282,  459,  538. 

—  V  93,  194,  291,  382,  532. 

—  VI  91,  177,  270,  515. 

—  VII  90,   180,  258,  363,  459. 

—  Vm  190,  340,  414,  530. 

—  IX  87,  425,  536. 

—  X  91,  268,  444,  549. 
Lithionglimmer ,   die  Formeln 

der  - .  II     94. 

—  künstlicher  aus  Andalusit.  X  82. 
Lithiophilit.  A^.  M.  I  557. 
Löslichkeit,  verschiedene,  bei 

Hemimorphie.  X  491. 

Lösungswiderstand,  Maximum 
auf  den  primären  Aetz- 
fiächen.  VII  227. 

Loutraki.  II  168. 

Luckit.  iV.  M.  n  528. 

Magnesia-Glimmer,  künstlicher. 


IX     55 

Magneteiaen. 

VI  148 

—  von  Kaukasien. 

II  128 

Magnetit. 

VI   164 

—  Aetzung. 

VII  203 

—  —  natttrliche  — . 

IX     19 

künstlicher  aus  Granat.  X     74. 
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Magnetit  vom  Greiner,  Zwillin^s- 

Umellen.  X     53. 

Magnetkies,  Synthese.  \11  535. 

—  von  Morro  Velho.  X  451. 
MalakoUt.  YII  117. 
Malinowskit.  N.  M,  U  443. 
MaUardit.  N.  M.  II  527. 
Mandelstein.  VI     64. 

—  von  Grieehenland.  I  487. 
Manganhisingerit.  YII  113. 
Manganit,  Aetznng.  IX  24. 
Hangan-Magnetit.  VII  109. 
Manganoealeit.  VU  110. 


Manna  Loa-Eruption  1881.  V 


1882. 


V 
IV 


99. 

343. 

55. 


Mehlqnarz.                            III  514. 

Mejonit  vom  Mte.  Somma.  VIU  148. 

—  vom  Vesuv.  IV  269. 
Melaphyr.  VI  72,  X  327,  381. 
: —  mit  Quarzeinschlnss.      IV  476. 

—  des  Algän.                      X  504, 

—  von  Petropolis.                X  463. 

—  von  Rowno.  VIII  483. 
Melaphyre   der   kleinen   Kar- 

pathen.                             lU  411. 

—  von  Recoaro.  II  477. 
Meliütb.                                 VI  165. 

—  vom  Mte.  Somma.  VIII 149,  152. 
Merapi,  Thätigkeit  im  Jahre 

1879.                                III  36. 
Mesobasalt,  metallischer,  Eisen 
führend  von  Rowno,  Analyse. 

Vm  479,  483. 
Mesodaclt  von  Krym,  Analyse. 

VIII  448,  450, 

Mesolith  im  Diabas.  X  544. 
Metamorphiscbe  Schiefer   von 

Killiney.                               I  433. 

Metamorphismus,  Dislocations-. 

X  374. 
Meteorit  von  Angra  dos  Reis. 

VIII  341. 
Fallzeit.                     IX  423. 

—  von  Grosnaja.                    I  153. 


Meteorit  von  Tieschitz.  I 

Meteoritenfall  bei  Moos.        V 
Meteorstanb.  UI 

Methana.  II 

Miargyrit  von  PHbram.       IV 
Mikrogranit.  X 

Mikrolith.  VIH  392, 

Mikrolithe  in  Einschlflasen.    X 
Mikroperthit.  IV 

Mikropetrographische  Mitthei- 
lungen. VU 
Mikrosommit,  Mte.  Somma.  VIII 
Mikrostructnr  des  Diabas.     X 
Minas-Gera^s ,      Petrographie 
von  — ,  IX 
Mineral,  neues,  in  Einschlössen 
des  Basaltes,  mit  Analyse.  X 
Minerale  des  Aranyer  Berges.  I 


—  aus  Böhmen.  IX 

—  nutzbare.  IX 

—  Schlesiens.  IX 
Mineral-Analysen.  L,  III 
Quellen  Bosniens.  X 

—  —  griechische.  II 

—  —  von  Karlsbad.  II 

—  —  von  Krynlca.  III 
Mineralogie  Brasiliens,  Beiträge 

zur  — .  X 

—  Tirols,  Beiträge  zur — .  X 
Mineralogische  Beobachtungen. 

X 

—  Zusammensetzung     eines 
Gletschersandes.  VII 

Mischungsgesetz  der  Skapolith- 
reihe.  VII  400. 

Mixit.  J\\  M,  III     93. 

Mocs,  Meteoritenfall  bei  — .  V  234. 

Moineschti;  Petroleumvorkonunen 
von  — .  III  333. 

Monzoni,  Granat.  X  394. 

—  Pektolith.  X  395. 

—  Pleonast.  X  398. 

—  P}Tit.  X  395. 
Montmorillonit.  II  251. 
Morro  Velho,  Magnetkies.    X  451. 


289. 
234. 
517. 
157. 
185. 

29. 
393. 

23. 
199. 

295. 
161. 
533. 

318. 

31. 
340. 
404. 
427. 
538. 
456. 
403. 
137. 
269. 
439. 

451. 
52. 

153. 
452. 
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Mount  Baker-Eruption.  IV  55. 
Monnt  Hood,  Gesteine  des  — •  I  396. 
Muacövit  ans  Steiermark.    IV  537. 

—  Erystallsystem  nnd  Hanpt- 
breehnngsqnotienten  des  — .  I    14. 

—  künstlicher.  X  76,     80. 

—  von  Pedreira  da  Sandade.  X  457. 

Gneiss.  X  361. 

Mnttergesteine  des  Serpentins. 

IX  92,  102,  108. 

MTagydgit  von  Nagyig.  VII  267. 

Nakrit  nach  Flussspath.  IV  469. 

Nantes,  N.  M.  von  — .  V     92. 

NatroUth,  VII     33. 

—  von  Azkhur.  II  128. 

—  im  Diabas.  X  544. 
Natron-Mikroklin    vom  Kili- 
mandscharo.              X  25-0  u.  ff. 

\ Orthoklas.                       X  250. 

iSTavioci,  Jodqnelle  von  — .  X  440. 

Nazuyama,  Eruption  1877,  I  109. 

Neftgil  von  Tseheleken.       II  131. 

Neodiabas.                             X  546. 

Neogener  Quarz.                 VII  295. 

Neolith.                                 UI  365. 

Nephelin.  VI  165,  VII  29,  VIII  395. 

—  Kali-.  N.  M.              \m  159. 

Anamesit.                       IX  454. 

Basalt.             IX  432,  X  235. 

Basanit.                          X  248. 

Dolerit.                          IX  443. 

von  Löbau.               V  308. 

Fülle.                              X  12. 

Gesteine.                        IX  347. 

Umwandlung  derselben.  III     1 . 

—  -Syenit.  IX  :^24,  336. 
Nephelinit  vom  Katzenbuckel, 

Pseudobrookit  führend.  IX  47. 
Neubildungen  im  Diabas.  X  514. 
Neubildung  in  Einschlüssen.  X  29. 
Neu-Britannien,  Eruption.  II  99. 
Neue  Minerale.     I  77,    173, 

289,386,465,555;  II  96, 

192,     359,     437,     625; 

m  92,  286,    450,    540; 

IV  280,  452;  V  86,  92. 


Newberyit.  N.  M.               U  446. 
Nickelerz,    graues,  von  Dob- 

sina.                                 Vü  279. 

—  aus  Orawitza.               VII  277. 
Nosean.                              VÜI  361. 

—  vom  Corao.                    IV  463. 

—  vom  Siderao.                  IV  464. 

—  -führende  Auswürflinge, 
Laacher  See.                  VHI  356. 

Noseanit.                            VIII  384. 

Nothflacben.                           X  107. 
Notizen.     I  83,    173,    289, 

386,  465,  554. 

—  II  94,    192,    359,  437,  522. 

—  III  92,   285,  364,  450,  540. 

—  IV  97,    185,  279,  450,  536. 

—  V  85,  188,  289,  381,  527. 

—  VI  87. 

—  Vin  190,  «38,  414. 

X  88,  89. 

—  1 .  Fallzeit  des  Meteoriten 
von  Angra.  2.  Analyse  des 
Hohmannits.                      IX  423. 

—  aus  dem  niederösterreichischen 
Waldviertel.  VH  250. 

Oberlausitz,  Basalte  in  der  — .  X      1 . 

Obsidian.                           VIO  69. 

—  von  Lipari,  Analyse.  VIII  491. 

—  brauner,  von  Procida  und 

vom  Vesuv,  Analyse.    VIII  475. 

—  Sphärolith  führender,  von 
Lipari,  Analyse.           VIII  440. 

von  Quito,  Analyse.  VIII  443. 

von  Teneriffa,  Ana- 
lyse.                     Vm  440,  442. 

Porphyr,  schwarzer,  Oantal, 

Analyse.                VIÜ  475,  477. 

Okna,  Steinsalz  vorkommen.  III  331. 

Old  red  sandstone  von  Shet- 

land.                                  III  367. 

Oligoklas,  optische  Orientirung. 

m  164. 

Albit,  optische  Orientirung. 

ffl  159. 

Olivin.        VI  142,   163;  VU  27. 

—  in  Auswürfliogen.             I  320. 
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Olivin  von.Fehring,  Analyse.  V     85. 

—  vom  Laacher  See.       VIII  385. 

—  vom  Mte.  Somma.       VIII  139. 

—  künstlicher,  aus  Strahl- 
stein.  X     70. 

—  verändert,  an  Einschlüssen. 

X     37. 

—  -Diabas.  IX  356;  X  381. 

—  —    Contacterscheinungen 

an  — .  IX   145. 

-^ Fels    von    Griechenland. 

I  475,  478. 

Gabbro.  IV  352,  357. 

von  Carlingford  Mts.  I  426. 

—  —  von  Langenlois,  Ana- 
lyse. I  369. 

—  -Gesteine.      IV  322;  Vn     54. 

—  —  mit  Bronzit  und  Horn- 
blende. IX  98,  106. 

—  -Plagioklag-Augit-Gestein 

von  Kakulu.  VI  127. 

—  -Serpentine  von  Griechen- 
land. I  470. 

Omotepec.  VI  189. 

Omphacit  in  Eklogiteu.  I  168. 

Ontariolith.  N.  JH.  III  542. 

Ooshima,  Eruption  1877.      I  107. 

Optisch  active  Substanzen.  X  464. 

Optische  Erscheinungen  am 
Quarz,  Gyps  und  Ealk- 
spath.  V  285. 

—  Orientirung  der  Plagioklase. 

III  117. 

—  Prüfung  des  Traubenzucker- 
hydrats. X  487. 

Optisches  Verhaltet  des  Tri- 
dymit  aus  den  Euganeen.  I     71. 

von  Korund.  I  362. 

Orahovica,  Eisensäuerling.    X  420. 
Orizit.  iV.  M.  II  526. 

Orthit.  Z.  VII  259. 

Orthoklas.  VI  162. 

—  von  Babitz.  IX  408. 

—  vom  Lacher  See.        VIII  369. 
Porphyr.  VIII  450. 


Orthoklas  -Pyroxen-Amphibol- 
'  Gestein  zwischen  Kalolo  und 
'    Mungollo.  VI  130. 

Ottrelith  von  Bastogne,  Analyse. 

VUI     19. 
Schiefer,  Chalcidice.        I  269. 

Palagonittuffe.  VII  522. 

Pandermit.  N.  M.  I     80. 

Pantellerias,  Beziehungen  der 
jüngsten  Laven  —  zum 
Gestein  der  Insel  Ferdi- 
nandea  (1831).  V  388. 

Paragonit  vom  Greiner,  che- 
mische    Zusammensetzung. 

VIII  406. 

Pargasit,  künstlicher  Glimmer 
aus  — .  X      69. 

Pechstein,  Analyse.  VIII  490,  491. 

Peckhamit.  N.  M.  IV  280. 

Pegmatit  von  Hereroland.  VIII  198. 

—  vom  Kilimandscharo.  X  212. 
Pektolith  vom  Monzoni.  X  395. 
Pelagosit.  I  174. 
Pennln,    künstlicher  Glimmer 

aus  — .  X      73. 

Penwithit.  N.  M,  I  559. 

Peridotit,  EUiot  County.      IX     87. 

Perlit.  Vra     67. 

Persieus ,  Jüngere  Eruptiv- 
gesteine — .  III  457. 

Perthit  von  Sakopski  Luk.  IX  492. 

Perthitophyr    von    Horoszki. 

IX  476,  482. 

—  von  Kamenoi  Brod  bei 
Kiew.  IX  516. 

—  von  Kamenoi  Brod  (Vol- 
hynien).  IX  501. 

—  von  Lisowszczyna.         IX  489. 
Petalit,  Chemische  Zusammen- 
setzung. I  529. 

Petrographie  der  südwestlichen 
Grenze  zwischen  Minas- 
Geraes  und  Sao  Paulo.  IX  318. 

—  von  Peru  und  Bolivia.  IX  269. 
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Petrographieder  Sierra  Nevada 
de  Santa  Marta  and  der 
Sierra  dePerijA(Columbia). X  27 1 . 

—  Volhyniens,  Beiträge  zur  — . 

IX  470. 
Petropolis,  Gesteine  von — .  X  461. 
PetroBÜex  von  Petropolis.  X  462. 
Phakolith.  II  407. 

Pbarmakosiderit  von  Elba.  X  155. 
Philadelphit.  N.  M.  IV  455. 

Phlogopit     von     Wegacheid, 

N.-Oeet.  I     77. 

Phonoiitb,    Umwandlang  des- 

selben.  III       1. 

Phonolithe,   traehytisehe.     IX  249. 

—  Sodalith  führende  — .  IX  265; 
PhonoUthiflche  Gesteine.  IX  249. 
Phyllit.  X  364. 

—  Ilmenit  führender  — .  VIII       9. 

—  Magnetit  führender —.Vm      3. 

—  OttreUth  führender —.VUI       8. 

—  von  Rimognes.  III  633; 
Phyllite.  VI  109. 

—  von  Attika.  II     57. 

—  von  Chalcidice.  I  258. 

—  von  Rocroi,  Analyse.  VIII       2. 

—  von  Thessalien.  II     46. 

—  der    tirolisehen    Central- 
alpen. 

Fielt.  N.  M. 
Picrosmin. 

Picrotephroit.  N.  M, 
Piemontit,  Japan. 
Pikrit  von  EUgoth. 
Pilit-Kersantite. 


Plagiocitrit.  N.  M. 
Plagioklas. 

—  des  Diabas. 

—  vom  Laacher  See. 

—  Analyse. 

—  optische  Orientirang. 


V  293. 
III  454. 
m  512. 

I     81. 

IX  426. 

VII     öö; 

V  163. 
VII  252. 

III  286. 

VI  162. 

X  524. 

VIII  384. 

vm  480. 

m  117. 


Psendomorphose  von  Anaicim 
nach  — .  X  541. 

—  Umwandlang  des  — .     X  539. 


Plagioklas-Angit-Olivin-Gestein 
von  Kakulu.  VI  127. 

—  -Basalt.  IX  455. 

von  Ferdinandea.      V  393. 

vom  Aetna.  V  393. 

—  —  von  9.  lifirco  und 
Cnddie  Monti  auf  Pantel- 
leria.  V  393. 


—  -Gneiss. 

IV  217 

Pleonast. 

Vn  185 

; —  vom  MoDzoni. 

X  398 

Plnmbostannit.  N.  M.  II  444. 
Platonismns,  Beitrag  znr  Theorie 

des  — .                              I  40. 
Polarisationsapparat    von    E. 

.  Schneider.  II  430. 
Polianity     Krystallform     und 

.  Zwillingsbildung.  IX  30. 
Pontinische    Inseln,    Eruptiv- 

geateine.                         VIII  73. 
Porphyr,  quarzfreier,  aus  dem 

Viti-ArchipeL                    V  12, 
Porphyrische     Gesteine     von 

Brandenberg  bei  Brixlegg. 

IV  270. 

Porphyrit,  Feldspath-        VIH  102. 

Porphyrite  von  Recoaro.      II  458. 

Prehnit  im  Diabas.               X  545. 

—  vom  Floitenthal.  X  392. 
Pnbram,  Adinolen  von  — .  X  175. 
Pribramer  Fahlerz.  VI  82. 
Profile  aus   dem   niederOster- 

reichischen  Wald  viertel.  IV  402. 

Propylit  und  Andesit  in  Sieben- 
bürgen.                             II  1, 

Pseudoapatit.                        III  364. 

Pseudobrookit.  JV.  M.    I  77,  344. 

— ,  Untersuchungen  des  — .  IX  47. 

Psendomorphose  von  Anaicim 

nach  Plagioklas.                X  541. 

—  von  Epidot  nach  Olivin.  X  329. 
— ,  neue,  von  Fassait.     VIII  408. 

—  von  Grossular  nach  Geh- 
lenit.                               VIII  412. 
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Pseudomorphoseii  von  Pyro- 
iMit.  IX  38,  40,  44,     45. 

Pseudomorphose  von  Quarz 
naoh  Apophyllit.  X  400. 

—  naeh  Disthen.  II  522. 
PBendomorphoBen,  künstliche, 

hohle.  in  285. 

— ,  Systematik  der  — .  II  489. 
PseadonatroUth.  N.  M.  II  527. 
Psilomelan.  X  156. 

Pyrit.  VII     35. 

• — ,  natflrliche  Aetzung.  IX  2. 
— ,  Aetzversuche.  Vm  239. 

Pyrite,  anomale,  Aetzversnohe. 

Vni  289. 

—  vom  Oiftberg,  Aetzversnehe. 

VIII  304. 

—  vom  Harz,  Aetzversuehe. 

VIII  306. 

—  von  Pribram,  Aetzversnehe. 

VIII  294, 
Pyrit  vom  Monzoni.  X  395. 

Pyrolusit,  chemische  Zusammen- 
setzung. IX     35. 
— ,  Härte.  IX     36. 
~,  KrystaUform.  IX     37. 

—  psendomorph  nach  Man- 
ganit.  IX     38. 

—  pseudomorph  nach  Polianit. 

IX  40. 
— ,  Pseudomorphosen.  IX  44. 
— ,  Untersuchung  des  — .  IX  34. 
Pyrop,   kttnstlicher   OHmmer 

aus  — .  X     75. 

Pyrophosphorit.  N,  M.  I  79. 
Pyrophyllit  als  Versteinerungs- 

material  von  Pflanzen.     II  189. 

—  (Razumovskyn).  II  256. 
Pyroxen  -  Amphibolit     vom 

„Aschauer".  VII  253. 
Amphibolschiefer.  IX  122. 

—  -Andesite.  IX  276. 

—  -Hornblende- Andesite.    IX  290. 

—  -Gneissgranit  von  Kakulu. 

VI   125. 


P3rroxen-Graniiporphyr.       in     77. 

Gruppe,  Constitution  der — . 

n  193. 

^Orthoklas-Amphibol-Gestoin 

zwischen  Ralolo  und  Mun- 
goUo.  Xl  130. 

Quarzporphyr.  III     71. 

Pyrrhit  VIU  391. 

P>'rrhotin,   Synthese  und  Zu- 
sammensetzung. VII  535. 

Quarz,  optisches  Verhalten.  V  285. 
— ,  pseudomorph   naeh  Apo- 

phylüt.  X  400. 

— ,  speeifisehes  Gewicht.    VI  158. 

—  im  Diabas.  X  545. 
— ,  pyrogener.  VII  295. 
— ,  verändert  in  Einschiassen. 

X  24. 
— ,  Unterscheidung  von  Feld- 

spath.                                 X  90. 
Andesit  von  Quito,  Ana- 
lyse.                              \1U  457. 

Andesite  von  SiebenbQrgen. 

II  8. 
Augit-Diorit.                 IX  350. 

—  -Diabas,  porphyrisch.      X  319. 

^Diorit  von  Bennlettery.    I  443. 

von  Pressburg.         II  524. 

Porphyrit.                 V  148. 

•—  -Einschluss   im    Glimmer- 

trachyt  von  Monte  Catini.  IV  495. 
Quarzit.      IV  232.  V  54,  X  365. 

—  ans  Melaphyr,  Oberhohn- 
dorf. IV  476. 

—  von  Hereroland.  VUI  234. 
Quarzite.                               XI  111. 

—  grenatiföre.                  VIU  18. 

—  homblendif^re.  VUI  17. 
Quarzitschiefer.  V  209. 
Quarz-Keratophyre.  L,         X  444. 

—  -Phyllite  bei  Innsbruck.  IV  503. 

—  -Porphyr.                X  298,  381. 

(Mikrogranit).            V  11. 

der  Bretagne.          HI  595. 
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Quarz-Porphyr  von  Newoastle. 

I  448. 
von  Recoaro.  II  450. 

—  -Propylite     von    Sieben- 
bürgen. II     11. 

Syenit  von  Dolanky.     II     78. 

TracbytvonTardreeMt.  I  410. 

VIU     77. 

,  dolomitisoher— .  VIII     70. 

—  —  vom  Capo  rosso.  VIII     64. 

—  üraHt-Diorit.  X  314. 
Quecksilber  Ol ychlorid.  Krystall- 

fonn.  II  177. 

Quellen,  Griechische  Mineral-. 

II  137. 

—  von  Karlsbad.  II  269. 
-s—  von  Krynica.                  III  439. 

—  von  Slanik.  III  315. 


Randit.  N.  M.  II  440. 

Rastenberg,  Granit  von  — .  V  215. 
Raumgitter  am  Dolomit.  V  146. 
—  des  Traubenzuckers.  X  498. 
Razumovskyn.  II  256. 

Recoaro,  Eruptivgesteine.  II  449. 
Reddingit.  iV.  M.  I  558. 

RezbÄnya,  Dolomit  von — .  X  117. 
Rezbanyit.  N.  M.  V  175. 

Rhabdophan.  N.  M.  I  175. 

Rh<in,   Augitandesite    in  der 

südlichen  — .  II. 

Rhyolith,    rother,    von    Spal- 

matore.  VIII 

Rhyolithe.  VIII  74, 

Rje^idaquelle  bei  Maglaj.  X  425 
Rittingerit  von  Schemnitz.  II  94 
Roda,  Amphibol  von  — .  X  393 
Rötzgraben      bei     Trofajach, 

Pyrit.  X  157 

Rosterit.  N.  M.  IV  455 

Rothenkopf,  Granat  vom  — .  X  55 
Rothnickel  von  Dobsiua.  VII  281 
Rothplattentobel  im  Algäu.  X  510 


66. 
76. 


Rubellan,  Untersuchung  über 

den  — .  V  304. 

— ,  Mikroskopische  Unter- 
suchung des  — .  V  313. 

— ,  Chemische  Untersuchung 

des  — .  V  324. 

Rubislit.  N.  M.  IV  281. 

Rutil  in  Quarzphylliten.      IV  513. 

—  von  Soböslau.  IX  405. 


Säuerling     von    Andersdorf, 
chemische  Untersuchung.  \l 


von  Bistrica. 
von  DragUDJe. 
Kiseljak  bei  D. 


X 
X 
Tuzla. 
X  411, 

—  von  Ljeskovica.  X 

—  bei  Maglaj.  X 

—  von  Orahovica.  X 

—  von  Sockovac.  X 

Säuerlinge  bei  Zepce.  X 

Salit-Amphibolit.  IV 

Salmiak,  Hemiedrie  des  — .  IV 
Salzsaure   Glutamiosäure, 

Krj'stallform.  II 

Sau  Domingo,  Eruption  auf  — . 

rv 

Sandstein.  X  379, 

—  Verglaster  —  von  Otten- 
dorf. V 

Sandsteine.  VI 

SandsteineinschluBS  im  Basalt, 

gefrittet.        IV  488,  489, 

Sanidin  vomLaacherSee.  VIII 

—  von  Mte.  Somma.       VIII 
San  Salvator,  Eruption  von  — . 

n 

Sarkolith    vom   Mte.  Somma. 

vm 

Samthai,  Flussspath  vom  — .  X 
Sattnitz  -Conglomerat.  11 

Saussurit-Gabbro  von  Chalci- 
dice.  I 

Schalsteine  von  Euboea.        I 
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Scheelit,  künstlieher,  aas  Horn- 
blende.                               X  73. 

Sehemnitz ,  Petrographische 
Studien    aas    der    Gegend 

von  — .                              II  367. 

»Schiefer,  krystalline.             X  360. 

Fragmente    im    Trachyt 

von  Perlenhardt.             III  336. 

Bchlacke,  Mikrostractar.        I  278. 

Scblamm-Emption.-               II  103. 

—  —  bei  Patemo.  III  57. 
Vulcan  von  Patemo.  IV  56. 

—  des  Asowschen  Meeres.  IV  56. 
Vuleane.                V   100,  344. 

Scbmelzbarkeit  des  kohlen- 
sauren Kalkes.                VII  122. 

Schneebergit.  N.  M,           III  545. 

Sehneider*s  Polarisationsapparat. 

II  430. 

Schrötterit.                             II  238. 

Schwarzenstein,  Adalar  vom  — . 

X  59. 

Schwarz wfilder  Gneisse.       VI  1. 

Schwedische  Minerale.        Vil  108. 

Schweflige  Säure,  Einwirkung 
derselben  auf  Minerale  und 

Gesteine.                          IV  1. 

Secundäre  Glaseinschlfisse.  VII  64. 

Sedimentärgesteine.              IX  322. 

—  vom  Kilimandscharo.  X  265. 
Seebachit.  II  413. 
Semem,  Emption  von  — .  VIII  29. 
Semseyt  von  Felsöbänya.  VII  283. 
Sericit  von  Wiltau.  V  188. 
Serpentin.  IV  327,  340,  345,  350. 
— ,  Beziehungen  zwischen  S. 

und  Nebengestein.  IX  138. 

—  im  Diabas.  X  545. 
— ,  Kluffcausscheidungen.  IX  112. 
Serpentine,  Alpine.  V  61. 
Serpentin  vom  Pilzhttbel.  IX  92. 
■ —  von  Griechenland.  I  459,  469. 

—  von  Matrey.  V     72. 

—  von  Sangerberg,  Neudorf 

und  Lauterbach.  IX  108. 


Serpentin  von  Sprechenstein.  V     63. 

—  von  Windisch-Matrey.      V     78. 

—  von    Wolfsstein    ans    der 
Pflughaide  IX  102. 

—  vom  Zillerthal.  V     75. 

—  -ähnliche     Gesteine     von 
Griechenland.  I  461. 

Gesteine  von  Marienbad.  IX     89. 

Serpierit    N.  M.  V     86. 

Siakah,  Gesteine  des  — .  III  491. 
Bideronatrit.   N.  M.  II  442. 

Siderophyllit.   N.  M,  IV  455. 

Siebenbürgen,    Andesite   und 

Propylite  von  — .  II        1. 

Sierra  Nevada  de  Santa  Marta, 

Petrographie  der  — .  X  271. 
Sierra  de  Perijä,  Petrographie 

der  — .  X    271. 

Silber,  Krystallotektonik.  I  293. 
Silfbergit.  N.  M.  VII  115. 

Silicostannat  mit  Kalk,  analog 

Sphen.  VIII  340. 

ßillit  von  Berchtesgraden.  X  502. 
Sinterbildnog  an  der  Therme 

Ilidze.  X  406. 

Sipylit.  N.  J/.  I     82. 

SkapoUth.  VUI  215,   229. 

— ,  künstlicher  ans  Vesuvian.  X     87, 

—  von  Arendal.  IV  267. 

—  von  Gouverneur.  IV  268. 

—  von  Malsjö.  IV  266. 

—  von  Rossie.  IV  269. 

—  -Augitgneiss   von    Husab. 

Vm  224. 

führendeAugitgneisse.VIII  213. 

führender  Quarzangitdiorit 

IX  353. 

—  -Reibe ,    Mischungsgesetz 

der  — .  VII  400. 

Skorodit  von  Elba.  X  155. 

Slanik,  Quellen  von  — .  III  315. 
Smaragdit  in  Eklogiten.        1  185. 

Gabbro.  IV  360. 

Smithsonit  von  Samthai.  X  160. 
Soökovac,  Säuerling  von  — .  X  430, 
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Sodalith  vomMte.  Somma.  VIII  163, 
Specifisches  Gewicht  der  Quarze 

in  verschiedenen  Gesteinen. 

VI  158. 

geglühter  Silicate.  L,  I  175. 

SphÄrolithe,  Analyse.  \^II  440,  443. 
Sphärolithfels     von    Ecuador, 

Analyse.  Vffl  443,  445. 

—  von     Hlinik ,     Analyse. 

VIII  443,  445. 
Spinell,  Aetzung.  VII  224. 

— ,  kflnstlicher,    aus    Horn- 
blende. X     73. 
— ,  neugebildeter,     in     Ein- 
schlüssen. X     29. 
— ,  rother,  vom  Laacher  See. 

VIII  392. 

—  vom  Mte.  Somma.       VIII  182. 

—  in  Auswürflingen.  I  326. 
Spodumen,  Chemische  Zusammen- 
setzung.                              I  517. 

Spreustein.  III     20. 

Staub ,     sogenannter     kosmi- 
scher — .  III  517. 

Steinschneide  -  Maschine.       IX  409. 

Strahlstein,  Künstlicher  Olivin 
aus  — .  X     70. 

Schiefer.  IX  114. 

Strombüli-Eruption. 

V  341,  VIII     29. 

Stützit.  N.  M.  I  555. 

Subdelessit.  N.  M.  III  450. 

Submariner  Vulcan.  IV^     56. 

Sunda-Gebiet,  Eruption.     VII  146. 

Strasse,  Eruption  in  der  —  . 

VI  189. 

Syenit.  X  307. 

— ,  Nephelin-.  IX  324,  337. 

Porphyr.  V   12,  X  310. 

Sylvanit  von  Offenbinya.  VII  262. 

Synthese  des  Magn  etkieses.  V II  535. 

Symmetriecentrum.  X  468. 

Szaböit.  X.  M.  I  77,  350. 

Tachylit     von    Bobenhausen, 

.     Analyse.  VIII  492,   493. 


Tanna-Eruption.  II 

Tarapacait.  NM.  U 

Taveyaunas-Sandstein.  X 

Tellursilber  von  Botes.  III 
Tephrite  vom  Kilimandscharo. 

X 
Tertiäre  Sedimente  am  Cascade- 

Gebirge.  I 

Teschenit.  VII  1, 

Teschenite  des  Kaukasus.  VII 
Teschenit  von  Nagyköves.  VII 
Tetartoedrie  des  Dolomit.  X  93 
Thaumasit.  K  M,  VI 

Thenardit  von  Schwemacha.  II 
Therme  von  llidze.  X 

Thermen  von  Griechenland.  II 
—  von  Karlsbad.  II 

Thermopylae.  II 

Thone,  Minerale  aus  der  Gruppe 

der  — .  II 

Thonschiefer.  VI 

Thüringen ,      Eruptivgesteine 

von  — .  II 

Thulit  vom  Floitenthal.  X 
Tieschitz,  Meteorit  von  — .  I 
Tirol,  Mineralogie  von  — .  X 
Titaneisen.  VI   164,  VII 

Titanit.  VI  50,  VII 

— ,  Habitus    des   gesteinsbil- 

IX 


denden  — . 

—  vom  Laacher  See. 

—  vom  Mte.  Somma. 
Titanomorphit.  iV.   M, 


VIII 

VIII 

II 

V 


Tobermorit.  N.  M, 

Topas,  Flüssigkeitseinschlüsse 

im  — .     .  I 

Topographie  des  Algäu.       X 
totaigit.  N.  M.  III 

Trachyt ,      Schieferfragmente 

im  — .  m 

—  von  Mte.  Amiata,  Analyse. 

Vm  458, 

Trachyte      des      böhmischen 

Mittelgebirges.  IX 

Trachyt,  La  Guardia-.      VIII 
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TraehTt,  La  Gnardia,  Analyse. 

VIU  82. 
Traehyte  von  PenieB.  III  457. 
Traefayt    vom     Krater     San 

Stefano.  VIK     98. 
Oe8teine  ans  Island.     IV  415. 

—  —  von  der  Insel  S.  Pietro. 

Vm     62. 

—  (Qnarz).  VHI     64. 

Trachytische  Lava.  Vin     96. 

Trapp  im  Algftu.  X  503. 

Tranbenzacker,  Krystallform. 

II  184,  X  464. 
— ,  wasserfrei.  X  495. 

—  -Hydrat.  X  476. 

Tremolit-Serpentin.              lY  338. 

TriakisoktaMer,  nenes  — .  X  398. 
Tridymit  ans  den  Enganeen, 

optisches  Verhalten.           I  71. 

— ,  pyrogener  — .             VII  295. 

—  vom  Aranyer  Berg.  I  343. 
Triploidit.  N.  M,  I  291. 
Trippkeit.  N.  M.  III  543. 
Tritochorit.  III  504,  IV  87. 
Tnff,  brauner  — ,  VIII  86. 
— ,  gelber  — .                  VIU  89. 

—  von  Ban.                         V  289. 

—  vom  Kilimandscharo.  X  262. 
Tnffe.  VI  69,  VII 354,  X  332,  384. 
— ,  basaltische  — .  Vn  461. 
— ,  Palagonit-.                   VII  522. 

—  quarzführende  — .        VII  356. 

—  von  Griechenland.            I  490. 

—  ans  dem  Viti-Archipel.  V  43. 
Tungurangna,  Eruption.  VIII  29. 
Tnrmalin.  VI  48. 
— ,  chemische  Formel.         X  161. 

—  im  Fibrolith.                    X  459. 

—  in  Quarzphylliten.         IV  512, 

—  von  Straschin,  MDiehowitz, 
SobSslan  und  Kuhran.     IX  410. 

Krystalie  vom  Ffirtschlagl. 

X  387. 
Tysonit.   N.  M.  V     88. 


Uebergangsflächen.  VI  511. 

Umwandlung  des  Diabas.     X  539. 
UmwandlnngsTorginge     in 

Nephelingesteinen.  III       1. 

Uralit.  X  337. 

Granit.  X  290. 

Uralitit  X  335. 

üralitporpbyrit.  X  325. 

üralitsyenit.  X  309. 

Uranothorit,  N.  M.  IV  457. 

ümsit.  II  133,  359. 

Urvölgyit  (Herrengmndit).  n  311. 

Vanadinit  und  Tritochorit.  III  504. 

Variolit,  Eigentlicher   — .  VI  284. 

—  mit  violetten  Variolen.    VT  291. 

Aphanit.  VI  285. 

Variolite  aus  dem  Dorathale.   I  136. 

—  von  Jalguba.                 VI  281. 
Variseit.                                 n  245. 
Venasquit.  N.  M.               IH  286. 
Verwachsung    beim  Tranben- 
zuckerhydrat.                    X  478. 

— ,  Parallele,  von  Fahlerz 
und  Zinkblende.  V  331. 

—  —  von  Chlorblei  und  Blei- 
glanz, VI  270. 

Verzerrung  der  Krystallformen 
am  Danburit.  —  Zusammen- 
hang mit  Aenderung  der 
Flächenneigungen.  VI  382, 
386,    404,    449,    462,    472. 

Vesuv.  VI  188. 

— ,  Mte.   Somma.  VIII  137. 

— ,  Thätigkeit  im  Jahre  1877. 

I  106. 

im  Jahre  1879.       III     35, 

Eruption. 

II  100,  IV  51,  vm     28. 

1881.  V  97,  381. 

1882.  V  339. 

Lava  von  1858.  II  419. 

—  -Laven  von  1881  u.  1883. 

VI  133. 
Vesuvian.  VUI     83. 
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Vesuvian,  Umsehmelznng.     X     85. 
Vicinale  Zonen  am  Danburit. 

VI  398,   422,  454. 
Vicinalfläohen    deB    Danbnrit 

Tum  Scopi.  VI  340. 

— ,  Deutung  der  V.  der  Zone 

ab.  VI  348,  355  ete. 

—  —  der  Zone  bw. 

VI  365,  370,  894,  396  etc. 

—  —  der  Zone  a  d. 

VI  378,  402,  412  etc. 

—  —  der  vertiealen  Prismen. 

VI  457,  467,  469,  471. 
Vieinalflftehen,      Beziehungen 
zur  Ausbildung  der  typischen 
Flächen.     VI    382,    414, 

442,  447,  449,  462,  474. 
— ,  Uebersicht  derselben. 

VI  482  u.  ff.,  490  u.  ff. 
— ,  Vorherrschen  der  V. 

VI  400,  428. 
— ,  Wesen  der  V. 

VI  474,  490,  509,  511. 
— ,  gesetzmassige  Beziehungen 
der  V.  untereinander. 
VI  350,    366,    382,   409, 

438,  473  etc. 
— ,  zahlenmassiger  Zusammen- 
hang. VI  464. 
— ,  Uebersicht   dieser   Bezie- 
hungen.   VI  482  u.  f.,  490  u.  f. 

BauderDanburitkrystalle 

vom  Scopi  auf  a  V  424,  — 
b  V  432,  —  Prismenfläche 
V  437,  —  Pyramidenfläche. 

V  441. 

—  am  Dolomit.    X  98,   122,  130. 

—  am  Traubenzuckerhydrat. 

X  477. 
— ,  Literatur.  VI  507. 

Viridit.  VII     78. 

—  im  Diabas.  X  532. 

Viti-Archipels,     Beitrag     zur 
Petrographie  des  — .        V       1. 


Vitroandesit     von     Bohunitz, 

Analyse.                         VIII  466. 

—  von  der  Krim,  Analyse.  VIII  473. 

—  von  Merapi.                VIII  466. 
Vitrobasalt  von  Schwarzenfels, 

Analyse.                        VIII  479. 

Vitrophyrit  von  Recoaro,  Ana- 
lyse.                              Vra  467. 

Vreekit.  N,  M.                  ffl  288. 

Vulcan,  neuer  — .              VII  147. 

Vuleanische    Ereignisse     des 

Jahres  1877.                     I  106. 

des  Jahres  1878.     U  97. 

des  Jahres  1879.    lU  35. 

des  Jahres  1880.    IV  51. 

des  Jahres  1881.     V  97. 

des  Jahres  1882.     V  339. 

des  Jahres  1883.    VI  185. 

des  Jahres  1884.  VII  146. 

des  Jahres  1885.  VIII  28. 

Wacheberg,  Basalt  vom  — . 

X  43,     44. 

Wad.  Vn  111. 

Waldviertels,  Eruptivgesteine 
des  niederösterreichischen  — . 

V  147. 

— ,  Gneissformation  des  nieder- 
österreichischen—,  IV  189,  285. 

Waldviertel,  Notizen  aus  dem 
niederösterreich.  — .      VII  250. 

Walkerit.  N.  M.  V     87. 

Watterillit.  N.  M.  IH  286,  IV  281. 

Wechsels,  Gesteine  des  — .  V  197. 

WehrlitvonDeutsch-Pilseu.Vn  271. 

Werthemannit.  N.  M.         II  442. 

Wetterau,  Augitandesite  d.  — .  I       1 . 

Wildbach  im  Algäu.  X  507. 

Wildschönauer  Schiefer,  Berich- 
tigung bezüglich  der  — .  V  531. 

Winkelmessung  an  kleinen 
Krystallen ,  Instrument 
zur  — .  IX     49. 

Wismutherze.  N,  M.  I  557. 

WolframitvonFelsöbänya.  vn  270. 
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Wolframsaures  Kali,  Schmelzung 

mit  — .  X     72. 

Wollastonit.  VIU  227. 

—,  Künstlicher  — .  X     83, 

—  vom  Mte.  Somma.       VIII  173, 
Angitgneiss  von  Herero- 
land. Vm  227. 

Diopsidgestein.  VIII  230. 

—  -führender Angitgneiss. VIII  227. 


Xantholith.  N.  M. 


III  288. 


Zepce,  Säuerlinge  bei  — 

.  X 

414. 

Zersetzung  des  Diabas, 

X 

539. 

—  im  Basalt. 

X 

13. 

Zinkalnminit.  N.  M, 

V 

89, 

Zinkblende,  natürliche  Aetzung. 

IX 

14. 

— ,  Aetzversuche  an  der  - 

-.  V 

457. 

— ,  Parallele  Verwachsung 

von 

Fahlerz  und  — . 

V 

331. 

—  von  Kapnik. 

VII 

286. 

—  von  Nagyäg. 

VII 

287. 

—  von  Rodna. 

VII 

289. 

—  von  Schemnitz. 

VII 

291. 

Krystalle  von  St.  Agnes, 

Comwall. 

V 

510. 

—   —  von  Aiston  Moor. 

V 

517. 

von  Binnenthal. 

V 

507. 

von  Bottino,  Toscana.V 

510. 

—  —  von  Freiberg. 

V 

518. 

—    —  von  Holzappel. 

V 

511. 

—  —   von  Kapnik. 

V 

501. 

Zinkblender-Krystalle  von  Neu- 
dorf. V 

von  Rodna.  V 

von  Schenmitz.         V 

—  . —  von  Schlaggenwald.  V 
Zinnober  von  Nikitowka.  VII 
Zirkon  in  Eklogiten.  I 

—  aus  Brasilien.  X 

—  vom  Laacher  See.      XUI 

Zwillinge.  I 

Zirkone    aus    dem    normalen 

Granit,  VII 

—  in  Qesteinen.  VII 
Zirkonführendes  Oestein,    ein 

neues  — .  VI 

Zoisit  in  Eklogiten.  I 

AmphiboUt     IV  314,  IX 

von  Chalcidice.  I 

—  -Diallaggestein   von  Chal- 
cidice. 1 

Zonenstructur.  W 

Zwillinge,  angeblieh  anomale, 

von  Angit  und  Hornblende. 

VII 

—  höheren  Grades  beim  Albit. 

VII 

Zwillings-Bildung  am  Dolomit. 

X  114, 

Krystalle,  Theorie  der  — .  II 

Lamellen  im  Magnetit  vom 

Greiner.  X 
Verwachsungen  gesteins- 
bildender    Pyroxene     und 
Amphibble.                       VII 
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